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Nehmen Sie sich einen Stuhl. Es
ist Platz für alle da. Vielleicht wagen Sie sich zum ersten Mal in diese
Gebiete vor, vielleicht sind Sie auch ein Veteran des Kreuzzugs, der sich von
der Aussicht auf einen fetten, spannenden Taschenbuch-Omnibus hat zurücklocken
lassen. Wie auch immer: Willkommen!


Mein erster Ausflug in diese
Gegend liegt jetzt beinahe ein Jahrzehnt zurück. Damals gab es noch keine
Karten, müssen Sie wissen, keine praktischen Führer, keine riesigen
DIN-A2-Sternkarten und Sabbatwelten-Handbücher (die es mittlerweile bei allen
guten BL-Händlern gibt, kerching, und danke schön). Es war unbekanntes
Territorium. Here be Dragons — Hier gibt es Drachen.


Ich hatte nicht nach Drachen
gesucht. Ich war auf der Suche nach Menschen und einem Weg, Warhammer-40,000-Romane
zu schreiben, der nicht von mir verlangte, mich auf die perfekten, einförmigen,
schablonenhaften Astartes einzulassen. Damals habe ich die Space Marines einfach
nicht verstanden. Sie waren sich alle so ... ähnlich. Ich wollte Charakter und
Eigenheiten. Ich beeile mich hinzuzufügen, dass ich diese Hürde jetzt
übersprungen habe, und verweise ergebenst auf die Romane »Der Große Bruderkrieg
1 — Aufstieg des Horus«, »Der Große Bruderkrieg 7 — Legion« sowie
»Schlangenschwur«. Ich kann jetzt Space Marines. Ich musste nur warm werden.


Warm werden, das bedeutete, die
Imperiale Armee zu schildern — Soldaten, ganz normale Menschen, die irgendwie
in den Krieg geraten. Meine ersten Ausflüge in diese grimmige, düstere, ferne
Zukunft, in der es nur Krieg gibt, mussten von Leuten handeln, mit denen ich
mich identifizieren konnte. Die Gaunt-Erzählungen haben als Kurzgeschichten
begonnen und sich dann zu Romanen ausgeweitet. Der Rückblick ist keine Hilfe.
Mir kommt es jetzt unvermeidlich vor, dass Gaunt und seine Geister das Thema
von Romanen sein würden. Während ich dies schreibe, sind zwölf von ihnen
erschienen. Die Leute scheinen sie zu mögen. Ich werde weiterschreiben, bis sie
damit aufhören oder, wie ich bereits gesagt habe, bis ich sie alle getötet habe
— je nachdem, was zuerst eintritt.


Aber ich schweife ab. Sie
halten etwas Erstaunliches in der Hand.


Eine dicke und, wie ich, glaube
ich, gesagt habe, ziemlich spannende Taschenbuch-Omnibus-Ausgabe der drei
ersten Gaunt-Romane mit einer zusätzlichen Kurzgeschichte zur Abrundung. Ihr
Leben könnte auf verschiedene Weise vom Besitz dieser Ausgabe profitieren. Zum
Beispiel könnte es benutzt werden, um einen wackligen Tisch zu stützen. Sie
könnten damit Wespen in Ihrem Badezimmer erschlagen oder einen Einbrecher
betäuben.


Sie könnten es sogar lesen.


»Geisterkrieger« war mein
erster veröffentlichter Roman (obwohl ich noch drei früher datierte in der
Schublade habe, die jedoch nie das Licht der Welt erblickt haben), und er ist
bis heute der meistverkaufte Black-Library-Roman, der in mehr als ein Dutzend
Sprachen übersetzt wurde. Wenn ich darauf zurückblicke, bin ich versucht, mir
vorzustellen, dass es zögerlich und unreif ist, aber tatsächlich ist es das
nicht. Es ist robust, blutig und dynamisch, und ich bin sehr stolz darauf. Und
für das Erstlingswerk eines Autors hat es eine verdammt gute Erzählstruktur.


Mit »Geisterkrieger« hat alles
begonnen, aber es ist nicht der Anfang. In »Mächte des Chaos« werden Sie die
ersten Kurzgeschichten über die Geister lesen, die zu einem größeren Ganzen
verwoben sind, da einige der Charaktere besser ausgearbeitet werden. »Mächte
des Chaos« ist der Platz für Ursprünge und Unerhörtes. »Nekropolis«, der dritte
Roman dieser Sammlung, gehört zu meinen persönlichen Lieblingen. Es ist der
Roman, bei dem ich schließlich dachte: Also, ich glaube, ich hab's jetzt
begriffen. Ich glaube, das funktioniert.


Wenn das alles ein wenig
herablassend klingt — das soll es nicht.


Es ist nur so, dass ich mich
nach diesen Büchern weiterentwickelt und noch andere Gegenden besucht habe. Bei
der letzten Zählung hatte ich dreiundzwanzig Romane für Black Library
geschrieben.


Den einundzwanzigsten habe ich
am Abend vor meinem vierzigsten Geburtstag mit einem verrückten, Misery-artigen
Ritual beendet. Diese drei Bücher, die eine Dekade zurückliegen, kommen mir ein
wenig weit weg vor.


Aber das sind sie nicht, und
sie sollten es auch nicht sein. Ich konnte nur deshalb dreiundzwanzig Romane
schreiben, weil diese ersten drei so gut aufgenommen wurden. Was Sie hier vor
sich haben, ist der Anfangspunkt: für meine Schriftstellerei, für die Geister
und für die Sabbatwelten.


Auf Games Days in Baltimore,
Birmingham und Toronto sind Leute zu mir gekommen und haben mich gefragt, ob
ich ein Militär-Veteran sei. Das bin ich nicht, aber danke der Nachfrage.


Ich fühle mich geschmeichelt.
Andere Leute haben mich gefragt, ob ich sie töten würde (fiktiv: Namen auf der
Liste, Leute, zu euch komme ich noch, wenn ich kann), und es gab Leute, die
sich ziemlich darüber aufgeregt haben, dass ich ihre Lieblingsfigur abgemurkst
habe (Hat es Ihnen was ausgemacht? Dann, mein Freund, habe ich es genau
deswegen getan).


Und das ist der Witz dabei.
Gaunt und seine Geister und all die andern Männer und Frauen, die seinen Weg
gekreuzt haben — Vitrianer, Verghastiter und Narmenier sind und waren richtige
Menschen, allesamt. Deswegen habe ich die Imperiale Armee gewählt. Ich wollte
Charaktere zum Spielen. Wenn Sie diese Bücher lesen und die anderen, die ihnen
gefolgt sind, sagen Sie mir, dass Sie Corbec nicht so gut kennen wie einen
guten Kumpel. Oder Larkin. Oder Gleich Nochmal Bragg. Sagen Sie mir, dass Sie
nicht Caff oder Criid sein wollen, dass Sie nie davon geträumt haben, so cool
wie Mkoll oder Ven zu sein oder so edel wie Dorden und Curth oder auch so
knallhart wie Rawne und Feygor.


Ich liebe diese Charaktere und
auch all die anderen. Soric,
Milo, Daur, Varl, Hark, Ludd ... ups ... Ein
paar davon kommen erst später. Sie sind in meinem Kopf, die ganze Zeit. Das
sind sie jetzt seit einer ganzen Weile, und das werden sie wohl auch noch eine
Weile bleiben.


Wir haben damit begonnen, die
Sabbatwelten zu kartografieren und die Hinterlassenschaft der Heiligen zu
erklären. Unterwegs haben wir Freunde verloren und neue gewonnen.


Mit »Geisterkrieger«, »Mächte
des Chaos« und »Nekropolis« hat das Kartografieren angefangen. Für jene, die
sich auskennen, finden sich hier einige archäologische Spuren. Die erste
Erwähnung Ravenors (wer hätte ahnen können, wohin das führt) und andere
Charaktere wie DeFay und Haldane.


Also willkommen auf den
Sabbatwelten. Ich hoffe, der Besuch gefällt Ihnen. Bleiben Sie in der Nähe und
halten Sie den Kopf unten, weil es hier schon mal etwas ungemütlich werden
kann, aber vergessen Sie nicht, Sie sind in guter Gesellschaft, und der
Imperator beschützt.


DAN ABNETT


Maidstone, September 2006
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Nachdem der Hohe Senat zu Terra
die Bemühungen des großen Kriegsmeisters Slaydo auf Khulen gepriesen hatte,
beauftragte er ihn mit der Aufstellung eines Kreuzzugheers, um die Sabbatwelten
zu befreien, einen Sternhaufen mit annähernd einhundert bewohnten Systemen am
Rand des Segmentum Pacificus. Von Streitkräften der Adeptus Astartes und
Adeptus Mechanicus unterstützt, mit denen Slaydo Beistandspakte geschlossen
hatte, drang ein gewaltiges Flottenaufgebot mit einem fast eine Milliarde Mann
starken Kontingent der Imperialen Armee in den Sternhaufen ein.


Nach zehn Jahren hartem Kampf
und sturem Vormarsch ereignete sich Slaydos großer Sieg im Balhaut-System, wo
er eine Bresche schlagen und einen Keil bis ins Herz der Sabbatwelten treiben
konnte.


Aber dort fiel Slaydo auch.
Streit und Rivalitäten machten sich unter seinen Offizieren breit, denn sie
wetteiferten darum, seinen Platz einzunehmen. Lordgeneral Dravere war der
offensichtliche Nachfolger, doch Slaydo persönlich hatte einen jüngeren
Befehlshaber auserwählt: Macaroth.


Mit Macaroth als Kriegsmeister
wurde der Kreuzzug fortgesetzt.


Zu Beginn der zweiten Dekade
drangen die Truppen tiefer in die Sabbatwelten ein und bekamen es dabei mit
Kriegsschauplätzen zu tun, neben denen sich Balhaut wie ein
Eröffnungsscharmützel ausnahm ...


 


— aus Geschichte der Späten
Imperialen Kreuzzüge
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Die beiden Zerstörer der
Faustus-Klasse rauschten tief über tausend sich langsam drehende Tonnen eines
jadegrünen Asteroiden hinweg und bremsten ihren antriebslosen Flug ab. Über
ihre Geschützmetall-Rümpfe huschten gestreifte, verwaschene Lichtreflexe. Der
safrangelbe Schleier des Nebels, der Nubila-Sphäre genannt wurde, hing für sie
als Hintergrund weit ausgebreitet da, tausend Lichtjahre im Durchmesser, ein
rauchiger Vorhang, der die Ränder des Sternhaufens der Sabbatwelten einhüllte.


Jeder dieser
Patrouillen-Zerstörer war ein eleganter Stachel und maß etwa hundert Schritt
von der vorspringenden Nase bis zum abgeschrägten Heck. Die Schiffe der
Faustus-Klasse waren schlanke, mächtige Kriegsschiffe, die aussahen wie
gezähnte Kathedralentürme mit schrägen Strebebögen im Heck, wo die
Haupttriebwerke untergebracht waren. Ihre gepanzerten Flanken trugen den
imperialen Adler sowie die grünen Kennzeichen und Insignien der
Segmentum-Pacificus-Flotte.


Von den hydraulischen Sicherheitsstreben
des Kommandosessels im Führungsschiff gehalten, zwang Geschwaderkapitän Torten
LaHain seinen Puls zu langsamerem Schlag, als das Schiff abbremste. Von den
Adeptus Mechanicus hinterlassene synchrone Gedankenimpuls-Verbindungen
koppelten seinen Organismus mit den alten Systemen des Schiffs, und er lebte
und atmete jede Nuance von dessen Bewegung, Energieausstoß und Reaktion.


LaHain war ein
Zwanzig-Jahre-Veteran. Er flog schon so lange Faustus-Zerstörer, dass sie eine
Erweiterung seines Körpers zu sein schienen. Er schaute zur Flugstation direkt
unter und hinter dem Kommandosessel, wo sein Beobachtungsoffizier am
Navigations-Leitstand arbeitete.


»Und?«, fragte er über Bordkom.


Der Beobachter verglich seine
Berechnungen mit mehreren leuchtenden Runen auf der Tafel.


»Steuern Sie fünf Grad nach
steuerbord. Die Anweisungen des Astropathen lauten, den Rändern der Gaswolken
zu folgen, um einen letzten Blick darauf zu werfen, und dann zur Flotte
zurückzukehren.«


Hinter ihm ertönte ein Murmeln.
Der auf seiner kleinen Thron-Wiege zusammengesunkene Astropath regte sich.
Hunderte von Faserkabeln verbanden den mit Buchsen übersäten Schädel des
Astropathen mit der gewaltigen sensorischen Apparatur im Bauch des Zerstörers.
Jedes war mit einem kleinen, vergilbten Pergamentschild gekennzeichnet, dessen
Beschriftung LaHain gar nicht lesen wollte. Es roch stickig nach Weihrauch und
Salben.


»Was hat er gesagt?«, fragte
LaHain.


Der Beobachter zuckte die
Achseln.


»Wer weiß? Und wer will das
schon wissen?«, entgegnete er.


Die Schiffssensoren pumpten
riesige Mengen astronomischer Daten in das Hirn des Astropathen, das sie
beständig begutachtete und auswertete und darüber hinaus psionisch den Warpraum
dahinter sondierte.


Kleine Patrouillenschiffe wie
dieses mit ihrer astropathischen Ladung waren das Frühwarnsystem der Flotte.
Die Arbeit setzte dem Verstand des Psionikers schwer zu, und Stöhnen und
Grimassen dann und wann waren nichts Besonderes. Es hatte schon Schlimmeres
gegeben. In der vergangenen Woche waren sie durch ein nickelreiches
Asteroidenfeld geflogen, und dabei hatte der Psioniker Krämpfe bekommen.


»Statuskontrolle«, sagte LaHain
in das Bordkom.


»Heckturm, aye!«, kam es
knisternd vom Servitor im Schiffsheck.


»Maschine klar, beim
Imperator!«, ertönte die Stimme des Maschinenraums verzerrt.


LaHain rief den anderen
Zerstörer. »Moselle ... Sie übernehmen die Führung und beginnen mit der
Schleife. Wir bleiben zur Kontrolle ein Stück hinter Ihnen. Dann fliegen wir
nach Hause.«


»Verstanden«, erwiderte der
Pilot des anderen Schiffs, das plötzlich vorwärtsschoss und glitzernde Perlen
hinter sich zurückließ. LaHain wollte ihm gerade folgen, als die Stimme des
Astropathen im Kom ertönte. Es kam nur selten vor, dass der Mann mit dem Rest
der Besatzung redete.


»Kapitän ... fliegen Sie zu den
folgenden Koordinaten und warten Sie dort. Ich empfange ein Signal. Eine
Botschaft ... Absender unbekannt.«


LaHain tat, wie ihm geheißen,
und das Schiff legte sich in eine Kurve, als die Triebwerke in rascher Folge
grellweiße Schubstöße abgaben. Der Beobachter richtete das gesamte
Divinationspaket neu aus.


»Was ist denn los?«, fragte
LaHain ungehalten. Außerplanmäßige Abweichungen von einem sorgfältig geplanten
Erkundungsflug bereiteten ihm Unbehagen.


Es dauerte einen Moment, bis
der Astropath antwortete. Er räusperte sich und sagte: »Es ist eine
astropathische Botschaft, die sich mühsam durch den Warpraum quält. Sie kommt
aus extrem weiter Ferne. Ich muss sie empfangen und zum Flottenkommando
weiterleiten.«


»Warum?«, fragte LaHain. Dies
war viel zu außerplanmäßig.


»Ich spüre, dass sie geheim
ist. Informationen der höchsten Geheimhaltungsstufe. Zinnober.«


Eine lange Pause trat ein, in
der die Stille an Bord des kleinen, schlanken Raumschiffs nur vom Summen des
Antriebs, dem Rattern der Anzeigen und dem Surren der Luftreiniger durchbrochen
wurde.


»Zinnober ...«, hauchte LaHain.


Zinnober war die höchste
Geheimhaltungsstufe, die von den Verschlüsslern des Kreuzzugs benutzt wurde.
Sie war unerhört, geradezu ein Mythos. Selbst Schlachtpläne rechtfertigten
normalerweise nur Magenta. Er verspürte eisige Anspannung in den Handgelenken
und ein Zittern im Herzen. Als Reaktion darauf bekam der Reaktor des Zerstörers
Kammerflimmern. LaHain schluckte. Ein Routinetag hatte soeben eine sehr
unroutinemäßige Wendung genommen. Ihm war klar, dass er alles versuchen musste,
um diese Daten korrekt und effektiv aufzufangen.


»Wie lange brauchen Sie?«,
fragte er über Kom.


Wieder eine Pause. »Das Ritual
dauert eine Weile. Stören Sie mich nicht in meiner Konzentration. Ich brauche
so lange wie möglich«, sagte der Astropath. Seine Stimme hatte einen
phlegmatischen und zugleich angestrengten Beiklang. Einen Moment später
murmelte die Stimme ein Gebet. Die Lufttemperatur in der Kabine sank merklich.
Irgendwo seufzte irgendetwas.


LaHain entspannte seinen
Klammergriff um das Ruder, während er überall Gänsehaut bekam. Er hasste die
Hexerei der Psioniker.


Er konnte sie schmecken, bitter
und durchdringend. Kalte Schweißperlen bildeten sich unter seiner Flugmaske. Beeil
dich!, dachte er ... Es dauerte zu lange, sie trödelten herum und waren
verwundbar. Und er wollte keine Gänsehaut mehr haben.


Das Gebetsgemurmel des
Astropathen setzte sich fort. LaHain schaute durch die Kanzel auf die rosa
Dunstschwade, die sich eine Milliarde Kilometer entfernt von ihm weg ins Herz
des Nebels bog.


Das kalte, stechende Licht
uralter Sonnen fiel dort hindurch wie Morgenlicht durch feine Gaze.
Dunkelbäuchige Wolken wirbelten in trägen, stummen Blüten.


»Kontakt!«, rief der Beobachter
unvermittelt. »Drei! Nein, vier! Schnell wie die Hölle und nehmen direkten Kurs
auf uns!«


LaHain merkte auf.
»Anflugwinkel und Geschwindigkeit?«


Der Beobachter ratterte
Koordinaten herunter, und LaHain schwenkte die Nase entsprechend herum. »Sie
kommen schnell näher!«, wiederholte der Beobachter.


»Thron der Erde, sind die
schnell!«


Auf LaHains Anzeige blinkten
runische Zeiger, als sie sich ins taktische Gitternetz schoben.


»Abwehrsystem aktiviert! Waffen
feuerbereit machen!«, bellte er.


Automatische Ladetrommeln
ratterten in den Buggeschützturm vor ihm, während er die Autokanonen scharf
machte, und Energiereservoirs jaulten, als die Plasmakanonen hochgefahren
wurden.


»Faustus Eins an Faustus
Zwei!«, krächzte Moselles Stimme aus dem Lautsprecher des Langstreckenkom.


»Sie fallen über mich her!
Brecht ab und flieht! Im Namen des Imperators, brecht ab und flieht!«


Der andere Zerstörer kam ihm
mit Vollschub entgegen. LaHains verbesserte Optik, verstärkt und mit den
Kanzelsystemen verbunden, sah Moselles Schiff, als es noch tausend Kilometer
entfernt war. Ihm folgten träge und langsam die vampirischen Formen der
Jagdschiffe des Chaos. Feurige Muster erblühten in der rostroten Finsternis.
Gelbe Leuchtspuren eines giftigen Todes.


Moselles Schrei hallte aus dem
Kom und verstummte abrupt.


Der dahinrasende Zerstörer
verschwand in der Glut eines sich rasch ausdehnenden, ultrahoch erhitzten
Feuerballs.


Die drei Angreifer donnerten
weiter durch das feurige Inferno.


»Sie gehen auf uns los!
Beidrehen!«, brüllte LaHain, während er die Triebwerke zündete und den
Zerstörer herumriss.


»Wie lange noch?«, bellte er
den Astropathen an.


»Die Botschaft ist empfangen.
Ich sende sie jetzt ... weiter ...«, keuchte der Astropath am Rand des
Zusammenbruchs.


»So schnell wie möglich! Wir
haben keine Zeit!«, erwiderte LaHain.


Das schnittige Kampfschiff
zuckte vorwärts, als die Antriebsdüse tosende blaue Hitze spie. LaHain
frohlockte ob des Gesangs des Triebwerks in seinem Blut. Er strapazierte die
Toleranzschwellen des Schiffs. Bernsteinfarbene Alarmsigillen leuchteten auf
seiner Anzeige auf. LaHain wurde langsam in das rissige alte Leder seines
Kommandosessels gepresst.


Im Heckturm schwenkte der
Geschütz-Servitor die Zwillings-autokanone auf der Jagd nach Zielen. Er sah
nicht die Angreifer, aber er sah ihre Abwesenheit: die flackernde Finsternis
vor dem Hintergrund der Sterne.


Die Geschütze erwachten
kreischend zum Leben und spien einen scharlachroten, brodelnden Strom
Hochgeschwindigkeitsfeuer. In der Kanzel meldeten sich jaulend Warnanzeigen.
Der Feind hatte das Ziel mehrfach erfasst. Unten brüllte der Beobachter zu
LaHain empor und verlangte Angaben für das Ausweichmanöver. Über Kom rief
Flugmaschinist Manus irgendwas über ein Ermüdungs-leck in der Einspritzung.


LaHain blieb gelassen.
»Fertig?«, fragte er den Astropathen ruhig.


Wieder gab es eine lange Pause.
Der Kopf des Astropathen rollte in seiner Wiege matt hin und her. Sein Hirn
hatte ob der Anstrengung Schaden genommen, und er war dem Tode nah.


Schließlich murmelte er:
»Fertig.«


LaHain zwang den Zerstörer in
eine extrem enge Kurve und präsentierte sich seinen Verfolgern mit feuernder
Plasmakanone und blitzenden Buggeschützen. Er konnte ihnen nicht davonfliegen
und würde sie auch nicht abschießen, aber beim Imperator, mindestens einen
würde er mitnehmen, bevor er abtrat.


Der vordere untere Geschützturm
spie tausend schwere Geschosse pro Sekunde aus. Die Plasmakanonen heulten
phosphoreszierenden Tod in die Leere. Eine der Schattengestalten explodierte in
einer grell lodernden Flamme, und die Reste des zerfetzten, zerfaserten Rumpfs
wurden von der weiß glühenden Bugwelle entzündeten Treibstoffs weitergetragen.


LaHain gelang sogar noch ein
zweiter Abschuss. Er riss einem anderen Angreifer den Bauch auf, sodass sich
seine dekomprimierten Eingeweide in die Leere ergossen. Das Feindschiff platzte
wie ein zu prall aufgeblasener Ballon, drehte sich unter der Einwirkung des
Beschusses und spie seinen Inhalt in einem feurigen Schweif hinter sich her.


Eine Sekunde später wurde der
Zerstörer vom einen Ende zum anderen von einem Regen toxischer und zersetzender
Sprengköpfe beharkt, jeder ein Metallsplitter wie eine schmutzige Nadel. Sie
sprengten den Kopf des Astropathen und atomisierten den Beobachter durch den
durchlöcherten Rumpf. Ein anderer tötete den Flugmaschinisten und zerstörte die
Reaktorversiegelung.


Zwei Millisekunden später
zersprang der Zerstörer infolge einer Unzahl von Belastungsbrüchen wie eine
Glasflasche. Eine superdichte Explosion breitete sich vom Kern aus und
verdampfte das Schiff und LaHain mit ihm.


Die Korona der Explosion dehnte
sich achtzig Kilometer weit aus, bis sie im Dunst des Nebels verschwand.


 


 




EINE ERINNERUNG


 


Darendara,


zwanzig
Jahre zuvor





 


 


Der Winterpalast wurde
belagert. In den Wäldern an der Nordküste des gefrorenen Sees donnerten und
röhrten die Feldgeschütze der Imperialen Armee. Schnee rieselte auf sie, und
jeder Knall ließ dichtere Wehen von den Ästen fallen. Granathülsen aus Messing
klirrten, wenn sie ausgeworfen wurden, und fielen rauchend auf eine
Schneedecke, die sich rasch in zerstampften Matsch verwandelte.


Auf der anderen Seite des Sees
bröckelte der Palast. Ein Flügel stand in Flammen, und Granatlöcher taten sich
in den hohen Mauern und riesigen Bögen der steilen Dächer dahinter auf.


Jeder Einschlag schleuderte
Ziegel, Splitter von Streben und Schneehaufen wie Zuckerguss empor. Manche
Schüsse waren zu kurz, sprengten die Eisdecke auf dem See und ließen kalte
Geysire aus Wasser, Schlamm und scharfen Brocken wie Glasscherben in die Höhe
spritzen.


Kommissar-General Delane Oktar,
höchster politischer Offizier des Hyrkan-Regiments, stand hinten in seinem mit
Wintertarnfarben bemalten Halbkettenfahrzeug und beobachtete die Zerstörung
durch einen Feldstecher. Als das Flottenkommando die Hyrkan-Regimenter
beauftragt hatte, den Aufstand auf Darendara niederzuschlagen, hatte er
gewusst, dass es dazu kommen würde. Zu einem blutigen, bitteren Ende. Wie viele
Gelegenheiten zur Kapitulation hatten sie den Abtrünnigen gegeben?


Zu viele, jedenfalls nach
Ansicht dieses Rattenschisses Oberst Dravere, der die Panzerbrigaden zur
Unterstützung der Hyrkan-Infanterie befehligte. Und diese Ansicht würde Dravere
auch mit Freuden in seinen Kriegsberichten vertreten, das wusste Oktar.


Dravere war ein
Karriereoffizier mit adligem Stammbaum, der sich mit beiden Händen so fest an
die Sprossen der Beförderungsleiter klammerte, dass er die Füße frei hatte, um
diejenigen auf den Sprossen unter sich nach Kräften zu treten.


Oktar war das egal. Der Sieg
zählte, nicht der Ruhm. Als Kommissar-General war seine Autorität anerkannt,
und niemand bezweifelte seine Treue und Ergebenheit dem Imperium gegenüber,
sein resolutes Eintreten für die primären Gebote und die mitreißende Wildheit
seiner Ansprachen an die Truppe. Aber er glaubte, dass der Krieg eine einfache
Sache war, wo man mit Vorsicht und Zurückhaltung für einen geringeren Preis
mehr gewinnen konnte. Das Gegenteil hatte er schon zu oft erlebt. Die
Stabsoffiziere glaubten ganz allgemein an die Theorie der Zermürbung, wenn es
um die Imperiale Armee ging. Jeder Feind konnte zermalmt werden, wenn man ihm
genug entgegenwarf, und für sie war die Armee ein grenzenloser Vorrat an
Kanonenfutter für genau diesen Zweck.


Das war nicht Oktars
Sichtweise. Er hatte auch den Offizierskader der Hyrkaner zu seinen Ansichten
bekehrt. Er hatte General Caernavar und dessen Stab gelehrt, jeden einzelnen
Mann zu schätzen, und kannte die Mehrheit der sechstausend Hyrkaner, viele von
ihnen sogar namentlich. Oktar war von Anfang an bei ihnen gewesen, von der
Ersten Aushebung auf dem Hochplateau von Hyrkan, jenen ausgedehnten, von
Stürmen heimgesuchten Industriewüsten aus Granit und Grasland. Sechs Regimenter
hatten sie dort ausgehoben, sechs stolze Regimenter und nur die ersten einer,
wie Oktar hoffte, sehr bald langen Reihe hyrkanischer Soldaten, die den Namen
ihres Planeten von Aushebung zu Aushebung ganz hoch oben in die Ehrenliste der
Imperialen Armee einritzen würden.


Sie waren tapfere Jungs. Er
würde sie nicht vergeuden und auch nicht zulassen, dass die Offiziere sie
vergeudeten. Er schaute von seinem Halbkettenfahrzeug zur Baumlinie, wo die
Geschütztrupps ihre kolossalen Protzen warteten. Die Hyrkaner waren ein starker
Menschenschlag, hager und blass, mit fast farblosen, meist kurz geschnittenen
Haaren. Sie trugen eine dunkelgraue Uniform mit beigefarbenem Gurt und
Feldmützen mit kurzem Schirm in demselben blassen Farbton. In dieser kalten
Umgebung trugen sie außerdem Wollhandschuhe und lange Mäntel. Jene, die an den
Geschützen arbeiteten, hatten den Oberkörper jedoch bis auf das beige Unterhemd
entblößt, und das Koppel hing locker um die Hüften, da sie sich umgeben von der
Hitze der feuernden Geschütze beständig bückten und Granaten schleppten. In
dieser Schneewüste, wo der Atem Dampfwölkchen vor dem Mund bildete, war es
seltsam, Männer zu sehen, die sich in dünnen Hemden durch den Pulverdampf
bewegten und deren Haut gerötet und schweißüberströmt war.


Er kannte die Stärken und
Schwächen jedes Mannes und wusste ganz genau, wen man am besten auf Erkundung
schickte, als Scharfschütze einsetzte, mit der Durchführung eines Sturmangriffs
betraute und nach Minen suchen, Stolperdrähte durchschneiden und Gefangene
verhören ließ. Er schätzte jeden Mann für dessen Fähigkeiten auf dem breiten
Feld des Kriegs. Er würde sie nicht vergeuden. Er und General Caernavar würden
sie benutzen, jeden auf seine ganz besondere Art, und sie würden siegen, siegen
und nochmals siegen, hundertmal öfter als jemand, der seine Regimenter als
Kugelfang in vorderster Linie einsetzte.


Jemand wie Dravere. Oktar
mochte gar nicht daran denken, was diese Bestie anrichten konnte, wenn man ihm
endlich den Oberbefehl über ein Unternehmen wie dieses gab. Sollte der
Giftzwerg mit seinem gestärkten Kragen doch vor den hohen Tieren über sie
herziehen. Sollte er sich ruhig zum Narren machen.


Diesen Sieg zu erringen, das
war nicht seine Aufgabe.


Oktar sprang von der Ladefläche
des Fahrzeugs und reichte seinem Sergeanten den Feldstecher. »Wo ist der
Junge?«, fragte er in seinem weichen, durchdringenden Ton.


Der Sergeant lächelte in sich
hinein, weil er wusste, dass der Junge es hasste, so genannt zu werden.


»Befehligt die Batterien auf
der Anhöhe, Kommissar-General«, sagte er in fehlerlosem Niedergothisch mit der
abgehackten, gutturalen Aussprache, wie sie auf seiner hyrkanischen Heimatwelt
üblich war.


»Schicken Sie ihn zu mir«,
sagte Oktar, indem er sich leicht die Hände rieb, um die Durchblutung zu
fördern. »Ich glaube, es ist an der Zeit, ihm Gelegenheit zu geben
voranzukommen.«


Der Sergeant machte Anstalten
zu gehen, hielt dann aber noch einmal inne. »Im übertragenen Sinne, Kommissar —
oder im wörtlichen?«


Oktar grinste wie ein Wolf.
»Beides natürlich.«


 


Der hyrkanische Sergeant eilte
die Anhöhe zu den Feldgeschützen auf dem Kamm empor, wo ein Luftangriff der
Abtrünnigen eine Woche zuvor sämtliche Bäume entlaubt hatte. Die geborstenen
Stämme waren teilweise ihrer blassen Rinde beraubt, und der Boden unter dem
Schnee war mit Holzspänen, Zweigen und unzähligen duftenden Nadeln übersät.


Natürlich würde es keine
Luftangriffe mehr geben. Jetzt nicht mehr. Die Luftwaffe der Abtrünnigen hatte
von zwei Flugplätzen südlich des Winterpalasts operiert, die von Oberst
Draveres Panzerbrigaden ausgeschaltet worden waren. Nicht, dass sie in dieser
Hinsicht viel aufzuweisen gehabt hätten — vielleicht sechzig veraltete
Kampfflugzeuge mit Trommel-MGs in den Beugen der Tragflächen und
Abwurfvorrichtungen an den Flügelspitzen für die wenigen Bomben, die sie
auftreiben konnten.


Aber der Sergeant hatte eine
heimliche Bewunderung für die Flieger der Abtrünnigen gehegt. Sie hatten sich
verdammt reingekniet und waren hohe Risiken eingegangen, um ihre Bomben auf
lohnende Ziele abzuwerfen, noch dazu ohne den Vorteil guter
Luft-Boden-Instrumente. Er würde niemals das Kampfflugzeug vergessen, das vor
vierzehn Tagen ihren an der Schneegrenze der Berge gelegenen
Kommunikationsbunker bombardiert hatte. Er hatte ihn zweimal ganz tief
überflogen, um sich ein genaues Bild zu machen, während rechts und links von
ihm die Sprenggranaten der Luftabwehrbatterien explodierten. Im Geiste sah er
immer noch die Gesichter von Pilot und Kanonier, deutlich sichtbar im
Vorbeiflug, weil die Kanzel zurückgeschoben war, damit sie das Ziel allein mit
den Augen anpeilen konnten.


Tapfer ... verzweifelt. Nach
Ansicht des Sergeanten kein großer Unterschied. Außerdem entschlossen — das war
die Meinung des Kommissar-Generals. Sie hatten gewusst, dass sie diesen Krieg
verlieren würden, bevor sie ihn überhaupt begonnen hatten, aber sie hatten
dennoch versucht, sich vom Imperium zu lösen. Der Sergeant wusste, dass Oktar
sie bewunderte. Und er bewunderte wiederum die Art, wie Oktar den Generalstab
dazu gebracht hatte, den Rebellen jede Gelegenheit zur Kapitulation zu geben.
Welchen Sinn hatte es, ohne Zweck zu töten?


Trotzdem war es dem Sergeanten
kalt den Rücken herunter-gelaufen, als die Dreitausendpfundbombe in den
Kommunikations-bunker gefallen war und ihn zerstört hatte. Wie er auch gejubelt
hatte, als die hämmernden, hin und her schwenkenden vierläufigen
Hydra-Luftabwehrbatterien das Kampfflugzeug erwischt hatten, bevor es entkommen
konnte. Es hatte ausgesehen, als habe es einen Tritt bekommen, der das Heck
hatte erbeben lassen. Dann war es ins Trudeln geraten und schließlich
explodiert, um brennend in den weiter entfernten Wald zu stürzen.


Der Sergeant erreichte die
Anhöhe und erblickte den Jungen. Er stand zwischen den Batterien und
belud die Arme der wartenden Kanoniere mit frischen Granaten aus den halb unter
Sprengschutzdecken verborgenen Vorratsstapeln. Hochgewachsen, blass, hager und
stark, schüchterte der Junge den Sergeant ein.


Wenn er nicht vorher starb,
würde der Junge eines Tages selbst Kommissar sein. Bis dahin stand er im
Rang eines Kommissar-Kadetten und diente seinem Lehrer Oktar mit Begeisterung
und grenzenloser Energie. Wie der Kommissar-General war auch der Junge
kein Hyrkaner. Da ging dem Sergeanten zum ersten Mal auf, dass er nicht einmal
wusste, woher der Junge stammte — und der Junge wusste es
vermutlich auch nicht.


»Der Kommissar-General will Sie
sprechen«, sagte er zu dem Jungen, als er bei ihm angelangt war.


Der Junge nahm noch eine Granate vom
Haufen und legte sie dem wartenden Kanonier auf die ausgebreiteten Arme.


»Haben Sie mich verstanden?«,
fragte der Sergeant.


»Ich habe Sie verstanden«,
sagte Kommissar-Kadett Ibram Gaunt.


 


Er wusste, dass er geprüft
wurde. Er wusste, dass es um Verantwortung ging und er die Sache besser nicht
verpfuschte.


Gaunt wusste außerdem, dass
dies der Augenblick war, seinem Mentor Oktar zu beweisen, dass die Befähigung
zum Kommissar in ihm steckte. Es gab keine feste Dauer für die Ausbildung eines
Kadetten. Nach der Lehrzeit in der Schola Progenium und der
Gardisten-Grundausbildung erfolgte die restliche Ausbildung eines Kadetten im
Feld, und die Beförderung zum Kommissar war eine Frage der Beurteilung seines
vorgesetzten Offiziers. Oktar, und Oktar allein, war maßgeblich für sein
Vorankommen. Seine Karriere als imperialer Kommissar mit der Aufgabe, innerhalb
der größten kämpfenden Streitmacht aller Zeiten für Disziplin, Inspiration und
die Liebe zum Gott-Imperator Terras zu sorgen, hing von seiner Leistung ab.


Gaunt war ein ernster, ruhiger,
junger Mann, und ein Kommissarsposten war schon seit den frühesten Tagen in der
Schola Progenium sein sehnlichster Wunsch. Aber er vertraute Oktars Sinn für
Anstand und Gerechtigkeit. Der Kommissar-General hatte ihn persönlich aus der
Kadettenklasse für den Dienst ausgewählt und war in den letzten achtzehn
Monaten beinahe so etwas wie ein Vater für Gaunt geworden. Vielleicht ein
strenger, rücksichtsloser Vater. Der Vater, den er nie wirklich gekannt hatte.


»Sehen Sie den brennenden
Flügel?«, hatte Oktar gesagt.


»Das ist ein Weg hinein. Die
Abtrünnigen sind mittlerweile längst auf dem Rückzug in die inneren Gemächer.
General Caernavar und ich schlagen vor, ein paar Trupps durch dieses Loch zu
schicken und ihre Zentrale auszuschalten. Sind Sie dieser Aufgabe gewachsen?«


Gaunt hatte der Atem gestockt,
und das Herz hatte ihm im Halse geschlagen. »Kommissar-General ... Sie wollen,
dass ich ...«


»... sie anführe, ja. Schauen
Sie nicht so schockiert drein, Ibram. Sie bitten mich andauernd um eine
Gelegenheit, Ihre Führungs-qualitäten unter Beweis zu stellen. Wen wollen Sie
mitnehmen?«


»Habe ich die freie Wahl?«


»Die haben Sie.«


»Männer von der vierten
Brigade. Tanhause ist ein guter Trupp-führer, und seine Männer sind
Spezialisten im Häuserkampf. Geben Sie mir die und Rychlinds Trupp
Schwerbewaffnete.«


»Eine gute Wahl, Ibram.
Beweisen Sie, dass meine Einschätzung stimmt.«


 


Sie ließen das Feuer hinter
sich und rückten in die mit Wandteppichen geschmückten langen Korridore vor, in
denen der Wind heulte und das Licht aus hohen Fenstern schräg einfiel.


Kadett Gaunt führte die Männer
persönlich, wie Oktar es getan hätte, das Lasergewehr fest in beiden Händen,
seine blau abgesetzte Kommissar-Kadetten-Uniform perfekt hergerichtet.


Im fünften Korridor traten die
Abtrünnigen zu ihrem allerletzten Gefecht an.


Laserstrahlen knisterten und
zuckten ihnen entgegen. Kadett Gaunt duckte sich hinter einem antiken Sofa, das
sich rasch in einen Haufen antiken Feuerholzes verwandelte. Tanhause tauchte
hinter ihm auf.


»Was nun?«, fragte der hagere,
sehnige hyrkanische Major.


»Geben Sie mir Granaten«, sagte
Gaunt.


Man brachte sie ihm. Gaunt nahm
sein Uniformkoppel und stellte an allen zwanzig Granaten den Zeitzünder ein.


»Rufen Sie Walthem«, sagte er
zu Tanhause.


Soldat Walthem kam. Gaunt
wusste, dass er in seinem Regiment berühmt für die Kraft seines Wurfs war.
Daheim auf Hyrkan war er Meister im Speerwerfen gewesen.


»Bringen Sie das dahin, wo es
sich lohnt«, sagte Gaunt.


Walthem warf den Granatgurt mit
einem leisen Grunzlaut.


Sechzig Schritte weiter löste
sich der Korridor auf.


Sie rückten durch Rauch und
Mörtelstaub vor. Der Mut hatte die Abtrünnigen verlassen. Sie fanden Degredd,
den Rebellenführer, tot und mit dem Lauf seines Lasergewehrs verschweißtem Mund
vor.


Gaunt meldete General Caernavar
und Kommissar-General Oktar, dass der Kampf vorbei war. Er trieb die Gefangenen
mit auf dem Kopf verschränkten Händen aus dem Palast, während sich die
hyrkanischen Truppen daranmachten, Geschützstellungen auseinanderzunehmen und
Munitionsdepots auszuräumen.


»Was sollen wir mit ihr
machen?«, fragte ihn Tanhause. Gaunt ließ von dem Sturmgeschütz ab, dessen
Schlagbolzen er gerade entfernte.


Das Mädchen war reizend,
weißhäutig und schwarzhaarig wie die meisten Darendarer. Sie versuchte die
Hände der hyrkanischen Soldaten zu zerkratzen, die sie und andere Gefangene
durch den zugigen Korridor scheuchten.


Als sie Gaunt sah, blieb sie
wie angewurzelt stehen. Er rechnete mit Gift und Galle, Wut und verbalen
Beleidigungen, eine häufige Reaktion bei jenen, die besiegt und gefangen
genommen wurden und deren Überzeugung und Anliegen sich zerschlagen hatten.


Doch was er in ihrer Miene sah,
ließ ihn vor Überraschung erstarren. Ihre Augen waren glasig, tiefgründig und
wie polierter Marmor. Ihr Gesicht hatte einen ganz bestimmten Ausdruck, als sie
ihn anstarrte. Gaunt schauderte, als ihm klar wurde, dass es ein Ausdruck des
Wiedererkennens war.


»Es werden sieben sein«, sagte
sie plötzlich. Sie sprach ein überraschend perfektes Hochgothisch ohne eine
Spur des hiesigen Akzents. Die Stimme schien nicht ihr zu gehören. Sie war
guttural, und die Worte schienen nicht zu ihren Lippenbewegungen zu passen.
»Sieben Steine der Macht. Unterbreche sie, und du wirst frei sein. Zerstöre sie
nicht. Aber zuerst musst du deine Geister finden.«


»Genug von deinem Wahnsinn!«,
schnauzte Tanhause und befahl den Männern dann, sie wegzubringen. Der Blick des
Mädchens war mittlerweile leer, und von ihrem Kinn tropfte Speichel. Sie glitt
ganz offensichtlich in eine Trance. Die Männer waren ihr gegenüber wachsam und
hielten sie auf Armeslänge von sich, während sie sie abführten, da sie sich vor
ihrer Magie fürchteten.


Im Korridor schien sogar die
Temperatur zu fallen. Sofort bildete der Atem der Männer Dampfwölkchen. Es roch
schwer, verbrannt und metallisch wie vor einem Gewitter. Gaunt spürte, wie sich
seine Nackenhaare sträubten. Er konnte den Blick nicht von dem murmelnden
Mädchen losreißen, das die Männer vor sich herscheuchten.


»Die Inquisition wird sich um
sie kümmern«, bemerkte Tanhause schaudernd. »Wieder eine ungeübte
Psionikerhexe, die für den Feind arbeitet.«


»Wartet!«, sagte Gaunt und ging
zu ihr. Er spannte sich innerlich, da er sich vor dem vom Übernatürlichen
berührten Wesen fürchtete. »Was meinst du damit? >Sieben Steine<?
>Geister<?«


Sie verdrehte die Augen, bis
die Pupillen nicht mehr zu sehen waren. Die brüchige alte Stimme blubberte aus
ihren bebenden Lippen. »Der Warpraum kennt dich, Ibram.«


Er zuckte zurück, als sei er
gestochen worden.


»Woher kennst du meinen Namen?«


Sie antwortete nicht.
Jedenfalls nicht zusammenhängend. Sie fing an, um sich zu schlagen und zu
brabbeln. Unsinnige Wörter und tierische Laute drangen aus ihrer bebenden
Kehle.


»Bringt sie weg!«, bellte
Tanhause.


Ein Mann trat vor und fiel
plötzlich auf die Knie, während ihm Blut aus der Nase lief. Sie hatte ihn
lediglich angeschaut. Die anderen knurrten Verwünschungen und Schutzformeln und
trieben das Mädchen mit den Kolben ihrer Lasergewehre vor sich her.


Gaunt starrte noch fünf Minuten
in den Korridor, nachdem das Mädchen abgeführt worden war. Es blieb noch lange
nach ihrem Verschwinden kalt. Er wandte sich dem abgespannten, beklommenen
Gesicht Tanhauses zu.


»Denken Sie nicht weiter
darüber nach«, sagte der hyrkanische Veteran und versuchte dabei zuversichtlich
zu klingen. Er konnte erkennen, dass der Kadett einen ziemlichen Schreck
bekommen hatte. Er war sicher, dass das nur die fehlende Erfahrung war.


Wenn der Junge erst ein
paar Jahre und ein paar Feldzüge hinter sich hatte, würde er lernen, vor dem
irren Geplapper des Feindes und seinen verderblichen, wahnsinnigen
Fantastereien die Ohren zu verschließen. Nur so konnte man nachts schlafen.


Gaunt war immer noch angespannt.
»Was sollte das?«, fragte er, als hoffe er, Tanhause könne ihm die Worte des
Mädchens erklären.


»Gar nichts. Es war blanker
Unsinn. Vergessen Sie's.«


»Genau. Ich vergesse es.
Genau.«


Aber das tat Gaunt nicht.


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 





 


 




Zweiter Teil


 


Fortis Doppelstern


Waffenschmiede





 


1


 


Der Nachthimmel war matt und
dunkel wie das Material der Uniform, die sie Tag für Tag trugen. Der Morgen
brach an, so lautlos und plötzlich wie eine Messerwunde, und quoll als stumpfe
Röte durch das schwarze Himmelstuch.


Schließlich ging die Sonne auf
und warf rohes bernsteinfarbenes Licht auf die Schützengräben. Die Sonne war
groß, massig und rot wie eine verfaulte, gebratene Frucht. Tausend Kilometer
entfernt knisterten Morgenblitze.


Colm Corbec erwachte, nahm kurz
die tausend Schmerzen und Wehwehchen in seinen Gliedern zur Kenntnis und wälzte
sich aus seinem Quartier innerhalb des Schützengrabens. Sein großer,
bestiefelter Fuß sank in den grauen Schlamm des Grabenbodens, wo es eine Lücke
zwischen den Laufbrettern gab.


Corbec war ein großer Mann in
der falschen Hälfte der Vierziger und gebaut wie ein Ochse mit einem Hang zur
Fettleibigkeit. Seine dicken, behaarten Unterarme waren mit blauen,
spiralförmigen Tätowierungen übersät, und sein Bart war dicht und zottelig. Er trug
die schwarze Uniform und den schwarzen Gürtel des Tanith-Regiments sowie den
allgegenwärtigen Tarnumhang, der zu ihrem Markenzeichen geworden war. Außerdem
hatte er die blasse Hautfarbe, die schwarzen Haare und blauen Augen seines
Volks. Er war der Oberst des Ersten und Einzigen Tanith-Regiments, das auch
Gaunts Geister genannt wurde.


Er gähnte. Weiter im Graben,
unterhalb der Splitterschutzlaken, der Schanzkörbe und der verrosteten
Stacheldrahtrollen, erwachten auch die anderen Geister. Husten, Keuchen und
leise Schreie ertönten, als Albträume im Licht des Erwachens Wirklichkeit
wurden. Unter der niedrigen Schräge der Brustwehr wurden Streichhölzer
angerissen, Schusswaffen ausgewickelt und Feuchtigkeit abgewischt. Schießund
Ladevorrichtungen wurden ausund eingerastet. Proviantpäckchen wurden von ihren
ungeziefersicheren Stellungen hoch oben an den Quartierdächern ausgehakt.


Mit einem Stiefel im Matsch
reckte sich Corbec und warf einen Blick die lange Zickzack-Traverse des Grabens
entlang, um festzustellen, woher die Feldwachen zurückkehrten, die blass und
müde waren und fast im Stehen schliefen. Die blinkenden Lichter der großen
Kom-Masten funkelten elf Kilometer hinter ihnen zwischen den verrosteten,
granatlöchrigen Dächern gigantischer Schiffswerftsilos und ausgedehnter
Titan-Herstellungsbunker sowie Gießereihütten der Adeptus Mechanicus, der
Tech-Priesterschaft.


Die dunklen Tarnumhänge der
Feldwachen, die unverkennbare Uniform des Ersten und Einzigen Tanith, waren
steif von getrocknetem Matsch.


Ihre rotäugigen, kurzatmigen
Ablösungen in der Postenkette schlugen ihnen im Vorbeigehen auf die Schulter
und wechselten Witze und Zigaretten. Die Nachtwachen waren aber zu müde für
derartige Aktivitäten.


Sie waren Geister, die in ihre
Gräber zurückkehrten, dachte Corbec. Wie wir alle.


In einer Ausbuchtung unter der
Grabenwand kochte der Irre Larkin, der drahtige Scharfschütze des ersten
Trupps, in einer verbeulten Blechkanne über einem Fusionsbrenner etwas, das
Ähnlichkeit mit Kaffein hatte. Der stechende Geruch drang Corbec in die Nase.


»Geben Sie mir was davon,
Larks«, sagte der Oberst, während er durch den Graben stapfte.


Larkin war ein magerer,
sehniger, ungesund blasser Mann in den Fünfzigern mit drei silbernen Kreolen im
linken Ohr und einer violettblauen, spiraligen Drachen-Tätowierung auf der
einge-fallenen rechten Wange.


Er reichte Corbec eine
unförmige Metalltasse. Seinen runzligen Augen haftete ein zerbrechlicher
Ausdruck von Erschöpfung und Furcht an.


»Heute Morgen, was meinen Sie?
Heute Morgen?«


Corbec spitzte die Lippen und
genoss die Wärme der Tasse in seiner gewaltigen Pranke. »Wer weiß ...« Seine
Stimme verlor sich.


Hoch in der orangen Troposphäre
rauschten zwei imperiale Jagdmaschinen über sie hinweg und rasten weiter nach
Norden.


Feuriger Rauch stieg aus den
Arbeitstempeln der Adeptus Mechanicus am Horizont empor, großen Kathedralen der
Industrie, die jetzt von innen brannten. Einen Augenblick später brachte der
trockene Wind das Krachen von Explosionen.


Corbec sah den Jagdmaschinen
nach und trank seinen Kaffein.


Er war fast unerträglich
widerlich. »Guter Stoff«, murmelte er Larkin zu.


 


Einen Kilometer weiter die
Zickzacklinie des Grabens entlang drehte Soldat Fulke gerade durch. Major
Rawne, der zweithöchste Offizier des Regiments, erwachte vom Zischen eines ganz
in der Nähe abgefeuerten Lasergewehrs und sah dann die schillernden Einschläge
in Schutzlaken und Matschhaufen.


Als sich Rawne aus seinem engen
Quartier wälzte, kam sein Adjutant Feygor angestolpert. Von den Männern ringsum
ertönten Flüche und Schreie.


Fulke hatte Ungeziefer gesehen,
die allgegenwärtigen Nager, die über seinen Proviant herfielen und sich mit
ihren klickenden Echsenmäulern in die Plastikumhüllung verbissen. Als Rawne
durch den Graben stolperte, hoppelten die Tiere auf ihren großen Hasenbeinen an
ihm vorbei, das verlauste Fell mit Matsch glatt geschmiert. Fulke hatte sein
Lasergewehr auf Vollautomatik gestellt und schass damit in seine Schlafhöhle
unter dem Bollwerk, während er mit der ganzen Kraft seiner brüchigen Stimme
Obszönitäten schrie.


Feygor erreichte ihn zuerst und
entriss dem krakeelenden Soldaten die Waffe. Fulke ging mit den Fäusten auf den
Adjutanten los, schlug ihm die Nase zu Brei und verspritzte mit seinen hektisch
trampelnden Stiefeln graues Schlammwasser.


Rawne glitt an Feygor vorbei
und setzte Fulke mit einem Kinnhaken außer Gefecht. Knochen knackten, und der
Soldat ging im Entwässerungsgraben wimmernd zu Boden.


»Stellen Sie ein
Exekutionskommando zusammen«, fauchte Rawne den blutverschmierten Feygor grob
an und marschierte zurück zu seinem Unterstand.


Soldat Bragg war auf dem Weg zu
seiner Koje. Er war ein großer Mann, unbestritten der größte von den Geistern,
und hatte dabei ein friedfertiges, schlichtes Gemüt. Sie nannten ihn »Gleich
Nochmal« Bragg, weil er kein guter Schütze war. Er hatte die ganze Nacht Wache
gestanden, und jetzt sang sein Bett ein Schlaflied, dem er nicht widerstehen
konnte. In einer Biegung im Graben stieß er mit dem jungen Soldaten Caffran
zusammen und hätte den kleineren Mann beinahe umgerannt. Bragg hielt ihn fest,
und seine Müdigkeit erstickte die Worte seiner Entschuldigung, bevor sie ihm
über die Lippen kamen.


»Nichts passiert, Gleich«,
sagte Caffran. »Geh in dein Quartier.«


Bragg stolperte weiter. Nach
zwei Schritten hatte er den Vorfall vollkommen vergessen. Er hatte lediglich
noch so etwas wie eine Resterinnerung daran, dass er sich bei einem guten
Freund hätte entschuldigen sollen. Die Erschöpfung war vollkommen.


Caffran bog in die Nische mit
dem Befehlsunterstand gleich hinter dem dritten Kommunikationsgraben ab. Über
der Tür hingen ein dicker Polyfaserschild und mehrere Lagen Gasabwehrvorhänge.
Er klopfte zweimal, dann zog er die schweren Verhänge zurück und sprang in die
tiefe Höhlung.
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Der Offiziersunterstand war
tief und nur über eine an der Wand befestigte Aluminiumleiter zugänglich.
Drinnen erzeugten die Natriumlampen kaltes weißes Licht. Der Boden war
vollständig mit Laufbrettern abgedeckt, und es gab sogar solche Merkmale der
Zivilisation wie Regale, Bücher, Karten und den Geruch nach anständigem
Kaffein.


Auf dem Weg nach unten in den
Befehlsbunker sah Caffran zuerst Brin Milo, das sechzehn Jahre alte
Maskottchen, das die Geister bei ihrer Gründung akquiriert hatten. Es hieß,
Milo sei vom Kommissar persönlich aus den Bränden ihrer Heimatwelt gerettet
worden, und diesem Band hatte er letzten Endes auch seinen Status als
Regimentsmusiker und Adjutant ihres ranghöchsten Offiziers zu verdanken.
Caffran hielt sich nicht gern in der Nähe des Jungen auf. Seine Jugend und der
Glanz in seinen Augen erinnerten ihn zu sehr an die Welt, die sie verloren
hatten. Das war grotesk.


Da sie nur ein oder zwei Jahre
auseinander waren, wären sie auf Tanith vermutlich Freunde gewesen.


Milo bereitete auf einem
kleinen Klapptisch ein Frühstück vor. Es roch köstlich: nach gebratenen Eiern,
Schinken und getoastetem Brot. Caffran beneidete den Kommissar um dessen
Stellung und Luxus.


»Hat der Kommissar gut
geschlafen?«, fragte Caffran.


»Er hat überhaupt nicht
geschlafen«, erwiderte Milo. »Er war die ganze Nacht wach und hat sich die
Sendungen der Orbital-aufklärung angesehen.«


Caffran zögerte im Eingang des
Bunkers und drückte die versiegelte Nachrichtenmappe fester an sich. Für einen
Tanither war er eher klein, hatte rasierte schwarze Haare und eine blaue
Drachen-Tätowierung an der Schläfe.


»Kommen Sie rein und setzen Sie
sich.«


Zuerst glaubte Caffran, Milo
habe gesprochen. Doch es war der Kommissar persönlich. Ibram Gaunt kam aus der
hinteren Kammer des Unterstands. Er sah blass und erschöpft aus in seiner
Uniformhose und einem weißen Unterhemd mit den Regiments-hosenträgern darüber.
Er bedeutete Caffran, sich zu ihm an den kleinen Klapptisch zu setzen, und ließ
sich auf dem anderen Hocker nieder. Caffran zögerte kurz und setzte sich dann
auf den angewiesenen Platz.


Gaunt war ein hochgewachsener
harter Mann in den Vierzigern mit einem hageren Gesicht. Soldat Caffran
bewunderte den Kommissar gewaltig und hatte dessen bisherige Kampfhandlungen
auf Balhaut und Formal Primus, seinen Dienst beim Achten Hyrkan und sogar sein
majestätisches Kommando im Rahmen der Katastrophe namens Tanith eingehend
studiert.


Gaunt wirkte müder, als Caffran
ihn je erlebt hatte, aber er traute diesem Mann zu, sie durchzubringen. Wenn
jemand die Geister retten konnte, dann Ibram Gaunt. Er war ein ganz seltenes
Exemplar, ein politischer Offizier, dem man das Kommando über ein ganzes
Regiment und den Titularrang eines Obersten gegeben hatte.


»Es tut mir leid, Sie beim
Frühstück zu stören, Kommissar«, sagte Caffran, der unbehaglich am Klapptisch
saß und nervös die Nachrichtenmappe befingerte.


»Sie stören nicht im
Geringsten, Caffran. Tatsächlich sind Sie gerade richtig gekommen, um mir
Gesellschaft zu leisten.« Caffran zögerte wieder, da er nicht wusste, ob dies
vielleicht ein Scherz war.


»Ich meine es ernst«, sagte
Gaunt. »Sie sehen so hungrig aus, wie ich mich fühle. Und ich bin sicher, Brin
hat mehr als genug für zwei zubereitet.«


Wie auf ein Stichwort servierte
der Junge zwei Tonteller mit Essen — Rührei und gegrillter Schinken mit harten,
getoasteten Weißbrotstücken. Caffran betrachtete einen Moment den Teller vor
sich, während sich Gaunt mit Heißhunger über seinen hermachte.


»Nun essen Sie schon. Sie
bekommen nicht jeden Tag Gelegenheit, Offiziersproviant zu kosten«, sagte Gaunt
zwischen zwei Gabeln Rührei.


Caffran nahm nervös seine
eigene Gabel und fing an zu essen. Es war das beste Essen seit sechzig Tagen
und erinnerte ihn an seine Lehrlingszeit in den Sägemühlen des verlorenen
Tanith noch vor der Gründung und vor dem Verlust, an die gesunden Mahlzeiten,
die nach der letzten Schicht an den langen Tischen des Refektoriums serviert
wurden. Nach kurzer Zeit verschlang er mit ebenso viel Appetit das Frühstück
wie der Kommissar, der ihn verständnisvoll anlächelte.


Dann kam Milo mit einer
dampfenden Kanne starken Kaffeins, und es war an der Zeit, zur Sache zu kommen.


»Was verraten uns denn die
Meldungen heute Morgen?«, begann Gaunt.


»Das weiß ich nicht,
Kommissar«, sagte Caffran, indem er die Mappe nahm und sie vor sich auf den
Tisch legte. »Ich befördere diese Mappen nur. Ich frage nie, was drin ist.«


Gaunt schwieg einen Moment und
aß einen Happen Rührei mit Schinken. Er trank einen Schluck aus seiner
dampfenden Tasse und griff dann nach der Mappe.


Caffran schaute weg, als Gaunt
den Plastikumschlag aufriss und die ausgedruckten Papierstreifen darin las.


»Ich war die ganze Nacht an dem
Ding da«, sagte Gaunt, indem er mit dem Daumen über die Schulter auf das grüne
Leuchten der taktischen Kommunikationsvorrichtung zeigte, die in die schlammige
Wand des Befehlsbunkers eingebaut war. »Und es hat mir nichts verraten.«


Gaunt ging die Meldungen aus
Caffrans Mappe durch. »Ich wette, Sie und die Männer fragen sich, wie lange wir
uns hier in dieses Höllenloch eingraben«, sagte Gaunt. »Die Wahrheit ist, ich
kann es Ihnen nicht sagen. Dies ist ein Zermürbungskrieg. Wir könnten noch
Monate hier bleiben.«


Mittlerweile war Caffran nach
dem guten Essen so warm und zufrieden, dass er sich auch dann keine großen
Sorgen gemacht hätte, wenn der Kommissar ihm mitgeteilt hätte, seine Mutter sei
soeben von Orks ermordet worden.


»Kommissar?« Milos Stimme war
ein jäher Eindringling in die sanfte Ruhe.


Gaunt sah auf. »Was gibt es,
Brin?«


»Ich glaube ... dass ... Ich
glaube, dass ein Angriff bevorsteht.«


Caffran gluckste. »Woher willst
du das wissen ...«, begann er, doch der Kommissar fiel ihm ins Wort.


»Irgendwie hat Milo bisher
jeden Angriff gespürt, bevor er kam. Jeden. Anscheinend hat er die Gabe, den
Einschlag von Granaten vorherzusehen. Vielleicht sind es seine jungen Ohren.«
Gaunt grinste Caffran schief an. »Wollen Sie sich deswegen etwa streiten?«


Caffran wollte gerade
antworten, als das Heulen der ersten heransausenden Granaten ertönte.
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Gaunt sprang auf und stieß
dabei den Klapptisch um. Diese jähe Bewegung war es, nicht das Jaulen der
nahenden Granaten, was Caffran schockiert auffahren ließ. Gaunt tastete nach
seiner Handwaffe, die in ihrem Halfter an einem Haken an der Treppe hing. Er
nahm das Sprechgerät der Kom-Anlage, die unter den Regalen mit seinen Büchern
stand.


»Gaunt an alle Einheiten! Zu
den Waffen! Zu den Waffen! Auf maximalen Widerstand vorbereiten!«


Caffran wartete nicht auf
weitere Anweisungen. Er hatte bereits die Leiter erklommen und fegte durch die
Gasvorhänge, als Granatsalven ihre Gräben heimsuchten. Gewaltige Wolken aus
verdampftem Schlamm stoben vom Grabenrand hinter ihm in die Luft, und durch den
schmalen Graben hallten die Schreie plötzlich sehr lebhafter Soldaten. Eine
Granate jaulte tief über ihn hinweg und sprengte ein Loch von der Größe einer
Landefähre jenseits der hinteren Brustwehr des Grabens. Flüssiger Schlamm
regnete auf ihn nieder. Caffran zog sein Lasergewehr aus der Schlinge und
huschte auf den Laufsteg des Grabens. Es herrschte Chaos und Panik, und
Soldaten rannten brüllend und schreiend in alle Richtungen.


War es das? War dies der letzte
Moment des langen, ausgedehnten Konflikts, in dem sie sich befanden? Caffran
versuchte sich hoch genug zu stemmen, um einen Blick über den Rand und das
Niemandsland hinweg auf die Stellungen des Feindes zu werfen, mit dem sie es
jetzt seit sechs Monaten zu tun hatten.


Er konnte jedoch nur einen
Nebel aus Rauch und Schlamm erkennen.


Laserwaffen zischten, und
mehrere Schreie ertönten. Weitere Granaten pfiffen heran. Eine von ihnen fiel
genau in einen Kommunikationsgraben in der Nähe. Dann wurde das Geschrei echt
und unmittelbar. Der Regen, der auf ihn fiel, bestand nicht mehr nur aus Wasser
und Schlamm. Jetzt waren auch Körperteile darin.


Caffran fluchte und wischte die
Linse des Zielfernrohrs an seinem Lasergewehr sauber. Hinter sich hörte er
einen Schrei, eine kraftvolle Stimme, die durch die Traversen des Grabens
hallte und scheinbar die Laufbretter erbeben ließ. Er drehte sich um und sah
Kommissar Gaunt aus seinem Unterstand treten.


Gaunt trug jetzt seine
vollständige Uniform samt Mütze, der Tarnumhang seines Regiments wirbelte um
seine Schultern, und sein Gesicht war eine Maske bellender Wut. In einer Hand
hielt er eine Boltpistole und in der anderen ein Kettenschwert, das in der Luft
des frühen Morgens jaulte und sang.


»Im Namen Taniths! Nun, da sie
uns bestürmen, müssen wir kämpfen! Haltet stand und schießt erst, wenn ihr sie
über den Erdwall kommen seht!«


Caffran spürte ein Frohlocken
in seiner Seele. Der Kommissar war bei ihnen, und sie würden siegen, wie
schlecht ihre Aussichten auch sein mochten. Dann schloss etwas seine Welt mit
einem vibrierenden Schock, der Matsch in die Luft jagte und seine Seele von
seinem Körper zu trennen schien.


Der Abschnitt des Grabens hatte
einen direkten Treffer erhalten.


Dutzende Männer waren tot.
Caffran lag benommen auf dem Durcheinander aus geborstenen Laufbrettern und
verspritztem Matsch. Eine Hand packte ihn an der Schulter und zog ihn hoch.


Als er blinzelnd aufschaute,
sah er Gaunts Gesicht.


Der Kommissar sah ihn mit
ernstem, aber doch inspirierendem Blick an.


»Ein kleines Nickerchen nach
einem guten Frühstück?«, fragte der Kommissar den verblüfften Soldaten.


»Nein, Kommissar ... Ich ...
Ich ...«


Von den gepanzerten
Schießscharten am oberen Rand des Grabens hallte jetzt das Zischen der
Lasergewehre zu ihnen herunter. Gaunt zog Caffran wieder auf die Beine.


»Ich glaube, die Zeit ist
gekommen«, sagte Gaunt, »und ich hätte gern all meine tapferen Männer bei mir
in der Reihe, wenn wir vorrücken.«


Caffran spie grauen Schlamm aus
und lachte. »Ich gehe mit Ihnen, Kommissar«, sagte er, »von Tanith dahin, wo
wir eben landen.«


Caffran hörte das Jaulen von
Gaunts Kettenschwert, als der Kommissar die an die Grabenwand genagelte Leiter
zum Rand erklomm und seinen Männern zurief: »Männer von Tanith! Wollt ihr ewig
leben?«


Ihre Antwort, laut und heiser,
ging im Heulen der Granaten unter. Doch Ibram Gaunt wusste, was sie gesagt
hatten.


Mit blitzenden Waffen stiegen
Gaunts Geister aus dem Graben und schossen sich zu Ruhm, Tod oder was sie sonst
noch im Rauch erwarten mochte.
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Das knisternde Dickicht des
Laserfeuers war hundert Schritte tief und zwanzig Kilometer lang, wo die
vorrückenden Legionen des Feinds frontal auf die imperialen Regimenter prallten.
Es sah aus, als brächen plötzlich wimmelnde Nester Kolonien bildender Insekten
aus ihren Hügeln hervor und träfen in einem chaotischen Wirrwarr brodelnder
Massen aufeinander, beleuchtet vom unablässigen grellen Kreuzfeuer ihrer
Waffen.


Lordgeneral Hechtor Dravere
wandte sich von seinem auf einem Stativ stehenden Teleskop ab. Mit manikürten
Händen glättete er die makellose Brust seines Uniformrocks und seufzte.


»Wer mag das sein, der da unten
gerade stirbt?«, fragte er mit seiner bestürzend dünnen, schrillen Stimme.


Oberst Flense, Feldkommandant
der Jantiner. Patrizier, einem der ältesten und verehrtesten Regimenter, erhob
sich von seinem Sofa und nahm zackig Haltung an. Flense war ein
hochgewachsener, starker Mann, dessen linke Wange schon vor langer Zeit von
einem Spritzer tyranidischer Biosäure entstellt worden war.


»General?«


»Diese ... diese Ameisen da
unten ...« Dravere deutete träge über seine Schulter hinweg. »Ich habe mich
gefragt, wer das wohl war.«


Flense schritt über die Veranda
zum Kartentisch, wo eine flache Glasplatte von unten von leuchtenden
Anzeigenrunen beleuchtet wurde. Er fuhr mit dem Finger über das Glas und
veranlagte die vierhundert Kilometer Frontverlauf, welcher der Brennpunkt des
Kriegs hier auf Fortis Doppelstern war, ein ausgedehntes, unregelmäßiges Gewirr
zweier verfeindeter Grabensysteme, getrennt nur durch einen Streifen
gemartertes Niemandsland aus Schlammlöchern und zerstörten Fabriken.


»Die Gräben im Westen«, begann
er. »Sie werden vom Ersten Tanith-Regiment gehalten. Sie kennen es, General:
Gaunts Haufen, den einige der Männer auch >Die Geister< nennen, glaube
ich.«


Dravere schlenderte zu einem
verzierten Erfrischungswägelchen und ließ sich eine winzige Tasse starken,
schwarzen Kaffein aus dem vergoldeten Samowar einlaufen. Er nippte und sog die
heiße Flüssigkeit einen Moment zwischen die Zähne.


Flense wand sich innerlich.
Oberst Draker Flense hatte in seinem Leben schon Dinge gesehen, die sich den
meisten gewöhnlichen Männern durch die Seele gebrannt hätten. Er hatte schon Legionen
sterben sehen, hatte gesehen, wie Männer ihre Kameraden in einem Anfall vom
Chaos hervorgerufenen Wahnsinns verspeist hatten, er hatte Welten, ganze
Planeten einstürzen, sterben und verrotten sehen.


General Dravere hatte etwas an
sich, das ihn tiefer berührte und mehr abstieß als all das. Es war eine Freude
zu dienen.


Endlich schluckte Dravere und
stellte seine Tasse beiseite.


»Also haben Gaunts Geister
heute Morgen den Weckruf erhalten«, sagte er.


Hechtor Dravere war ein
vierschrötiger, bulliger Mann in den Sechzigern. Er wurde langsam kahl, bestand
aber darauf, die wenigen noch verbliebenen Haarsträhnen auf seinem Kopf zu
verteilen, als wollte er damit etwas beweisen. Er war fleischig und hatte eine
rötliche Hautfarbe, und seine Uniform schien jeden Morgen die Ration eines
ganzen Regiments an Stärke und Waschmittel zu verbrauchen. Auf einer starren
Messingnadel aufgereiht, klebten Orden auf seiner Brust. Er trug sie immer.
Flense wusste nicht bei allen, wofür sie verliehen worden waren.


Er hatte nie gefragt. Er
wusste, dass Dravere mindestens so viel erlebt hatte wie er selbst und dafür
jedes Fünkchen Ruhm eingeheimst hatte, das er bekommen konnte. Manchmal ging es
Flense auf die Nerven, dass der General seine Auszeichnungen ständig trug. Das
lag wohl daran, nahm er an, dass der General die Auszeichnungen hatte und er
nicht. Das bedeutete es eben, Lordgeneral zu sein.


Der Herzogspalast, auf dessen
Veranda sie jetzt standen, war wunderbarerweise auch nach sechs Monaten
Flächenbombar-dement noch intakt und überblickte das breite Diemostal, einst
das hydroelektrische industrielle Kernland von Fortis Doppelstern, nun die
Achse, um die sich der Krieg drehte. In allen Richtungen, so weit das Auge
reichte, breitete sich die plumpe Architektur der Produktionszone aus: die
Türme und Träger, die Gewölbe und Bunker, die Lagertanks und Schlote. Im Norden
erhob sich eine große Zikkurat, auf deren Flanken das strahlend goldene Zeichen
der Adeptus Mechanicus prangte. Es wetteiferte und übertraf vielleicht sogar den
Tempel der Ekklesiarchie, der dem Gott-Imperator geweiht war. Andererseits
hätten die Tech-Priester vom Mars argumentiert, dass diese ganze Welt ein
Schrein für die Inkarnation der Gott-Maschine war. Die Zikkurat war das
administrative Herz der Industrie der Tech-Priester auf Fortis gewesen, aus dem
sie eine neunzehn Milliarden Köpfe zählende Arbeiterschaft lenkten, die
Rüstungen und schwere Waffen für die imperiale Kriegsmaschinerie herstellte.
Jetzt war sie nur noch eine ausgebrannte Hülle. Sie war das erste Ziel des
Aufstands gewesen.


In den weiter entfernten
höheren Regionen des Tals hatte sich der Feind eingegraben: in befestigten
Fabriken, Arbeiter-Habitaten und Materiallagern. Und der Feind zählte eine
Milliarde, eine riesige Legion dämonischer Kultisten. Fortis Doppelstern war
eine der wichtigsten Waffenschmieden des Imperiums und kraftvoll und dynamisch
in ihrer Produktion. Niemand wusste, wie es den Mächten der Finsternis gelungen
war, die Welt zu korrumpieren und einen beträchtlichen Anteil der Arbeitermassen
mit dem Makel der Gefallenen Götter zu infizieren. Aber es war geschehen.


Vor acht Monaten, praktisch
über Nacht, waren die riesigen Manufakturen und Hochöfen der Adeptus Mechanicus
von der vom Chaos infizierten Arbeiterschaft übernommen worden, die einst
geschworen hatte, dem Maschinenkult zu dienen. Nur ganz wenige Techpriester
waren dem unerwarteten Angriff entkommen und hatten sich von dem Planeten
absetzen können.


Jetzt waren die massierten
Legionen der Imperialen Armee hier, um diese Welt zu befreien, und das Vorgehen
wurde im Wesentlichen von den örtlichen Gegebenheiten bestimmt. Die
Industrieanlagen auf Fortis waren zu wertvoll, um sie durch
Orbital-Bombardements in Schutt und Asche zu legen. Koste es, was es wolle, zum
Wohl des Imperiums musste diese Welt Schritt für Schritt und von Männern am
Boden zurückerobert werden, von Männern der Imperialen Armee, Soldaten, die im
Schweiße ihres Angesichts jeden noch so kleinen Funken des Chaos ausrotten und
vernichten würden, sodass die kostbaren Industrieanlagen der Waffenschmiede von
einer neuen Arbeiterschaft gleich wieder in Betrieb genommen werden konnten.


»Alle paar Tage versuchen sie
es wieder und greifen einen unserer Gräben an, um ein schwaches Glied in der
Kette zu finden.« Der Lordgeneral schaute wieder durch sein Teleskop und
betrachtete das fünfzehn Kilometer entfernt stattfindende Gemetzel.


»Das Erste Tanith-Regiment hat
starke Kämpfer in seinen Reihen, General, das habe ich jedenfalls gehört.«
Flense näherte sich Dravere und blieb dann mit auf dem Rücken verschränkten
Händen stehen. Das Narbengewebe auf seiner Wange zwickte und zuckte ein wenig,
wie es oft der Fall war, wenn er innerlich angespannt war. »Es hat sich in
einer Reihe von Feldzügen sehr gut geschlagen und man sagt, Gaunt sei ein sehr
findiger Anführer.«


»Sie kennen ihn?« Der General
wandte sich von dem Teleskop ab und sah ihn fragend an.


Flense antwortete nach einer
kleinen Pause. »Nur seinen Ruf, General«, schluckte er viele Wahrheiten
herunter, »aber ich bin ihm schon im Vorbeigehen begegnet. Seine
Führungsphilosophie entspricht nicht meiner eigenen.«


»Sie mögen ihn nicht, Flense,
habe ich recht?«, fragte Dravere sehr treffend. Er las in Flense wie in einem
Buch und konnte tiefe Ressentiments im Herzen des Obersten erkennen, wenn es um
den berüchtigten und tapferen Kommissar Gaunt ging. Er wusste, woran es lag. Er
hatte die Berichte studiert. Er wusste auch, dass Flense es niemals zur Sprache
bringen würde.


»Offen gestanden? Nein,
General. Er ist ein Kommissar. Ein politischer Offizier. Aber durch eine
Wendung des Schicksals hat er den Befehl über ein Regiment erhalten.
Kriegsmeister Slaydo hat ihm auf dem Totenbett das Kommando über das Erste
Tanith gewährt. Ich verstehe die Rolle der Kommissare in dieser Armee, aber ich
bin nicht mit seinem Status als Offizier einverstanden. Er ist mitfühlend, wo
er inspirierend sein müsste, und inspirierend, wo er dogmatisch sein sollte.
Aber ... trotzdem und vor allen Dingen ist er ein Befehlshaber, dem wir
wahrscheinlich vertrauen können.«


Dravere lächelte. Flenses
Ausbruch war von Herzen gekommen und ehrlich gemeint, aber er wich der
eigentlichen Wahrheit immer noch diplomatisch aus. »Ich vertraue keinem anderen
Befehlshaber außer mir selbst, Flense«, sagte der General kategorisch.


»Wenn ich den Sieg nicht sehen
kann, lege ich ihn auch nicht in andere Hände. Ihre Patrizier werden in Reserve
gehalten, ist es nicht so?«


»Sie sind in den
Arbeiter-Habitaten im Westen kaserniert und bereit, einen Vorstoß an einer
Flanke zu unterstützen.«


»Gehen Sie zu ihnen und bringen
Sie sie in Bereitschaft«, sagte der Armeegeneral. Er ging wieder zum
Kartentisch und zeichnete mit einem Griffel mehrere lange Lichtstreifen auf die
Glasplatte. »Wir sind hier lange genug aufgehalten worden. Ich werde ungeduldig.
Dieser Krieg hätte schon vor Monaten beendet sein müssen. Wie viele Brigaden
haben wir ins Feld geworfen, um das Patt zu überwinden?«


Flense war nicht sicher.
Dravere war dafür bekannt, großzügig mit Menschenmaterial umzugehen. Er rühmte
sich damit, er könne sogar das Schreckensauge ersticken, wenn er genug Männer
zum Einmarschieren habe. Jedenfalls hatte der Mangel an Fortschritten bei
Dravere in den letzten Wochen für zunehmende Frustration gesorgt. Flense nahm
an, dass Dravere darauf erpicht war, Kriegsmeister Macaroth zufriedenzustellen,
den neuen Ober-befehlshaber über den Sabbatwelten-Kreuzzug. Dravere und
Macaroth waren Konkurrenten für Slaydos Nachfolger gewesen.


Nachdem er Macaroth unterlegen
war, hatte er wahrscheinlich eine Menge zu beweisen. Wie zum Beispiel die
Ergebenheit seinem neuen Kriegsmeister gegenüber.


Flense hatte außerdem Gerüchte
gehört, dass Inquisitor Heldane, einer von Draveres engsten Verbündeten, vor
einer Woche zu privaten Gesprächen mit dem Armeegeneral nach Fortis gekommen
war. Jetzt war es so, als sehne sich Dravere danach weiterzuziehen, irgendwo
anders zu sein, um etwas noch Großartigeres zu vollbringen als die Eroberung
einer Welt, auch wenn es eine so wichtige Welt wie Fortis Doppelstern war.


Dravere redete weiter. »Die
Shriven haben heute Morgen in größerer Zahl als je zuvor angegriffen, und sie
werden acht oder neun Stunden brauchen, um sich von ihren jetzigen Vorstößen
zurückzuziehen und neu zu gruppieren. Sie werden mit Ihren Regimentern von
Osten kommen und ihnen den Weg abschneiden. Nutzen Sie diese Geister als Puffer
und schneiden Sie ein Loch ins Herz ihrer Hauptverteidigung. Mit der Hilfe
unseres geliebten Imperators können wir diese Angelegenheit vielleicht endlich
bereinigen und den Sieg erzwingen.« Der General tippte mit der Griffelspitze
auf den Bildschirm, als wollte er betonen, dass seine Anweisungen nicht
verhandelbar waren.


Flense war erpicht darauf zu
gehorchen. Er hatte den Ehrgeiz und festen Vorsatz, dass seine Regimenter eine
entscheidende Rolle bei der Erringung des Siegs auf Fortis Doppelstern spielen
sollten. Bei der Vorstellung, Gaunt könnte ihm diesen Ruhm irgendwie streitig
machen, wurde ihm schlecht, und er musste daran denken, wie ...


Er schüttelte den Gedanken ab
und schwelgte in der Vorstellung, Gaunt und sein Abschaum niedrigster Herkunft
würden benutzt, verheizt und den feindlichen Geschützen geopfert, damit er
seinen Ruhm erringen könne. Dennoch zögerte Flense noch einen Moment, bevor er
ging. Eine kleine Rückversicherung konnte nicht schaden. Er ging zum
Kartentisch zurück und zeigte mit lederbehandschuhtem Finger auf eine Krümmung
in den Konturen der Karte. »Wir müssen einen breiten Streifen abdecken,
General«, sagte er, »und sollten Gaunts Männer ... nun ja, aus Feigheit
Fersengeld geben, wären meine Patrizier sowohl den einge-grabenen Truppen der
Shriven als auch den sich zurückziehenden Elementen ausgesetzt.«


Darüber dachte Dravere einen
Moment nach. Feigheit: welch ein Reizwort für Flense, wenn er es in Bezug auf
Gaunt benutzte. Dann klatschte er so freudig in seine feisten Hände wie ein
Kind auf einer Geburtstagsfeier. »Melder! Meldeoffizier, sofort antreten!«


Die Innentür des Salons öffnete
sich, und ein müder Soldat kam eiligst herein und knallte die Hacken seiner
abgenutzten, aber sauberen und polierten Stiefel zusammen, da er vor den beiden
Offizieren salutierte. Dravere schrieb gerade Befehle auf eine
Nachrichtentafel. Er las sie noch einmal durch und reichte sie dann dem
Soldaten.


»Wir werden die Vitrianischen
Dragoner zusätzlich und zur Unterstützung der Geister in die Schlacht werfen in
der Hoffnung, dass sie das Heer der Shriven in die Überschwemmungsgebiete
zurücktreiben. Auf diese Weise können wir so lange, wie Ihre Patrizier
brauchen, den Feind zu erreichen, dafür sorgen, dass sich die Kämpfe auf die
Westflanke beschränken. Senden Sie entsprechende Anweisungen, und nehmen Sie
außerdem Verbindung mit dem Tanith-Kommandanten Gaunt auf. Befehlen Sie ihm den
Vormarsch. Seine Aufgabe besteht heute nicht nur darin, den Angriff zurückzuschlagen,
sondern vorzurücken und die Gelegenheit zu nutzen, die Frontgräben der Shriven
einzunehmen. Machen Sie ihm klar, dass dieser Befehl direkt von mir kommt.
Sagen Sie ihm, dass es kein Zaudern gibt. Keinen Rückzug. Sie werden siegen
oder sterben.«


Flense gestattete sich im
Stillen ein triumphierendes Lächeln. Sein Rücken war jetzt angenehm gedeckt,
und Gaunt war zu einem Vorstoß gezwungen, den er nicht überleben würde. Der
Soldat salutierte noch einmal und machte Anstalten, den Raum zu verlassen.


»Noch etwas«, sagte Dravere.


Der Soldat blieb stehen und
drehte sich nervös um.


Dravere tippte den Samowar mit
einem klobigen Siegelring an.


»Sie sollen frischen Kaffein
schicken. Dieser ist abgestanden.« Der Soldat nickte und ging. Aus dem Klirren
des Rings ging eindeutig hervor, dass das große, vergoldete Gefäß noch fast
voll war. Ein Regiment konnte mehrere Tage von der Menge Kaffein zehren, die
der General offenbar wegschütten lassen wollte. Es gelang ihm zu warten, bis
sich die Doppeltür des Salons hinter ihm geschlossen hatte, bevor er lautlos
den Mann verwünschte, der dieses Blutbad inszenierte.


Flense salutierte ebenfalls und
ging zur Tür. Er nahm seine Feldmütze vom Büfett und setzte sie sorgfältig auf,
den Schirmrand zuerst.


»Gelobt sei der Imperator,
General«, sagte er.


»Wie bitte? Ach ja. In der
Tat«, sagte Dravere geistesabwesend, während er sich auf seinem Sessel
zurücklehnte und eine Zigarre anzündete.
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Major Rawne warf sich flach in
ein Schützenloch und wäre in dem milchigen Wasser, das sich in seinen Tiefen
gesammelt hatte, beinahe ertrunken. Prustend zog er sich zum Rand des Kraters
und zielte mit seinem Lasergewehr. Überall war Rauch, durch den Laserstrahlen
zuckten. Bevor er die Zeit zum Schießen fand, warfen sich neben ihm noch mehr
Leiber in die improvisierte Deckung: Soldat Neff und der Adjutant des Trupps,
Feygor, dazu die Soldaten Caffran, Varl und Lonegin. Soldat Klay war ebenfalls
dabei, aber er war tot. Das heftige Kreuzfeuer hatte sein Gesicht kauterisiert,
bevor er die Deckung erreicht hatte. Keiner von ihnen warf einen zweiten Blick auf
Klays Leiche, die hinter ihnen im Wasser lag. Derartige Dinge hatten sie schon
tausendmal zu oft gesehen.


Rawne spähte durch sein
Zielfernrohr über den Rand des Schützenlochs. Irgendwo dort draußen setzten die
Shriven eine schwere Waffe zur Infanterieunterstützung ein. Der heftige und
explosive Beschuss schnitt einen Keil in den Vormarsch der Geister.


Neff fummelte an seiner Waffe
herum, und Rawne sah genauer hin.


»Was ist los, Soldat?«, fragte
er.


»In meinem Abzugsmechanismus
ist Dreck, Major. Ich bekomme ihn nicht frei.«


Feygor riss dem jüngeren Mann
das Gewehr aus der Hand, warf das Magazin aus und klappte die geölte Abdeckung
der Zündkammer auf, sodass sie offen lag und die Fokussierringe zu sehen waren.
Feygor spie in die offene Kammer und klappte die Abdeckung dann mit einem Klack
wieder zu. Dann schüttelte er die Waffe heftig und rammte das Magazin wieder in
den Schlitz.


Neff sah zu, wie sich Feygor
umdrehte, die Waffe über den Kopf hob und einen Schuss in den Rauch jenseits
des Schützenlochs abgab.


Feygor warf Neff die Waffe
wieder zu.


»Siehst du? Jetzt funktioniert
es wieder.«


Neff fing das Gewehr auf und
kroch zum Kraterrand. »Wir sind tot, bevor wir einen Meter weit gekommen sind«,
sagte Lonegin unter ihnen.


»Um Feths willen!«, fluchte
Soldat Varl. »Dann sorgen wir eben dafür, dass sie den Kopf einziehen.« Er
hakte ein Bündel Granaten von seinem Koppel und teilte sie mit den anderen
Soldaten wie ein Schuljunge gestohlenes Obst, indem er jedem eine zuwarf. Ein
Schnippen mit dem Daumen machte jede Granate scharf, und Rawne lächelte seinen
Männern zu, während er sich auf den Wurf vorbereitete.


»Varls Einschätzung der Lage
ist korrekt«, sagte Rawne.


»Blenden wir sie.«


Sie warfen ihre Granaten in die
Luft. Es waren Fragmentgranaten, die taub machen, blenden und alle in
Reichweite mit Splittern beharken sollten.


Das vielfache Krachen ihrer
Detonation ertönte.


»Jetzt haben sie aber den Kopf
eingezogen«, sagte Caffran und bemerkte dann, dass die anderen bereits aus dem
Schützenloch kletterten und losstürmten. Er folgte ihnen rasch.


Schreiend stürmten die Geister
im Schutz des Rauchs über ein kurzes Stück grauen Schlamm und rutschten dann
eine Splitterschutzwand hinunter. Die geschwärzten Einschläge der Granaten
waren ebenso überall wie die verdrehten Leichen ihrer toten Feinde.


Rawne landete am Ende der
Rutschbahn auf den Füßen und sah sich um. Zum ersten Mal in sechs Monaten auf
Fortis Doppelstern sah er den Feind von Angesicht zu Angesicht. Die Shriven,
die Bodentruppen des Feinds, die zu bekämpfen er hier war. Sie waren
überraschend menschlich, aber verunstaltet und entstellt. Sie trugen
Schlachtrüstungen, die mit viel Geschick aus den Arbeitsanzügen gefertigt
waren, die sie in den Hochöfen des Planeten benutzten. Schutzmaske und
Handschuhe waren sogar fest mit dem verheerten, blässlichen Fleisch verwachsen.
Rawne versuchte, gedanklich nicht bei den Toten zu verweilen, um nicht zu oft
an die Legionen denken zu müssen, die sie noch töten mussten. Im Rauch fand er
noch zwei weitere Shriven, die von den Granaten nur verwundet worden waren. Er
erledigte sie rasch.


Caffran war dicht hinter ihm.
Der junge Soldat war entsetzt über das, was er sah.


»Sie haben Lasergewehre«, sagte
Caffran entsetzt, »und Rüstungen.«


Neben ihm drehte Neff eine der
Leichen mit dem Stiefel um.


»Und seht mal: Sie haben auch
Granaten und Munition.« Neff und Caffran sahen den Major an.


Rawne zuckte die Achseln.
»Schön, dann sind sie also zähe Hunde. Was habt ihr erwartet? Sie halten das
Imperium jetzt schon sechs Monate auf.«


Lonegin, Varl und Feygor
gesellten sich rasch zu ihnen. Rawne winkte sie weiter, tiefer in den
feindlichen Unterstand. Der Graben verbreiterte sich vor ihnen, und sie sahen
die Metallstreben und Steinmauern eines Industriesilos.


Rawne bedeutete ihnen sogleich,
in Deckung zu gehen. Fast sofort zuckten Laserstrahlen rings um sie durch den Graben.
Varl wurde getroffen, und seine Schulter verschwand in einem roten Nebel. Er
fiel schwer auf den Rücken und wälzte sich dann mithilfe des einen noch vorhandenen
Arms auf den Bauch. Die Schmerzen waren so gewaltig, dass er nicht einmal
schreien konnte.


»Feth!«, fluchte Rawne.
»Kümmern Sie sich um ihn, Neff!«


Neff war der Sanitäter des
Trupps. Er öffnete den an seinem Oberschenkel befestigten Beutel mit Feldverbänden,
während Feygor und Caffran versuchten, den wimmernden Varl in Deckung zu
ziehen. Leuchtende Laserstrahlen zuckten durch den Graben und tasteten nach ihnen.
Notdürftig verband Neff Varls grässliche Wunde. »Wir müssen ihn zurückbringen,
Oberst!«, rief er Rawne durch den schlammgrauen Graben zu.


Rawne schob sich in die Deckung
des Hohlwegs. Der graue Matsch verklebte seine Haare, während die Laserstrahlen
ringsum die Luft aufheizten. »Nicht jetzt«, sagte er.
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Ibram Gaunt sprang in den
Graben und brach dem ersten Shriven, auf den er stieß, mit den Stiefeln das
Genick. Das Kettenschwert heulte in seiner Faust, und als er die Laufbretter
der feindlichen Geschützstellung erreichte, schwang er es nach rechts und links
und hieb zwei weitere Feinde blutig entzwei. Ein anderer Shriven stürmte mit
einem großen Krummsäbel in der Hand auf ihn los. Gaunt hob seine Boltpistole
und schoss ihm den maskierten Kopf von den Schultern.


Dies waren die schwersten
Kämpfe, die Gaunt und seine Männer auf Fortis bisher erlebt hatten. In der
hektischen Enge der feindlichen Schützengräben eilten sie hierhin und dorthin,
um sich dem unablässigen Ansturm der Shriven entgegenzustemmen.


Hinter dem Kommissar feuerte
Brin Milo mit seiner eigenen Waffe, einer kompakten automatischen Pistole, die
der Kommissar ihm vor einigen Monaten gegeben hatte. Er tötete einen — mit
einer Kugel zwischen die Augen — und dann noch einen, indem er ihn zuerst
verwundete und ihm dann eine Kugel durch das hochgereckte Kinn jagte, als er
rückwärts taumelte. Milo schauderte. Dies war das Grauen des Kriegs, von dem er
immer geträumt hatte, das er aber nie hatte erleben wollen.


Leidenschaftliche Männer
kämpften gegeneinander in einem ausgehobenen Loch, das drei Meter breit und
sechs Meter tief war.


Die Shriven waren Ungeheuer,
beinahe elefantenartig mit den länglichen Gasmasken, die mit ihrer Gesichtshaut
vernäht waren.


Ihre Rüstungen waren gummiartig
und hatten eine matte industriegrüne Farbe. Sie hatten die Schutzkleidung ihrer
Arbeitsplätze genommen und zu ihrer Uniform gemacht und dabei alles mit
Symbolen bemalt, die anzusehen die Augen schmerzte.


Als Milo von einem stürzenden
Leichnam gegen die Grabenwand geschleudert wurde, schaute er auf die Leichen,
die sich rings um sie sammelten. Zum ersten Mal sah er in allen Einzelheiten
die Natur seiner Feinde ... die entstellten menschlichen Gestalten des
Chaos-Heers, deren mattgrüne Rüstungen mit verdrehten Runen und Sigillen bemalt
waren, die man auch direkt in die Haut eingeritzt hatte.


Einer der Shriven kam an Gaunts
kreischendem Kettenschwert vorbei und warf sich auf Milo. Der Junge ließ sich
auf den Boden fallen, und der Kultist prallte gegen die Grabenwand. Milo
tastete in der schlammigen Nässe des Grabenbodens herum, bis er eines der
Lasergewehre fand, das einem von Gaunts bisherigen Opfern entfallen war. Der
Shriven wollte sich gerade auf ihn stürzen, als er die Waffe hob und aus
nächster Nähe abfeuerte. Der Laserstrahl durchbohrte seinen Gegner, und der tote
Kultist fiel auf ihn und bohrte ihn allein durch sein Gewicht in den saugenden
Schlamm des Grabenbodens. Schmutziges Wasser quoll ihm in den Mund, Schlamm und
Blut dazu. Einen Moment später wurde er hustend von Soldat Bragg auf die Füße
gezogen. Bragg war der kräftigste und massigste der Männer von Tanith, der
irgendwie immer zugegen war, um über ihn zu wachen.


»Geh runter«, sagte Bragg,
während er sich einen Raketenwerfer auf die Schulter wuchtete.


Mio kniete nieder und hielt
sich fest die Ohren zu. Hoffnungsvoll die Litanei des Wahren Treffens murmelnd,
feuerte Bragg seine Waffe durch den Graben ab. Eine Fontäne aus Schlamm und
anderen, nicht benennbaren Dingen wurden in Stücke gesprengt.


Bragg verfehlte oft, worauf er
zielte, aber unter diesen Bedingungen war das praktisch unmöglich.


Rechts von ihnen hackte sich
Gaunt einen Weg durch den dicht gestaffelten Feind. Bedeckt von dem Regen aus
Blut, den er mit seinem kreischenden Kettenschwert entfachte, fing er plötzlich
an zu lachen. Ab und zu gab er einen Schuss mit seiner Pistole ab und sprengte
so einen weiteren Shriven in die Luft. Er war von Wut erfüllt. Der Befehl von
Armeegeneral Dravere war drakonisch und grausam. Gaunt hätte die feindlichen
Gräben nehmen sollen, wenn er konnte, aber den Befehl dazu zu bekommen und
keine andere Möglichkeit als den Tod zu haben, war in seinen Augen die
Entscheidung eines falsch funktionierenden, brutalen Geists. Er hatte Dravere
noch nie gemocht, seit sie sich vor zwanzig Jahren zum ersten Mal begegnet
waren, als Dravere noch ein ehrgeiziger Oberst bei den Panzerbrigaden gewesen
war. Damals auf Darendara mit Oktar und den Hyrkanern.


Gaunt hatte seinen Männern den
Befehl verschwiegen. Im Gegensatz zu Dravere verstand er den Mechanismus der
Moral und Inspiration. Und jetzt nahmen sie die verdammten Gräben, beinahe
trotz Draveres Befehlen anstatt wegen ihnen. Sein Lachen war das Lachen der Wut
und der Ablehnung und des Stolzes auf seine Männer, weil sie trotz allem das
Unmögliche schafften.


Nicht weit von ihm kam Milo mit
dem Lasergewehr hoch.


Wir haben es geschafft, dachte Gaunt, wir haben sie
mürbe gemacht!


Zehn Meter weiter sprang
Sergeant Blane mit seinem Trupp ein und besiegelte das Schicksal der Shriven,
indem er mit seinem Lasergewehr Schüsse nach rechts und links sandte, während
seine Männer mit vorgehaltenem Bajonett vorwärtsstürmten. Ein Blitzgewitter aus
Laserstrahlen und silbernen Tanith-Klingen folgte.


Milo hielt immer noch das
Lasergewehr in den Händen, als Gaunt es ihm abnahm und auf die Laufbretter warf.


»Hältst du dich für einen
Soldaten, Junge?«


»Jawoll, Kommissar!«


»Wirklich?«


»Sie wissen, dass ich einer
bin.«


Gaunt sah den sechzehnjährigen
Jungen an und lächelte traurig.


»Vielleicht bist du das, aber
jetzt spiel für uns. Spiel ein Lied, das uns zum Ruhm begleitet!«


Milo holte seinen tanithischen
Dudelsack aus dem Rucksack und blies in die Melodiepfeife. Einen Moment heulte
das Instrument wie ein Sterbender. Dann fing er an zu spielen. Es war Waltrabs
Wilde, ein uraltes Lied, das die Männer in den Tavernen Taniths immer dazu
gebracht hatte, zu trinken, zu johlen und lustig zu sein.


Sergeant Blane hörte das Lied
und hieb mit einer Grimasse doppelt so heftig auf den Feind ein. Neben ihm sang
sein Adjutant, Kom-Offizier Symber, mit, während er mit seinem Lasergewehr
schoss, was das Zeug hielt. Soldat Bragg gluckste nur in sich hinein und lud
den großen Werfer mit einer neuen Rakete. Einen Moment später löste sich noch
ein Grabenabschnitt in einer Feuerwalze auf.


 


Soldat Caffran hörte die Musik,
ein entferntes klagendes Jaulen, über das Schlachtfeld hinweg. Es spornte ihn
einen Moment an, während er mit den Männern unter Major Rawnes Befehl und Seite
an Seite mit Neff, Lonegin, Larkin und den anderen über die Leichen der Shriven
marschierte. Der arme Varl wurde gerade auf einer Bahre zurück zu ihren Linien
gebracht — erbärmlich schreiend, da die Wirkung der Schmerzmittel nachließ.


In diesem Augenblick begann der
Beschuss. Caffran flog plötzlich hoch, von einer Wand aus Luft aufgehoben, die
von der Explosion einer Bombe stammte, welche einen zwölf Meter durchmessenden
Krater in den Boden gesprengt hatte. Ein gewaltiger Haufen Matsch wurde mit ihm
in die Höhe geschleudert.


Er landete schwer, gebrochen
und geistig zerrüttet. Eine Weile lag er seltsam friedlich im Schlamm. Soviel
er wusste, waren Neff, Major Rawne, Feygor, Larkin, Lonegin und die anderen tot
und in Stücke gesprengt. Als weiter Granaten fielen, tauchte Caffran den Kopf
in den Schlamm und flehte stumm um die Befreiung von seinem Albtraum.


Weit entfernt hörte
Armeegeneral Dravere, wie die riesigen Geschützstellungen der
Shriven-Artillerie mit ihrem Beschuss begannen. Ihm ging auf, dass es heute
nichts mehr werden würde.


Mit einem ärgerlichen Seufzer
goss er sich noch eine Tasse aus dem gerade neu gefüllten Samowar ein.
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Oberst Corbec hatte drei Trupps
bei sich und trieb sie vorwärts in das Netzwerk der feindlichen Gräben. Die
Granaten heulten jetzt seit zwei Stunden über sie hinweg und löschten die
vorderste Linie der Shriven-Stellungen und all jene Teile der Armee aus, die es
nicht in den vergleichsweisen Schutz der feindlichen Stellung geschafft hatten.
Die Tunnel und Kanäle, durch die sie marschierten, waren leer und verlassen.
Offenbar waren die Shriven vor dem Beginn des Bombardements abgerückt. Die
Gräben waren gut ausgehoben und eingerichtet, aber an jeder Ecke und Biegung
stand ein blasphemischer, den Finsteren Mächten gewidmeter Schrein, die der
Feind anbetete. Corbec hatte Soldat Skulane befohlen, seinen Flammenwerfer auf
jeden Schrein zu richten, auf den sie stießen, und ihn abzufackeln, bevor
seinen Männern die grimmige Natur der davor ausgebreiteten Opfergaben vollends
zu Bewusstsein kam.


Nach eingehendem Studium der
eng zusammengerollten faserleichten Karten schätzte Curral, dass sie bereits in
unter-stützende Gräben hinter der Hauptlinie der Shriven eingedrungen waren.
Corbec fühlte sich abgeschnitten — nicht nur durch das brutale Bombardement,
das sie alle zwei Herzschläge bis ins Mark erschütterte, und er betete
inbrünstig, dass keine Granate zu kurz fallen und in ihrer Mitte explodieren
möge —, sondern vor allem vom Rest des Regiments. Die elektromagnetischen
Schockwellen des unablässigen Artilleriebeschusses verstümmelten ihre Kom-Verbindungen,
sowohl die Kurzstrecken-Verbindung in den Helmen, die alle Offiziere trugen,
als auch die Langstrecken-Geräte der Kom-Offiziere. Kein einziger Befehl kam
durch, keine Aufforderung zum Sammeln oder zum Rendezvous mit anderen
Einheiten, kein Befehl, ein bestimmtes Ziel einzunehmen, nicht einmal ein
Rückzugsbefehl.


Unter solchen Umständen war das
Regelbuch der Kriegsführung der Imperialen Armee eindeutig: im Zweifelsfall
vorrücken.


Corbec schickte Kundschafter
voraus, Männer, von denen er wusste, dass sie schnell und fähig waren: Baru,
Colmar und Späher-Sergeant Mkoll. Sie hüllten sich in ihre tanithischen
Tarnumhänge und glitten in die staubige Dunkelheit. Wände aus Rauch und
Pulverdampf wallten über die Grabenlinien, und die Sichtweite sank. Sergeant
Blane zeigte schweigend nach oben auf die wogenden Wolkenbänke, die sich
langsam senkten. Corbec wusste, was er meinte, und wusste auch, dass er es
nicht laut aussprechen wollte, um die Einheit nicht zu verschrecken. Die
Shriven hatten keine Skrupel, Giftgas einzusetzen, widerliche Kampfstoffe, die
das Blut zum Sieden brachten und die Lunge verfaulen ließen. Corbec zückte eine
Pfeife und stieß drei kurze Pfiffe aus. Die Männer hinter ihm nahmen die Waffen
herunter und zogen Atemmasken aus ihren Koppeln. Oberst Corbec band sich seine
eigene Atemmaske um. Er hasste die Einschränkung der Sicht, die
klaustrophobische Enge der dicken Augengläser und die Kurzatmigkeit, die das
enge Gummimundstück provozierte. Doch Giftwolken waren nur eine Seite des
Problems. Das Schlammmeer, das der ständige Beschuss erzeugte und als
Wassertropfen in alle Winde zerstäubte, war voll von anderen Giften:
Krankheitserregern aus den verwesenden Leichen dort draußen in der Todeszone, Typhus,
Wundbrand, Vieh-Milzbrand, der in den verwesenden Kadavern von Packtieren und
Kavalleriepferden ausgebrütet wurde, dazu die aggressiven Mycotoxine, die
sämtliche organische Materie hungrig in schwarzen, tückischen Schimmel
verwandelten.


Als Erster Offizier des Ersten
Tanith kannte Corbec alle Mitteilungen des Generalstabs. Er wusste, dass fast
achtzig Prozent der Verluste in der Imperialen Armee seit Beginn der Invasion
auf Giftgas, Krankheiten und Wundinfektionen zurückzuführen waren.


Wenn ein Shriven-Soldat mit
einem geladenen Lasergewehr vor einem auftauchte, hatte man immer noch bessere
'Überlebensaussichten als nach einem Spaziergang durch das Niemandsland.


Mit den Scheuklappen der Maske
vor dem Gesicht führte Corbec seinen Trupp weiter. Sie erreichten eine Gabelung
in den Nachschubgräben, und Corbec rief Sergeant Grell zu sich, den Unteroffizier
des fünften Trupps, den er anwies, drei Geschützmannschaften mit nach links zu
nehmen und zu säubern, was immer sie dort fanden. Die Männer zogen ab, und
Corbec wurde sich seiner zunehmenden Frustration bewusst. Von den Kundschaftern
hatte er noch nichts gehört. Er tastete sich ebenso blind vorwärts wie vor
ihrer Aussendung.


Der Oberst führte seine
verbliebenen etwa hundert Mann doppelt so schnell durch einen breiten
Kommunikationsgraben. Zwei Mann aus seiner scharfsichtigeren Vorhut gingen
voraus und suchten mit magnetisch empfindlichen Stäben, die an schweren
Tornistern angebracht waren, nach Minen und Sprengladungen. Anscheinend hatten
sich die Shriven zu hastig zurückgezogen, um Überraschungen für sie
zurückzulassen, aber die Kolonne blieb dennoch alle paar Meter stehen, wenn
einer der Sucher auf etwas Heißes stieß: eine Blechtasse, ein Stück Rüstung,
ein Messetablett.


Manchmal war es ein
eigenartiges Götzenbild aus geschmolzenem Erz aus den Hochöfen, das die vom
Chaos verdorbenen Arbeiter in irgendeine bestialische Form gebracht hatten.
Corbec nahm sich jedes persönlich mit seiner Laserpistole vor und sprengte es
in Stücke. Das dritte Bildnis, das er so behandelte, explodierte in
scharfkantige Splitter, als sein Schuss es entlang eines Fehlers auftrennte.
Soldat Drayl, der ein paar Schritt entfernt kauerte, wurde von einem Splitter
ins Schlüsselbein getroffen, der sich tief ins Fleisch bohrte. Er zuckte
zusammen und setzte sich in den Schlamm. Sergeant Curral rief den Sanitäter,
der einen Feldverband anlegte.


Corbec verfluchte seine eigene
Dummheit. Er war so erpicht darauf, jede Spur des Shriven-Kults auszulöschen,
dass er einen seiner Männer verwundet hatte.


»Es ist nichts, Oberst«, sagte
Drayl durch seine Gasmaske, als Corbec ihm aufhalf. »Auf Voltis Schleusentor
habe ich ein Bajonett in den Oberschenkel bekommen.«


»Und daheim auf Tanith hat er
bei einem Tavernenstreit ein abgebrochenes Flaschenende in die Wange
bekommen!«, lachte Soldat Coll hinter ihnen. »Er hat schon Schlimmeres
überstanden.«


Die Männer ringsum lachten,
hässliche, saugende Geräusche durch die Gasmasken. Corbec nickte, um
anzuzeigen, dass er mit ihnen auf derselben Welle lag. Drayl war ein gut
aussehender, beliebter Soldat, dessen Lieder und gute Laune seinen Trupp bei
Stimmung hielten. Corbec wusste auch, dass Drayls Gaunerstücke längst Einzug in
die Regimentslegende gefunden hatten.


»Mein Fehler, Drayl«, sagte
Corbec. »Ich schulde Ihnen einen anständigen Schnaps.«


»Mindestens, Oberst«, sagte
Drayl und nahm vorsichtig sein Lasergewehr auf, um anzuzeigen, dass er zum
Weitermarsch bereit war.
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Sie marschierten weiter und
erreichten einen Abschnitt des Grabens, wo eine gewaltige Granate zu früh
niedergegangen war.


Sie hatte einen riesigen,
annähernd dreißig Meter durch-messenden Krater gesprengt, sodass der Graben
seitlich offen lag. In der Senke sammelte sich bereits brackiges Grundwasser.
Nur die Minensucher waren noch vor ihnen, als Corbec als Erster hineinwatete,
um sie hindurch und in die Deckung auf der anderen Seite zu führen, wo sich der
Graben fortsetzte. Das Wasser reichte ihm bis zur Mitte des Oberschenkels und
war säurehaltig. Er spürte, wie es durch den Stoff der Uniform die Haut seiner
Beine verbrannte, und von dem Gewebe stiegen dünne Rauchfahnen auf, als der Stoff
zu brennen anfing. Er beorderte die Männer hinter sich zurück und stieg auf der
anderen Seite hinaus, wo er sich zu den Minensuchern gesellte. Voller Entsetzen
darüber, was das Wasser bereits mit ihrer Uniformhose angerichtet hatte,
starrten die drei auf ihre Beine. Corbec spürte, wie sich Läsionen an den
Schienbeinen und Oberschenkeln bildeten.


Er wandte sich an Sergeant
Curral an der Spitze der Kolonne auf der anderen Seite des Kraters.


»Führen Sie die Männer um den
Krater herum!«, rief er. »Und schicken Sie den Sani mit der ersten Gruppe.« Auf
dem Weg um den Krater waren die Männer sehr exponiert, daher bewegten sie sich
rasch und ein wenig furchtsam. Corbec ließ von Curral auf der anderen Seite
Geschützmannschaften entlang der beiden Grabenseiten bilden. Der Sani kam zu
ihm und den Minensuchern und besprühte ihre Beine mit einem antiseptischen
Nebel aus einem Flakon. Die Schmerzen ließen nach, und der Stoff wurde
befeuchtet, sodass er nicht mehr rauchte. Corbec hob gerade seine Waffe auf,
als Sergeant Grell ihn rief. Er ging die Reihen wartender Männer entlang und
sah, was Grell gefunden hatte.


Es war Colmar, einer der
Kundschafter, die er ausgesandt hatte.


Er hing tot an einer großen
verrosteten Eisenstange, die man ihm durch die Brust gebohrt hatte, an der
Grabenwand. Es war die Sorte Eisenstange, mit denen die Arbeiter in den
Hochofenanlagen die Behälter mit dem geschmolzenen Erz trugen. Seine Hände und
Füße fehlten.


Corbec starrte ihn eine Minute
an und schaute dann weg. Sie waren zwar auf keinen nennenswerten Widerstand
gestoßen, aber es war ekelerregend klar, dass sie nicht allein in diesen Gräben
waren. Wie hoch die Anzahl der noch hier anwesenden Shriven auch sein mochte,
ob es Nachzügler waren oder absichtlich zurückgelassene Guerilla-Einheiten, die
ihnen das Leben schwer machen sollten — in den Gängen und Kanälen der
Nachschubgräben wurden sie jedenfalls von einer böswilligen Präsenz beschattet.


Corbec packte die Stange und
zog Colmar herunter. Er holte die Bodenmatte aus seinem Schlafsack und wickelte
den jämmerlichen Leichnam darin ein, sodass niemand ihn sehen würde. Er konnte
sich nicht dazu überwinden, den Soldaten einzuäschern, wie er es bei den
Schreinen gemacht hatte.


»Es geht weiter«, befahl er,
und Grell führte die Männer hinter den Minensuchern her. Plötzlich blieb Corbec
wie angewurzelt stehen, als sei er gestochen worden. In seinem Ohr war ein
Keuchen. Ihm ging auf, dass es aus dem Ohrhörer seines Helmkoms drang. Ein
überwältigendes Gefühl der Erleichterung darüber, dass das Komnetz überhaupt
noch aktiv war, überkam ihn, auch wenn er gleich darauf erkannte, dass es eine
Kurzstreckensendung von Mkoll war, dem Sergeant der Späher-Einheit.


»Können Sie das hören,
Oberst?«, ertönte Mkolls Stimme.


»Feth! Was soll ich hören
können?«, fragte Corbec. Er konnte lediglich das unablässige Donnern der
feindlichen Geschütze und das Beben der einschlagenden Granaten hören.


»Trommeln«, sagte
Späher-Sergeant Mkoll.


»Ich kann Trommeln hören.«
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Brin Milo hörte die Trommeln
eher als Gaunt. Dieser schätzte die regelrecht übernatürlich scharfen Sinne
seines Musikers sehr, aber manchmal bestürzten sie ihn auch. Sie erinnerten ihn
manchmal an jemanden. Vielleicht an das Mädchen von vor einigen Jahren. Das
Mädchen mit dem zweiten Gesicht, das noch viele Jahre danach in seinen Träumen
herumgespukt war.


»Trommeln!«, zischte der Junge
— und einen Moment später hörte Gaunt das Geräusch ebenfalls.


Sie marschierten durch die
Silos und die ausgebrannten Gebäude der industriellen Manufakturen dicht hinter
den Linien der Shriven, verrußte Ruinen aus geschmolzenem Gestein, verrosteten
Metallträgem und geborstenem Keramit. Gargyle zum Schutz gegen eine
Kontaminierung der Gebäude waren verunstaltet oder umgestürzt worden. Gaunt war
außerordentlich vorsichtig. Die Kampfhandlungen des Tages hatten eine
unerwartete Wendung genommen. Dank glücklicher Fügungen und eines harten
Befehls von Dravere waren sie viel weiter vorgerückt, als dies nach der simplen
Abwehr eines feindlichen Angriffs zu erwarten gewesen wäre. Sie hatten die
Front der feindlichen Linien erreicht und sie generell verlassen vorgefunden,
als hätte sich die Mehrheit der Shriven in aller Eile zurückgezogen. Zwar
versperrte ihnen ein Artillerievorhang die Rückzugslinien, aber Gaunt hatte
dennoch das Gefühl, als hätten die Shriven einen großen Fehler gemacht und sich
in ihrem Bemühen, dem Gegenangriff der Armee und ihrem eigenen Artilleriefeuer
auszuweichen, zu weit zurückgezogen. Entweder das, oder sie verfolgten damit
einen Plan. Dieser Gedanke gefiel Gaunt nicht sehr. Er hatte zweihundertdreißig
Männer in einer lang gezogenen Kolonne bei sich, aber ihm war auch klar, dass
er im Falle eines Gegenangriffs der Shriven vermutlich auf sich allein gestellt
sein würde.


Auf ihrem Vormarsch
untersuchten sie jeden geschwärzten Fabrikbunker, jedes Lagerhaus und jeden
Hochofen nach Spuren des Feinds und marschierten dabei durch flatternde,
zerrissene Banner und über knirschende Buntglassplitter. Maschinen waren
ausgeschlachtet und abtransportiert oder einfach mutwillig zerstört worden.
Hier gab es nichts Intaktes mehr — abgesehen von den Chaos-Schreinen, welche
die Shriven in regelmäßigen Abständen errichtet hatten. Wie Oberst Corbec ließ
der Kommissar einen Flammenwerfer kommen, um jede Spur dieser Frevel
auszulöschen. Doch ironischerweise bewegte er sich genau in entgegengesetzter
Richtung wie Corbec durch die Gräben. Die Verbindung zwischen ihnen war längst
abgerissen, und die Durchbruchselemente des Ersten und Einzigen
Tanith-Regiments marschierten blind und ziellos durch ihrer Einschätzung nach
feindliches Territorium.


Das Geräusch der Trommeln kam
näher. Gaunt rief seinen Kom-Spezialisten, Soldat Rafflan, und bellte
angespannt ins Sprechgerät der schweren Tornister-Einheit, ob da draußen jemand
sei.


Die Trommeln schlugen weiter.


Über Komnetz kam ein
unverständliches Kauderwelsch zurück.


Zuerst glaubte Gaunt, die
Sendung sei verstümmelt, aber dann ging ihm auf, dass es sich um Wörter einer
anderen Sprache handelte. Er wiederholte seinen Ruf, und nach langer,
schmerzlicher Stille hörte er eine zusammenhängende Botschaft in knappem
Niedergothisch.


»Hier spricht Oberst Zoren von
den Vitrianischen Dragonern. Wir kommen zu Ihrer Unterstützung. Nicht
schießen.«


Gaunt bestätigte, dann ließ er
seine Männer breit gefächert zwischen den Silos in Deckung gehen und wartete.
Voraus blitzte etwas in dem matten Licht, und dann sah Gaunt Soldaten auf sie
zukommen. Sie sahen die Geister erst im letzten Augenblick. Mit ihrer
Fähigkeit, sich überall verstecken zu können, und dank ihrer verhüllenden
Umhänge waren Gaunts Geister Meister der Tarnung.


Die Dragoner näherten sich in
einer langen, sorgsam ausgetüftelten und mindestens dreihundert Mann starken
Formation. Gaunt sah, dass sie gut ausgebildete, schlanke, aber kräftige Männer
in einer Art Kettenpanzer waren, der einen seltsamen Glanz hatte und das Licht
wie unpoliertes Metall reflektierte. Gaunt legte seinen tanithischen Tarnumhang
ab, den er gewohnheitsmäßig trug, seit er das Erste und Einzige gebildet hatte,
und verließ seine Deckung, indem er sich erhob und ihnen Zeichen gab. Er ging
dem kommandierenden Offizier entgegen.


Aus der Nähe waren die
Vitrianer beeindruckende Soldaten. Ihre ungewöhnliche Rüstung bestand aus einem
verzahnten Ketten-panzer, der sie in körpergerechten Einzelteilen bedeckte. Er
funkelte wie Obsidian. Die Helme hatten ein Vollvisier und sahen mit den mit
dunklem Glas verkleideten schmalen Augenschlitzen grimmig aus. Ihre Waffen
waren poliert und sauber.


»Kommissar Gaunt vom Ersten und
Einzigen Tanith-Regiment«, sagte Gaunt, während er grüßend salutierte


»Zoren von den Vitrianischen
Dragonern«, kam die Antwort.


»Schön zu sehen, dass von Ihnen
hier draußen noch welche übrig sind. Wir hatten schon befürchtet, man hätte uns
zur Unterstützung eines längst abgeschlachteten Regiments hereinbefohlen.«


»Diese Trommeln. Sind das
Ihre?«


Zoren schob sein Helmvisier
hoch und enthüllte ein hübsches, dunkelhäutiges Gesicht. Er betrachtete Gaunt
mit fragendem Blick.


»Nein, sind sie nicht ... Wir
haben uns selbst schon gefragt, was, im Namen des Imperators, das ist.«


Gaunt schaute auf den Rauch und
die Gebäuderuinen, von denen sie umgeben waren. Der Lärm hatte zugenommen.
Jetzt hörte er sich wie Hunderte von Trommeln an ... Tausende ... von überall
her. Für jede Trommel ein Trommler. Sie waren umzingelt, und der Feind war
ihnen zahlenmäßig haushoch überlegen.
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Caffran kroch durch den Schlamm
und glitt in einen Krater.


Ringsum ließ der Beschuss nicht
nach. Er hatte sein Lasergewehr und den größten Teil seiner Ausrüstung
verloren, besaß aber noch sein silbernes Messer und eine Autopistole, die
irgendwann als Trophäe in seinen Besitz übergegangen war.


Ein Blick über den Kraterrand
zeigte ihm weit entfernte Gestalten, Soldaten, die in Glas gehüllt zu sein
schienen.


Es war eine vollständige
Einheit, die ins Kreuzfeuer des Flächenbombardements geraten war.


Die Männer wurden
abgeschlachtet.


Wieder fielen Granaten ganz in
der Nähe, und Caffran zog den Kopf ein und bedeckte ihn mit den Armen. Dies war
die Hölle, und kein Weg führte heraus. Er verwünschte seine Lage im Namen
Feths!


Er schaute auf und hob seine
Pistole, als etwas neben ihm in das Granatloch fiel. Es war einer der in Glas
gehüllten Soldaten, die er aus der Ferne gesehen hatte, vermutlich einer, der
auf der Suche nach einer Deckung geflohen war. Der Mann hob die Hände, um
Caffrans potenziellem Zorn zu entgehen.


»Armee! Ich gehöre zur Armee
wie du!«, sagte der Mann hastig, indem er seinen Vollvisierhelm mit den dunklen
Linsen abnahm.


Zum Vorschein kam ein
attraktives Gesicht, fast so dunkel und glänzend wie poliertes Ebenholz.
»Soldat Zogat vom Vitrianischen Regiment. Wir sind zu eurer Unterstützung
gerufen worden, und die Hälfte von uns stand im Freien, als der
Artilleriebeschuss anfing.«


»Mein Beileid«, sagte Soldat
Caffran humorlos, indem er seine Pistole halfterte. Er streckte eine blasse
Hand zur Begrüßung aus und registrierte den verächtlichen Blick, mit dem der
Mann in der segmentierten Metallrüstung seine blaue Drachentätowierung über dem
rechten Auge betrachtete.


»Soldat Caffran, Erstes
Tanith«, sagte er. Nach einem Augenblick schüttelte ihm der Vitrianer die Hand.


Eine Granate explodierte ganz
in der Nähe und bespritzte sie mit Schlamm. Sie richteten sich auf die Knie auf
und betrachteten das apokalyptische Bild, das sich ihnen ringsum bot.


»Tja, mein Freund«, sagte
Caffran. »Ich glaube, wir werden bis zum bitteren Ende hier bleiben.«
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Im Westen rückten die Jantiner
Patrizier unter dem Befehl von Oberst Flense an. Sie fuhren in gepanzerten
Truppentransportern vom Typ Chimäre, die durch die glitschige, schlammige
Landschaft rumpelten. Die Patrizier waren edle Soldaten, hochgewachsene Männer
in dunkelvioletten, chromverzierten Uniformen. Für Flense war es eine Ehre
gewesen, als er vor sechs Jahren ihr Befehlshaber geworden war. Sie waren
hochmütig und resolut und hatten ihm viele Belobigungen erkämpft. Ihre
Regimentsgeschichte reichte fünfzehn Generationen bis zu ihrer Erstgründung in
den burgartigen Garnisonen von Jant Normanidus Primus zurück, Generationen
voller bemerkenswerter Triumphe und Bekanntschaften mit illustren Generälen und
Feldzügen. Ihre Ehrentafel wies nur einen Makel auf, nur diesen einen, und der
fraß Tag und Nacht an Flense. Er würde ihn korrigieren. Hier auf Fortis
Doppelstern.


Er nahm seinen Feldstecher und
betrachtete das Schlachtfeld voraus. Er verfügte über zwei Fahrzeugkolonnen mit
über zehntausend Mann, die den Shriven in die Flanke fallen wollten, während
die Vitrianer und Tanither sie zurückdrängten. Diese beiden Regimenter befanden
sich vollständig innerhalb der feindlichen Linien. Doch Flense hatte nicht mit
diesem Beschuss der Shriven-Artillerie in den Gebirgsausläufern gerechnet. Auf
einer Breite von zwei Kilometern brodelte der Boden förmlich unter dem
Granatbeschuss, und nieseliger Dunst aus Schlammregen bespritzte ihre
Fahrzeuge. Die Todeszone ließ sich nicht umgehen, und Flense wollte nicht
einmal über seine Aussichten nachdenken, seine Kolonnen durch dieses Sperrfeuer
zu führen. Armeegeneral Dravere glaubte an hinnehmbare Verluste und hatte deren
praktische Anwendbarkeit schon bei einer ganzen Reihe von Gelegenheiten ohne
Reue demonstriert, aber Flense hatte nicht die Absicht, Selbstmord zu begehen.
Seine Narbe zuckte. Er fluchte Ungeachtet seines Lavierens bei Dravere lief es
nicht so wie beabsichtigt. Er war um seinen Sieg betrogen worden.


»Rückzug!«, befahl er über sein
Handsprechgerät. Als der Fahrer den Rückwärtsgang einlegte und wendete,
knirschte das Getriebe seines Transporters.


Sein Stellvertreter, ein
großer, älterer Mann namens Brochuss, funkelte ihn an. »Wir sollen uns
zurückziehen, Oberst?«, fragte er, als sehne er sich förmlich nach der Auslöschung
durch Artilleriegranaten.


»Halten Sie den Mund!«,
schnauzte Flense und wiederholte den Befehl über Kom.


»Was ist mit Gaunt?«, fragte
Brochuss.


»Was glauben Sie wohl?«, höhnte
Flense, indem er durch den Sichtschlitz des Chimäre auf das Inferno zeigte, das
in der Todeszone wütete. »Wir kommen heute vielleicht nicht zu Ruhm und Ehren,
aber zumindest können wir uns mit dem Wissen trösten, dass dieser Bastard tot
ist.«


Brochuss nickte, während sich
seine runzligen Züge langsam zu einem Lächeln verzogen. Keiner der Veteranen
hatte Khedd 1173 vergessen.


Die gepanzerte Kolonne der
Patrizier machte kehrt und rumpelte den eigenen Linien entgegen, bevor die
feindlichen Geschützstellungen sie unter Beschuss nehmen konnten. Der Sieg
würde noch eine Weile warten müssen. Das Erste und Einzige Tanith-Regiment und
seine Vitrianische Unterstützung waren auf sich allein gestellt. Falls von
ihnen überhaupt noch jemand am Leben war.
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Oktar starb langsam. Es dauerte
acht Tage.


Der Kommandant hatte einmal
einen Scherz gemacht — auf Darendara oder war es auf Folion gewesen? Gaunt
hatte es vergessen. Aber er erinnerte sich noch an den Scherz: »Nicht der Krieg
wird einmal mein Tod sein, sondern diese verfluchten Siegesfeiern!«


Sie waren in einem
verräucherten Saal gewesen, umgeben von jubelnden Einwohnern und wehenden
Bannern. Die meisten hyrkanischen Offiziere waren sturzbetrunken. Sergeant
Gurst hatte sich bis auf die Unterwäsche entkleidet und die Statue des
zweiköpfigen imperialen Adlers im Hof erklommen, um dort die hyrkanischen
Farben zu hissen. In den Straßen drängte sich die lärmende Menge, der Verkehr
stand und hupte, und überall krachten Feuerwerkskörper.


Folion. Es war eindeutig auf
Folion gewesen.


Kadett Gaunt hatte gelächelt.
Vermutlich sogar gelacht.


Aber Oktar hatte nun einmal
praktisch immer recht, und dies war keine Ausnahme. Zehn Monate lang hatten sie
auf den Gylatus-Monden gegen wild entschlossene Orks gekämpft. Oktar, mit Gaunt
an seiner Seite, hatte den letzten Angriff auf die orkischen Kriegsbunker in
Tropis-Krater-Neun angeführt und den letzten heftigen Widerstand von Elgoz'
Gefolge gebrochen. Oktar hatte die Stange der Imperiumsstandarte persönlich
durch Elgoz' explodierten Schädel in die weiche, graue Erde des Kraterbodens
getrieben.


Und dann folgten hier in der
Makropolenhauptstadt von Gylatus die Siegesparaden, die Scharen jubelnder Zürger,
die endlosen Festivitäten, die Ordensverleihungen, die Saufgelage ...


Und das Gift.


Verschlagen, für Orks. Als sei
ihnen klar gewesen, wie unhaltbar ihre Stellung geworden war, hatten sie in den
letzten Tagen ihrer Besatzungszeit die Lebensmittelund Getränkevorräte
vergiftet.


Vorkoster-Servitoren hatten das
meiste davon entdeckt.


Bis auf diese eine Flasche.


Eine einzige Flasche. Adjutant
Broph hatte in der zweiten Nacht der Befreiungsfeiern das Regal mit dem uralten
Wein gefunden, das in einem der Palasträume versteckt war, die Oktar als
Spielwiese für seinen Offizierskader requiriert hatte. Niemand hatte auch nur
einen Gedanken daran verschwendet ...


Acht waren tot, darunter auch
Broph, bis es jemandem klar geworden war. Tot binnen Sekunden,
zusammengebrochen, sich in Krämpfen windend und gurgelnd mit Schaum vor dem
Mund.


Oktar hatte gerade erst an seinem
Glas genippt, als jemand Alarm gab.


Ein winziger Schluck. Das und
Oktars eiserne Konstitution hatten ihn acht Tage am Leben erhalten.


Gaunt war in den Kasernen
hinter dem imperialen Palast gewesen, um einen Streit zwischen Betrunkenen zu
schlichten, als Tanhause ihn rief. Sie konnten nichts für Oktar tun.


Am achten Tag war von dem
robusten Krieger nur noch eine ausgedörrte, schlaffe Hülle übrig. Die Sanitäter
kamen mit hoffnungslosem Kopfschütteln aus seinen Gemächern.


Der Gestank nach Fäulnis und
Verwesung war überwältigend.


Gaunt wartete im Vorzimmer. Einige
der Männer, einige der zähesten Hyrkaner, die er kannte, weinten ganz offen.


»Er will den Jungen
sprechen«, sagte einer der Ärzte, als er herauskam. Er gab sich alle Mühe, sich
nicht zu übergeben.


Gaunt trat in das stickig-warme
Krankenzimmer. In einem lebensverlängernden Suspensorfeld, umgeben von
brennenden Hitzelampen und Weihrauchfässern, war Oktar ganz offensichtlich nur
noch Minuten vom Tod entfernt.


»Ibram ...« Die Stimme war wie
ein Flüstern, wie etwas ohne Substanz, wie Rauch.


»Kommissar-General.«


»Es wird höchste Zeit.
Allerhöchste Zeit. Ich hätte niemals bis zu einer so endgültigen Situation
warten dürfen. Ich habe dich viel zu lange warten lassen.«


»Warten lassen?«


»Die Wahrheit ist, ich konnte
es nicht ertragen, dich zu verlieren ... Nicht dich, Ibram ... Du bist ein viel
zu guter Soldat, um dich der Beförderungsleiter zu überlassen. Wer bist du?«


Gaunt zuckte die Achseln.


Der Gestank verursachte ihm
Brechreiz.


»Kadett Ibram Gaunt,
Kommissar.«


»Nein ... Von nun an bist du
Kommissar Ibram Gaunt, im Feld in das Amt des Kommissars berufen, um über die
Hyrkanischen Regimenter zu wachen. Hol einen Schreiber. Wir müssen meinen Beschluss
und deinen Eid schriftlich festhalten.«


Oktar zwang sich, noch weitere
siebzehn Minuten zu leben, in denen ein Schreiber des Administratums gefunden
und die vorgeschriebene Eid-Zeremonie abgehalten wurde. Er starb mit Kommissar
Gaunts Händen in seinen knochigen, verschwitzten Klauen.


Ibram Gaunt war leer und
benommen. Etwas war aus seinem Innersten gerissen worden, herausgerissen und
weggeworfen. Auf dem Weg zurück ins Vorzimmer nahm er nicht einmal die ihm
salutierenden Soldaten zur Kenntnis.
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Eigentlich waren es nicht die
Trommeln, die Corbec verabscheute, es war der Rhythmus. Er hatte keinen Sinn.
Die Laute ergaben zwar ein normales Trommelgeräusch, aber die Schläge kamen
sporadisch wie bei einem unregelmäßig schlagenden Herzen, überlappend und
synkopisch. Das Bombardement war immer noch allgegenwärtig, doch nun, da sie
sich der Quelle des Getrommels näherten, übertönten die Schläge sogar den
Explosionsdonner jenseits der vordersten Gräben.


Corbec wusste schon, dass seine
Männer verschreckt waren, noch bevor Sergeant Curral es sagte. Ein Stück weit
den Graben entlang kehrte Späher-Sergeant Mkoll zu ihnen zurück. Er hatte den
Befehl, die Gasmasken anzulegen, nicht mitbekommen, und sein Gesicht war
verhärmt und wirkte ein wenig grünlich. Kaum sah er die maskierten Männer
seiner Kompanie, streifte er hastig seine eigene Atemmaske über.


»Meldung!«, verlangte Corbec
rasch.


»Voraus verbreitert es sich«,
sagte Mkoll schwer atmend durch seine Maske. »Vor uns liegen ausgedehnte
Manufaktur-Bereiche. Wir haben ihre Linien durchbrochen und sind bis ins Herz
dieses Abschnitts des industriellen Gürtels vorgedrungen. Ich habe niemanden
gesehen. Aber ich habe die Trommeln gehört. Es hört sich an, als wären ... tja,
Tausende von ihnen da draußen. Sie werden gewiss bald angreifen. Aber worauf
warten sie eigentlich noch?«


Corbec nickte, trat vor und
bedeutete die Männer hinter sich vorwärts. Sie schmiegten sich an die
Grabenwände und gaben sich gegenseitig Deckung, indem sie die Waffe tief
geduckt über dem Kopf des Vordermanns hin und her schwenkten.


Das Zickzack-Labyrinth des
Grabens erweiterte sich zu einem ausgedehnten Becken mit Steinmauern vor einer
Böschung, die zu kolossalen Fabrikschuppen herabführte. Das Dröhnen der
Trommeln, der unablässige, unregelmäßige Rhythmus war jetzt allgegenwärtig.


Corbec winkte je eine
Geschützmannschaft auf jeder Seite vorwärts, wobei Drayl die rechte und Lukas
die linke Seite nahm.


Die mittlere Kolonne führte er
selbst an.


Die Böschung war steil und
glitschig nass. Dementsprechend mussten sie sich mehr darauf konzentrieren, sich
auf den Beinen zu halten, als darauf, das Gelände mit ihren Waffen abzudecken.


Das Gebiet rings um die
Schuppen war offen und leer. Corbec kam sich exponiert vor und winkte seine
Männer vorwärts, da der Mittelpfeil des Angriffs in breiter Phalanx ausschwärmte,
während hinter ihnen die Männer die Böschung herunterrutschten und sich ihnen
anschlossen. Drayls Mannschaft gab ihnen jetzt von rechts Deckung, und kurz
darauf war auch Lukas in Stellung.


Die Trommeln dröhnten jetzt so
laut, dass die harten Plastiklinsen in ihren Gasmasken vibrierten und gegen das
Material der Maske schlugen.


Mit acht Mann Begleitung, die
nach allen Richtungen sicherten, huschte Corbec über den freien Platz. Sergeant
Krell folgte ihnen mit einem weiteren Dutzend, als Corbec den ersten Schuppen
erreicht hatte. Er schaute sich um und sah, dass die Männer alle in der Reihe
blieben, obwohl es ihn beunruhigte, wie Drayl die Gasmaske einen Moment anhob,
um sich mit der Manschette das Gesicht abzuwischen. Er wusste, dass der Mann
unter jener unglücklichen Verwundung zu leiden hatte, aber derartige
undisziplinierte Aktivitäten gefielen ihm dennoch nicht.


»Setzen Sie die verdammte Maske
auf!«, schnauzte er Soldat Drayl an, dann betrat er den ersten Schuppen, wobei
ihm sieben Lasergewehre Deckung gaben.


Das Gebäude erbebte im Dröhnen
der Trommeln. Corbec konnte kaum glauben, was er sah. Tausende improvisierter
Mechanismen waren hier errichtet worden, Rotationsmaschinen und kleine sich
drehende Turbinen, die alle auf die eine oder andere Art Hebel bewegten, welche
Trommelstöcke auf Zylinder jeder Form und Größe hieben, alle mit Haut bespannt.


Corbec wollte nicht darüber
nachdenken, woher diese Haut stammte. Ihm war nur das synkopische und
unregelmäßige Trommeln der Rhythmusmaschinen bewusst, welche die Shriven hier
zurückgelassen hatten. Es gab keinen Rhythmus. Schlimmer noch, Corbec
befürchtete, dass es einen gab und er nur nicht wahnsinnig genug war, um ihn zu
begreifen.


Eine rasche Durchsuchung ergab,
dass das Gebäude verlassen war, und kurz darauf hatten sie sich davon
überzeugt, dass alle Schuppen mit den improvisierten Trommelmaschinen gefüllt
waren ... zehntausend Trommeln, zwanzigtausend, in jeder Form und Größe, die
wie missgestaltete, kranke Herzen schlugen.


Corbecs Männer versammelten sich
um die Schuppen, um sie zu sichern, und nahmen eine Abwehrformation ein, aber
Corbec war klar, dass sie alle Angst hatten und der pulsierende Rhythmus mehr
war, als die meisten verkraften konnten.


Er rief Skulane zu sich, dessen
schwerer Flammenwerfer nach Öl und Petroleumresten stank. Er zeigte auf den
ersten Schuppen.


»Sergeant Grell gibt Ihnen
Deckung«, sagte er zu dem Mann.


»Sie brauchen sich nicht um
Ihre Sicherheit zu kümmern. Brennen Sie einfach jedes von diesen Höllenlöchern
nieder.«


Skulane nickte und zog eine
Dichtungsmanschette über seine vom Feuer geschwärzte Waffe. Er trat in den
ersten Eingang, während Grell einen Trupp Männer zu seiner Bewachung
abkommandierte.


Skulane hob den Flammenwerfer,
und sein Finger unter dem Blechschutz des mit Gummi überzogenen Abzugs wurde
weiß.


Ein Schlag ertönte. Ein
einziger Schlag. Einen unglaublichen Augenblick lang schlugen all die
exzentrischen Rhythmen der mechanischen Trommeln gemeinsam.


Skulanes Kopf explodierte. Er
fiel wie ein Sack Gemüse zu Boden, und infolge des Aufpralls und eines
krampfhaften Zuckens seines Nervensystems drückte er ab. Der Flammenstrahl
zuckte in erbarmungslosem Bogen vor und verbrannte zuerst den Säulengang des
Schuppens und dann drei der ihn bewachenden Soldaten. Sie kreischten und
schlugen wild um sich, als die Flammen sie einhüllten.


Die Männer gerieten in Panik
und schwärmten verwirrt aus.


Corbec heulte eine
Verwünschung. Irgendwie hatte Skulanes Finger im Tod den Abzug des
Flammenwerfers verklemmt, und jetzt peitschte die Waffe schlaff am Kabel unter
seiner toten Gestalt hin und her wie ein feuerspeiender Drache. Zwei weitere
Soldaten wurden erfasst und dann noch drei. Der Werfer überzog den schlammigen
Beton des freien Platzes mit großen konischen Brandmalen.


Corbec drückte sich flach an
die Seitenwand des Schuppens, als die Flammen an ihm vorbeizuckten. Ihm
schwirrte der Kopf, und er handelte schneller, als er denken konnte. Eine
Granate war in seiner Hand und wurde mit einem raschen Schnippen des Daumens
scharf gemacht.


Er sprang aus seiner Deckung
und schrie jedem zu, der ihn hören konnte, runterzugehen, während er die
Granate nach Skulanes Leichnam und dem hin und her zuckenden Flammenwerfer
warf.


Die Explosion war katastrophal
und entzündete die Tanks auf dem Rücken des Leichnams. Weißglühendes Feuer
spritzte vom Eingang des Schuppens in die Höhe und sprengte den vorderen Teil
des Dachs heraus. Betonsplitter regneten auf die unbedeu-tenden Überreste von
Soldat Skulane.


Wie viele andere holte die
heiße Druckwelle der Explosion auch Corbec von den Beinen. Späher-Sergeant
Mkoll kauerte nicht weit entfernt in einer Senke und war daher von den
Auswirkungen der Explosion kaum betroffen. Ihm war etwas aufgefallen, das
Corbec übersehen hatte, obwohl es angesichts des andauernden Trommelschlags
äußerst schwierig war, sich zu konzentrieren.


Aber er wusste, was er gesehen
hatte. Skulane war von hinten von einem Laserstrahl in den Kopf getroffen
worden. Mit dem eigenen Lasergewehr in den Händen spähte er hierhin und dorthin
und versuchte verzweifelt, den Urheber dieses Angriffs auszumachen.


Ein Heckenschütze, dachte er, einer der
Shriven-Guerillas lauert hier in diesem umkämpften Gelände.


Alle Männer lagen auf den
Bäuchen und schützten die Köpfe mit den Händen, alle mit Ausnahme von Soldat
Drayl, der mit locker gehaltenem Lasergewehr und einem Lächeln im Gesicht
dastand.


»Drayl!«, brüllte Mkoll, indem
er sich aus der Senke erhob. Drayl drehte sich zu ihm um, ein milchiges Nichts
in den Augen. Er hob sein Gewehr und schoss.
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Mkoll warf sich flach auf den
Boden, aber der erste Schuss sengte längs über seinen Rücken hinweg und
durchtrennte sein Koppel.


Dann lag er in der Senke und
verspürte einen dumpfen Schmerz von der Blasen werfenden Haut über seinem
Schulterblatt. Es floss kein Blut. Laserstrahlen kauterisierten sofort, was sie
trafen.


Es gab Geschrei und Panik, mehr
Panik als je zuvor. Drayl johlte eigenartig und erschreckend, drehte sich um
und tötete die beiden Geister, die ihm am nächsten waren, mit zwei Schüssen aus
nächster Nähe. Während sich andere verzweifelt bemühten, ihm auszuweichen,
schaltete er seine Waffe auf Automatik, eröffnete das Feuer auf sie und tötete
noch fünf, sechs, sieben.


Entsetzt über das, was er sah,
sprang Corbec auf. Er legte sein Lasergewehr an, zielte sorgfältig und schoss
Drayl mitten in die Brust.


Drayl hustete bellend und flog
rückwärts, wobei er Hände und Füße auf eine fast komische Weise ausstreckte.


Eine Pause trat ein.


Corbec tastete sich ebenso
vorwärts wie Mkoll und die meisten Männer. Die anderen versuchten denjenigen zu
helfen, welche Drayl niedergeschossen hatte und noch lebten.


»Um Feths willen ...«, hauchte
Corbec, während er sich dem Leichnam des toten Gardisten näherte.


»Was geht hier eigentlich vor?«


Mkoll antwortete nicht. Er
überquerte den Platz mit mehreren großen Sätzen, warf sich auf Corbec und riss
ihn zu Boden.


Drayl war nicht tot. Etwas
Heimtückisches, Entsetzliches brodelte innerhalb des Sacks seiner Haut und warf
förmlich Blasen darunter. Er erhob sich, zuerst aus den Hüften und dann auf die
Füße. Bis er stand, war er doppelt so groß wie ein Mensch, und seine Uniform
und Haut platzte auf. Nicht mehr fähig das sich vergrößernde Skelett, das sich
in ihm bildete, unterzubringen.


Corbec wollte nicht hinschauen.


Er wollte das knochige Ding
nicht sehen, das aus Drayls Leichnam hervorbrach. Wässriges Blut und andere
Flüssigkeit spritzte aus Drayl, als aus der Chaos-Infektion etwas in ihm
erwuchs, etwas, das hervorbrach und den zerfetzten Kadaver verließ, den es
zuvor noch bewohnt hatte.


Drayl, oder das Ding, das zuvor
Drayl gewesen war, stand ihnen gegenüber. Es war vier Meter groß, eine
riesenhafte, groteske Skelettgestalt, deren Knochen aussahen, als seien sie aus
angelaufenem Stahl zusammengeschweißt worden. Der Kopf war gewaltig und endete
in polierten Hörnern, die sich unregelmäßig drehten. Öl, Blut und andere
unsagbare Flüssigkeiten tropften von seiner Gestalt. Das Ding sah aus, als
lächelte es. Es wandte den Kopf von links nach rechts, als freute es sich auf
das bevorstehende Gemetzel.


Corbec sah, dass zwar
sämtliches organisches Material von Drayl aufgezehrt worden war, diese
Obszönität aber immer noch seine Hundemarke trug.


Die Bestie reckte große
metallische Klauen in die Luft und brüllte den Himmel an.


»Geht in Deckung!«, schrie Corbec
seinen entsetzten Männern zu, und sie flohen in alle Schatten und Winkel, die
sie finden konnten.


Corbec und Mkoll warfen sich in
einen Abwasserkanal. Der Kundschafter zitterte. Ein Stück weiter im Kanal
konnte Corbec Soldat Melyr ausmachen, der den Raketenwerfer der Kompanie trug.
Der Mann war viel zu entsetzt, um sich zu bewegen. Corbec kroch durch die
stinkende Brühe zu ihm und versuchte ihm den Raketenwerfer von den Schultern zu
ziehen. Melyr war viel zu starr und verängstigt, um ihn sich leicht abstreifen zu
lassen.


»Mkoll! Helfen Sie mir, um
Feths willen!«, rief Corbec, während er mit der Waffe rang.


Sie löste sich. Er hatte sie in
den Händen, und das Gewicht der Waffe lastete schwer auf seinen Schultern.


Eine rasche Überprüfung verriet
ihm, dass die Waffe geladen und scharf war.


Ein Schatten fiel auf ihn.


Die Bestie, die nicht mehr
Drayl war, stand vor ihm und zischte hämisch durch ihre stumpfen Pferdezähne.


Corbec fiel auf den Rücken und
versuchte mit dem Werfer zu zielen, aber er war glatt und schlüpfrig in seinen
Händen, und er rutschte im Schlamm des Abwasserkanals aus. Er fing an zu
murmeln: »Heiliger Imperator, erlöse uns von der Finsternis der Leere, lenke
meine Waffe in deinen Diensten ... Heiliger Imperator, erlöse uns von der
Finsternis der Leere ...« Er drückte ab.


Nichts geschah.


Nässe erstickte die Dämpfer des
Feuermechanismus.


Die Bestie griff nach ihm und
hakte ihre Metallfinger in seinen Uniformrock. Corbec wurde aus dem Kanal
gehoben und baumelte auf Armeslänge entfernt vor ihr. Aber die Dämpfer waren
jetzt frei.


Er drückte noch einmal ab, und
die aus nächster Nähe abgefeuerte Rakete riss der Bestie den Kopf ab.


Die Explosion schleuderte
Corbec zwanzig Schritte rückwärts, und er landete rücklings auf einem Haufen
Schlamm und Schlacke.


Der Raketenwerfer flog davon.


Die kopflose Obszönität
schwankte einen Augenblick und brach dann in dem Abwasserkanal zusammen.
Sergeant Grell stand mit einem Dutzend Männern, die er mit höhnischen
Verwünschungen aus ihrer Panik gerissen hatte, am Rand des Kanals. Die Männer
schossen mit ihren Lasergewehren auf das zuckende Skelett. Nach wenigen
Augenblicken war die metallische Gestalt der Bestie nur noch ein Haufen
Schlacke.


Corbec schaute noch einen
Moment länger zu, dann ließ er sich nach hinten sinken und blieb reglos liegen.


Jetzt hatte er alles gesehen.
Und er konnte sich des Gedankens nicht erwehren, dass alles seine Schuld war.
Drayl war durch den Splitter von der verfluchten Statue vergiftet worden.
Reiß dich zusammen, zischte er sich im Stillen an.


Die Männer brauchen dich.


Seine Zähne klapperten.
Rebellen, Banditen, sogar mit den widerlichen Orks wurde er fertig, aber das hier
...


Hinter und über ihnen ging das
Bombardement weiter.


Ganz in der Nähe hämmerten die
Trommelmaschinen weiterhin ihre Stakkatobotschaft hinaus. Corbec fühlte sich
unsäglich müde.


Zum ersten Mal seit dem
Untergang Taniths spürte er Tränen in den Augen.
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Es wurde Abend. Das
Bombardement der Shriven wurde fortgesetzt, während es langsam dunkelte, ein
tosender Wald aus Flammen und Schlammfontänen auf einer Länge von dreihundert
Kilometern. Gaunt glaubte die feindliche Taktik zu verstehen. Sie bestand aus
einem Doppelmanöver, mit dem der Feind nur gewinnen konnte.


Die Shriven hatten im
Morgengrauen ihre Offensive begonnen in der Hoffnung, die imperiale Frontlinie
zu durchbrechen, dabei aber mit erbittertem Widerstand gerechnet, den Gaunt und
seine Männer auch geleistet hatten. Als es ihnen nicht gelungen war, die Linie
zu durchbrechen, hatten sich die Shriven viel weiter als nötig zurückgezogen,
um die Imperiale Armee in Versuchung zu bringen, die Front der Shriven zu
besetzen — und sich damit in Reichweite der Artilleriebatterien der Shriven in
den Bergen zu begeben.


Armeegeneral Dravere hatte
Gaunt und den anderen Kommandanten versichert, das dreiwöchige Flächenbombar-dement
der Flotte aus dem Orbit habe die feindliche Artillerie zu Schrott zermalmt,
sodass ein Vorrücken der Infanterie vergleichsweise ungefährlich sei.
Tatsächlich hatten die mobilen Feldbatterien der Shriven, mit denen sie die
imperialen Linien beharkten, auch einiges abbekommen. Aber sie hatten ganz
eindeutig Langstreckenbatterien höher in den Bergen so in Bunkerstellungen
eingebettet, dass das Bombardement aus dem Orbit nichts gegen sie ausrichten
konnte.


Die Waffen, die ihnen Granaten
entgegenschleuderten, waren Ungetüme, und Gaunt war nicht überrascht.
Schließlich war diese Welt eine Waffenschmiede, und die Shriven waren zwar
durch die Mutation des Chaos wahnsinnig geworden, aber nicht dumm.


Unter ihnen gab es ehemalige
Konstrukteure und Techniker, die von den Techpriestern des Mars ausgebildet
worden waren. Sie konnten alle Waffen herstellen, die sie brauchten, und sie
hatten Monate der Vorbereitung gehabt.


Da war sie also, eine gut
inszenierte Kriegslist, eine Falle, um das Erste Tanith, die Vitrianischen
Dragoner und weiß der Imperator wen noch über das Niemandsland in aufgegebene
Schützengräben und Befestigungen zu locken, um sie dann mit einem Vorhang aus
Granatfeuer zu ersticken, der ganz langsam, Meter für Meter, nach hinten
verlagert wurde.


Die alte Frontlinie der Shriven
war bereits vollkommen zerstört worden. Erst vor ein paar Stunden hatten Gaunt
und seine Männer in diesen Gräben die Shriven Mann gegen Mann bekämpft, um in
ihre Linien einzudringen. Jetzt stieß ihm die Sinnlosigkeit dieser Kämpfe in
der Tat sehr bitter auf.


Die Geister mit Gaunt und die
Kompanie der Vitrianischen Dragoner, die zu ihnen gestoßen war, hatten in der
Ruine einer Manufaktur Schutz gesucht. Sie waren der Feuerwalze, die sich ihnen
schleichend näherte, vielleicht einen Kilometer voraus und hatten keine
Verbindung mit einer anderen Einheit der Vitrianer und der Geister. Soviel sie
wussten, waren sie die Einzigen, die so weit ins Feindgebiet vorgedrungen
waren. Jedenfalls gab es kein Anzeichen für und auch keine Hoffnung auf ein
Hilfsmanöver vonseiten der imperialen Stellungen. Gaunt hatte gehofft, die
elenden Jantiner Patrizier oder vielleicht sogar einige von Draveres
Elite-Sturmtruppen könnten ihnen zu Hilfe geschickt worden sein, aber das
unablässige Bombardement hatte dieser Möglichkeit den Garaus gemacht. Die
elektromagnetischen Interferenzen des gewaltigen Bombardements beeinträchtigten
außerdem ihr Kom-netz. Sie konnten weder Verbindung mit dem Hauptquartier noch
mit ihren eigenen Fronteinheiten aufnehmen, und sogar das Kurzstreckennetz
ihrer Helmgeräte war verzerrt und verstümmelt.


Oberst Zoren drängte seinen
Kom-Offizier zu versuchen, eine Verbindung zu einem der Raumschiffe im Orbit
herzustellen, in der Hoffnung, das Schiff werde ihre Position und Notlage
weiterleiten, aber die oberen Atmosphärenschichten einer Welt, auf der seit
einem halben Jahr der Krieg tobte, waren eine dicke Decke aus petrochemischen
Verunreinigungen, Asche, elektrischen Anomalien und Schlimmerem. Nichts drang
durch.


Die einzigen Geräusche der Welt
ringsum waren das donnernde Tosen des Bombardements — und der
Hintergrundrhythmus des unablässigen Trommelns.


Gaunt wanderte durch den
feuchtkalten Schuppen, in dem sich seine Männer verkrochen hatten.
Zusammengekauert saßen sie in kleinen Gruppen da, zum Schutz vor der kühlen
Nachtluft eng in ihre Tarnumhänge gewickelt. Gaunt hatte die Benutzung von Öfen
und Heizgeräten verboten, falls die feindlichen Entfernungsmesser für die Geschütze
mit wärmeempfindlichen Linsen arbeiteten.


Der mit Plastik verstärkte
Beton der Manufaktur würde jedenfalls die schwachen Spuren ihrer Körperwärme
verwischen.


Die Vitrianischen Dragoner
zählten fast hundert Soldaten mehr als die Geister, und sie blieben am anderen
Ende des Manufakturschuppens für sich. Wo die Truppen der beiden Regimenter
näher beieinander saßen, gab es zwar hier und da einen Wortwechsel, aber es
handelte sich nur um den knappen Austausch von Begrüßungen und Fragen.


Die Vitrianer waren eine gut
ausgebildete und asketische Einheit, und Gaunt hatte schon viel Lob über ihr stoisches
Verhalten im Angesicht des Kriegs gehört. Er fragte sich, ob dieser klinischen
Einstellung, die so sauber und scharfkantig war wie ihre berühmten Rüstungen
aus Glasfasergeflecht, nicht vielleicht das essenzielle Feuer und die Seele
fehlten, die eine wahrhaft großartige Kampfeinheit auszeichneten. Da die
Granaten immer näher fielen, bezweifelte er, dass er es je herausfinden würde.


Oberst Zoren gab seine
Funkversuche auf und ging durch die Reihen seiner Männer Gaunt entgegen. In der
schattigen Dunkelheit des Schuppens sah sein dunkelhäutiges Gesicht eingefallen
und resigniert aus.


»Was machen wir jetzt,
Kommissar-Oberst?«, fragte er in Anerkennung von Gaunts Rangabzeichen. »Bleiben
wir hier sitzen und warten wie alte Männer darauf, dass uns der Tod holt?«









Gaunts Atem bildete Dampfwolken
in der Luft, während er den düsteren Schuppen begutachtete. Er schüttelte den
Kopf. »Wenn wir schon sterben sollen«, sagte er, »könnten wir uns im Tod
wenigstens nützlich machen. Gemeinsam verfügen wir über fast vierhundert
Männer, Oberst. Die Marschrichtung wird uns vorgegeben.«


Zoren runzelte die Stirn, als
sei er perplex. »Inwiefern?«


»Wenn wir umkehren, marschieren
wir direkt in das Bombardement, wenn wir uns nach rechts oder links wenden,
entfernen wir uns nicht weiter von diesem Vorhang des Todes. Also bleibt uns
nur ein Weg: tiefer ins Feindgebiet und zur neuen Front des Feindes. Wenn wir
sie erreichen, werden wir ja sehen, welchen Schaden wir dort anrichten können.«


Zoren schwieg einen Moment,
dann hellte ein Grinsen seine Miene auf. Ebenmäßige weiße Zähne glitzerten in
der Dunkelheit.


Offenbar gefiel ihm die Idee.
Ihr lag eine simple Logik zugrunde und noch dazu ein Element ehrenhaften Ruhms,
von dem Gaunt hoffte, dass es der vitrianischen Geisteshaltung gefallen würde.


»Wann rücken wir ab?«, fragte
Zoren, indem er seine Glasfaserhandschuhe überstreifte.


»Das schleichende Bombardement
der Shriven wird dieses Gebiet innerhalb der nächsten ein bis zwei Stunden
ausgelöscht haben. Jeder Zeitpunkt davor käme in Betracht. Tatsächlich sollten
wir aufbrechen, sobald wir können.«


Gaunt und Zoren wechselten ein
Nicken und machten sich rasch daran, ihre Offiziere zu verständigen, damit sie die
Männer antreten lassen konnten.


In weniger als zehn Minuten war
die Kampfeinheit zum Abrücken bereit. Die Tanither hatten ihre Lasergewehre mit
frischen Magazinen versorgt, die Bündelungsläufe überprüft und wo erforderlich
ausgewechselt sowie die Strahlen-Intensität gemäß Gaunts Anweisung auf halbe
Kraft gestellt. Die silbernen Klingen der als Bajonett aufgepflanzten
Kampfmesser der Tanither waren mit Erde geschwärzt, damit sie nicht funkeln
konnten.


Tarnumhänge wurden eng
umgelegt, und die Geister bildeten kleine Einheiten von etwa einem Dutzend
Männer; in jeder gab es mindestens einen Soldaten mit einer schweren Waffe.


Gaunt beobachtete die
Vorbereitungen der Vitrianer. Ihre Einteilung sah größere Kampfeinheiten von
ungefähr zwanzig Mann vor, und sie hatten weniger schwere Waffen. Wo welche
vorhanden waren, schienen sie Plasmawerfer zu bevorzugen.


Keiner von ihnen hatte Melter
oder Flammenwerfer, soviel Gaunt sehen konnte. Die Geister würden die Spitze
übernehmen, entschied er.


Die Vitrianer pflanzten
Bajonette mit Sägezahnklingen auf ihre Lasergewehre, vollzogen mit geradezu
choreografierter Eleganz eine simultane Überprüfung ihrer Waffen und stellten
ihre Strahlen-Intensität auf Maximum. Dann, wiederum in völligem Gleichklang,
veränderten sie eine kleine Bedieneinstellung am Gürtel ihrer Rüstung. Mit
einem leichten Flimmern in der Dunkelheit drehte sich das feine
Glasfasergeflecht ihrer Rüstungen und schloss sich, sodass die Verzahnung keine
glänzende Oberfläche mehr bildete, sondern vielmehr die dunkle, matte Rückseite
zeigte. Gaunt war beeindruckt. Ihre funktionelle Rüstung stellte auch einen
wirksamen Tarnmodus für Missionen in der Dunkelheit zur Verfügung.


Hinter ihnen toste und donnerte
immer noch das Bombardement.


Mittlerweile war es ein derart
permanentes Merkmal, dass sie es fast gar nicht mehr zur Kenntnis nahmen. Gaunt
beriet sich mit Zoren, da beide das Kom in ihren Helmen justierten.


»Benutzen Sie Kanal Kappa«,
sagte Gaunt, »und Kanal Sigma als Reserve. Ich übernehme mit den Geistern die
Spitze. Bleiben Sie nicht zu weit zurück.«


Zoren nickte zum Zeichen, dass
er verstanden hatte.


»Wie ich sehe, haben Sie Ihre
Männer angewiesen, die Strahlen-Intensität auf Maximum zu stellen«, fügte Gaunt
als Nachsatz hinzu.


»In der Vitrianischen
Kriegskunst steht geschrieben: >Sorge dafür, dass der erste Schlag tötet,
dann ist ein zweiter unnötig.<«


Darüber dachte Gaunt einen
Augenblick nach. Dann machte er kehrt, um die Kolonne aus dem Schuppen zu
führen.
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Nur zwei Dinge waren wirklich:
die Schwärze des Granattrichters unter ihnen und das grelle Inferno des
Bornbardements über ihnen.


Soldat Caffran und der
Vitrianer kauerten in der Finsternis und dem Schlamm am Grund des
Einschlagtrichters, während über ihnen die Hölle wütete wie ein Feuersturm auf
dem Antlitz der Sonne.


»Heiliger Feth! Ich glaube
nicht, dass wir das lebend überstehen ...«, sagte Caffran finster.


Zogat würdigte ihn keines
Blickes. »Das Leben ist der Weg zum Tod, und unser eigener Tod wird vielleicht
ebenso begrüßt wie der unseres Feinds.«


Darüber dachte Caffran einen
Moment nach und schüttelte dann traurig den Kopf. »Was bist du — Philosoph?«


Der vitrianische Soldat drehte
sich um und sah Caffran geringschätzig an. Er hatte sein Helmvisier
hochgeschoben, und Caffran konnte wenig Wärme in seinen Augen erkennen.


»Das steht in der Byhata, der
Vitrianischen Kriegskunst. Sie ist unser Codex, die leitende Philosophie
unserer Kriegerkaste. Ich erwarte nicht, dass du das verstehst.«


Caffran zuckte die Achseln.
»Ich bin nicht dumm. Nur weiter ... Inwiefern ist Krieg eine Kunst?«


Der Vitrianer schien nicht
sicher zu sein, ob der andere sich über ihn lustig machte, aber ihre gemeinsame
Sprache, das Niedergothische, war von keinem der beiden die Muttersprache, und
Caffran sprach es besser als Zogat. Kulturell gesehen, hätten ihre beiden
Welten nicht verschiedener sein können.


»Die Byhata enthält die Übungen
und die Philosophie des Kriegerwesens. Alle Vitrianer studieren sie und lernen
ihre Prinzipien, die uns dann in der Arena des Kriegs leiten. Ihre Weisheit
durchdringt unsere Taktik, ihre Kraft stärkt unseren Arm, ihre Klarheit bündelt
unsere Gedanken, und ihre Ehre bestimmt unseren Sieg.«


»Das muss ein tolles Buch
sein«, sagte Caffran sarkastisch.


»Das ist es«, erwiderte Zogat
mit einem verächtlichen Achselzucken.


»Lernt ihr es auswendig, oder
habt ihr es bei euch?«


Der Vitrianer knöpfte seine
Flakweste auf und zeigte Caffran den oberen Teil eines schmalen grauen Beutels,
der in das Futter der Weste eingearbeitet war. »Es wird über dem Herzen
getragen, ein Werk von acht Millionen Buchstaben, verschlüsselt und auf
Monofaserpapier übertragen.«


Caffran war beeindruckt. »Kann
ich es sehen?«, fragte er.


Zogat schüttelte den Kopf und
knöpfte die Weste wieder zu.


»Das Faserpapier ist per
Genschlüssel an die Berührung des Soldaten gebunden, an den es ausgegeben
wurde, sodass es kein anderer öffnen kann. Außerdem ist es auf Vitrianisch
geschrieben, das du mit Sicherheit nicht lesen kannst. Und selbst wenn du es
könntest, ist es für jeden Nicht-Vitrianer ein Kapitalverbrechen, sich Zugang
zu diesem großartigen Text zu verschaffen.«


Caffran lehnte sich zurück. Er
schwieg einen Moment.


»Wir Tanither ... Wir haben
nichts dergleichen. Keine großartige Kriegskunst.«


Der Vitrianer sah ihn an.


»Habt ihr keinen Codex? Keine
Philosophie des Kampfes?«


»Wir tun, was wir eben tun
...«, begann Caffran. »Wir leben nach dem Prinzip: >Kämpfe hart, wenn du
kämpfen musst, und lass dich nicht sehen, wenn du kommst.< Das ist wohl
nicht viel.«


Der Vitrianer ließ sich das
durch den Kopf gehen. »Ihm fehlt sicher ... der subtile Zwischentext und die
tiefere doktrinäre Bedeutung der Vitrianischen Kriegskunst«, sagte er
schließlich.


Eine längere Pause trat ein.


Caffran kicherte. Dann brachen
beide in haltloses Gelächter aus.


Es dauerte einige Minuten, bis ihre
Ausgelassenheit abebbte, welche die morbide Spannung gelindert hatte, die sich
im Laufe der Schrecken dieses Tages aufgebaut hatte. Obwohl das Bombardement
über ihnen pausenlos weiterging und sie in beständiger Erwartung lebten, dass
eine Granate in ihren Trichter fallen und sie auslöschen würde, schien die
Furcht in ihnen ein wenig nachzulassen.


Der Vitrianer öffnete seine
Feldflasche, trank einen Schluck und bot sie Caffran an. »Ihr Männer von Tanith
... Es gibt nur ganz wenige von euch, habe ich gehört?«


Caffran nickte. »Knapp
zweitausend, alle diejenigen, welche Kommissar-Oberst Gaunt am Tag unserer
Regimentsgründung von unserer Heimatwelt retten konnte. Am Tag, als unsere
Heimatwelt starb.«


»Aber ihr habt einen ziemlichen
Ruf«, sagte der Vitrianer.


»Haben wir den? Ja, die Sorte
Ruf, die bewirkt, dass wir für sämtliche anstehenden Geheimund Kommandoaufträge
ausgesucht werden, die Sorte Ruf, die bewirkt, dass man uns auf vom Feind
gehaltene Makropolwelten und Todesplaneten schickt, die bisher noch niemand
geknackt hat. Ich frage mich oft, wer die Drecksarbeit erledigen soll, wenn die
Letzten von uns tot sind.«


»Ich träume oft von meiner
Heimatwelt«, sagte Zogat nachdenklich. »Ich träume von den Städten aus Glas und
den Kristallpavillons. Ich bin zwar sicher, dass ich sie nie wiedersehen werde,
aber es ermutigt mich, dass ich in Gedanken dort bin. Es muss schwierig sein,
keine Heimat mehr zu haben.«


Caffran zuckte die Achseln.
»Wie schwierig ist irgendwas? Schwieriger als die Erstürmung einer feindlichen
Stellung? Schwieriger als das Sterben? Alles am Leben in der Armee des
Imperators ist schwierig. In mancherlei Hinsicht ist es von Vorteil, keine
Heimat mehr zu haben.«


Zogat bedachte ihn mit einem
fragenden Blick.


»Ich habe nichts zu verlieren,
nichts, womit man mich bedrohen kann, nichts, was man mir vorhalten kann, um
mich zu etwas zu zwingen oder zur Aufgabe zu veranlassen. Es gibt nur mich, den
imperialen Gardisten Dermon Caffran, Diener des Imperators, möge er ewig auf
dem Thron sitzen.«


»Dann hast du also doch eine
Philosophie«, sagte Zogat. In ihrer Unterhaltung trat eine längere Pause ein,
in der beide dem Kanonendonner lauschten. »Wie ... Wie ist deine Welt
gestorben, Mann von Tanith?«, fragte der Vitrianer.


Caffran schloss die Augen und
dachte einen Moment lang angestrengt nach, als holte er aus den Tiefen seines Bewusstseins
etwas hervor, das er absichtlich ganz weit weggeschoben hatte.


Schließlich seufzte er.


»Es war am Tag unserer
Gründung«, begann er.
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Sie konnten nicht bleiben, nicht
dort. Selbst wenn das Bombardement nicht gewesen wäre, das sich ihnen langsam
näherte, die Sache mit Drayl hatte sie alle krank und zittrig gemacht, und sie
wollten nur noch weg.


Corbec befahl den Sergeanten
Curral und Grell, die Fabrik-schuppen zu verminen und das infernalische
Trommeln zum Verstummen zu bringen. Sie würden weiter auf die feindlichen
Linien zuhalten und so viel Schaden anrichten, wie sie konnten, bis sie
aufgehalten wurden oder Verstärkung bekamen.


Während sich die Kompanie — seit
Drayls Tod weniger als hundertzwanzig Männer — auf das Abrücken vorbereitete,
kehrte Späher Baru, einer aus dem Trio, das Corbec bei ihrem ersten Eindringen
in dieses Gebiet vorausgeschickt hatte, endlich zurück.


Und er war nicht allein.


Feindbeschuss hatte ihn eine
gute halbe Stunde in einem Grabenabschnitt im Osten festgenagelt, und dann war
durch die Granattreffer seine direkte Rückzugslinie zerstört worden. Eine ganze
Weile war Baru sicher gewesen, er werde nie wieder zu seiner Kompanie
zurückfinden. Er hatte sich durch Drahtverhaue gezwängt und an Pfahlzäunen
vorbeigeschlichen und war dann zu seiner Überraschung auf fünf weitere Tanither
gestoßen: Feygor, Larkin, Neff, Lonegin und Major Rawne. Sie hatten es in die
Gräben geschafft, als das Bombardement begonnen hatte, und wanderten jetzt
umher wie verirrtes Vieh auf der Suche nach einer Landkarte.


Corbec war ebenso froh, sie zu
sehen, wie sie über den Anblick der Kompanie. Larkin war der beste Schütze im
ganzen Regiment und würde für die Art verstohlenen Vorrückens, wie sie vor
ihnen lag, unschätzbar wertvoll sein. Feygor war ebenfalls ein hervorragender
Schütze und ein guter Schleicher. Lonegin war gut mit Sprengstoffen, also
schickte Corbec ihn sofort zu Curral und Grell, um ihnen bei dem Sprengkommando
zu helfen. Neff war Sanitäter, und sie konnten alle medizinische Hilfe
brauchen, die sie finden konnten. Rawnes taktische Brillanz stand außer Frage,
und Corbec unterstellte sofort einen Teil seiner Männer seinem direkten Befehl.


Im Flackern des Granatbeschusses
in der Nacht, das eine verrückte Bilduntermalung des Trommelschlags war, kehrte
Grell zu Corbec zurück und meldete, die Sprengladungen seien bereit und auf
fünfzehn Minuten eingestellt.


Corbec führte die Kompanie im
Laufschritt und in Zweierreihe über den Hauptweg durch die Fabrikanlage von den
verminten Schuppen weg. Die Vorhut bildete ein sechs Mann starker Trupp
bestehend aus Sergeant Grell, dem Scharfschützen Larkin, den Spähern Mkoll und
Baru, Melyr mit dem Raketenwerfer sowie Domor mit einer Minenräumausrüstung.
Ihre Aufgabe bestand darin, der schnell vorrückenden Kolonne vorauszueilen und
den Weg zu sichern, und sie hatten genügend mobile Feuerkraft bei sich, um mehr
ausrichten zu können, als nur die Kompanie zu warnen.


Hinter ihnen explodierten die
verminten Schuppen.


Weißglühende Pilze aus grünen
und gelben Flammen zuckten in die Schwärze, zerfetzten die dunklen Umrisse der
Gebäude und ließen die Trommeln verstummen.


Andere, weiter entfernte
Rhythmen waren zu vernehmen, als das Tosen nachließ. Die Trommelmaschinen in ihrer
Nähe hatten die Tatsache verschleiert, dass es weiter entfernt noch andere gab.


Corbec spie verdrossen aus. Das
Getrommel zerrte an seinen Nerven und ließ Wut in ihm hochkochen. Es erinnerte
ihn an Nächte in seiner Heimat in den Nalholzwäldern von Tanith. Man brauchte
nur eine zirpende Grille nah am Lagerfeuer zu zertreten, und hundert andere
jenseits des Feuerscheins nahmen den Ruf auf.


»Vorwärts«, fauchte er seine
Männer an. »Wir finden sie alle. Wir radieren sie alle aus. Jede verdammte
Maschine.«


Von seiner Kompanie erntete er
dafür inbrünstige Zustimmung.


Sie marschierten weiter.


 


Milo packte Gaunts Ärmel und
drehte ihn zu sich herum. Einen Herzschlag später erleuchteten grünliche Explosionen
den Himmel etwa sechs Kilometer westlich von ihnen.


»Kommt das Bombardement
näher?«, fragte Milo.


Der Kommissar schaute durch
seinen Feldstecher, und die automatische Skaleneinteilung surrte und drehte
sich, als er die entfernten Gebäude aufs Korn nahm.


»Was war das?«, kam Zorens
Stimme über Helmkom.


»Das waren keine Granaten.«


»Ganz Ihrer Meinung«, erwiderte
Gaunt. Er befahl seinen Männern anzuhalten und das Gebiet zu sichern, einen feuchten,
mit Wasser vollgesogenen Abschnitt niedriger Lagerbuchten. Dann eilte er mit
Milo und einigen Soldaten Zoren entgegen, der seine Männer zu ihnen führte.


»Jemand anders ist hier bei uns
auf der falschen Seite der Hölle«, sagte er zum Anführer der Vitrianer. »Diese Gebäude
sind mit normalen Sprenggranaten in die Luft gejagt worden.«


Zoren nickte. »Ich ... Ich fürchte
...«, begann er respektvoll.


»Ich glaube nicht, dass es eine
von meinen Einheiten ist. Die vitrianische Disziplin ist straff. Vitrianische
Trupen würden keine derartigen Sprengungen vornehmen, es sei denn, sie wären
von einer uns unbekannten Notwendigkeit dazu getrieben worden. Da könnten sie
auch gleich Leuchtfeuer für die feindlichen Geschütze anzünden. Sie werden
diesen Abschnitt bald unter Beschuss nehmen, weil sie wissen, dass jemand da
war.«


Gaunt kratzte sich am Kinn. Er
war auch ziemlich sicher, dass es sich um eine Aktion von Tanithern handelte: von
Rawne, Feygor oder Curral ... Vielleicht sogar von Corbec persönlich. Sie alle
standen in dem Ruf, von Zeit zu Zeit zu handeln, ohne nachzudenken.


Weitere Explosionen erfolgten,
und mehr Schuppen wurden zerstört.


»Wenn sie in diesem Tempo
weitermachen«, schnauzte Gaunt, »können sie dem Feind auch gleich ihre Position
über Kom mitteilen!«


Zoren rief seinen
Kommunikationsoffizier herbei, und Gaunt drehte hektisch am Frequenzwählrad,
während er sein Rufzeichen beständig in das Drahtmikrofon wiederholte. Die
Entfernung war nicht sehr groß. Die Aussichten waren nicht schlecht.


 


Sie hatten gerade die dritte
Gruppe der Trommelschuppen in die Luft gejagt und folgten von Stahlträgern
gesäumten Tunneln und Gängen, als Lukas Oberst Corbec rief. Er empfing ein
Signal.


Corbec eilte über den nassen
Beton und befahl Curral, mit seinem Sprengtrupp zur nächsten Reihe klappernder,
scheppernder Trommelschuppen zu gehen. Er nahm den Kopfhörer und lauschte.


Wegen der grauenhaften Kom-Bedingungen
verstümmelt und verzerrt, wiederholte eine blecherne Stimme ein Rufzeichen.


Es gab keinen Zweifel es war
das Rufzeichen der thanitischen Kommandantur.


Auf sein Drängen drehte Lukas
den Messingregler für die Lautstärke bis zum Anschlag, und Corbec brüllte
heiser sein Rufzeichen in das Handsprechgerät.


»Corbec! ...berst! ...derhole,
sind Sie das? ... Sprengungen ... verraten Ihre Pos...«


»Bitte kommen! Kommissar, ich
verliere Ihr Signal! Bitte kommen!«


 


Zorens Kom-Offizier sah auf und
schüttelte den Kopf.


»Nichts, Kommissar. Nur leeres
Rauschen.«


Gaunt sagte ihm, er solle es
noch einmal versuchen. Hier bot sich die Gelegenheit, ihr Expeditionskorps zu
vergrößern und mit einer schlagkräftigen Truppe vorzurücken — wenn Corbec von
seinen Selbstmordaktionen im Angesicht der feindlichen Batterien abgebracht
werden konnte.


»Corbec! Hier spricht Gaunt!
Hören Sie mit den Sprengungen auf, und marschieren Sie im Laufschritt nach
Osten! Corbec, bestätigen!«


 


»Bereit zur Sprengung«, rief
Curral, hielt aber inne, als Corbec die Hand hob und Schweigen forderte. Am Kom
hielt Lukas ein Ohr an den Empfänger, um trotz des Kanonendonners und des
Getrommels etwas hören zu können.


»W-wir sollen aufhören ... Er
befiehlt uns, aufzuhören und im Laufschritt nach Osten zu marschieren ... W-wir
...«


Lukas sah den Oberst mit
plötzlich ängstlichem Blick an.


»Er sagt, wir ziehen das
Feindfeuer auf uns.«


Corbec drehte sich langsam um
und schaute in die Nacht, wo die Granaten von den schweren, weit entfernt stehenden
Geschützen pfeifende Lichtfurchen durch die rötliche Schwärze zogen.


»Heiliger Feth!«, hauchte er,
als ihm aufging, zu welch tollkühnem Vorgehen er sich aufgrund seiner Wut hatte
hinreißen lassen.


»Bewegt euch! Bewegt euch!«,
brüllte er, und die Männer rappelten sich verwirrt auf. Im Laufschritt führte
er sie nach Osten und schickte ein Signal voraus, das ihre Vorhut
zurückbeorderte und faktisch zu ihrer Nachhut machte. Er wusste, dass ihm
praktisch nur noch Sekunden blieben, seine Männer aus dem Zielgebiet zu
bringen, das sie mit ihren Sprengungen selbst geschaffen hatten: einen Pfeil
aus grünem Feuer, der ihren Weg buchstäblich nachzeichnete.


Er musste sie nach Osten
führen. Osten, hatte Gaunt gesagt. Wie nah war die Kompanie des Kommissars?
Einen Kilometer? Zwei? Wie nah waren die Granaten des Feinds? Luden sie bereits
Drei-Tonnen-Deuterium-Makrogranaten, gefüllt mit Oxy-Phosphor-Gel, in die
klaffenden Verschlussblöcke der riesigen Shriven-Geschütze, während die
Richtschützen hastig Messingzielrohre kalibrierten und schwitzende Kanoniere
die Kurbeln der Gestänge drehten, um die gewaltigen Läufe um eine Winzigkeit zu
senken?


Corbec verlangte seinen Männern
alles ab. Es blieb praktisch keine Zeit, den Weg voraus auszukundschaften. Er
vertraute darauf, dass sich die Shriven zurückgezogen und die gesamte Gegend
verlassen hatten.


 


Der vitrianische Kom-Offizier
wiederholte die Aufzeichnung des letzten empfangenen Signals und veränderte
einige Einstellungen in dem Bemühen, das Rauschen herauszufiltern. Gaunt und
Zoren sahen angespannt zu.


»Ein Antwortsignal, glaube
ich«, sagte der Offizier.


»Eine Bestätigung.«


Gaunt nickte. »Beziehen Sie
hier Stellung. Wir halten dieses Gebiet, bis wir uns mit Corbec vereint haben.«


In diesem Augenblick
explodierte das Gebiet im Westen förmlich, wo Corbecs Sprengungen ein
Signalfeuer entzündet hatten. Träge erblühende Feuerfontänen löschten das
gesamte Gebiet aus.


Explosion folgte auf Explosion,
als die Granaten praktisch gleichzeitig fielen. Die Shriven hatten das Feuer
eines Teils ihrer Batterien ungefähr drei Kilometer zurückverlegt, um die
Lebenszeichen aufs Korn zu nehmen, die sie dort erspäht hatten.


Gaunt konnte nichts tun als
warten.


 


Oberst Flense war ein Mann, der
seine Karriere auf dem Prinzip der Gelegenheit aufgebaut hatte. Die ergriff er
auch jetzt, und er konnte den Sieg förmlich schmecken.


Nach dem abgebrochenen Vorstoß
der Jantiner am Spät-nachmittag hatte er sich in den imperialen Kommandostand
zurückgezogen, um sich eine Alternative zu überlegen. Nichts war möglich,
solange das Artilleriefeuer des Feinds die gesamte Front absperrte. Doch Flense
wollte in dem Augenblick bereit sein, wenn es aufhörte oder ins Stocken geriet.
Nach solch einem Beschuss würde das Land dort draußen eine Wüste aus Asche und
Schlamm sein, ebenso schwer für die Shriven zu halten wie für die Imperialen.
Die perfekte Gelegenheit für einen einschneidenden Panzerangriff.


Bis sechs Uhr an jenem Abend,
als es langsam dunkelte, hatte Flense eine Angriffsstreitmacht in den
geborstenen Straßen unterhalb einer Flussbiegung bereit.


Acht
Leman-Russ-Belagerungspanzer, seine geliebten Demolisher mit ihren
charakteristischen kurzen, dicken Läufen, vier normale Kampfpanzer vom Typ
Leman Russ Phaeton, drei Greif-Artilleriepanzer und neunzehn Chimäre-Transporter
mit fast zweihundert Jantiner Patriziern in voller Kampfausrüstung.


Er war im Herzogspalast und
diskutierte mit Dravere und anderen hochrangigen Offizieren, die ebenfalls
versuchten, die Verluste der Tanither und Vitrianer abzuschätzen, als der
Kom-Offizier aus dem Bereitschaftsraum mit einem Stapel Folien hereinkam,
welche die Cogitatoren der Flotte im Orbit ausgespien und nach unten geschickt
hatten.


Es waren Luftaufnahmen des
Beschusses.


Die anderen betrachteten sie
mit nur beiläufigem Interesse, doch Flense erkannte ihre Bedeutung sofort. Eine
Aufnahme zeigte eine Reihe von Explosionen mindestens einen Kilometer innerhalb
der Beschusslinie.


Flense zeigte die Aufnahme
Dravere und nahm den General auf die Seite.


»Zu kurze Granaten«, war der Kommentar
des Generals.


»Nein, General, das hier ist
eine Kette von Explosionen ... hervorgerufen von Granaten oder Minen mit
Zeitzündern. Jemand ist dort.«


Dravere zuckte die Achseln.
»Also hat jemand überlebt.«


Flense blieb eisern. »Ich habe
mich und meine Patrizier ganz der Einnahme dieses Frontabschnitts und dadurch
der gesamten Welt verschrieben. Ich werde nicht dastehen und zusehen, wie
vagabundierende Überlebende hinter den Linien Sabotageakte begehen und unsere
Strategien ruinieren.«


»Sie nehmen das so persönlich,
Flense ...«, lächelte Dravere.


Flense wusste, dass er das tat,
aber er sah auch eine Gelegenheit.


»General, wenn es eine Lücke in
dem Bombardement gibt, bekomme ich dann eine Sondererlaubnis zum Vorrücken von
Ihnen? Ich habe eine Panzerstreitmacht bereit.«


Ein wenig gedankenverloren
willigte der Lordgeneral ein. Es war Abendbrotzeit, und er war nicht ganz bei
der Sache. Dennoch elektrisierte ihn die Aussicht auf den Sieg. »Wenn Sie diese
Schlacht für mich gewinnen, Flense, werde ich Ihnen das nicht vergessen. Meine
Zukunft birgt große Möglichkeiten, wenn ich hier nicht mehr festgebunden bin.
Ich würde sie mit Ihnen teilen.«


»Ihr Wille geschehe,
Lordgeneral.«


 


Flenses scharfer
opportunistischer Verstand hatte die Möglichkeit gesehen — dass die Shriven ihr
Bombardement umlenken könnten, besser noch, einen ganzen Abschnitt, um den
Aktivitäten hinter ihren einstigen Linien ein Ende zu bereiten. Und dadurch
würde sich für ihn eine Bresche auftun.


Flense folgte den
Navigationssignalen, die von der Flotte zu einem Astropathen in seinem
Führungspanzer übermittelt wurden, und ratterte mit seiner Kolonne nach Westen,
die Flussstraße entlang und dann über eine Pontonbrücke so weit in die
Todeszone hinein, wie er sich traute. Die Granaten der Shriven gingen wie die
Hölle vor seinen Panzern nieder.


Flense hätte seine Gelegenheit
beinahe verpasst. Seine Kolonne war gerade in Stellung, als sich die Bresche
auftat. Auf einer Breite von einem halben Kilometer hörte das Bombardement
abrupt auf, um mehrere Kilometer weiter vorne wieder einzusetzen und das Gebiet
einzudecken, das auf den Luftaufnahmen zu sehen war.


Eine Tür durch den Vorhang der
Vernichtung tat sich auf, ein Weg zu den Shriven.


Flense befahl seine Kolonne
vorwärts. Mit Höchstgeschwindigkeit holperten und rutschten sie durch Schlamm
und Asche ins Kernland der Shriven.
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Die Stimme von Soldat Caffran
kam aus der Dunkelheit des Granattrichters und war vor dem Lärm des
Bombardements kaum zu verstehen.


»Tanith war eine herrliche
Welt, Zogat. Ein bewaldeter Planet, immergrün, dicht und mysteriös. Die Wälder
hatten etwas Spirituelles. Dort herrschte ein Frieden ... Und sonderbar waren
sie auch. Es nennt sich motiles Baumwachstum, hat man mir gesagt. Um es ganz
einfach auszudrücken, haben die Bäume, eine Art, die wir Nalholzbaum genannt
haben, na ja — sich selbst versetzt und sind der Sonne, dem Regen oder welchen
Bedürfnissen auch immer gefolgt. Ich behaupte gar nicht, es verstanden zu
haben. Aber so war es eben. Der Witz an der Sache ist, dass es keinen örtlichen
Bezugspunkt auf Tanith gab. Ein Weg durch den Nalwald konnte sich über Nacht
verändern, ganz verschwinden oder neu entstehen. Also haben die Bewohner von
Tanith im Laufe der Generationen einen Instinkt für Richtung, Orientierung,
Spurenlesen und Kundschaften entwickelt. Darin sind wir gut. Ich schätze, das
Regiment hat seinen Ruf hinsichtlich Aufklärung und Verstohlenheit diesen
beweglichen Wäldern unserer Heimatwelt zu verdanken. — Die großen Städte auf
Tanith waren großartig. Unsere Industrien waren landwirtschaftlicher Natur, und
unser Export zu anderen Welten bestand im Wesentlichen aus erlesenem Bauholz
und Holzschnitzereien. Die Arbeiten tanithischer Künstler waren Meisterwerke.
Die Städte waren große steinerne Bastionen, die sich aus den Wäldern erhoben.
Du sagst, ihr hättet Glaspaläste zu Hause. Unsere Städte waren nicht so
prächtig. Nur simpler Stein, grau wie das Meer, hoch gebaut und stark.«


Zogat sagte nichts. Caffran
rutschte ein wenig in dem Schlammloch herum, um es sich gemütlicher zu machen.
Trotz der Verbitterung in seiner Stimme und Seele empfand er ein trauriges
Gefühl des Verlusts, wie er es seit langer Zeit nicht mehr verspürt hatte.


»Dann kam die Nachricht, Tanith
solle drei Regimenter für die Imperiale Armee aufstellen. Das war die erste
derartige Aufforderung, die an unsere Welt gerichtet wurde, aber wir verfügten
über eine große Anzahl fähiger, ausgebildeter Männer, die in der jeweiligen
Bürgerwehr ihrer Gemeinde Dienst taten. Die Gründung dauerte acht Monate, und
die versammelten Truppen warteten auf ausgedehnten, geräumten Ebenen, als die
Transportschiffe eintrafen. Man sagte uns, wir würden die imperialen Truppen
verstärken, die im Sabbatwelten-Feldzug kämpften und die Streitkräfte des Chaos
vertrieben. Man sagte uns auch, wir würden unsere Welt wahrscheinlich nie
wiedersehen, denn wenn ein Mann einmal in die Armee eingetreten sei, gehe er in
der Regel, wohin der Krieg ihn führe, bis ihn der Tod ereile oder er
ausgemustert werde, um an diesem Ort ein neues Leben anzufangen. Ich bin
sicher, man hat euch dasselbe gesagt.«


Zogat nickte, und sein edles
Profil machte eine traurige Bewegung der Zustimmung in der nassen Dunkelheit
des Kraters.


Explosionen donnerten ringsum
in langen, ausgedehnten Serien.


Die Erde bebte.


»Also warteten wir dort«, fuhr
Caffran fort, »Tausende von uns in kratzigem neuem Uniformdrillich, die dem
Kommen und Gehen der Transportschiffe zusahen. Wir waren erpicht darauf,
endlich unsere Welt zu verlassen, aber traurig, uns von Tanith verabschieden zu
müssen. Doch die Vorstellung, dass unsere Welt da war und immer da sein würde,
munterte uns auf. An diesem letzten Morgen erfuhren wir, dass Kommissar Gaunt
zum Kommandeur unseres Regiments ernannt worden war, um uns in Form zu
bringen.« Caffran seufzte und versuchte seine düstereren Gefühle bezüglich des
Verlusts seiner Heimatwelt zu analysieren.


Er räusperte sich. »Gaunt hatte
einen gewissen Ruf und eine lange und beeindruckende Geschichte bei den
Hyrkan-Regimentern vorzuweisen. Wir waren natürlich neu, unerfahren und mit
Sicherheit noch voller Ecken und Kanten. Das Oberkommando glaubte ganz
eindeutig, dass ein Offizier von Gaunts Format nötig sei, um aus uns eine
Kampftruppe zu machen.«


Caffran hielt inne. Für einen
Augenblick versagte ihm die Stimme, als Zorn in ihm aufwallte. Zorn — und ein
Gefühl der Abwesenheit. Es versetzte ihm einen Stich, als ihm aufging, dass er
die Geschichte seit dem Verlust zum ersten Mal laut erzählte.


Sein Herz schloss sich
krampfhaft um Erinnerungsfäden, und er spürte, wie seine Verbitterung stärker
wurde. »In der allerletzten Nacht ging alles schief. Das Einschiffen der
Truppen hatte bereits begonnen. Die meisten Soldaten waren entweder an Bord von
Transportschiffen und warteten auf den Start oder bereits unterwegs in die
Umlaufbahn. Die Raumüberwachung der Flotte hatte ihre Aufgabe nicht erfüllt,
und eine beachtlich große Chaos-Flotte, die Splittergruppe einer größeren
Flotte, die nach der letzten Niederlage gegen die Imperiumsflotte auf der
Flucht war, huschte an den Blockaden vorbei ins Tanith-System. Es gab praktisch
keine Vorwarnung. Die Kräfte der Finsternis griffen meine Heimatwelt an und
radierten sie im Zeitraum einer Nacht aus den Annalen der Galaxis.«


Caffran hielt erneut inne und
räusperte sich. Zogat sah ihn mit grimmigem Staunen an. »Gaunt bot sich eine
simple Wahl.


Er konnte die Truppen zu seiner
Verfügung zu einem tapferen letzten Gefecht aufstellen, oder er konnte alle
nehmen, die er retten konnte, und sich absetzen. Er entschied sich für
Letzteres. Keinem von uns gefiel die Entscheidung. Wir wollten alle unser Leben
im Kampf für unsere Heimatwelt geben. Ich glaube, wenn wir auf Tanith geblieben
wären, hätten wir nichts erreicht, vielleicht abgesehen von einer tapferen
Fußnote in der Geschichte. Gaunt hat uns gerettet. Er hat uns vor einer
Zerstörung bewahrt, der wir liebend gern und mit Stolz angehört hätten, um
anderswo an bedeutungsvolleren Zerstörungen teilnehmen zu können.«


Zogats Augen leuchteten in der
Dunkelheit. »Du hasst ihn.«


»Nein! Na ja, schon, wie ich
jeden hassen würde, der den Tod meiner Welt zugelassen und sie für ein größeres
Gut geopfert hat.«


»Ist dies ein größeres Gut?«


»Ich habe mit den Geistern
schon an einem Dutzend Fronten gekämpft. Ich habe noch kein größeres Gut
gesehen.«


»Du hasst ihn doch.«


»Ich bewundere ihn. Ich werde
ihm überallhin folgen. Mehr gibt es dazu nicht zu sagen. Ich habe meine Heimatwelt
in der Nacht verlassen, als sie starb, und seitdem kämpfe ich ihr zum Gedenken.
Wir Tanither sind eine sterbende Gattung. Es sind nur noch zweitausend von uns
übrig. Gaunt ist nur mit genug Männern für ein Regiment entkommen. Dem Ersten
Tanith. Dem Ersten und Einzigen. Und das macht aus uns >Geister<,
verstehst du? Die letzten unruhigen Seelen einer toten Welt. Und ich schätze,
wir werden so weitermachen, bis wir alle tot sind.«


Caffran verstummte, und in der
Dunkelheit des Granattrichters war es bis auf das ferne Bombardement vollkommen
still. Zogat schwieg eine ganze Weile, dann schaute er zum langsam heller
werdenden Himmel.


»In zwei Stunden dämmert es«,
sagte er leise.


»Vielleicht sehen wir einen Weg
hier raus, wenn es hell wird.«


»Du könntest recht haben«,
erwiderte Caffran, während er seine schmerzenden, schlammverkrusteten Glieder
streckte.


»Der Granatteppich scheint
abzuwandern. Wer weiß, vielleicht überleben wir das hier doch. Feth, ich habe
schon Schlimmeres überstanden.«
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Das Tageslicht kam mit nassen
Regenwolken, die von dem andauernden Bombardement von unten angestrahlt wurden.
Der sich aufhellende Himmel war mit Kondensstreifen und feurigen Bögen übersät,
die alle von den massiven Geschützstellungen der Shriven in den weiter entfernt
unter einem Nebelschleier verborgenen Bergen ausgingen. Tiefer, im ausgedehnten
Tal und in den Schützengräben, ballte sich der Rauch des Beschusses, bei dem jetzt
seit einundzwanzig Stunden pro Sekunde zwei bis drei Granaten fielen, wie
Nebel, dicht, cremig und widerlich nach Kordit und Fyzelen stinkend.


Gaunt ließ seine versammelte
Kompanie in einer Silobucht halten, in der es früher Schmelzöfen und Gussformen
für Glocken gegeben hatte. Sie setzten ihre Gasmasken ab.


Der Boden und sogar die Luft
war von einem grünlichen Mikrostaub durchdrungen, der nach Eisen und Blut roch.
Überall lagen zerfetzte Plastikbehälter herum.


Sie waren jetzt fünf Kilometer
von der Feuerwalze entfernt, und der Lärm der Trommelmaschinen, die überall in
den Schuppen und Manufakturen klapperten, war jetzt lauter als der Donner der
Granaten.


Corbec hatte seine Männer
gerade noch aus der Todeszone führen können, obwohl die Druckwelle jeden zu
Boden geschleudert hatte und achtzehn Männern die Trommelfelle geplatzt waren.
Die Reparatur geplatzter Trommelfelle mit Diaphragmen aus Plastin oder
Hörverstärkungs-Implantaten war in den Lazaretten der Imperialen Armee jenseits
der Linien eine Sache von wenigen Augenblicken. Aber eben nur jenseits der
Linien. Hier draußen waren achtzehn taube Männer eine Belastung. Wenn sie sich
zum Weitermarschieren formierten, würde Gaunt sie in der Mitte seiner Kolonne
postieren, wo sie sich am besten an den Männern rings um sie orientieren
konnten. Es gab auch andere Verletzungen, eine Reihe gebrochener Arme, Rippen
und Schlüsselbeine. Aber jeder Mann konnte gehen, und das war ein Segen.


Gaunt nahm Corbec auf die
Seite. Gaunt erkannte einen guten Soldaten instinktiv, und es beunruhigte ihn,
wenn Vertrauen enttäuscht wurde. Er hatte Corbec als Gegengewicht zu Rawne
ausgewählt. Beide Männer wurden vom Ersten und Einzigen Tanith respektiert, der
eine, weil er gemocht wurde, und der andere, weil er gefürchtet war.


»Ein taktischer Fehler dieser
Größenordnung sieht Ihnen gar nicht ähnlich ...«, begann Gaunt.


Corbec wollte etwas sagen und
brach dann ab.


Bei der Vorstellung, vor dem
Kommissar nach Entschuldigungen zu suchen, blieben ihm die Worte im Halse stecken.


Gaunt brachte sie für ihn vor.
»Mir ist klar, dass wir alle ziemlich unter Druck stehen. Diese Umstände sind
extrem, und Ihr Haufen hatte besonders darunter zu leiden. Ich habe von Drayl
gehört. Ich glaube außerdem, dass diese Trommelschuppen, die Sie sich mit
beinahe selbstmörderischer Entschlossenheit vorgenommen haben, desorientieren
sollen. Uns dazu bringen sollen, irrational zu handeln. Machen wir uns nichts
vor, sie sind wahnsinnig. Sie sind ebenso eine Waffe wie die Geschütze. Sie
sollen uns zermürben.«


Corbec nickte. Im Laufe dieses
Kriegs hatte sich einiges an Verbitterung in seiner altersgrauen Gestalt
angestaut. Ihm und seinem Gehabe haftete ein Anflug äußerster Müdigkeit an.


»Wie sieht unser Plan aus?
Warten wir auf das Ende des Bombardements und ziehen uns dann zurück?«


Gaunt schüttelte den Kopf. »Ich
glaube, wir sind so tief ins Feindesland vorgedrungen, dass wir einiges
ausrichten können. Wir werden die Rückkehr der Kundschafter abwarten.«


Die Aufklärungstrupps kehrten
im Laufe der nächsten halben Stunde zu ihrem Unterschlupf zurück. Die Späher,
ein paar Vitrianer, die meisten Tanither, setzten die Informationen ihrer
Erkundungsgänge zu einem Bild von diesem Gebiet in einem Umkreis von zwei
Kilometern für Gaunt und Zoren zusammen.


Was Gaunt am meisten
interessierte, war ein Gebäude im Westen.


 


Sie marschierten durch ein
ausgedehntes Areal voller Drainage-Rohre, durch vom Regen ausgewaschene
Betonunterführungen, fleckig von Öl und Staub. Der Korditnebel wehte ihnen
langsam entgegen. Im Westen erhob sich die Linie der Berge, im unmittelbaren
Norden die schattenhaften Klötze von Habitaten, immensen konischen Türmen für
die Arbeiterscharen, die aus dem Bodennebel ragten und denen die Druckwellen
der Granat-explosionen alle hunderttausend Fenster zerschmettert hatten. In
dieser Entfernung vom unmittelbaren Feindgebiet gab es weniger Trommelschuppen,
aber immer noch keine Spur von auch nur einem einzigen Lebewesen, nicht einmal
von Ungeziefer.


Sie passierten einige
explosionssichere Bunker von enormer Größe, alle leer bis auf ein paar
Hebebühnen und Palettenstapel aus grauem Hartplastik. Auf dem Platz vor den
Bunkern stand ein Fuhrpark ramponierter gelber Gabelstapler.


»Munitionsdepots«, sagte Zoren
zu Gaunt, während sie vorrückten. »Sie müssen einen riesigen Vorrat an Granaten
für dieses Bombardement angelegt haben, und diese Schuppen haben sie bereits
geleert.«


Gaunt hielt diese Vermutung für
zutreffend. Sie schlichen vorsichtig weiter, langsam und mit vorgehaltener
Waffe. Das von der Aufklärung gemeldete Gebäude lag jetzt vor ihnen, eine
Verladehalle aus Stahlrohren und genieteten Stahlplatten. Die Bucht war mit
Hydraulikkränen und Ladebäumen an der Oberfläche bestückt, mit denen Frachtgut
in Lagerräume unter der Erde herabgelassen werden konnte.


Die Soldaten stiegen eine
Metalltreppe zu einer erhobenen Plattform hinab, die sich neben einem breiten,
gut beleuchteten Tunnel befand, der in der gepressten Erde verschwand. Der
Tunnel bestand aus einzelnen Fertigteilen und hatte einen runden Querschnitt.
Durch den am tiefsten gelegenen Teil der Röhre zog sich eine erhöhte Schiene.
Feygor und Grell untersuchten den Tunnel und den dazugehörigen gepanzerten
Kontrollbunker.


»Magnetschwebebahn«, sagte
Feygor, der sich alle Mühe gegeben hatte, seine grundlegenden technischen
Kenntnisse mit Infor-mationen über die Apparaturen anderer Welten zu ergänzen.


»Noch aktiv. Sie karren die
Granaten von den Munitionsdepots hierher, lassen sie in die Bucht herunter und
laden sie dann auf Munitionszüge, die sie schnell zu den Geschützstellungen in
den Bergen bringen.«


Er zeigte Gaunt eine
Anzeigetafel im Kontrollbunker, auf der die flackernd grüne runische
Darstellung eines Schienennetzes zu sehen war. »Hier unten gibt es ein
komplettes Transportsystem, das sämtliche Fabriken und Hochöfen miteinander
verbindet, um einen schnellen Transport von Material zu ermöglichen.«


»Und dieses Gleis wird nicht
mehr benutzt, weil die Munitions-depots in diesem Gebiet leer sind.« Gaunt war
sehr nachdenklich. Er zückte seine Datentafel und fertigte eine grobe Skizze
des Schienennetzes für sich an.


Der Kommissar ordnete eine
zehnminütige Pause an, setzte sich dann auf den Rand des Bahnsteigs und
verglich seine Skizze mit den Karten der alten Fabrikkomplexe aus dem
taktischen Archiv der Tafel. Die Shriven hatten eine ganze Reihe von
Einzelheiten verändert, aber die grundlegenden Elemente waren immer noch
dieselben.


Oberst Zoren kam zu ihm.


»Sie knobeln irgendwas aus«,
begann er.


Gaunt deutete auf den Tunnel.
»Das ist ein Weg mitten hinein. Ein Weg zu den Geschützstellungen der Shriven.
Sie werden ihn nicht gesperrt haben, weil sie die Bahnlinien brauchen, damit
die Munitionszüge rollen und ihre Geschütze füttern können.«


»Aber eine Sache ist
merkwürdig, finden Sie nicht?« Zoren schob sein Helmvisier hoch.


»Merkwürdig?«


»Letzte Nacht hielt ich Ihre
Einschätzung der Shriven-Taktik für korrekt. Sie haben versucht, unsere Linien
mit einem Frontalangriff zu durchstoßen, aber als das nicht funktionierte,
haben sie sich extrem weit zurückfallen lassen, um uns vorzulocken, und dann
mit dem Bombardement begonnen, um alle imperialen Einheiten auszulöschen, die
sie herausgelockt hatten.«


»Das erklärt alle verfügbaren
Fakten«, sagte Gaunt.


»Jetzt auch noch? Sie müssen
doch wissen, dass sie mit dem Trick nur wenige tausend von uns erwischt haben
können, und die Logik müsste ihnen sagen, dass die meisten von denen
mittlerweile tot sein müssten. Warum setzen sie das Bombardement also immer
noch fort? Auf wen schießen sie? Sie erschöpfen ihre Munitionsvorräte, das kann
nicht anders sein. Sie schießen jetzt seit über einem Tag. Und sie haben einen
unwahrscheinlich großen Teil ihrer Linien freiwillig geräumt.«


Gaunt nickte. »Das habe ich mir
bei Tagesanbruch auch schon überlegt. Ich glaube, dass es als Versuch begonnen
hat, alle Truppen auszulöschen, die in der Falle saßen. Aber jetzt? Sie haben
recht. Sie haben eine Menge Raum geopfert, und das Fortdauern des Bombardements
ergibt keinen Sinn.«


»Es sei denn, sie versuchen uns
fernzuhalten«, sagte eine Stimme hinter ihnen. Rawne hatte sich zu ihnen
gesellt.


»Dann lassen Sie Ihre
Überlegungen mal hören, Major«, sagte Gaunt.


Rawne zuckte die Achseln und
spie auf den Boden. Seine dunklen Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen.


»Wir wissen, dass die
Chaos-Anbeter Kriege nicht mit Taktiken ausfechten, wie wir sie kennen. Wir
werden an dieser Front seit Monaten aufgehalten. Ich glaube, gestern war der
letzte Versuch, uns mit einer konventionellen Offensive zu besiegen. Jetzt
haben sie eine Feuerwand errichtet, um uns draußen zu halten, während sie auf
etwas anderes wechseln. Vielleicht auf etwas, dessen Vorbereitung Monate
gedauert hat.«


»Was könnte das sein?«, fragte
Zoren mit einigem Unbehagen.


»Das weiß ich nicht. Etwas,
wobei sie ihre Chaos-Kräfte einsetzen. Etwas Zeremonielles. Diese
Trommelschuppen ... Vielleicht haben sie gar nichts mit psychologischer
Kriegsführung zu tun ... vielleicht sind sie Teil eines großen ... Rituals.«


Die drei Männer schwiegen einen
Moment. Dann lachte Zoren, ein spöttisches Fauchen. »Rituelle Magie?«


»Machen Sie sich nicht über
Dinge lustig, die Sie nicht verstehen!«, warnte Gaunt.


»Rawne könnte recht haben. Der
Imperator weiß, dass wir genug von ihrem Wahnsinn mitbekommen haben.«


Zoren antwortete nicht. Er
hatte ebenfalls Dinge gesehen, vielleicht Dinge, die sein Verstand leugnen oder
als unmöglich abtun wollte.


Gaunt stand auf und zeigte in
den Tunnel.


»Dann ist das ein Weg hinein.
Und wir sollten den Weg besser nehmen — denn wenn Rawne recht hat, sind wir die
einzigen Einheiten, die etwas dagegen unternehmen können.«
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Es war möglich, in Viererreihen
durch den Magnetbahntunnel zu marschieren, je zwei Mann rechts und links neben
der Mittelschiene. In den Tunnelwänden gab es in regelmäßigen Abständen Nischen
mit blauen Lichtkugeln, sodass der Tunnel gut beleuchtet war, aber Gaunt
schickte Domor und die anderen Minensucher in die Vorhut, um nach Fallen, Minen
und Stolperdrähten Ausschau zu halten.


Ohne auf Widerstand zu stoßen,
drangen sie zwei Kilometer weit durch die stickigen Tunnel nach Osten vor,
wobei sie eine weitere verlassene Verladestation und Kreuzungen mit zwei
anderen Magnetbahngleisen passierten.


Die Luft war trocken und mit
statischer Elektrizität von der immer noch Strom führenden elektromagnetischen
Schiene aufgeladen, und heiße Windböen wehten ihnen in regelmäßigen Abständen
entgegen, als wollten sie einen Zug ankündigen, der nie kam.


An der dritten Kreuzung ließ
Gaunt die Kolonne in Übereinstimmung mit seiner Karte in einen neuen Tunnel
abbiegen. Sie waren vielleicht zwanzig Meter weit gekommen, als Milo dem
Kommissar etwas zuflüsterte.


»Ich glaube, wir müssen zur
Kreuzung zurück«, sagte er.


Gaunt fragte nicht. Er
vertraute Brins Instinkten wie seinen eigenen und wusste, dass sie weiter
reichten. Er ließ die ganze Kompanie zu der Kreuzung umkehren, die sie gerade
passiert hatten. Kaum eine Minute später wehte ihnen heiße Luft entgegen.


Der Tunnel fing an zu surren,
und ein Magnetzug sauste auf dem Gleis vorbei, dem sie soeben hatten folgen
wollen. Es war ein automatischer Zug mit sechzig offenen Waggons und
khakifarbenem Grundanstrich mit schwarz-gelbem Anflug. Jeder Waggon war mit
Granaten und Munition beladen, Hunderte Tonnen Artilleriemunition aus weit
entfernten Bunkern, die für die Geschützbatterien bestimmt waren. Als der Zug
auf der Magnetschiene rasant und erschütterungsfrei vorbeiraste, gafften viele
der Männer ihn unverhohlen an. Einige beschrieben Zeichen des Schutzes und der
Abwehr.


Gaunt zog seine Skizze zu Rate.


Es war schwierig zu bestimmen,
wie weit es bis zum nächsten Bahnhof oder zur nächsten Kreuzung war, und ohne
den Fahrplan der Munitionszüge zu kennen, konnte er nicht garantieren, dass sie
den Tunnel verlassen haben würden, bevor der nächste Zug durchkam.


Gaunt fluchte. Er wollte jetzt
nicht umkehren. Seine Gedanken überschlugen sich, da er im Geiste die Akten
seiner Männer durchging und sich mühte, sich persönliche Details ins Gedächtnis
zu rufen.


»Domor!«, rief er, und der
Soldat kam zu ihnen gelaufen.


»Auf Tanith waren Sie und Grell
Mechaniker, richtig?«


Der junge Soldat nickte. »Ich
bin bei einer Holzspedition in die Lehre gegangen. Ich habe mit schweren
Maschinen gearbeitet.«


»Könnten Sie unter
Berücksichtigung aller hier verfügbaren Mittel einen dieser Züge anhalten?«


»Kommissar?«


»Und ihn dann wieder in Gang
setzen?«


Domor kratzte sich nachdenklich
den Nacken. »Ohne die Magnetschiene selbst hochgehen zu lassen ... Man muss den
Strom unterbrechen oder kurzschließen, der den Zug antreibt. Wie ich die Sache
sehe, fährt der Zug auf der Schiene und bezieht seine Antriebskraft daraus. Es
handelt sich um einen Leitvorgang wie bei Batterien und
Induktionsstrom-Anlagen. Wir brauchen nicht-leitendes Material, das so fein
ist, dass wir es über die Leitschiene legen können, ohne den Zug entgleisen zu
lassen. Was schwebt Ihnen vor, Kommissar?«


»Ich will den nächsten Zug
anhalten oder zumindest so weit verlangsamen, dass wir aufspringen können, und
ihn dann wieder in Gang setzen.«


Domor lächelte. »Und damit bis
zum Feind fahren?« Er grinste breit und sah sich um. Dann ging er zu Oberst
Zoren, der sich mit einigen seiner Männer unterhielt, während sie sich
ausruhten.


Gaunt folgte ihm.


»Entschuldigen Sie, Oberst«,
begann Domor, indem er zackig salutierte, »dürfte ich mir mal Ihre Rüstung
ansehen?«


Zoren sah den tanithischen
Soldat verwirrt und auch ein wenig verächtlich an, doch Gaunt beruhigte ihn mit
einem stummen Nicken. Zoren streifte einen Handschuh ab und reichte ihn Domor.


Der junge Tamither untersuchte ihn
eingehend.


»Eine wunderbare Arbeit.
Besteht diese Oberflächenverzahnung aus Glasperlen?«


»Ja, aus Mica. Glas, wie Sie
sagen. Schuppen, die auf ein wärme-isolierendes Basismaterial genäht sind.«


»Nicht leitend«, sagte Domor,
indem er Gaunt den Handschuh reichte. »Ich brauche ein halbwegs großes Stück.
Vielleicht eine Jacke — und sie kommt vielleicht nicht wieder in einem Stück
zurück.«


Gaunt wollte schon eine
Erklärung abgeben in der Hoffnung, dass Zoren einen Freiwilligen unter seinen
Männern suchen würde.


Doch der Oberst erhob sich,
setzte seinen Helm ab und reichte ihn einem Untergebenen, bevor er selbst die
Jacke auszog. Als er in einem ärmellosen Unterhemd dastand, sodass man seine
kräftige Gestalt und die stoppelkurz geschnittenen schwarzen Haare sowie seine
schwarze Haut zum ersten Mal sehen konnte, hielt Zoren nur kurz inne, um ein
dünnes Buch in einem grauen Umschlag aus einem Beutel in seiner Jacke zu
nehmen, bevor er sie Domor gab.


Zoren verstaute das Buch sehr
sorgfältig in seinem Gürtel.


»Ich nehme an, das gehört alles
zum Plan?«, fragte Zoren, als Domor mit der Jacke davonlief und Grell und ein
paar andere rief, um ihm zu helfen.


»Es wird Ihnen gefallen«, sagte
Gaunt.


 


Ein warmer Wind kündete die
Durchfahrt des nächsten Zugs ungefähr siebzehn Minuten nach dem ersten an.
Domor hatte die Jacke des vitrianischen Majors über die Fahrschiene gelegt und
eine aus seinem eigenen Tarnumhang gefertigte Stoffschnur daran befestigt.


Der Zug kam angesaust. Alle
sahen mit angehaltenem Atem zu.


Der erste Wagen fuhr problemlos
über die Jacke, da er infolge der elektromagnetischen Abstoßung ein paar
Zentimeter über der Stromschiene schwebte, sodass der ganze Zug reibungsfrei
die Schiene entlanggleiten konnte.


Gaunt runzelte die Stirn.


Für einen Moment war er sicher,
dass es nicht funktioniert hatte.


Doch kaum hatte der vorderste
Wagen die nichtleitende Schicht passiert, als der elektromagnetische Stromfluss
unterbrochen wurde und der Zug rapide abbremste, da die Antriebskraft fehlte.


Der Eigenschwung ließ den Zug
noch ein ganzes Stück weiter-fahren — neben dem Gleis betete Domor, dass er
nicht den ganzen Zug über die Unterbrechung im Stromkreis hinwegtragen möge,
denn in diesem Fall würde er einfach weiterfahren —, aber schließlich hielt er
doch gänzlich an, wobei er auf dem Suspensorfeld sanft hin und her schaukelte.


Die Männer jubelten.


»Aufsteigen! So schnell ihr
könnt!«, befahl Gaunt und führte die Kompanie vorwärts.


Vitrianer und Tanither
kletterten auf die mit Artilleriegranaten beladenen Waggons, suchten sich einen
Halt für Hände und Füße, verstauten ihre Waffen und reichten Kameraden die
Hand, um sie nach oben zu ziehen. Gaunt, Zoren, Milo, Bragg und sechs Vitrianer
stiegen vorne mit Mkoll, Curral und Domor, der immer noch das Ende des
Stoffseils in der Hand hielt, auf den ersten Wagen.


»Gute Arbeit, Soldat«, sagte
Gaunt zu dem lächelnden Domor und hob eine Hand, während er nach hinten
schaute, um sich zu vergewissern, dass alle aufgestiegen waren und sicheren
Halt gefunden hatten. Kurz darauf war die gesamte Kompanie an Ort und Stelle,
und entsprechende Signale wurden nach vorn weitergegeben.


Gaunt ließ die Hand sinken.
Domor riss an dem Stoffseil. Es wurde straff, widersetzte sich seinem Zug, kam
dann plötzlich frei und riss Zorens Uniformjacke unter dem Wagen hervor wie
eine große Flunder an einer Angelschnur.


Kaum war der Stromkreis wieder
geschlossen, als sich der Zug mit einem jähen Ruck erneut in Bewegung setzte und
rasch Geschwindigkeit aufnahm. Die Lichtkugeln in den Tunnelnischen huschten
stroboskopartig vorbei.


Domor hielt sich sorgfältig
fest, während er sein improvisiertes Seil löste und Zoren die Jacke zurückgab.
Teile des Glasstoffs waren matt und durch den Kontakt mit der Schiene
geschmolzen, aber insgesamt war die Jacke noch intakt.


Der Vitrianer zog sie sich mit
einem ernsten Nicken wieder an.


Gaunt starrte nach vorn in den
Tunnel, durch den sie rasten. Er öffnete seinen Gürtelbeutel und holte frische
Munition für seine Boltpistole heraus. Das sechzigschüssige Magazin war mit
einem blauen Kreuz für Inferno-Munition gekennzeichnet. Er legte es ein und
aktivierte dann sein Helmkom.


»Achtung, Waffen bereithalten.
Wir fahren direkt in die Hölle und können jeden Augenblick ankommen. Auf
unmittelbare Kampf-handlungen vorbereiten. Der Imperator mit uns allen.«


Im ganzen Zug jaulten
Lasergewehre, als sie eingeschaltet wurden, Werfer klickten, Plasmabatterien
summten in brodelnder Bereitschaft, und Flammenwerfer wurden gezündet.
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»Los«, sagte Caffran und kroch
die Seite des stinkenden Granattrichters empor, der einen knappen Tag lang ihr
Zuhause gewesen war.


Zogat folgte ihm. Sie
blinzelten in das Licht des frühen Morgens.


Das Bombardement dauerte immer
noch an, und Rauch- und Nebelschwaden zogen über das Niemandsland.


»Wohin?«, fragte Zogat, der
Mühe hatte, sich in dem Rauch und dem Licht zu orientieren.


»Nach Hause«, sagte Caffran.


»Weg vorn Antlitz der Hölle,
solange wir noch können.«


Sie stapften durch den Schlamm
und stolperten über Draht und verbogene Betonsplitter.


»Meinst du, es sind nur noch
wir zwei übrig?«, fragte der Vitrianer mit einem Blick zurück auf die
Feuerwalze.


»Das wäre möglich, das wäre
sogar gut möglich. Und damit wäre ich der letzte Tanither.«


 


Die Panzer der Jantiner stießen
zu den Shriven-Stellungen hinter dem Bombardement vor, doch auf ihrem mehr als
zwei Kilometer langen Vormarsch war ihnen nichts begegnet.


Die alten Fabrikanlagen waren
leblos und verlassen.


Flense ließ die Kolonne
anhalten und öffnete das Turmluk, um sich das vor ihnen liegende Gebiet durch
den Feldstecher anzusehen. Die Ruinen der leeren Gebäude standen wie Phantome
im Nebel herum. Ein unablässiges Trommeln war zu hören, das an seinen Nerven
zerrte.


»Halten Sie auf die Berge zu«,
sagte er zu seinem Fahrer, als er das Luk wieder geschlossen hatte. »Wenn es
uns auch nur gelingt, ihre Batterien zum Schweigen zu bringen, haben wir schon
ein Ruhmeskapitel geschrieben.«


 


Vier Kilometer, fünf, vorbei an
leeren Bahnhöfen und unbeleuchteten Verladebuchten. An einer Gleisgabelung nach
links, dann noch einmal nach links und dann eine Pause von drei Minuten, als
sie voller Anspannung warteten, da sich ein weiterer Munitionszug aus einem
anderen Tunnel vor sie setzte. Dann fuhren sie wieder.


Die Spannung hüllte Gaunt ein
wie eine Zwangsjacke. Ein Tunnel sah aus wie der andere, und es gab keine Kennzeichen
oder Markierungen, um sie frühzeitig zu warnen. Jeden Moment konnte es so weit
sein.


Der Munitionszug fuhr auf einem
Nebengleis in eine riesige Verladebucht ein und hielt dann neben zwei anderen
Zügen, die von Kränen und Servitor-Staplern abgeladen wurden. Ein soeben entladener
Zug verließ die Bucht auf einer Schleife, die ihn wieder zu den Munitionsdepots
führen würde.


Die Bucht war hoch und dunkel
und wurde von Tausenden Lampen und dem rötlichen Leuchten von Arbeitslaternen
erhellt.


Es war heiß und roch bitter wie
in einer Hochofenanlage. Was sie von den Wänden sehen konnten, war mit großen
Sigillen des Chaos beschriftet und mit schmutzigen Bannern behangen. Die
Symbole bewirkten, dass den Männern die Augen tränten, wenn sie sie anstarrten,
und sie bekamen Kopfschmerzen, wenn ihr Blick länger darauf verweilte. Es waren
unreine Symbole, solche der Pestilenz und des Verfalls.


In dieser düsteren Umgebung
arbeiteten mehr als zweihundert Shriven, die entweder Gabelstapler und
Hebekräne bedienten oder mit Granaten beladene Karren schoben. Zunächst schien
keiner von ihnen die zusätzliche Fracht des neu eingetroffenen Zugs zu
bemerken.


Gaunts Kompanie sprang vom Zug
und eröffnete sofort das Feuer. Die Männer entfesselten ein knisterndes
Gewitter aus Laserstrahlen, als sei die Luft mit Elektrizität aufgeladen. Man
hörte das Jaulen der auf niedrige Ladung eingestellten tanithischen Waffen und
das boshafte Zischen der mit voller Ladung feuernden vitrianischen Waffen.
Gaunt hatte den Einsatz von Raketen- und Flammenwerfern in der Verladebucht
untersagt. Keine der Granaten war scharf, aber es hatte keinen Sinn, sie durch
übermäßige Hitzeentwicklung oder Feuer zur Explosion zu bringen.


Dutzende der Shriven fielen, wo
sie gerade gingen und standen.


Von zwei halb beladenen Karren
fiel die Munition herunter, als empfindungslose Hände Hebel losließen.
Sprengköpfe rollten und klackerten über die Bahnsteige. Ein Karren mit Granaten
fuhr gegen eine Wand, als sein Fahrer erschossen wurde, und kippte um. Das
Führerhaus eines Krans explodierte, und das ganze Gebilde stürzte ein.


Die Soldaten stürmten vorwärts.
Die vitrianischen Dragoner schwärmten in perfekter Formation aus, nahmen eine
Deckung nach der anderen und mähten flüchtende Shriven nieder. Ein paar von
ihnen hatten Waffen gefunden und erwiderten das Feuer, aber ihre Bemühungen
wurden gnadenlos im Keim erstickt.


Gaunt rückte mit den Tanithern
über den Haupttransportweg vor und erschoss Shriven mit seiner Boltpistole.


Nicht weit entfernt lagen
Larkin und drei andere tanithische Scharfschützen mit Nadlern in Deckung und
holten Shriven von den höher gelegenen Laufstegen.


Soldat Bragg hatte eine
Sturmkanone, die er vor einigen Wochen von einem Drehbolzenstativ abmontiert
hatte. Noch nie zuvor hatte Gaunt jemanden ohne die Unterstützung der Rückstoß-kompensatoren
und Hebekapazität einer Servorüstung mit einer Sturmkanone schießen sehen.
Bragg verzog das Gesicht, während er sich abmühte, die jaulende Waffe mit ihren
sechs kreisenden Läufen ruhig zu halten, und er zielte wie üblich miserabel.


Dennoch tötete er Dutzende von
Feinden. Von einem Magnetzug ganz zu schweigen.


Die Geister trugen den Kampf
aus der Verladebucht in die Laderampen, die durch große, in die Berge gehauene
Höhlen aufwärts führten. Wolken aus blauem Qualm bildeten sich unter den flackernden
Pendelleuchten.


Als sie die Munitionsbucht
verlassen hatten, befahl Gaunt seine Flammen- und Raketenwerfer sowie Melter
nach vorn und ließ den Weg freibrennen, sodass die Betonrampen geschwärzt und
die Knochen der Shriven zu sirupartigen Pfützen geschmolzen wurden.


Am Ende der Rampen, vor den
großen Aufzügen, welche die Munition in die Batteriemagazine in den Berghängen
hoch über ihnen beförderten, stießen sie erstmals auf entschlossenen
Widerstand. Eine massierte Shriven-Streitmacht stürmte ihnen mit flammenden
Laser- und Sturmgewehren entgegen. Rawne bildete eine Geschützmannschaft an der
linken Flanke und fiel ihnen in die Seite. Corbecs Männer kopierten das Manöver
auf der rechten Seite und schufen so ein Kreuzfeuer, das verheerende Verluste unter
den Shriven anrichtete.


Gaunt, der sich im Zentrum der
Vergeltung der Shriven befand, sah den ersten Chaos Marine, eine riesige
gehörnte Bestie, jahrhundertealt und mit den verdrehten Kennzeichen des Ordens
der Iron Warriors versehen. Das Monstrum trieb seine mutierten Soldaten mit
lautem Geheul seines verstärkten Kehlkopfs zum Sieg.


Sein alter verzierter Bolter
spie Tod und Verderben in die Reihen der Tanither. Sergeant Grell wurde von
einem der ersten Geschosse erwischt, zwei Mitglieder seiner Geschützmannschaft
einen Moment später.


»Hol ihn dir!«, rief Gaunt
Bragg zu, und der Riese hielt mit seiner gewaltigen Feuerkraft ohne großen
Erfolg in die ungefähre Richtung des Chaos Marine, der jetzt die Vitrianer mit
einem Hagel tödlichen Bolterfeuers eindeckte. Dann explodierte er. Kopf- und
armlos schwankte der Rumpf auf den Beinen noch einen Moment hin und her und
kippte dann.


Gaunt nickte Soldat Melyt und
seinem Raketenwerfer dankend zu. Die Shriven vor den Aufzügen deckten sie immer
noch mit Laserstrahlen und Kugeln aus automatischen Waffen ein. Gaunt ging
hinter einem Palettenstapel in Deckung und stellte fest, dass er sie mit zwei
Vitrianern teilte, die damit beschäftigt waren, die Energiezellen ihrer Lasergewehre
zu wechseln.


»Wie viel Munition haben Sie
noch?«, fragte Gaunt, während er das leere Magazin seiner Boltpistole auswarf
und es durch ein sichelförmiges mit panzerbrechenden Patronen ersetzte.


»Die Hälfte ist verbraucht«,
erwiderte einer, ein Korporal.


Gaunt schaltete sein Helmkom
ein. »Gaunt an Zoren!«


»Ich höre Sie,
Kommissar-Oberst.«


»Befehlen Sie Ihren Männern,
ihre Waffen auf halbe Energie zu stellen.«


»Warum, Kommissar?«


»Weil sie ihre Munition zu
schnell verbrauchen! Ich bewundere Ihre Ethik, Oberst, aber man braucht nicht
die volle Ladung, um einen Shriven zu töten, und Ihren Männern geht die
Munition doppelt so schnell aus wie meinen!«


Eine Pause trat ein, und in
Gaunts Helmkom rauschte es leer, bevor er Zoren den Befehl geben hörte.


Gaunt sah die beiden Soldaten
an, die gerade ihre Einstellung veränderten.


»Auf diese Weise habt ihr
länger was davon und werdet mehr in die Hölle schicken. Tot ist tot«, sagte er
mit einem Lächeln.


»Wie heißen Sie?«


»Zapol«, sagte einer.


»Zeezo«, sagte der andere, der
Korporal.


»Begleitet ihr mich, Jungs?«, fragte
Gaunt mit einem wölfischen Grinsen, während er seine Pistole in die Hand nahm
und das Kettenschwert auf maximale Umdrehungen schaltete.


Das Lasergewehr schussbereit in
den starken Händen, nickten beide.


Gaunt und die zwei Dragoner
stürzten schießend aus ihrer Deckung hervor. Sie hatten bereits über die Hälfte
der Rampe zu den Aufzügen hinter sich gebracht. Rawnes Kreuzfeuer-Manöver hatte
die Shriven vor den schräg gestreiften Gefahrenschutztüren, die mittlerweile
von Einschusslöchern und schwarzen Brandflecken übersät waren, in die Enge
getrieben.


Während seines Sturmlaufs
spürte Gaunt die Hitze hinter sich, da seine eigenen Einheiten Feuerschutz
gaben. Er konnte das Jaulen der weitreichenden Präzisionswaffen der
Scharfschützen, das Knistern der regulären Laserwaffen und das Knattern von
Braggs Kanone hören.


»Ziel höher, Gleich Nochmal
...«, zischte Gaunt, während er und die beiden Dragoner die improvisierte
Deckung rings um den Feind erreichten.


Zeezo ging zu Boden, nachdem
ihn ein Laserstrahl streifte.


Gaunt und Zapol übersprangen
die Trümmerbarrikaden und fielen über die jetzt in Panik geratenden Shriven
her. Gaunt leerte seine Boltpistole und warf sie weg, um sich ganz auf sein
Kettenschwert zu konzentrieren. Zapol stach mit seinem Bajonett auf die Feinde
ein und unterstrich jeden Treffer mit einem Schuss aus nächster Nähe.


Es dauerte zwei Minuten. Sie
kamen Gaunt wie eine Ewigkeit vor, da sich jede blutige, hektische Sekunde zu
einem Jahr zu dehnen schien. Dann standen Zapol und er vor den eigentlichen
Aufzügen, und die Leichen der Shriven stapelten sich um sie. Fünf oder sechs
weitere Vitrianer waren dicht hinter ihnen.


Zapol wandte sich lächelnd dem
Kommissar zu.


Das Lächeln war verfrüht.


Die Aufzugtüren vor ihnen
teilten sich, und ein zweiter Chaos Marine von den Iron Warriors sprang heraus
und stürzte sich auf sie. Er war größer als der größte Gardist und vollständig
in den fast insektenartigen Panzer einer uralten Servorüstung gehüllt, die mit
wahnsinnigen, seinen unsterblichen Herren gewidmeten Runen übersät war. Er
trieb eine Bugwelle übelsten Gestanks vor sich her, der aus der Gittermaske
seines Helms wehte und von einem Geheul begleitet wurde, das Gaunt in den Ohren
dröhnte und klang, als explodierte die Lunge eines Schwindsüchtigen unter Überdruck.


Die Kettenfaust dieses
Ungeheuers, die kreischte wie eine erzürnte Bestie, erledigte Zapol mit einem
achtlosen Abwärtshieb.


Der Vitrianer wurde zermalmt
und verflüssigt. Der Chaos Marine schoss wild um sich und tötete mindestens
vier der Vitrianer dicht hinter ihm.


Gaunt stand direkt vor dem
Ungeheuer. Er konnte nichts anderes tun, als mit seinem Kettenschwert zustoßen,
und er trieb die kreischende Klinge tief in den gepanzerten Leib des Chaos
Marine.


Die Sägezahnklinge jaulte und
protestierte und fing dann an zu rauchen, als sich die wirbelnden Klingen in
der Rüstung des Chaos Marine festfraßen.


Der Iron Warrior stolperte
rückwärts und brüllte vor Schmerzen und Wut. Das Kettenschwert, das schließlich
vollkommen blockierte und rauchend verstummte, steckte in seiner Brust.


Stinkendes Blut und
Gewebefetzen bespritzten den Kommissar und die Fahrstuhltüren.


Gaunt wusste, dass er nicht
mehr tun konnte. Als sich die verwundete Kreatur wieder erhob, ließ er sich zu
Boden fallen und hoffte auf ein Wunder.


Seine Gebete wurden erhört. Der
sich aufbäumende Chaos Marine wurde einmal, zweimal ... vier- oder fünfmal von
sorgfältig gezielten Laserschüssen getroffen, die sich in ihn hineinbohrten und
ihn herumrissen. Gaunt wusste irgendwie, dass nur Scharfschütze Larkin diese
präzisen Schüsse abgegeben haben konnte.


Auf einem Knie erhob sich das
Wesen noch einmal und wütete ziellos. Der obere Teil der Rüstung war durchbohrt
und zerfetzt.


Rauch stieg auf, und schwarze
Flüssigkeit sprudelte aus den grässlichen Wunden in Gesicht, Hals und Brust.
Ein endgültiger, mächtiger Laserstrahl, aus nächster Nähe und mit voller
Energie abgegeben, riss ihm den Kopf ab.


Gaunt drehte sich um und sah
den verwundeten Korporal Zeezo auf der Barrikade stehen.


Trotz der Schmerzen, die ihm
seine Wunde bereiten musste, grinste der Vitrianer. »Ich fürchte, ich habe
gegen den Befehl verstoßen«, begann er.


»Ich habe mein Gewehr wieder
auf volle Ladung umgestellt.«


»Zur Kenntnis genommen ... und
entschuldigt. Gute Arbeit!«


Gaunt erhob sich, vollkommen
durchnässt von Blut und Schlimmerem. Seine Geister und Zorens Vitrianer
stürmten die Rampe empor, um die Stellung zu sichern. Über ihnen, am Ende des
Fahrstuhlschachts, hockten vielleicht eine Million Shriven sicher in ihren
Batteriebunkern. Gaunts Expeditionskorps war da, direkt im Herzen der
feindlichen Festung.


Ibram Gaunt lächelte.
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Es dauerte eine kostbare halbe
Stunde, bis sie sich neu formiert und die Etage gesichert hatten. Gaunts Kundschafter
machten alle Zugänge ausfindig und sperrten sie, wobei sie sogar Belüftungs-schächte
und Abwasserrohre überprüften.


Gaunt marschierte angespannt
auf und ab. Die Uhr tickte, und es konnte nicht mehr lange dauern, bis die
gewaltigen Streitkräfte über ihnen sich fragen würden, warum von unten kein
Granaten-Nachschub mehr kam und nach der Ursache forschen würden.


Und dann war da auch der Ort
selbst: die Düsternis, der Geruch in der Luft, die blasphemischen Kritzeleien
an den Wänden. Es war, als befänden sie sich im Innern eines geweihten Orts.
Geweiht, aber unheilig. Alle waren in kalten Schweiß gebadet, allen stand die
Furcht in den Augen.


Das Kom summte, und Gaunt eilte
zum Kontrollraum für die Munitionsbuchten. Zoren, Rawne und andere warteten auf
ihn. Jemandem war es gelungen, die Jalousien vor den riesigen Fenstern zu
öffnen.


»Was, im Namen des Imperators,
ist das?«, fragte Oberst Zoren.


»Ich glaube, das ist das, worum
wir uns kümmern müssen«, sagte Gaunt, indem er sich von den Buntglasfenstern abwandte.


Weit unter ihnen, in den Tiefen
der neu enthüllten Kaverne, stand ein riesiger Megalith, ein vielleicht fünfzig
Meter hoher Druidenstein, der infolge der sich bildenden Chaos-Energie rauchte.
Seine Essenz erfüllte die Bucht und machte alle anwesenden Menschen reizbar und
nervös. Keiner konnte den Stein betrachten, ohne sich unwohl zu fühlen. Er
schien in einen Haufen ... geschwärzter Leichen eingebettet zu sein. Oder
Leichenteile.


Major Rawne schnitt eine
finstere Miene und zeigte mit dem Daumen nach oben.


»Es wird nicht mehr lange
dauern, bis sie merken, dass die unteren Etagen sie nicht mehr mit Granaten
versorgen. Dann können wir mit ernsthaften Angriffen auf uns rechnen.«


Gaunt nickte, sagte aber
nichts. Er ging zur Kontrolltafel, wo Feygor und ein vitrianischer Sergeant
namens Zolex versuchten, sich Zugang zu Daten zu verschaffen. Gaunt mochte
Feygor nicht.


Der hochgewachsene, schlanke
Tanither war Rawnes Adjutant und sah genauso verbittert aus wie der Major. Aber
Gaunt wusste, wie er sich ihn und seine Fähigkeiten zunutze machen konnte, vor
allem auf dem Gebiet der Cogitatoren und anderer Denkmaschinen.


»Rufen Sie eine Karte auf«,
sagte er zu dem Adjutanten. »Ich habe so ein Gefühl, als könnte es noch mehr
von diesen Steindingern geben.« Feygor drückte auf mehrere Runentasten der
Maschinen-vorrichtung aus Messing und Glas.


»Wir sind hier ...«, sagte
Feygor, indem er auf die leuchtenden Kartensigillen zeigte. »Und das hier ist
eine Karte in einem größeren Maßstab. Sie hatten recht. Der Stein dort unten
ist Teil eines in diesen Bergen vergrabenen Systems. Insgesamt sind es sieben,
die zusammen ein Sternmuster bilden. Sieben von diesen verdammten Widernatürlichkeiten!
Ich weiß nicht, was sie damit vorhaben, aber im Augenblick laden sie sich alle
mit Energie auf.«


»Wie viele sind es?«, fragte
Gaunt viel zu rasch.


»Sieben«, wiederholte Feygor.
»Warum?«


Ibram Gaunt war ein wenig
schwindlig.


»Sieben Steine der Macht ...«,
murmelte er. Eine Stimme aus der Vergangenheit ertönte in seinen Gedanken. Das Mädchen.
Die junge Frau auf Darendara. Nie konnte er sich an ihren Namen erinnern,
sosehr er sich auch bemühte. Aber er sah ihr Gesicht im Verhörzimmer vor sich.
Und hörte sie sprechen.


Als sich ihre Worte über die
Geister vor zwei Jahren bewahrheitet hatten, war es ihm eiskalt über den Rücken
gelaufen, und er hatte mit der Erinnerung an ihre Prophezeiungen mehrere
schlaflose Nächte verbracht. Er hatte den Befehl über die heimatlosen armen
Kerle von Tanith übernommen, und dann hatte sie einer der Soldaten, angeblich
der Irre Larkin, Gaunts Geister genannt.


Natürlich hatte er das als
Zufall abtun wollen, aber seitdem wartete er auf das Eintreten anderer
Prophezeiungen aus der Nacht Der Wahrheiten.


Unterbreche sie, und du wirst
frei sein,
hatte sie gesagt.


Aber töte sie nicht.


»Was machen wir jetzt?«, fragte
Rawne.


»Wir haben reichlich Minen und
Granaten«, sagte Zoren.


»Lassen wir sie hochgehen.«


Aber töte sie nicht.


Gaunt schüttelte den Kopf.
»Nein! Die Shriven haben das hier vorbereitet, irgendein gigantisches Ritual
unter Benutzung der Steine, irgendeine industrielle Magie. Damit haben sie sich
beschäftigt, davon wollten sie uns ablenken. Einen Teil ihres Zeremonienrings
hochgehen zu lassen wäre ein Fehler. Es lässt sich unmöglich vorhersehen, welche
bösen Kräfte wir dadurch entfesseln könnten. Nein, wir müssen die Verbindung
unterbrechen ...«


Unterbreche sie, und du wirst
frei sein.


Gaunt stand auf und setzte
seine Mütze wieder auf.


»Major Rawne, beladen Sie so
viele Handkarren wie möglich mit Granaten, machen Sie sie scharf, und treffen
Sie alle nötigen Vorbereitungen, sie auf mein Zeichen mit dem Fahrstuhl nach
oben zu schicken. Wir sprengen die Geschützstellungen oben mit ihren eigenen
Waffen. Oberst Zoren, ich brauche so viele Ihrer Männer, wie Sie erübrigen
können — genauer gesagt, ihre Rüstung.«


Der Major und der Oberst sahen
ihn verständnislos an.


»Sofort!«, fügte er schneidend
hinzu.


Sie sprangen auf.


 


Gaunt beschritt die Rampe zu
dem Druidenstein als Erster. Der Stein rauchte vor Energie, und seine Haut
kribbelte unangenehm.


Chaos-Energie roch so, nach
erhitztem Blut und Elektrizität. Keiner von ihnen wagte es, einen Blick auf den
verzerrten, verfestigten Haufen unter ihnen zu werfen.


»Was tun wir?«, fragte Zoren
neben ihm, eindeutig bestürzt über die Nähe zum Unaussprechlichen.


»Wir unterbrechen die Kette.
Wir wollen den Kreis durchbrechen, ohne den Stein zu zerstören.«


»Woher wissen Sie das?«


»Privilegierte Informationen«,
sagte Gaunt, während er sich große Mühe gab zu grinsen. »Vertrauen Sie mir.
Schließen wir diesen hier einfach kurz.«


Die Vitrianer neben ihm traten
auf ein Nicken ihres Kommandeurs vor. Zaghaft näherten sie sich dem großen
Stein und banden ihre Jacken auf die glatte Oberfläche. Zoren hatte die mit
Mica gepanzerten Jacken von über fünfzig seiner Männer einsammeln lassen. Jetzt
schmolz er sie so sauber zusammen wie mit einem Laserskalpell auf niedrigster
Stärke. Vorsichtig legten die Vitrianer den improvisierten Mica-Umhang um den
Stein, wobei sie von den Tanithern geborgte Melter benutzten wie industrielle
Tacker, um sie am Stein zu befestigen.


»Es funktioniert nicht«, sagte
Zoren.


Er hatte recht. Nach einigen
Augenblicken zerflossen die Glasperlen der vitrianischen Rüstungen und rannen den
Stein hinunter, sodass nur noch das Stoffgewebe blieb, bis auch dies in Flammen
aufging und verbrannte.


Gaunt wandte sich entmutigt ab,
während sich seine Gedanken überschlugen.


»Was nun?«, fragte Zoren
deprimiert.


Unterbreche ihn, und du wirst
frei sein.


Gaunt schnippte mit den
Fingern. »Wir sprengen ihn nicht. Wir richten ihn neu aus. So können wir den
Kreis durchbrechen.«


Gaunt rief Tolus, Lukas und
Bragg. »Bringt Sprengladungen an dem schützenden Haufen an. Zielt nicht auf den
eigentlichen Stein. Sprengt den Haufen, sodass der Stein umkippt oder absinkt.«


»Den Haufen ...«, stammelte
Lukas.


»Ja, Soldat, den Haufen«,
wiederholte Gaunt.


»Die Toten können Ihnen nicht
wehtun. Tun Sie's!«


Widerstrebend machten sich die
Geister an die Arbeit.


Gaunt schaltete sein Helmkom
ein.


»Rawne, schicken Sie die
Granaten hoch.«


»Positiv.«


Ein »Kommissar« würde ihn nicht
umbringen, fand Gaunt. Die Truppen unter Rawnes Kommando rollten Wagen mit
Granaten in die Fahrstuhlkabine.


»Ruhe!«, sagte ein Vitrianer
unvermittelt.


Sie hielten inne. Eine Pause —
dann hörten alle das Scheppern entfernter metallischer Schläge. Rawne nahm sein
Lasergewehr und eilte zur Fahrstuhlanlage. Er zog an dem Hebel, der die obere
Inspektionsluke öffnete. Über ihm gähnte der riesige Fahrstuhlschacht wie der
Rachen einer Bestie. Er starrte in die Dunkelheit empor und versuchte
Einzelheiten auszumachen.


Die Dunkelheit bewegte sich.
Shriven kletterten herunter und krallten sich dabei wie Fledermauswesen in die
steilen Seitenwände des Schachts.


Entsetzen krampfte sich um
Rawnes Herz.


Er knallte die Luke zu und
schrie: »Sie kommen!«


Im Helmkom ging es plötzlich
drunter und drüber, als Wachposten von den verschlossenen Luken und Schleusen
Hämmern und Scheppern meldeten. Hunderte von Fäusten, Tausende von Fäusten.


Gaunt fluchte und spürte, wie
seine Männer von Panik erfasst wurden. Gefangen und begraben, während der
infernalische Feind von allen Seiten auf sie eindrang. An Wänden und Konsolen
angebrachte Lautsprecher fingen plötzlich an zu plärren, und eine krächzende
Stimme, überlagert von hundert Echos ihrer selbst, überschüttete sie mit einem
unmenschlichen Kauderwelsch.


»Schalten Sie das ab!«, rief
Gaunt Feygor zu. Verzweifelt machte sich Feygor an den Kontrollen zu schaffen.


»Ich kann nicht!«, rief er.


Eine Luke im Osten explodierte
mit einem Funkenschauer nach innen. Männer schrien. Laserstrahlen knisterten.
Etwas weiter im Norden explodierte noch eine Tür in einem Flammenstrahl nach
innen, und noch mehr Shriven kämpften sich hinein.


Gaunt wandte sich an Corbec.
Der Mann war kreidebleich. Gaunt versuchte nachzudenken, aber das krächzende,
nachhallende Knurren des Sprechers verklebte förmlich sein Denkvermögen.


Laut fluchend hob er seine
Pistole und schoss den nächsten Lautsprecher von der Wand.


Er wandte sich an Corbec.
»Beginnen Sie mit dem Rückzug. So viele Männer wie möglich, ohne den
Feuerschutz zu verlieren.«


Corbec nickte und lief los.


Gaunt stellte sein Helmkom auf
Breitbandsendung. »Gaunt an alle Einheiten! Rückzug beginnen, maximaler
Widerstand!« Er lief durch das Chaos in die Kammer mit dem Megalithen, und der
giftige Gestank dieses Orts traf ihn wie ein Schlag und ließ ihn kurz
innehalten. Lukas, Tolus und Bragg kamen gerade heraus, Arme, Knie und Brust
mit schwarzem, teerigem Blut verschmiert.


Sie waren alle wachsweiß, und
ihre Augen lagen tief in den Höhlen.


»Auftrag erledigt«, sagte
Tolus.


»Dann sprengen Sie! Und rücken
Sie ab!«, rief Gaunt, indem er die stolpernden Männer vor sich herschob.
»Rawne!«


»Fast fertig!«, erwiderte
Rawne, der sich noch am Fahrstuhl aufhielt.


Er und die Geister bei ihm
sahen abrupt auf, als sie Schläge auf dem Dach der Fahrstuhlkabine hörten.
Fluchend schob Rawne persönlich den letzten Handwagen mit Granaten hinein.


»Zurück! Zurück!«, rief der
Major seinen Männern zu. Er drückte auf den Aufwärts-Knopf des Fahrstuhls, der
sofort mit seiner Fahrt nach oben zu den Geschützstellungen der Shriven begann.
Sie hörten Aufprallgeräusche und Schreie, als die Kabine die von oben
herabkletternden Shriven pulverisierte.


Die Geister und Vitrianer bei
Rawne liefen um ihr Leben.


Irgendwo hoch über ihnen traf
ihre Sprengladung ein und detonierte mit solcher Wucht, dass die Erde bebte und
Erd- und Steinsplitter aus dem Kavernendach brachen und den Boden
besprenkelten. Lampen schwangen wie Pendel hin und her.


Gaunt spürte, wie über ihnen
alles explodierte, und das stärkte seine Entschlossenheit. Von Gardisten
umgeben, eilte er dem Magnetbahntunnel entgegen und schob dabei den benommenen
Bragg mit reiner Willenskraft vor sich her. Shriven schossen auf sie.


Ein Geist fiel mitten im
Laufen. Andere fuhren herum, knieten nieder und erwiderten das Feuer.
Laserstrahlen zuckten hin und her.


In der Megalith-Kammer, hinter
ihnen allen, explodierten die Sprengladungen, die Domors Mannschaft angebracht
hatte.


Nachdem sein stützendes
Fundament weggesprengt worden war, schwankte der große Stein und kippte dann in
die Grube. Die Lautsprecher verstummten. Es herrschte völlige Stille.


Die Shriven hatten aufgehört zu
schießen. Jene, die in die Verladebucht eingedrungen waren, lagen wimmernd auf
dem Boden. Nur die raschen Schritte und der keuchende Atem der fliehenden
Gardisten war noch zu hören.


Dann begann ein Grollen.
Gleißendes grünes Feuer blitzte und strahlte aus der Kammer des Monolithen.
Ohne Vorwarnung implodierten die Glasfenster des Kontrollraums. Der Boden bebte
und kräuselte sich. Beton wogte wie ein aufgewühltes Meer.


»Raus hier! Sofort raus hier!«,
brüllte Ibram Gaunt.
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Das Bombardement geriet ins
Stocken und hörte dann ganz auf.


Caffran und Zogat blieben auf
ihrem Rückmarsch durch die tote Landschaft stehen und schauten zurück.


»Feth soll mich holen!«, sagte
Caffran. »Endlich haben sie ...«


Die Berge hinter den Linien der
Shriven explodierten. Die gewaltige Druckwelle schleuderte sie beide zu Boden.
Die Berge barsten förmlich und schleuderten Staub und Feuer in die Höhe, sodass
sie einen Moment lang anzuschwellen schienen, bevor sie in sich zusammenfielen.


»Beim Thron des Imperators!«,
sagte Zogat, als er dem jungen Tanither aufhalf. Sie starrten auf die
pilzförmige Wolke, die sich aus den eingestürzten Bergen erhob.


»Ha!«, sagte Caffran. »Jemand
hat gerade irgendwas gewonnen!«


 


Im Herzogspalast stellte
Armeegeneral Dravere seine Tasse ab
und registrierte mit
schwacher Neugier, dass sie auf dem Wägelchen klirrte. Steif ging er zur Verandabrüstung
und schaute durch das Teleskop, obwohl er es eigentlich gar nicht brauchte.


Eine pilzförmige Wolke aus
ockerfarbenem Rauch stand am Horizont, wo sich zuvor die Festung der Shriven
befunden hatte.


Blitze zuckten über den Himmel.


Der Kom-Lautsprecher in einer
Ecke des Raums jaulte und verstummte dann. Weitere Explosionen, wahrscheinlich
Munitionsdepots, erblühten entlang der Shriven-Linien und jagten alles in die
Luft, was von ihnen gehalten wurde.


Dravere hustete, richtete sich
auf und wandte sich an seinen Adjutanten. »Bereiten Sie alles für meine Abreise
vor. Anscheinend sind wir hier fertig.«


 


Ein Feuersturm aus Druckwelle
und Flammen raste über die Panzerfahrzeuge von Oberst Flenses Kolonne hinweg.
Als er sich erschöpft hatte, öffnete Flense das Turmluk und betrachtete die
Berge voraus, die gerade infolge einer ganzen Kette von Nachfolgeexplosionen in
sich zusammenfielen.


»Nein ...«, hauchte er, während
er mit weit aufgerissenen Augen auf das Schauspiel starrte.


»Nein!«


 


Die Druckwelle hatte sie
umgeworfen, und in den grünen Flammen, die ihnen in den Tunnel gefolgt waren,
hatten sie einige Männer verloren. Dann waren sie durch Staub und Dunkelheit
gestolpert. Stöhnen, Stoßgebete und lautes Husten war zu vernehmen.


Am Ende brauchten sie fast fünf
Stunden, bis sie sich einen Weg aus der Dunkelheit gebahnt hatten. Gaunt
marschierte durch den Tunnel voran. Schließlich erreichten die überlebenden
Tanither und Vitrianer im letzten Licht des endenden Tages die Oberfläche. Die
meisten setzten sich hin oder ließen sich einfach in den Staub fallen und
lachten oder weinten. Die Erschöpfung überwältigte sie schlagartig.


Gaunt setzte sich auf einen
Lehmbrocken und nahm seine Mütze ab. Als Monate der Anspannung von ihm
abfielen, fing er an zu lachen. Es war vorbei. Ungeachtet allem anderen,
ungeachtet der noch anstehenden Aufräumarbeiten — Fortis war gewonnen.


Und dieses Mädchen, wie es auch
geheißen haben mochte, hatte recht gehabt.




EINE ERINNERUNG


 


Ignatius
Cardinal,


neunundzwanzig
Jahre zuvor





 


 


»Was ...« Die Stimme hielt kurz
inne und fuhr dann verwirrt fort:


»Was machst du da?«


Schüler Blenner schaute von den
zugigen Fliesen des langen Kreuzgangs auf, in dem er kniete. Ein anderer Junge
stand in der Nähe und sah ihn mit verwunderter Faszination an. Blenner kannte
ihn nicht, obwohl er ebenfalls die nüchterne schwarze Uniform der Schola
Progenium trug. Ein neuer Junge, nahm Blenner an.


»Was glaubst du wohl?«, fragte
er gereizt.


»Wonach sieht es denn aus?«


Der Junge schwieg einen Moment.
Er war hochgewachsen und schlank, und Blenner schätzte ihn auf zwölf Jahre,
vielleicht ein oder höchstens zwei Jahre jünger, als er selbst war. Aber der
Blick seiner dunklen Augen hatte etwas schrecklich Altes und Durchdringendes an
sich.


»Es sieht aus«, sagte der neue
Junge, »als würdest du die Fugen zwischen den Bodenfliesen mit einer
Polierbürste säubern.«


Blenner grinste den anderen
Jungen humorlos an und schwenkte die winzige Bürste in der schmutzigen Hand.
Sie hatte ganz weiche Borsten und war für das Polieren von Uniformknöpfen und
Schnallen gedacht. »Dann bin ich der Ansicht, dass du deine Frage selbst
beantwortet hast.« Er tauchte die winzige Bürste wieder in die Schüssel mit
kaltem Wasser neben sich und fing wieder an zu schrubben. »Und jetzt habe ich
noch drei Seiten des Quadrats vor mir, wenn es dir nichts ausmacht.«


Der Junge schwieg mehrere
Minuten lang, ging aber nicht.


Blenner schrubbte die Fliesen
und konnte den bohrenden Blick im Rücken spüren. Er schaute wieder auf. »War
sonst noch etwas?«


Der Junge nickte. »Warum?«


Blenner ließ die Bürste in die
Schüssel fallen, hockte sich auf die Fersen und rieb sich die tauben Hände.
»Ich war so leichtsinnig, scharfe Munition in den Übungssilos zu benutzen, und
habe einen Zielsimulator ziemlich — um nicht zu sagen vollkommen — zerstört.
Der Stellvertretende Meister Flavius war nicht sonderlich angetan.«


»Also ist dies eine
Bestrafung?«


»Dies ist eine Bestrafung«,
bestätigte Blenner.


»Dann störe ich dich wohl
besser nicht weiter«, sagte der Junge nachdenklich. »Ich kann mir gut
vorstellen, dass ich wahrscheinlich nicht einmal mit dir reden darf.«


Er ging zur offenen Seite des
Kreuzgangs und schaute nach draußen. Das innere Geviert der alten
Missionarsschule war mit einem Steinmosaik des zweiköpfigen imperialen Adlers
verziert. Es nieselte, und ein kalter Wind heulte durch die Steinkolonnaden.


Über den Kreuzgangdächern
erhoben sich die reich verzierten Hallen und Türme des alten Gebäudes, deren
Regenrinnen und Gargyle durch tausend Jahre der Erosion bis zur Unkenntlichkeit
abgeschliffen worden waren. Jenseits des Schulhauses erhob sich die eigentliche
Stadt, die Hauptstadt der mächtigen Kardinalwelt Ignatius. Der westliche
Horizont wurde von der schwarzen Fülle des Ekklesiarchenpalasts beherrscht,
dessen plattenartige Türme über zweitausend Meter in die Höhe ragten und deren
Kom-Masten noch höher in den kalten, zyanfarbenen Himmel stachen.


Es schien ein feuchter,
finsterer, kalter Ort zum Leben zu sein.


Ibram Gaunt hatte seine bis ins
Mark dringende Kälte schon in dem Augenblick gespürt, als er die Fähre
verlassen hatte, die ihn von der Fregatte, mit der er die Raumreise gemacht
hatte, zum Landefeld gebracht hatte.


Von dieser kalten Welt aus
herrschte das Ministorum mit der eisernen Hand des imperialen Glaubens über
einen Teil der Galaxis. Man hatte ihm gesagt, es sei eine große Ehre für ihn,
eine Schola Progenium auf Ignatius besuchen zu dürfen. Ibrams Vater hatte ihm
beigebracht, den Imperator zu lieben, aber irgendwie konnte er sich über diese
Ehre nicht recht freuen.


Auch wenn er ihm den Rücken
zudrehte, wusste Ibram, dass der ältere, kräftiger gebaute Junge, der die
Fliesen schrubbte, jetzt ihn anstarrte.


»Hast du jetzt eine Frage?«,
sagte er, ohne sich umzudrehen.


»Die übliche«, erwiderte der
bestrafte Junge.


»Wie sind sie gestorben?«


»Wer?«


»Deine Mutter, dein Vater. Sie
müssen tot sein. Du wärst nicht hier im Waisenhaus, wenn sie nicht in die
Herrlichkeit eingegangen wären.«


»Das hier ist die Schola
Progenium, kein Waisenhaus.«


»Was auch immer. Diese
geheiligte Einrichtung ist eine Missionarsschule. Wer hierher geschickt wird,
ist Sprössling von Dienern des Imperators, die ihr Leben für den Goldenen Thron
gegeben haben. Also, wie sind sie gestorben?«


Ibram Gaunt drehte sich um.
»Meine Mutter ist bei meiner Geburt gestorben. Mein Vater war Oberst in der
Imperialen Armee. Letzten Herbst ist er bei einem Gefecht gegen die Orks auf
Kentaur verschollen.«


Blenner hörte auf zu schrubben,
stand auf und ging zu dem anderen Jungen. »Hört sich prall an!«, begann er. »Prall?«


»Heldentum und so. Was ist denn
nun passiert?«


Ibram Gaunt drehte sich zu ihm
um, und Blenner zuckte unter der Tiefe seines Blicks zusammen. »Warum
interessiert dich das so? Wie sind deine Eltern gestorben, dass du hier bist?«


Blenner wich einen Schritt
zurück. »Mein Vater war ein Space Marine. Er ist auf Futhark gestorben, wo er
vorher noch tausend Dämonen getötet hat. Zweifellos hast du von diesem
überragenden Sieg schon gehört. Als meine Mutter von seinem Tod erfuhr, hat sie
sich aus Liebe das Leben genommen.«


»Ich verstehe«, sagte Gaunt
zögernd.


»Und?«, drängte Blenner.


»Und was?«


»Wie ist er gestorben? Dein
Vater?«


»Ich weiß es nicht. Sie wollen
es mir nicht sagen.« Blenner hielt inne. »Sie wollen es dir nicht sagen?«


»Anscheinend ist es ...
geheim.«


Die beiden Jungen starrten eine
Weile schweigend in den Regen, der auf den Steinadler fiel.


»Ach so. Ich heiße Blenner,
Vaynom Blenner«, sagte der ältere Junge, indem er sich umdrehte und die Hand
ausstreckte.


Gaunt schüttelte sie. »Ibram
Gaunt«, erwiderte er.


»Vielleicht solltest du jetzt
lieber wieder ...«


»Schüler Blenner! Drückst du
dich etwa?«, hallte eine Stimme durch den Kreuzgang.


Blenner warf sich wieder auf
die Knie, nahm die Bürste aus der Schüssel und schrubbte fieberhaft.


Eine hochgewachsene Gestalt in fließenden
Gewändern schritt ihnen über die Fliesen entgegen. Der Mann blieb vor Blenner
stehen und starrte auf ihn herab. »Jeder Zentimeter, Schüler, jede Fliese,
jeder Zwischenraum.«


»Jawohl, Stellvertretender
Meister.«


Der Stellvertretende Meister
Flavius wandte sich Gaunt zu.


»Du bist Probeschüler Gaunt.«
Es war keine Frage.


»Komm mit mir, Junge.«


Ibram Gaunt folgte dem
hochgewachsenen Meister, als dieser über die Fliesen davonmarschierte. Er
drehte sich noch einmal um.


Blenner schaute auf, mimte mit dem
Finger einen durch-schnittenen Hals und streckte die Zunge heraus, als
erstickte er.


Der junge Ibram Gaunt lachte
zum ersten Mal seit einem Jahr.


 


Das Gemach des Hohemeisters war
ein Zylinder aus Büchern, eine veritable Makropole aus unzähligen Regalen mit
alten Wälzern und Datentafeln. Eine seltsame Zahnradbahn wand sich spiralförmig
vom Boden die Wände der Kammer empor, eine Messingvorrichtung, deren Zweck
Ibram Gaunt vollkommen rätselhaft war.


Vier lange Minuten stand er in
der Mitte des Raums, bevor Hohemeister Bonifazius eintraf.


Der Hohemeister war ein kräftig
gebauter Mann in den Fünfzigern — oder wenigstens war er das bis zum Verlust
seiner Beine, des linken Arms und der Hälfte seines Gesichts gewesen. Er
segelte in einem Messingrollstuhl in die Kammer, der von einem von drei in den
Rahmen eingebauten Generatoren erzeugten Suspensorfeld getragen wurde. Sein
verstümmelter Körper bewegte sich schwerelos in dem flimmernden kugelförmigen
Kraftfeld.


»Du bist Ibram Gaunt?«


Die Stimme klang harsch und elektronisch.


»Jawohl, Meister«, sagte Gaunt,
indem er Haltung annahm, wie sein Onkel es ihn gelehrt hatte.


»Du bist außerdem ein
Glückspilz, Junge«, krächzte Bonifazius, dessen Stimme aus einem
Kehlkopfverstärker erscholl. »Die Schola Progenium Primus auf Ignatius nimmt
nicht einfach jeden auf.«


»Ich bin mir der Ehre bewusst,
Hohemeister. General Dercius hat es mich wissen lassen, als er meine Aufnahme vorgeschlagen
hat.«


Der Hohemeister widmete sich
einer Datentafel, die aufrecht in seinem Suspensorfeld stand, und bediente das Gerät
mit seinem surrenden, skelettartigen künstlichen Arm. »Dercius. Kommandeur der
Jantiner Regimenter. Der unmittelbare Vorgesetzte deines Vaters. Ich verstehe.
Seine Empfehlungen für deine Aufnahme hier bei uns sind in den Akten vermerkt.«


»Onkel ... Ich meine, General
Dercius sagte, Sie würden sich um mich kümmern, jetzt, da mein Vater nicht mehr
da ist.«


Bonifazius erstarrte, bevor er
den Rollstuhl zu Gaunt herumschwenkte. Seine Schroffheit war plötzlich
verschwunden, und in seinem einen Auge stand ein Ausdruck von — war es
Zuneigung?


»Natürlich werden wir das,
Ibram«, sagte er.


Bonifazius fuhr mit seinem
Rollstuhl zur Wand und fädelte seitlich angebrachte Zahnräder in die
Zahnradbahn ein, die sich spiralförmig um die Regale wand. Er drehte eine
kleine Kurbel, und der Stuhl fuhr in einer Spirale an der Wand entlang immer
höher.


Bonifazius hielt am dritten
Regal von oben und zog ein Buch heraus.


»Die Kraft des Imperators ...?
Vollende das Zitat.«


»Ist die Menschheit, und die
Kraft der Menschheit ist der Imperator. Die Predigten Sebastian Thors, Band
dreiundzwanzig, Kapitel zweiundsechzig.«


Bonifazius fuhr höher und
wählte ein anderes Buch.


»Der Sinn des Kriegs?«


»Ist der Sieg!«, erwiderte
Gaunt eifrig.


»Feldmarschall Gresh, Memoiren,
Kapitel neun.«


»Wie kann ich den Imperator
fragen, was ihm von mir gehört?«


»Wenn ich meinen ganzen Besitz
dem Goldenen Thron schulde und diese Schulden nur bezahle, wenn ich meine
Pflicht erfülle«, erwiderte Gaunt. »Die Sphären der Sehnsucht von Inquisitor
Ravenor, Band ... drei?«


Bonifazius kurbelte seinen
Stuhl wieder auf den Boden herunter und wandte sich Gaunt zu. »Tatsächlich ist
es Band zwei.«


Er starrte den Jungen an. Gaunt
versuchte vor den freiliegenden Knorpeln und dem Gewebe des halb zerstörten Gesichts
nicht zurückzuschrecken.


»Hast du irgendwelche Fragen?«


»Wie ist mein Vater gestorben?
Bisher hat es mir noch niemand gesagt, nicht einmal On... Ich meine, General
Dercius.«


»Warum willst du das wissen,
mein Junge?«


»Ich bin einem Jungen im Kreuzgang
begegnet. Blenner. Er wusste, wie seine Eltern gestorben sind. Sein Vater starb
im Kampf gegen den Feind auf Futhark, und seine Mutter hat sich aus Liebe zu
ihm das Leben genommen.«


»Hat er das gesagt?«


»Ja, Meister.«


»Schüler Blenners Familie wurde
getötet, als ihre Welt während der Infiltration durch einen Symbionten mit
Viren bombardiert wurde. Blenner besuchte gerade einen Verwandten und war nicht
auf dem Planeten. Eine Tante, glaube ich. Sein Vater hat im Administratum
gearbeitet. Schüler Blenner hatte schon immer eine sehr lebhafte Fantasie.«


»Und dass er scharfe Munition
benutzt hat? Bei den Übungen. Ist das der Grund für seine Bestrafung?«


»Schüler Blenner wurde dabei
erwischt, wie er unhöfliche Bemerkungen über den Stellvertretenden Hohemeister an
die Latrinenwände gekritzelt hat. Das ist der Grund für seine Bestrafung. Du
lächelst, Gaunt. Warum?«


»Ohne besonderen Grund,
Hohemeister.«


Eine lange Stille trat ein, die
nur durch das Knistern und Zischen des Suspensorfelds gestört wurde.


»Wie ist mein Vater gestorben,
Hohemeister?«, fragte Ibram Gaunt.


Bonifaz schloss die Datentafel
mit hörbarem Klacken.


»Das ist geheim.«
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Die Imperiale Nadel war schon
ein gewaltiges Bauwerk, fand Oberst Colm Corbec. Sie stand in Cracia, der
größten und ältesten Stadt auf Pyrites, ein dreitausend Meter hoher Eisenturm,
vor vierhundert Jahren teils zu Ehren des Imperators, vor allem aber zur Feier
der baumeisterlichen Fähigkeiten der Pyriter errichtet.


Die Nadel war höher als die
gezackten Türme des Arbites-Reviers, und neben ihr wirkten sogar die riesigen
Zwillingstürme des Palasts der Ekklesiarchie winzig. An wolkenlosen Tagen war
die Stadt eine riesige Sonnenuhr und die Nadel ihr Zeiger. Die Stadtbewohner
brauchten nur zu sehen, welche Straßen der Stadt im Schatten lagen, und konnten
die genaue Uhrzeit nennen.


Heute war kein wolkenloser Tag.
In Cracia war Winter, und der Himmel hatte eine matte, unreflektierende weiße
Farbe wie der Bildschirm eines nicht eingestellten Bildbetrachters. Schnee fiel
aus dem bleiernen Himmel und bedeckte die gothischen Dächer und Türme der
alten, grauen Stadt, die kunstvollen Verzierungen, die schmiedeeisernen
Regenrinnen und Messingtraufen, die skelett-artigen Feuerleitern und die Simse
von Spitzbogenfenstern.


Doch hier unten auf den Straßen
war es warm. Unter den mit Buntglas und schwarzen Eisenbeschlägen verzierten
Markisen wurden die Wege und Plätze geheizt. Kilometer unter der Stadt pumpten
uralte Turbinen heiße Luft in die Leitungssysteme unter dem Pflaster, und ein
Niedrig-Energie-Schutzschirm in Höhe des ersten Stocks sorgte dafür, dass die
Fußgänger gar nicht erst mit Regen und Schnee in Berührung kamen.


In einem Terrassencafe saß
Corbec, die Jacke seiner tanithischen Oberstenuniform geöffnet, trank ein Bier
und schaukelte auf seinem schwarzen eisenbeschlagenen Stuhl hin und her. Hier
auf Pyrites mochte man schwarze Eisenbeschläge. Man machte alles daraus. Sogar
das Bier, dem Geschmack nach zu urteilen.


Corbec spürte, wie er sich zum
ersten Mal seit Monaten ein wenig entspannte. Das Höllenloch Fortis Doppelstern
lag endlich hinter ihm: der Schlamm, das Ungeziefer, das Bombardement.


Nachts spukte es immer noch
durch seine Träume, und er erwachte oft vom Donner der eingebildeten
Artillerie. Aber das hier — ein Bier, ein Stuhl, eine warme, freundliche Straße
—, das war wieder Leben.


Ein Schatten, scheinbar größer
als die Imperiale Nadel, löschte das Tageslicht aus. »Sind wir so weit?«,
fragte Soldat Bragg.


Corbec blinzelte zu dem
riesenhaften Soldaten mit dem sanften Gesicht empor, der mit Abstand der größte
Mann unter seinem Befehl war.


»Es ist noch früh. Es heißt,
dass diese Stadt ein quirliges Nachtleben hat, aber das fängt erst nach
Einbruch der Dunkelheit an.«


»Kommt einem irgendwie tot vor.
Macht keinen Spaß«, sagte Bragg trübsinnig.


»Mann, seien Sie froh, dass wir
Pyrites erwischt haben und nicht Guspedin. Nach allem, was man so hört, gibt es
da nur Staub, Schlacke und endlose Makropole.«


Die Lampen am Straßenrand und
unter den Markisen schalteten sich automatisch ein, obwohl es noch nicht dunkel
war.


»Wir haben uns unterhalten
...«, begann Bragg.


»Wer ist wir?«, sagte Corbec.


»Ah, Larks und ich ... und
Varl. Und Blane.« Bragg trat von einem Fuß auf den anderen. »Wir haben von diesem
kleinen Spielsalon gehört. Der könnte Spaß machen.«


»Schön.«


»Aber er ist, äh ...«


»Was?«, sagte Corbec, obwohl er
ganz genau wusste, was das »Äh« zu bedeuten hatte.


»Er ist in einer kalten Zone«,
sagte Bragg.


Corbec stand auf und legte ein
paar Münzen der hiesigen Währung auf den Glastisch neben sein leeres Bierglas.
»Soldat, Sie wissen doch, dass der Zutritt zu den kalten Zonen verboten ist«,
sagte er glatt. »Die Regimenter können vier Tage Urlaub in dieser Stadt machen,
aber dieser Urlaub hängt von mehreren Dingen ab. Von vernünftigem Verhalten
dergestalt, dass die Einwohner dieser sehr alten und zivilisierten Stadt nicht
gestört oder beleidigt werden. Von Einschränkungen, was die Besuche erlaubter
Bars, Clubs, Spielhallen und Bordelle angeht. Und von einem absoluten Verbot,
als Angehörige der Imperialen Armee die geheizten Bereiche der Stadt zu
verlassen. Die kalten Zonen sind gesetzlos.«


Bragg nickte. »Ja, schon ...
Aber hier in Cracia sind fünfhundert-tausend Gardisten auf Urlaub und verstopfen
die Raumhäfen und Bahn-Haltestellen. Jeder von ihnen war in den letzten paar
Monaten in der Hölle und ist wieder zurückgekehrt. Glauben Sie wirklich, die
Männer werden sich benehmen?«


Corbec spitzte die Lippen und
seufzte. »Nein, Bragg, das glaube ich vermutlich nicht. Sagen Sie mir, wo
dieser Laden ist. Der, von dem Sie geredet haben. Ich muss ein oder zwei Dinge
erledigen. Wir treffen uns dann später dort. Halten Sie sich nur aus allem
Ärger raus.«
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In der mit Spiegeln behangenen,
verräucherten Bar des Polar Imperial, einem der besseren Hotels in
Cracia direkt neben dem Administratum-Komplex, beschrieb Kommissar Vaynom
Blenner gerade die Zerstörung des feindlichen Schlachtschiffs Eradicus.
Es war eine komplizierte, farbige Erzählung, die den geschickten Einsatz des
Anzündens einer Zigarre, das Blasen von Rauchringen, ausdrucksvolle Gesten und
kehlige Geräuscheffekte beinhaltete.


Rings um den Tisch wurde
anerkennend gejohlt und gelacht.


Doch Ibram Gaunt beobachtete
nur und blieb stumm.


Er schwieg sehr oft. Das
entwaffnete die Leute.


Blenner war schon immer ein
Geschichtenerzähler gewesen, sogar in ihrer gemeinsamen Zeit in der Schola
Progenium. Gaunt freute sich immer auf ihr Wiedersehen. Blenner kam so etwas
wie einem alten Freund am nächsten, und es beruhigte ihn auf eine seltsame Art,
Blenners Gesicht im Laufe der Jahre beständig wiederzusehen, wo so viele
Gesichter verschwanden und nie wieder auftauchten.


Doch Blenner war auch ein
schrecklicher Angeber und außerdem schwach und zufrieden geworden, da er das
schöne Leben zu sehr genoss. In der letzten Dekade hatte er beim
Graugorianischen Dritten gedient. Die Grauen waren tüchtig und fleißige
Arbeiter, und nur wenige Regimenter waren dem Imperator so unbeirrbar treu
ergeben. Sie hatten Blenner verdorben.


Blenner rief den Kellner und
bestellte noch ein Tablett mit Getränken für die Offiziere an seinem Tisch.
Gaunts Blicke wanderten durch den überfüllten Salon, wo sich die Offiziere der
Imperialen Armee entspannten und mit einander verkehrten.


Auf der anderen Seite des
Raums, unter einem großen, prächtigen goldgerahmten Ölgemälde imperialer
Titanen, die in den Krieg zogen, erblickte er Offiziere in der violettsilbernen
Ausgehuniform der Jantiner Patrizier, der sogenannten »Auserwählten des Imperators«.


Zwischen ihnen befand sich auch
eine hochgewachsene, kräftige Gestalt mit säureverbranntem Gesicht, die Gaunt
nur allzu gut kannte — Oberst Draker Flense.


Ihre Blicke begegneten sich für
ein paar Sekunden. In dem Austausch lag so viel Wärme und Freundlichkeit wie in
der gegenseitigen Zielerfassung zweier automatischer Feuerleit-systeme. Gaunt
fluchte im Stillen. Hätte er gewusst, dass er die Offiziere der Jantiner in
diesem Hotel antreffen würde, hätte er einen Bogen darum gemacht. Das Letzte,
was er wollte, war eine Konfrontation.


»Kommissar Gaunt?«


Gaunt sah auf. Ein
uniformierter Hotelportier stand neben seinem Sessel, den Kopf auf eine Art
geneigt, die sowohl servil als auch herablassend war. Hochnäsiges Arschloch,
dachte Gaunt. Natürlich liebt er die Armee, solange wir das Universum für
ihn retten, aber lasst uns zur Entspannung in seine kostbare Hotelbar kommen,
hat er sogleich Angst, dass wir ihm das Mobiliar ruinieren.


»Da ist ein Junge, mein Herr«,
sagte der Portier geringschätzig.


»Ein Junge am Empfang, der mit
Ihnen reden möchte.«


»Ein Junge?«, fragte Gaunt.


»Er hat gesagt, ich soll Ihnen
das hier geben«, fuhr der Portier fort.


Argwöhnisch hielt er einen
silbernen tanithischen Ohrring zwischen Zeigefinger und Daumen seiner in Samt gekleideten
Hand.


Gaunt nickte, stand auf und
folgte ihm nach draußen.


Auf der anderen Seite des Raums
sah Flense ihn gehen. Er winkte seinen Adjutanten Ebzan mit einer barschen
Krümmung des Zeigefingers herbei. »Gehen Sie und suchen Sie Major Brochuss und
seine Begleitung. Ich möchte etwas mit ihnen besprechen.«


 


Gaunt folgte dem Portier in das
Marmorfoyer. Seine Abneigung gegen dieses Etablissement wuchs mit jeder
Sekunde. Pyrites war weich, verwöhnt und weit weg von den rauen Kriegsfronten.
Sie zahlten dem Imperator eine Menge Steuern und ignorierten dafür vollkommen
die dunkleren Wahrheiten des Lebens jenseits ihrer zivilisierten Domäne. Sogar
die Imperiumstruppen, die hier als ständige Garnison stationiert waren,
schienen weich geworden zu sein.


Gaunt erwachte aus seinen
Grübeleien und sah Brin Milo gebückt unter einem eingetopften Ouroborosbaum
kauern. Der Junge trug seine Geister-Uniform und sah äußerst unglücklich aus.


»Milo? Ich dachte, du wärst bei
den anderen. Corbec hat gesagt, er würde dich mitnehmen. Was machst du an einem
derart verstaubten Ort?«


Milo zog eine kleine Datentafel
aus seiner Oberschenkeltasche und reichte sie ihm. »Das kam über Kom, nachdem
Sie gegangen waren, Kommissar. Der Leitende Offizier Kreff hielt es für besser,
Sie sofort zu verständigen. Und da ich als Ihr Adjutant gelte ... Tja, sie
haben mich damit beauftragt.«


Beinahe hätte Gaunt über den
müden Tonfall des Jungen gegrinst.


Er nahm die Tafel und öffnete
sie.


»Worum geht es denn?«, fragte
er.


»Ich weiß nur, dass es eine persönliche
Nachricht ist, die auf einem verschlüsselten Kanal für Sie vor ...« Er hielt inne
und schaute auf seinen Armbandchronometer. »... siebenundvierzig Minuten
eingetroffen ist.«


Gaunt betrachtete das
Kauderwelsch auf der Tafel. Dann brachte sein Daumenabdruck die Tafel dazu, das
Kauderwelsch zu entschlüsseln. Es war in der Tat für ihn persönlich.


»Ibram. Du einziger Freund nah
genug zu helfen. Geh zu Nadelschatten-Boulevard 1034. Benutze unsere alte
Losung. Schatz erhältlich. Zinnober-Schatz. Fereyd.«


Gaunt sah abrupt auf und
klappte die Tafel zu, als habe man ihn auf frischer Tat bei etwas ertappt. Für
einen Moment schlug ihm das Herz im Halse. Thron der Erde, wie lange war es
her, seit sein Herz mit diesem Gefühl gehämmert hatte — war es wirklich Furcht?
Fereyd? Sein alter, alter Freund, mit dem er in Blut verbunden war seit ...


Neugierig sah Milo ihn an.
»Ärger?«, fragte der Junge unschuldig.


»Etwas zu erledigen ...«,
murmelte Gaunt. Er öffnete die Datentafel erneut und drückte auf die
»Löschen«-Rune, um die Botschaft zu entfernen.


»Kannst du fahren?«, fragte er
Milo.


»Darf ich?«, sagte der junge
aufgeregt.


Gaunt dämpfte seine strahlende
Begeisterung mit abwehrenden Handbewegungen. »Geh zum Fuhrpark und treib
irgendeinen Wagen für uns auf. Einen Stabswagen. Sag ihnen, ich würde dich
schicken.«


Milo lief los. Gaunt blieb
einen Moment schweigend stehen, holte zweimal tief Luft — und dann hätte ihn
ein herzhafter Schlag auf den Rücken beinahe umgeworfen.


»Bram! Du Hund! Du lässt dir
die Feier entgehen!«, grollte Blenner.


»Vay, da ist eine Sache, um die
ich mich kümmern ...«


»Neinneinnein!«, sagte der
beschwipste, rotgesichtige Kommissar, während er die Falten in seinem
Ledermantel glatt strich. »Wie oft kommen wir schon zusammen, um über alte
Zeiten zu reden, was? Wie oft? Einmal alle zehn Jahre, so kommt es mir
jedenfalls vor! Ich lasse dich nicht aus den Augen! Du wirst nie zurückkommen —
ich kenne dich!«


»Vay ... Wirklich, es geht nur
um langweiligen Regimentskram ...«


»Dann begleite ich dich, weil
wir dann doppelt so schnell fertig sind! Zwei Kommissare, was? Ich kann dir
sagen, das macht ihnen Angst wie der Thron selbst!«


»Ehrlich, du würdest dich nur
langweilen ... Es ist eine total langweilige Aufgabe ...«


»Desto mehr Grund für mich
mitzukommen! Damit es nicht so langweilig wird! Oder? Oder?«, grölte Blenner.
Er schob die von ihm requirierte Flasche Cognac ein kleines Stück aus der
Manteltasche, sodass Gaunt sie sehen konnte. Und auch jeder andere im Foyer.


Wenn das so weitergeht, dachte Gaunt, kann ich
meine Aktivitäten auch gleich über Kom ankündigen.


Er packte Blenner am Arm und
führte ihn aus der Bar.


»Du kannst mitkommen«, zischte
er.


»Nur ... benimm dich! Und sei
still!«
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Das Mädchen, das sich auf der
Vorbühne zur Musik der Kapelle drehte und wand, war ziemlich reizend und fast
vollständig ausgezogen, aber Major Rawne sah die Kleine nicht an.


Er starrte in dem dämmrigen,
verräucherten Licht über den Tisch und sah zu, wie Vulnor Habshept kal Geel
zwei Schnapsgläser mit einer öligen, klaren Flüssigkeit füllte.


Auch als Skelett wäre Geel noch
ein massiger Mann gewesen.


Aber so ausgepolstert, wie er
mit seinen über dreihundert Kilogramm klobigen Fleisches war, sah selbst Bragg
neben ihm unterernährt aus. Major Rawne wusste ganz genau, dass dieser opulent
gekleidete Schieber mehr als das Dreifache seiner eigenen Körpermasse
aufzuweisen hatte. Rawne hatte außerdem absolut keine Angst.


»Wir trinken, Soldatenjunge«,
sagte Geel mit seinem starken pyritischen Akzent, indem er ein Glas mit einer
seiner Riesenpranken aufhob.


»Wir trinken«, pflichtete Rawne
bei und nahm sein Glas. »Obwohl es mir lieber wäre, wenn du mich mit >Major
Rawne< anreden würdest ... Schieberjunge.«


Eine Pause trat ein. In der
überfüllten Bar in der kalten Zone herrschte plötzlich Totenstille.


Das Mädchen hörte auf, sich zu
verrenken.


Geel lachte.


»Gut! Gut! Sehr lustig, so viel
Mumm! Ha ha ha!« Er gluckste und kippte seinen Schnaps in einem Zug.


Erleichtert nahm die Bar ihren
normalen Betrieb wieder auf.


Rawne trank seinen Schnaps langsam
und genießerisch. Dann nahm er die Flasche und trank den restlichen Liter
Schnaps, ohne auch nur zu blinzeln. Er wusste, dass es ein auf Roggen
basierender Alkohol mit einer chemischen Struktur war, die Ähnlichkeit mit dem
in Chimären und Rhinos benutzten Frostschutzmittel hatte. Er wusste auch, dass
er vor seiner Ankunft hier vier Anti-Rausch-Tabletten genommen hatte. Die vier
Tabletten hatten ein Vermögen bei einem Schwarzmarkthändler gekostet, aber sie
waren es wert.


Es war, als trinke er Quellwasser.


Geel vergaß einen Moment den
Mund zu schließen und fasste sich dann wieder.


»Major Rawne kann trinken wie
ein Pyriter!«, sagte er schmeichelnd.


»Das möchten die Pyriter gern
glauben ...«, befand Rawne.


»Aber jetzt zum Geschäft.«


»Kommen Sie, hier entlang«,
sagte Geel und erhob sich schwerfällig. Rawne folgte ihm, und Geels vier
riesige Leibwächter bildeten den Abschluss.


Alle in der Bar sahen sie durch
die Hintertür verschwinden.


Auf der Bühne hatte das Mädchen
gerade sein letztes, winziges Kleidungsstück ausgezogen und wirbelte es nun um
den Finger, bevor sie es in die Menge werfen wollte.


Als ihr aufging, dass niemand
zuschaute, stürmte sie beleidigt davon.


 


In einer verschneiten Gasse
hinter der Bar wartete ein grauer sechsrädriger Laster.


»Schnaps. Tabak. Datentafeln
mit schmutzigen Bildern. Alles, was Sie verlangt haben«, sagte Geel
überschwänglich.


»Sie sind ein Mann, der Wort
hält«, entgegnete Rawne.


»Jetzt zum Geld. Zweitausend
imperiale Kredite. Verschwenden Sie meine Zeit nicht mit dem hiesigen Müll.
Zweitausend Imperiale.«


Rawne nickte und schnippte mit
den Fingern.


Soldat Feygor trat mit einem
ausgebeulten Rucksack aus dem Schatten.


»Mein Partner«, sagte Rawne.
»Zeigen Sie ihm das Zeug, Feygor.«


Feygor stellte den Rucksack in
den Schnee und öffnete ihn.


Er griff hinein. Und zog eine
Laserpistole heraus.


Die ersten beiden Schüsse
trafen Geel in Gesicht und Brust und schleuderten ihn ein Stück weit durch die
Gasse. Mit geübter Leichtigkeit grinste Feygor, als er jedem der empörten
Leibwächter einen Schuss durch den Schädel jagte.


Rawne lief zu dem Laster und
kletterte ins Führerhaus.


»Weg hier!«, rief er Feygor zu,
der seitlich aufsprang, während Rawne einen Gang einlegte und den Laster aus der
Gasse fuhr.


Als sie unter dem Torbogen an
der Gasseneinmündung durchbrausten, sprang eine große, dunkle Gestalt herunter
und landete auf der mit einer Plane abgedeckten Kontrabande auf der Ladefläche
des Lasters. Feygor, der an der Seite emporgeklettert war und sich auf die
Ladefläche schwang, sah den blinden Passagier und schlug nach ihm. Ein
kräftiger Haken beförderte ihn auf die Plane.


Am Lenkrad sah Rawne Feygor im
Rückspiegel fallen und bekam einen Panikanfall, als sich der Angreifer neben
ihm in die Fahrerkabine schwang.


»Major«, sagte Corbec.


»Corbec!«, explodierte Rawne.
»Sie! Hier?«


»Ich würde auf die Straße
schauen, wenn ich Sie wäre«, sagte Corbec. Er schaute sich kurz um.


»Ich glaube, Geels Männer
würden sich gern mal mit Ihnen unterhalten.«


Der Laster raste die
verschneite Straße entlang. Ihm folgten vier Limousinen.


»Feth!«, sagte Major Rawne.
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Der große, schwarze Stabswagen
ratterte unter den leuchtenden Lampen in ihren eisenbeschlagenen Fassungen den
Boulevard entlang. Geschickt fädelte er sich mithilfe von Spurwechseln durch
den leichten Abendverkehr. Die anderen Fahrer schienen mehr als bereit zu sein,
der großen, finsteren Maschine mit dem kehlig röhrenden Motor und dem
glänzenden doppelköpfigen Adler-Wappen Platz zu machen.


Hinter dickem Panzerglas in der
Passagierkabine beugte sich Gaunt auf seinem Ledersitz vor und drückte auf den
Schalter des Lautsprechers. Neben ihm schenkte Blenner in zwei große
Cognacschwenker ein und gluckste.


»Milo«, sagte Gaunt in den
Lautsprecher, »nicht so schnell. Ich will so wenig Aufmerksamkeit wie möglich
erregen, und da ist es nicht sehr hilfreich, wenn du dich bemühst, einen neuen
Geschwindigkeitsrekord aufzustellen.«


»Verstanden, Kommissar«,
antwortete Milo.


Der vorne unmittelbar auf der
Quelle des satten Motorenlärms sitzende Milo lockerte die Hand am Gaszug ein
wenig und grinste.


Die Geschwindigkeit sank.
Etwas.


Gaunt ignorierte das Glas, das
Blenner ihm anbot, und öffnete eine Datentafel mit einem Stadtplan von Cracia.


Erneut drückte er auf den
Lautsprecherknopf. »An der nächsten Kreuzung links, Milo, dann durch die
Unterführung zum Zornplatz.«


»Dann kommen wir aber in die
kalten Zonen, Kommissar«, erwiderte Milo.


»Sie haben Ihre Befehle,
Adjutant«, sagte Gaunt nur und schaltete die Sprechanlage aus.


»Das hier hat überhaupt nichts
mit der Armee zu tun, nicht wahr, mein Alter?«, sagte Blenner trocken.


»Stell keine Fragen, dann musst
du später auch nicht lügen, Vay. Noch besser ist es, du bleibst außer Sicht und
tust so, als wärst du gar nicht hier. In etwa einer Stunde bringe ich dich
wieder zur Bar zurück.«


Hoffe ich, fügte Gaunt im Stillen hinzu.


 


Rawne riss den Laster in eine
scharfe Kurve. Die sechs großen Räder schlitterten beunruhigend auf dem nassen
Schnee. Hinter ihnen bremsten die Verfolger scharf ab und gerieten ins
Rutschen.


»Das ist die falsche
Richtung!«, sagte Rawne. »Wir fahren immer tiefer in die verdammte kalte Zone!«


»Was blieb uns anderes übrig?«,
erwiderte Corbec.


»Sie kreisen uns ein. Hatten
Sie keinen Fluchtweg geplant?«


Rawne sagte nichts und konzentrierte
sich auf das Fahren.


Sie schleuderten durch die
nächste Kurve.


»Was tun Sie hier?«, fragte er
Corbec schließlich.


»Das habe ich mich auch gerade
gefragt«, überlegte Corbec heiter.


»Die Wahrheit ist, ich dachte,
ich tue, was jeder gute Regimentsoberst für seine Männer tut, die nach einer
Ochsentour durch ein Höllenloch wie Fortis Fronturlaub haben, und mache einen
Abstecher in die Innenstadtbezirke, um auf dem Schwarzmarkt Getränke und
dergleichen aufzutreiben. Die Männer wissen einen Oberst zu schätzen, der sich
um sie kümmert.«


Rawne verzog das Gesicht und
kämpfte mit dem Lenkrad.


»Dann habe ich zufällig Sie und
Ihren Spezi gesehen, und da ging mir auf, dass Sie taten, was jedes gute,
verschlagene, zwielichtige Wiesel auf Fronturlaub tun würde. Nämlich
irgendwelche Einheimische übers Ohr hauen und sich ihre Schmuggelware unter den
Nagel reißen, um sie seinen Kameraden zu verkaufen. Also habe ich bei mir
gedacht — ich beteilige mich. Rawne hat, was ich brauche, und ohne meine Hilfe
ist er bis zum Morgen tot und treibt in der Cracia.«


»Ihre Hilfe?«, fauchte Rawne.
Das Rückfenster des Führerhauses zersplitterte plötzlich, als es von Kugeln
getroffen wurde. Beide Männer zogen die Köpfe ein.


»Ja«, sagte Corbec und zog eine
Autopistole aus der Manteltasche.


»Ich bin ein besserer Schütze
als dieser Anfänger Feygor.«


Corbec ließ sein Türfenster
herunter, lehnte sich hinaus und feuerte eine rasche Salve aus dem
dahinrasenden Laster.


Die Windschutzscheibe einer der
schwarzen Limousinen explodierte, und der Wagen schlingerte heftig und streifte
einen der anderen Verfolger, bevor er gegen eine Mauer raste und sich dreimal
überschlug. Schließlich kam er in einem Regen aus Glas und Trümmern zur Ruhe.


»Beweisführung abgeschlossen«,
sagte Corbec.


»Da draußen sind immer noch
drei!«, knurrte Rawne.


»Schon richtig«, sagte Corbec,
indem er ein frisches Magazin einlegte. »Aber schlau, wie ich bin, habe ich
Reservemunition mitgebracht.«


 


Gaunt und Milo parkten den
Stabswagen in einer Seitenstraße des Nadelschatten-Boulevards. Gaunt stieg in die
kalte Nacht aus.


»Warte hier«, sagte er zu
Blenner, der aus der Passagierkabine winkte. »Und du auch«, sagte Gaunt zu
Milo, der Anstalten machte, ihm zu folgen.


»Sind Sie bewaffnet,
Kommissar?«, fragte der Junge. Gaunt ging auf, dass er das nicht war. Er schüttelte
den Kopf.


Milo zückte seinen silbernen
Tanith-Dolch und reichte ihn dem Kommissar. »Man kann nie wissen«, sagte er
nur.


Gaunt bedankte sich mit einem
Nicken und ging.


Kalte Zonen wie diese waren ein
grimmiger Wink mit dem Zaunpfahl, dass die Gesellschaft in einer so großen
Stadt wie Cracia sehr tief gestaffelt war. Im Herzen standen der große Palast
der Ekklesiarchie und die Nadel. Darum herum lagen die Stadtmitte und die
opulenten Wohngegenden der Wohlhabenden, die von Arbites bewacht, beheizt und abgeschirmt
wurden, ein abgeschotteter kleiner Mikrokosmos aus Sicherheit und Komfort.



Dort konnte man jeden Vorteil
genießen, den das Imperium seinen Bürgern zu bieten hatte.


Doch abseits davon fehlte es in
der Stadt an derartigem Luxus.


Kilometerlange verfallene
Wohnblöcke, tausend Jahre alte Gebäude und Wohnhäuser verrotteten auf
unbeleuchteten, unbeheizten, nicht instandgehaltenen Straßen. Hier grassierte
Kriminalität, und es gab keine Arbites. Ihr Herrschaftsbereich endete an der
Grenze zur Stadtmitte. Es war ein menschlicher Zoo, eine urbane Wildnis, welche
die Zivilisation umgab. In mancherlei Hinsicht erinnerte Gaunt die Stadt an das
Imperium — ein opulentes, luxuriöses Herz, das von einer schrecklichen Realität
umgeben war, von der es kaum etwas wusste. Oder auch nur wissen wollte.


Es schneite ein wenig, aber die
Flocken waren zu nass, um liegen zu bleiben. Die Luft war kalt und feucht.


Gaunt schritt über das mit
Abfall übersäte Pflaster.


Nadelschatten-Boulevard 1034
war ein dunkles, gespenstisches Relikt. Im sechsten Stock brannte ein einzelnes
trübes Licht.


Gaunt schlich hinein. Die
Eingangshalle roch nach feuchtem Teppich und Schimmel. Es gab kein Licht, aber
das Treppenhaus war von Hunderten Kerzen erleuchtet, die in ebenso vielen
Flaschen steckten. Das Licht war gelblich und verräuchert.


Auf dem Absatz des dritten
Stocks konnte er die Musik hören.


Dem Klang nach irgendeine alte
Tanzhallenballade. Die alte Aufnahme knisterte. Es klang, als singe ein Geist.


Sechster Stock, die oberste
Etage. Auf dem abgenutzten Dielenläufer lagen Gipsbrocken. Irgendwo im Schatten
quiekte Ungeziefer. Die Musik, die offenbar auf einem alten Audiospieler lief,
war lauter und kam aus der Wohnung, der er sich näherte. Die Wohnungstür war
nur angelehnt, und Licht, heller als das der Kerzen im Treppenhaus, fiel nach
draußen, der violette Schein einer batteriebetriebenen tragbaren Feldlaterne.


Die Finger um den Knauf des
Dolchs in seiner Manteltasche geschlossen, trat Gaunt ein.
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Bis auf die Dielenbretter und
die abblätternde Tapete war das Zimmer leer. Der Audiospieler stand auf einem
Stapel alter Bücher und trällerte vor sich hin. Die Laterne stand in der Ecke
und tauchte das ganze Zimmer in ihren violetten Schein.


»Ist jemand hier?«, fragte
Gaunt, vom Klang seiner eigenen Stimme überrascht.


Ein Schatten bewegte sich im
angrenzenden Badezimmer.


»Wie lautet die Losung?«,
wollte der Unbekannte wissen.


»Was?«


»Ich habe keine Zeit für
Spielereien. Die Losung.«


»Adlerschwinge«, nannte Gaunt
das Losungswort, das er und Fereyd vor Jahren auf Pashen Neun-Sechzig benutzt
hatten.


Die Gestalt schien sich zu
entspannen. Ein schäbiger, ältlicher Mann in einem schmutzigen Zivilanzug
betrat den Raum, sodass Gaunt ihn sehen konnte. Er senkte eine kleine
stummelläufige Pistole, ein Modell, das Gaunt nicht kannte. Gaunts Mut sank.


Es war nicht Fereyd.


»Wer sind Sie?«, fragte Gaunt.


Als Antwort zog der Mann die
Augenbrauen hoch.


»Namen sind unter diesen
Umständen ziemlich unangemessen.«


»Wenn Sie meinen«, erwiderte
Gaunt.


Der Mann ging zum Audiospieler
und drückte einen anderen Titel. Wieder ein altertümliches Lied, ein flottes
Liebeslied voller Versprechungen und Reue, das mit dem geballten Einsatz von
Streichern und Flöten begann.


»Ich bin ein Bote, ein Kurier
und sehr wahrscheinlich ein toter Mann«, sagte der Fremde zu Gaunt. »Haben Sie
irgendeine Ahnung, wie groß und weitreichend diese Sache ist?«


Gaunt zuckte die Achseln.
»Nein. Ich weiß nicht einmal, welche Sache Sie meinen. Aber ich vertraue meinem
alten Freund Fereyd. Das reicht mir. Nach seiner Nachricht hatte ich keinen
Zweifel an der Ernsthaftigkeit der Angelegenheit, aber was ihre Tiefe und
Komplexität betrifft ...«


Der Mann musterte ihn. »Der
Geheimdienst der Flotte hat ein Spionagenetz im Raumsektor der Sabbatwelten
errichtet, um über den Kreuzzug zu wachen.«


»In der Tat.«


»Ich bin ein Teil dieses
Netzes. Sie sind es auch, wussten es bisher aber nicht. Die Wahrheit, die wir
aufgedeckt haben, ist beängstigend. Ganz oben in der Befehlshierarchie dieses
gewaltigen Kreuzzugs tobt ein erbitterter Machtkampf, mein Freund.«


Gaunt spürte, dass er
ungehalten wurde. Er war nicht hierhergekommen, um sich Spekulationen
anzuhören. »Warum sollte mich das interessieren? Ich gehöre nicht zum
Oberkommando. Sollen sie streiten und sich in den Rücken fallen und ...«


»Wollen Sie alles wegwerfen?
Eine Dekade Befreiungskrieg? Kriegsmeister Slaydos sämtliche Siege?«


»Nein«, räumte Gaunt finster
ein.


»Die Intrige stellt alles
infrage. Wie kann eine derart große Kreuzzugsarmee weitermachen, wenn sich ihre
Kommandeure gegenseitig an die Kehle gehen? Und wenn wir gegeneinander kämpfen,
wie können wir dann den Feind bekämpfen?«


»Warum bin ich hier?«, warf
Gaunt barsch ein.


»Er sagte, Sie würden
vorsichtig sein.«


»Wer hat das gesagt? Fereyd?«


Der Mann hielt inne, antwortete
aber nicht direkt. »Vor zwei Nächten haben Partner von mir hier in Cracia ein
Signal aufgefangen, das von einem Astropathen an Bord eines Aufklärers in der
Nubila-Sphäre gesendet wurde. Es war für Lordgeneral Draveres
Flottenhauptquartier bestimmt. Die Geheimhaltungsstufe war Zinnober.«


Gaunt blinzelte. Zinnober.


Der Mann nahm einen kleinen
Kristall aus seiner Jackentasche und hielt ihn hoch, sodass er im violetten
Licht funkelte.


»Die Daten sind auf diesem
Kristall gespeichert. Es hat zwei Psioniker das Leben gekostet, dieses Signal
aufzufangen und weiterzuleiten, sodass es hier gespeichert werden konnte.
Dravere darf es nicht in die Hände bekommen.«


Er hielt es Gaunt hin.


Gaunt zuckte die Achseln. »Sie
geben mir den Kristall?«


Der Mann spitzte die Lippen.
»Seit mein Netz hier auf Cracia das Signal aufgeschnappt hat, werden wir
auseinandergenommen. Draveres Gegenspionagenetz ist hinter uns her und
verzweifelt darauf bedacht, die Daten zu bekommen. Ich habe niemanden mehr
übrig, der das hier bewachen könnte. Ich habe mit meinem Vorgesetzten
Verbindung aufgenommen, und der hat mir aufgetragen, auf einen
vertrauenswürdigen Verbündeten zu warten. Wer Sie auch sind, mein Freund — man
hält viel von Ihnen. Man vertraut Ihnen. In diesem geheimen Krieg will das viel
heißen.«


Gaunt nahm den Kristall aus den
zitternden Fingern des Mannes.


Er wusste nicht recht, was er
sagen sollte. Er wollte dieses gefährliche, wichtige Ding nicht bei sich haben,
aber ihm ging langsam auf, was möglicherweise auf dem Spiel stand.


Der ältere Mann lächelte Gaunt
an. Er machte Anstalten, etwas zu sagen.


Die Wand hinter ihm explodierte
in einem Feuersturm aus Licht und sich auflösenden Ziegeln. Zwei grelle blaue
Laserstrahlen zuckten durch den Raum und schnitten den Mann in drei Teile,
bevor er sich bewegen konnte.
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Gaunt hechtete in der
Wohnungstür in Deckung. Er zückte Milos Klinge, obwohl sie ihm überhaupt nichts
nützte. Füße stampften die Treppe empor.


Von seiner Stellung in der Tür
sah er zwei gerüstete Soldaten durch die explodierte Wand in die Wohnung
eindringen. Sie waren groß und trugen eine schwarze, abzeichenlose Uniform
sowie kompakte Lasergewehre. Saugklammern an Knien und Unter-armen zeigten, wie
sie die Hauswand erklommen hatten, um sich dann mit einer Haftmine durch die
Außenmauer zu sprengen.


Sie begutachteten den Raum, und
die Ziellaser ihrer Gewehre wanderten hin und her. Einer sah Gaunt in der Tür
kauern und eröffnete das Feuer. Der Laserstrahl bohrte sich durch den
Türrahmen, schleuderte Splitter umher und zog eine Furche durch die
Rigipsplatten.


Gaunt warf sich vorwärts. Er
war tot! Es sei denn ...


Die Pistole des alten Mannes
lag direkt vor seiner Nase auf dem abgenutzten Teppich. Sie musste dorthin
gerutscht sein, als er niedergeschossen worden war. Gaunt packte und
entsicherte sie, wälzte sich herum und schoss. Die Waffe war klein, aber die
seltsame Konstruktion kennzeichnete sie eindeutig als uralte und unschätzbar
wertvolle Spezialwaffe. Sie hatte einen Rückschlag wie ein Maulesel und brüllte
wie ein Basilisk.


Der erste Schuss überraschte
Gaunt ebenso sehr wie die beiden Soldaten und stanzte ein Loch so groß wie eine
Einstiegsluke in die Wand. Der zweite Schuss ließ einen der Angreifer
explodieren.


Eine kleine Rune auf dem Griff
der Waffe hatte von »V« auf »III« gewechselt. Gaunt seufzte. Das Ding war
gewiss nicht mit einem üppigen Magazin gesegnet.


Die Schritte auf der Treppe
wurden lauter, und drei weitere Soldaten stürmten nach oben und brachten die
Kerzenflammen zum Flackern.


Gaunt ging in die Knie und
blies dem ersten Soldaten den Kopf weg. Doch die anderen beiden eröffneten mit
ihren Lasergewehren das Feuer im Treppenhaus, und dann fing der eine noch
lebende Soldat in der Wohnung ebenfalls an zu schießen. Die Strahlen der drei
Laserwaffen rissen die Diele in Fetzen. Gaunt warf sich mit so viel Wucht auf
den Boden, dass seine Hand schmerzhaft auf den Boden knallte, die Pistole ins
Treppenhaus geschleudert wurde und die obersten Stufen herunterfiel.


Nach ein, zwei Augenblicken
stellten die Soldaten das Feuer ein und tasteten sich vorsichtig vorwärts, um
ihr Zerstörungswerk zu begutachten. Staub und Rauch trieben durch das
Dämmerlicht.


Einige der Schüsse hatten
wenige Zentimeter vor Gaunt den Teppich und den Boden durchbohrt und rauchende
Löcher hinterlassen. Aber Gaunt war unverletzt.


Als der Soldat aus der Wohnung
um die Tür lugte, durchbohrte eine Elle gehärteten tanithischen Silbers seinen
Schädel und ließ ihn zu Boden gehen, wo er zuckend liegen blieb. Gaunt sprang
auf. Ein, zwei Sekunden würden ihm genügen, um das Lasergewehr des Toten
aufzuheben und das Feuer auf das Treppenhaus zu eröffnen.


Doch die anderen beiden hatten
von unten freie Sicht auf ihn. Es blitzte, und ihm ging auf, dass ihre grünen
Ziellaser über sein Gesicht gehuscht und auf sein Herz gerichtet waren.
Plötzlich zuckten Laserstrahlen durch das Treppenhaus, und verbrannt riechende
Dämpfe wehten zu Gaunt empor.


Blenner kam die Treppe empor
und stieg über die schwelenden Leichen hinweg, eine rauchende Laserpistole in
der Hand.


»Ich war die Warterei leid«,
seufzte der andere Kommissar. »Sieht ganz so aus, als hättest du ohnehin Hilfe
gebraucht, was, Bram?«
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Die Motordrehzahl des grauen
Lasters mit seinem einen noch verbliebenen Verfolger erhöhte sich schlagartig,
als er über ein Hindernis auf der verschneiten Straße rumpelte — einen Moment
lang hob er ab, deutlich im Magen zu spüren.


»Was ist das?«, fragte Rawne
hektisch, nachdem sie wieder gelandet waren und die sich wild drehenden Räder
erneut Widerstand auf der rutschigen Straße fanden.


»Das nennt man, glaube ich,
Straßensperre«, sagte Corbec.


Vor ihnen war die Straße durch
die kalte Zone mit brennenden Ölfässern, Betonpfählen und Draht gesperrt.
Mehrere bewaffnete Gestalten erwarteten sie.


»Weg von der Straße! Fahren Sie
von der Straße!«, bellte Corbec.


Er beugte sich vor und riss an
dem halbmondförmigen Lenkrad.


Der Laster schleuderte durch
den Matsch und krachte mit der Nase voran durch die Speerholztüren eines alten,
anscheinend leer stehenden Lagerhauses. Dann kam er in der tropfnassen
Finsternis zum Stillstand, und aus dem Röhren des Motors wurde ein dumpfes
Röcheln.


»Und jetzt?«, zischte Rawne.


»Tja, wir haben Sie, mich und
Feygor ...«, begann Corbec. Der Soldat rappelte sich hinten auf der Ladefläche
gerade benommen auf. »Drei von Gaunts Geistern, dem verflucht besten Regiment
in der ganzen Armee. Wir sind besonders gut im Anschleichen und in der Tarnung,
und siehe da! Wir sind hier in einem stockdunklen Lagerhaus.«


Corbec machte seine Automatik
bereit. Rawne zückte seine Laserpistole und folgte seinem Beispiel. Er grinste.
»Dann los«, sagte er.


Jahre später sollte die
Geschichte über die Schießerei in dem alten Vinchy-Lagerhaus in den
Flüsterkneipen und Bars der kalten Zonen in Cracia die Runde machen. Tausende
von Schüssen seien zu hören gewesen, erzählt man sich, hauptsächlich das dumpfe
Knattern von den automatischen Waffen der zwanzig Bewaffneten, Bandenführer
Vulnor Habshept kal Geels gefürchteten Vollstreckern, die in das Lagerhaus
eindrangen, um die Fremdwelt-Verbrecher auszuräuchern.


Alle zwanzig starben. Zwanzig
weitere Schüsse, einige aus Laserpistolen, andere von einer großkalibrigen
automatischen Pistole, habe man vernehmen können. Nicht mehr und nicht weniger.
Niemand sah die Fremdweltverbrecher je wieder. Auch der Laster mit der
gestohlenen Kontrabande, der Anlass der Affäre, wurde niemals gefunden.


 


Das Stabsfahrzeug raste die
Straße der kalten Zone entlang zurück zur Sicherheit der Innenstadt. Hinten in
der Passagierkabine goss Blenner noch zwei Portionen seines teuren Cognacs ein.
Diesmal nahm Gaunt das angebotene Glas und stürzte den Inhalt in einem Zug
hinunter.


»Du musst mir nicht sagen, was
los ist, Bram. Nicht, wenn du nicht willst.«


Gaunt seufzte. »Wenn ich
müsste, würdest du mir zuhören?«


Blenner gluckste. »Ich bin dem
Imperator treu ergeben, Gaunt, und meinen alten Freunden doppelt so treu. Was
musst du sonst noch wissen?«


Gaunt lächelte und hielt
Blenner sein Glas hin, der es wieder füllte.


»Nichts, denke ich.«


Blenner beugte sich vor. Zum
ersten Mal seit Jahren war er ernst.


»Hör mal, Bram ... Du siehst in
mir vielleicht einen alten Sack, der durch den Luxus, ein praktisch perfektes
Regiment zu haben, fett und weich geworden ist ... Aber ich habe nicht
vergessen, wie sich das Feuer anfühlt. Ich habe nicht vergessen, warum ich hier
bin. Du kannst mir vertrauen, zur Hölle und wieder zurück, ich werde für dich
da sein.«


»Und für den Imperator«,
erinnerte Gaunt ihn mit einem Grinsen.


»Und für den Imperator«, sagte
Blenner, und sie stießen an.


»Was ist los?«, erkundigte sich
Blenner einen Augenblick später.


»Warum bremst dein Junge?«


Milo hielt an.


Die beiden Kettenfahrzeuge, die
vor ihnen die Straße sperrten, hatten ihre Scheinwerfer eingeschaltet, aber
Milo konnte trotzdem erkennen, dass sie die Farben der Jantiner Patrizier
trugen. Große Gestalten mit kahl rasierten Köpfen, die mit Schlagstöcken und
Grabwerkzeug bewaffnet waren, gingen ihnen entgegen.


Nachdem Milo angehalten hatte,
stieg Gaunt aus. Es schneite.


Er starrte die Männer jenseits
der Scheinwerferlichter an.


»Brochuss«, zischte er.


»Kommissar-Oberst Gaunt«,
erwiderte Major Brochuss von den Jantiner Patriziern und trat vor. Sein
Oberkörper war nackt, und er war eingeölt wie ein Preisboxer. Die Holzspeiche
in seinen Händen klatschte auf der fleischigen Handfläche.


»Eine Abrechnung, glaube ich«,
sagte er. »Sie und Ihr Abschaum haben uns um den Sieg auf Fortis betrogen. Sie
Schweinehunde. Soldat spielen, wo doch die richtige Truppe bereitstand, die
Kastanien aus dem Feuer zu holen. Sie und Ihre erbärmlichen Geister hätten da
draußen sterben müssen, wie es sich gehört!«


Gaunt seufzte. »Das ist nicht
der eigentliche Grund, Brochuss, habe ich recht? Sicher, Sie leiden immer noch
unter dem entgangenen Ruhm auf Fortis, aber das ist es nicht. Denn warum waren
Sie eigentlich so unglücklich darüber, dass wir die Kastanien aus dem Feuer
geholt haben? Es geht um diese alte Ehrenschuld, richtig? Von der Sie und
Flense glauben, sie müsste noch bezahlt werden. Sie sind Dummköpfe. In einem
feigen Mord in irgendwelchen Hintergassen, hier in den kalten Zonen, wo unsere
Leichen monatelang nicht gefunden würden, liegt keine Ehre.«


»Ich glaube nicht, dass Sie
sich dagegen wehren können«, sagte Brochuss. »Wir von Jant treiben unsere
Blutschulden ein, wenn sich uns die Gelegenheit bietet. Dieser Ort ist so gut
wie jeder andere.«


»Also wollen Sie unehrenhaft
handeln, um einen Fleck auf Ihrer Ehre zu tilgen? Brochuss, Sie Arschloch —
könnten Sie doch nur die Ironie darin erkennen! Erst mal hat es überhaupt keine
Unehre gegeben. Ich habe nur korrigiert, was ohnehin schon im Argen lag. Sie
wissen, wo die eigentliche Schuld liegt. Ich habe lediglich die Feigheit in der
Handlungsweise der Jantiner offen gelegt.«


»Bram!«, zischte Blenner ihm
ins Ohr. »Du warst noch nie ein Diplomat! Diese Männer wollen Blut sehen! Sie
zu beleidigen wird ihre Laune auch nicht bessern.«


»Ich regele das schon, Vay«,
sagte Gaunt schelmisch.


»Nein, tust du nicht, ich
übernehme das ...« Blenner schob Gaunt beiseite und wandte sich an die
Jantiner. »Major ... Wenn Sie einen Kampf wollen, werde ich Sie nicht
enttäuschen. Einen Augenblick, bitte?«, sagte Blenner, indem er einen Finger
hob. Er wandte sich an Milo und flüsterte: »Junge, wie schnell kannst du diese
Karre fahren?«


»Schnell genug«, flüsterte
Milo, »und ich weiß auch genau, wohin ...«


Blenner wandte sich wieder an
die Patrizier im Scheinwerferlicht und grinste. »Nach angemessener Beratung mit
meinen Kollegen, Major Brochuss, kann ich jetzt zuverlässig sagen ... Brennen Sie
in der Hölle, Sie Scheiße fressender Straßenköter!«


Er sprang in den Wagen und
stieß Gaunt dabei vor sich hinein. Milo gab Gas und schleuderte den Wagen einen
Moment später herum, während die wütenden Soldaten auf sie zurannten.


Drei Sekunden später raste der
Wagen mit halsbrecherischem Tempo und dröhnendem Motor die verschneite Straße
entlang.


Fluchend und miteinander
streitend sprangen Brochuss und seine Männer in ihre Fahrzeuge und machten sich
an die Verfolgung.


»Ich bin ja so froh, dass ich
dir die Angelegenheit überlassen habe, Vay«, grinste Gaunt. »Ich glaube nicht,
dass ich so diplomatisch gewesen wäre.«
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Soldat Bragg küsste seine
Glückswürfel und ließ alle drei fliegen.


Ein Jubelschrei hallte durch
die Spielhalle, und Stapel von Chips wurden zu ihm geschoben.


»Mach weiter, Bragg!«, gluckste
der Irre Larkin neben ihm.


»Mach's noch mal, du verdammter
alter Süffel!« Bragg lachte und hob die Würfel auf.


Das war das Leben, dachte er. Weit weg vom
Kriegsgebiet auf Fortis und dem Gemetzel und all den Toten, hier in der
verräucherten Spielhölle in der kalten Zone einer uralten Stadt, er mit seinen
wenigen echten Freunden, eine ganze Reihe hübscher Mädchen und Spieltischen,
die die ganze Nacht geöffnet hatten.


Plötzlich war Varl neben ihm.
Der eigentlich von ihm beabsichtigte freundliche Schulterklaps war fest und
brannte — Varl musste sich noch an das kybernetische Schultergelenks-Implantat
gewöhnen, das die Ärzte ihm auf Fortis verpasst hatten.


»Das Spiel kann warten, Bragg.
Wir haben was zu erledigen.«


Bragg und Larkin gaben ihrer
weiblichen Begleitung einen Abschiedskuss und folgten Varl durch den
Hinterausgang der Spielhalle auf die Verladerampe. Suth war da. Melyr, Meryn,
Caffran, Curral, Coll, Baru, Mkoll, Raglon ... fast zwanzig Geister.


»Was ist los?«, fragte Bragg.


Melyr zeigte mit dem Daumen auf
Corbec, Rawne und Feygor, die gerade Schnaps und Tabak aus einem ramponierten
Laster luden.


»Der Oberst hat uns feine
Sachen mitgebracht, gesegnet sei sein tanithisches Herz.«


»Sehr schön.« Bragg leckte sich
die Lippen, während er sich fragte, warum Rawne und Feygor so verärgert
aussahen. Corbec strahlte sie alle an.


»Lassen Sie alle hier draußen
antreten! Jetzt wird gefeiert, Jungs! Für Tanith! Für uns!«


Es wurde gejubelt und
geklatscht. Varl sprang herunter in die Verladebucht und öffnete eine Kiste mit
seinem tanithischen Messer. Er warf den draußen Versammelten Flaschen zu.


»He!«, rief Raglon und zeigte
in die verschneite Dunkelheit jenseits der Verladebucht der Spielhalle. »Da
kommt jemand!«


Der Stabswagen hielt in der
Bucht hinter Corbecs Laster, und Gaunt stieg aus. Jubel erhob sich, und jemand warf
ihm eine Flasche zu. Gaunt riss den Korken heraus und trank einen ordentlichen
Schluck, bevor er hinter sich in die Dunkelheit zeigte.


»Jungs! Ich könnte etwas Hilfe
brauchen ...«, begann er.


 


Major Brochuss beugte sich in
der Fahrerkabine seines dahinrasenden Stabswagens vor und starrte durch die Windschutzscheibe,
wo der Wischer ein schneefreies Loch geschaffen hatte.


»Jetzt haben wir ihn! Er hat da
vorne angehalten!« Brochuss streckte die Hand aus und schlug mit seiner Holzspeiche
darauf.


Dann sah er die Mengen
johlender Geister, die sich um die Einfahrt zu der Verladebucht versammelt
hatten. Hundert ... zweihundert.


»Ach, Scheiße«, entfuhr es ihm.


 


Die Bar war fast leer, und der
Morgen graute schon. Ibram Gaunt trank sein Glas aus und beäugte Vaynom
Blenner, der mit dem Gesicht auf dem Tresen neben ihm schlief.


Gaunt nahm den Kristall aus der
Innentasche, wo er ihn versteckt hatte, und warf ihn ein —, zweimal in die Luft.
Plötzlich war Corbec bei ihm.


»Eine lange Nacht, was,
Kommissar?«


Gaunt sah ihn an, fing den
Kristall auf und schloss die Faust darum.


»Vielleicht die längste bisher,
Colm. Wie ich hörte, hatten Sie ziemlich viel Spaß.«


»Aye, und auf Rawnes Kosten,
wird es Sie zweifellos freuen zu hören. Wollen Sie mir sagen, was los ist?«


Gaunt lächelte. »Ich werde
Ihnen lieber was zu trinken bestellen«, sagte er mit einer an den müden Barmann
gerichteten Geste.


»Und, ja, ich würde es Ihnen
gern erzählen. Und das werde ich auch, wenn die Zeit reif ist. Sind Sie loyal,
Colm Corbec?«


Corbec schaute ein wenig
gekränkt drein. »Für den Imperator würde ich mein Leben geben«, sagte er ohne
Zögern.


Gaunt nickte. »Ich auch. Der
Weg vor uns könnte sehr steinig werden. Aber solange ich mich auf Sie verlassen
kann ...«


Corbec sagte nichts, sondern
hielt sein Glas hin.


Gaunt berührte es mit seinem
eigenen. Es klirrte leise.


»Auf das Erste und Letzte«,
sagte Corbec.


Gaunt lächelte sanft. »Das
Erste und Einzige«, erwiderte er.
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Sie hatten ein Haus auf dem
Gipfel des Resyde mit langen Kolonnaden und Blick auf die Wasserfälle. Der
Himmel war golden bis Sonnenuntergang, wenn er Feuer fing. Glühkäfer, schwer
von Pollenfasern, segelten jeden Abend gemächlich durch die warme Luft des
Atriums. Ibram stellte sich vor, sie seien Navigatoren auf geheimen Wegen in
den verborgenen Qualen des Warpraums.


Er spielte auf den Sonnendecks,
wo man die Gischt der tiefen Wasserfälle sehen konnte, die in die acht
Kilometer tiefe Schlucht der Nordspalte donnerten. Manchmal konnte man von dort
Kampfschiffe und imperiale Kutter sehen, die gerade starteten oder auch bei den
großen Landesilos auf dem Lanatre-Raumhafen niedergingen. Aus dieser Entfernung
sahen sie am dunklen Abendhimmel aus wie Glühkäfer. Ibram zeigte immer darauf
und erklärte dann, sein Vater sei auf einem davon.


Sein Kindermädchen und der alte
Lehrer Benthlay korrigierten ihn jedes Mal. Sie hatten einfach keine Fantasie.


Benthlay hatte nicht einmal
Arme. Er zeigte dann immer mit seinen summenden Prothesen auf die Lichter und
erklärte geduldig, wenn Ibrams Vater nach Hause käme, würden sie vorher eine
entsprechende Nachricht erhalten.


Doch Oric, der Koch aus dem
Küchentrakt, hatte einen offeneren Geist. Er nahm den Jungen immer auf seine
fleischigen Arme und richtete die Nase in den Himmel, um nur ja kein Schiff und
keine Fähre zu verpassen. Ibram besaß ein Spielzeugschlachtschiff, das ihm sein
Onkel Dercius aus einem Stück Plastin geschnitzt hatte.


Das hatte er immer in den
Händen und kämpfte damit gegen die Lichter am Himmel, wenn Oric ihn auf dem Arm
hatte.


Oric hatte eine große
Blitz-Tätowierung auf dem linken Unterarm, die Ibram faszinierte. »Imperiale
Armee«, pflegte er auf die Fragen des Kindes zu antworten. »Acht Jahre im
Dritten Jantiner Regiment. Ein Ehrenzeichen.«


Er sagte nie etwas anderes.
Jedes Mal, wenn er den Jungen absetzte und in die Küche zurückkehrte, wunderte
sich Ibram über das Summen, das durch die Arbeitskleidung des großen
Küchenchefs drang. Es klang genauso wie das Geräusch, das die Arme seines
Lehrers machten, wenn er sie bewegte.


In der Nacht, als Onkel Dercius
zu Besuch kam, geschah dies ohne Vorankündigung.


Oric hatte mit ihm auf dem
Sonnendeck gespielt und ihm eine neue Fregatte aus Holz geschnitzt. Als sie
Onkel Dercius' Stimme hörten, sprang Ibram auf den Boden und lief in den Salon.
Er raste wie ein Meteor gegen Dercius' uniformierte Beine und umarmte sie ganz
fest.


»Ibram, Ibram! So ein starker
Griff! Du freust dich wohl, deinen Onkel zu sehen, was?«


In seiner malvenfarbenen
Jantiner-Uniform sah Dercius aus, als sei er tausend Meter groß. Er lächelte
den Jungen an, aber seine Augen hatten etwas Trauriges.


Oric betrat den Raum hinter
ihnen und entschuldigte sich.


»Ich muss wieder zurück in die
Küche«, behauptete er.


Onkel Dercius tat etwas
Eigenartiges: Er ging direkt zu Oric und umarmte ihn. »Schön, dich zu sehen,
alter Freund.«


»Gleichfalls, Oberst. Ist lange
her.«


»Hast du mir etwas mitgebracht,
Onkel?«, unterbrach Ibram, indem er die Hand seines besorgt aussehenden
Kindermädchens abschüttelte.


Dercius kam wieder zu ihm
zurück.


»Würde ich dich vergessen?«,
gluckste er, nahm einen Siegelring vom kleinen Finger seiner linken Hand und
zog Ibram zu sich.


»Weißt du, was das ist?«


»Ein Ring!«


»Kluger Junge! Aber das ist
noch mehr.« Dercius drehte vorsichtig am gefrästen Rand der Fassung, und der
Ring klappte auf. Ein dünner, abgestumpfter Laserstrahl stach heraus. »Weißt du,
was das ist?«


Ibram schüttelte den Kopf.


»Das ist ein Schlüssel.
Offiziere wie ich müssen eine Möglichkeit haben, gewisse Botschaften zu öffnen.
Geheimbefehle. Du weißt, was ich meine?«


»Mein Vater hat es mir gesagt!
Es gibt verschiedene Verschlüsselungen ... Man nennt sie
>Sicherheitsstufen<.«


Dercius und die anderen lachten
über die Altklugheit des kleinen Jungen. Aber darin lag eine falsche Note.


»Du hast recht!
Verschlüsselungen wie Panther, Esculis, Cryptox oder die alten
Farbverschlüsselungsstufen: Zyan, Scharlach, Magenta, Obsidian und Zinnober«,
sagte Dercius, indem er den Ring abnahm. »Generälen wie mir gibt man diese
Siegelringe, um sie zu öffnen und zu entschlüsseln.«


»Hat mein Vater auch einen,
Onkel?«


Eine Pause. »Gewiss.«


»Kommt mein Vater nach Hause?
Ist er bei dir?«


»Hör mir zu, Ibram, es ...«


Ibram nahm den Ring und
betrachtete ihn. »Kann ich den wirklich haben, Onkel Dercius? Ist der für
mich?«


Plötzlich schaute Ibram von dem
Ring in seinen Händen auf und stellte fest, dass jeder ihn eindringlich ansah.


»Ich habe ihn nicht
gestohlen!«, verkündete er.


»Natürlich kannst du ihn haben.
Er gehört dir ...«, sagte Dercius, indem er neben ihm in die Hocke ging. Er sah
aus, als beschäftige ihn etwas.


»Hör zu, Ibram, ich muss dir
etwas sagen ... Über deinen Vater.«
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Gaunt hatte mit Fereyd geredet.
Sie hatten vor einem Feuer in einem Ölfass im Schatten eines Wohnhauses in der
entmilitarisierten Zone von Pashen Neun-Sechzigs größter Stadt gesessen. Fereyd
war als Großbauer verkleidet und trug wie so viele auf Pashen dicke Gewänder
aus roter Wolle. Er äußerte sich zurückhaltend über Spionagearbeit, ließ nur
hin und wieder Andeutungen und neckische Bemerkungen fallen, mit denen er
seinen Freund, den Kommissar, gern aufzog. Der Kommissar und der imperiale
Spion waren ein seltsames Paar. Der eine war hochgewachsen, hager und blond,
der andere kompakt und dunkel. Durch die Umstände des Kampfs zusammengekommen,
waren sie trotz ihrer unterschiedlichen Herkunft und Pflichten einander
verbunden und loyal zueinander.


Fereyds Spionage-Einheit, die
in den Stadt-Höfen Pashens verdeckt ermittelte, hatte den verderblichen Chaos-Kult
entlarvt — und mit ihm die ketzerischen Flottenoffiziere in seinem Bann. Ein
katastrophaler Angriff der Flotte, die als Reaktion auf Fereyds Entdeckung viel
zu überstürzt gerufen worden war, hatte zu einem offenen Krieg auf dem Planeten
selbst und zum Eingreifen der Armee geführt. Durch Zufall waren Gaunts Hyrkaner
an dem Vorstoß beteiligt gewesen, der Fereyd aus den Händen der Verräter
befreit hatte. Gemeinsam hatten Gaunt und Fereyd den Verräter Baron Sylag
überführt und exekutiert.


Sie redeten über Treue und
Verrat, und Fereyd sagte, die Wachsamkeit der Spionagenetze des Imperators sei das
Einzige, was die privaten Ambitionen verschiedener hoher Offiziere in Schach
halte. Doch es war schwierig für Gaunt, Fereyds Worten zu folgen, weil sich
sein Gesicht ständig veränderte. Manchmal war er Oktar, und dann verwandelte es
sich im Licht der Flammen in das von Dercius oder Gaunts Vater.


Mit einem Grunzen ging Gaunt
auf, dass er träumte, wünschte seinem Freund Lebewohl und erwachte unzufrieden.


Die Luft war unangenehm stickig
und schal. Seine Kabine war klein und hatte eine niedrige, abgerundete Decke
mit integrierten Beleuchtungskörpern, die er vor dem Schlafengehen auf
dunkelste Einstellung geschaltet hatte. Er stand auf und zog seine Kleider an,
die überall verstreut lagen: Hose, Gala-Hemd, Stiefel, eine kurze Feldjacke aus
Leder mit hohem Kragen, in den miteinander verbundene imperiale Adler
eingestanzt waren. Die Feldjacke bedeutete, dass sich in dem Halfter am
Türhaken keine Boltpistole befand, aber er nahm sein tanithisches Messer.


Er öffnete die Türschleuse und
trat hinaus in den langen, dunklen Raum des Niedergangs. Auch hier war die Luft
heiß und drückend, aber sie bewegte sich, da sie vom Belüftungssystem unter dem
schwarzen Metallgitter des Bodens verwirbelt wurde.


Ein Spaziergang würde ihm
guttun.


Es war Nachtzyklus, und die Deckenlampen
waren gedämpft. Er registrierte das allgegenwärtige Murmeln der riesigen
Generatoren und die daraus resultierenden Mikrovibrationen auf jeder metallenen
Oberfläche und sogar in der Luft.


Fünfzehn Minuten oder noch
länger ging Gaunt durch die stillen Gänge des großen Schiffs und begegnete
niemandem. An einer Kreuzung vieler Gänge stieg er in den zentralen Hauptaufzug
und gab seinen Passcode über die Runentastatur an der Wand ein. Es gab ein
elektronisches Stöhnen, als Einstellungen gemacht wurden, und dann kündete ein
drei Sekunden langer Singsang aus nichtmenschlichen Kehlen den Start des
Fahrstuhls an. Langsam huschte das Anzeigenlicht zwanzig Flachrelief-Glasrunen
auf der polierten Messingarmatur empor.


Noch ein Signal des leisen,
künstlichen Chors.


Die Türen öffneten sich.


Gaunt trat hinaus in den
Glaserker, eine Kuppel aus transparentem, hyperdichtem Silizium mit einem
Radius von einhundert Metern und der friedlichste Ort im Schiff. Jenseits der
Glaskuppel wirbelte eine wunderschöne und beunruhigende Aussicht vorbei, die
durch spezielle dämpfende Felder gefiltert wurde. Dunkelheit, gestreiftes
Licht, flammende Stränge und Fasern in Farben, die er nicht benennen konnte,
sowie Bänder aus Licht und Dunkelheit huschten in unglaublich schneller Abfolge
vorbei.


Das Immaterium. Der Warpraum.
Die Dimension jenseits der Wirklichkeit, durch die sich dieses Schiff, der
Riesenfrachter Absalom, nun bewegte. Er hatte die Absalom zuerst
durch die dicken, getönten Bullaugen der Fähre gesehen, die ihn nach oben in
die Umlaufbahn gebracht hatte. Das Schiff flößte ihm Ehrfurcht ein.


Es war eines der uralten
Transportschiffe der Adeptus Mechanicus, ein Veteran von einem Schiff. Die
Tech-Marschälle vom Mars hatten ein gewaltiges Kontingent geschickt, um bei der
Katastrophe von Fortis zu helfen, und aus Dankbarkeit für die Befreiung
unterstellten sie ihre Schiffe der Imperialen Armee. Es war eine Ehre, auf der Absalom
fahren zu dürfen, das wusste Gaunt sehr wohl. Von einem der rätselhaften,
geheimen Transporter des Gott-Maschinen-Kults befördert zu werden.


Aus der Fähre hatte er sechzehn
solide Kilometer graue Architektur wie eine stromlinienförmige Kathedrale
gesehen, aus deren offenem Bauch-Mund die winzigen Lichter von
Truppentransportern herein und heraus huschten. Die krenelierten Oberflächen
und Türme des gewaltigen Mechanicus-Schiffs waren üppig mit
Flachrelief-Gargylen besetzt, aus deren aufgerissenen, zahnbewehrten Mäulern
bewegliche Geschütztürme ragten.


Grünes Licht schien aus
Tausenden von Fensterschlitzen. Der Lotsenschlepper, bauchig und von den
schwarzen Brandmalen der vielfachen Steuerdüsen gezeichnet, bauschte sich in
den trägen Sonnenwinden vor dem Transportschiff.


Gaunts Flaggschiff, die große
Fregatte Navarre, war zum Patrouillendienst in der Nubila-Sphäre
abkommandiert worden, also hatte Gaunt die Absalom für sich und seine
Männer ausgewählt. Er vermisste die langen, schnittigen, wespenhaften Linien
der Navarre, und er vermisste die Besatzung, insbesondere den Leitenden
Offizier Kreff, der sich solche Mühe gegeben hatte, es dem Kommissar und seinen
ungebärdigen Männern recht zu machen.


Die Absalom war von
einem ganz anderen Schlag, ein Koloss. Ihr Fassungsvermögen ermöglichte den
Transport von neun vollen Regimentern, darunter die Tanither, vier Divisionen
der Jantiner Patrizier und mindestens drei Panzerbataillonen einschließlich
ihrer Panzer und Truppentransporter. Bauchige Fähren hatten die zahllosen
Kriegsgeräte von den Depots auf Pyrites in den Laderaum gebracht.


Jetzt waren sie unterwegs — ein
sechstägiger Hüpfer zu einem Haufen von Kriegswelten, der die Menazoid-Klammer
genannt wurde, die nächste definierte Schlachtlinie im Sabbatwelten-feldzug.
Gaunt hoffte auf einen Einsatz der Geister beim Hauptvorstoß auf Menazoid
Sigma, dem Hauptplaneten, wo eine große Chaos-Streitmacht einem massiven
imperialen Angriff standhielt.


Aber da gab es auch noch
Menazoid Epsilon, die abgelegene, finstere Todeswelt am Rande der Klammer.
Gaunt wusste, dass Kriegsmeister Macaroths Planungsstab mit der Bewertung
dieser Welt beschäftigt war. Er wusste auch, dass einige Regimenter den Auftrag
bekommen würden, sie einzunehmen.


Niemand wollte nach Epsilon.
Niemand wollte sterben.


Er schaute in das gärende,
fluktuierende Licht des Immateriums jenseits des Glases und richtete ein
stummes Gebet an den Allergesegnetsten Imperator: Erspare uns Epsilon.


Andere, noch düsterere
Überlegungen bereiteten ihm Kopfzerbrechen. Wie der infernalische, unschätzbar
wertvolle Kristall, der ihm auf Pyrites anvertraut worden war.


Seine bloße Anwesenheit, sein
unverschließbares Geheimnis, brannte in seinem Hinterkopf wie eine
Phosphorwunde. Von Fereyd war nichts gekommen, kein Wort, kein Signal, nicht
einmal eine Andeutung, was man von ihm erwartete. Sollte er den Kurier spielen
und wenn ja, wie lange? Woher sollte er wissen, wem er das kostbare Juwel
anvertrauen durfte, wenn die Zeit gekommen war?


Wurde etwas anderes von ihm
verlangt? Hatte ihn eine andere, wichtige Anweisung nicht erreicht? Ungeachtet
ihrer langen Freundschaft verfluchte Gaunt Fereyds Andenken. Diese Art
Komplikationen war zusätzlich zu den Anforderungen, die seine kommissarischen
Pflichten an ihn stellten, unerwünscht.


Er beschloss, den Kristall zu
behüten. Ihn bei sich zu tragen, bis Fereyd ihm etwas anderes sagte.
Andererseits befürchtete er, dass der Kristall eine Angelegenheit von
allergrößter Bedeutung war, und die Zeit verrann.


Er ging zum gerändelten
Geländer am Rand des Erkers und stützte sich schwer darauf. Die
Ungeheuerlichkeit des Warpraums zuckte und wand sich vor ihm, milchige Ranken
aus Protomaterie leckten wie Bänder aus flüssigem Nebel über die Außenseite des
Glases. Der Glaserker war eines von drei Immateriums-Observatorien auf der Absalom,
die den Navigatoren und Klerikern der Abteilung Astrographicus den visuellen
Zugang zur Leere ringsum gestatteten. In der Mitte des Erkerdecks drehten sich
auf einem großen Plattform-Mechanismus aus geölten Zahnrädern und
Getriebestangen riesige Sensoskope, Auren-Verbildlicher und Leuchtkraft-Messer.
Betrachteten den Mahlstrom, kartografierten, cogitierten, schätzten und
sendeten die gesammelten Daten über Relais und summende Kristalle zur acht
Kilometer entfernten Hauptbrücke an der Spitze des höchsten Kommandoturms der Absalom.


Das Betreten der Observatorien
war nicht verboten, aber der Aufenthalt dort wurde Raum-Neulingen nicht
empfohlen. Es hieß, dass ohne die Abschirmung des Glases der Ausblick den Geist
auch des abgebrühtesten Astrographen zerrütten könne. Der Chor-Klang des
Fahrstuhls hatte Gaunt davor warnen wollen. Aber er hatte das Immaterium auf
seinen vielen Fahrten schon unzählige Male gesehen, und es bereitete ihm keine
Furcht mehr. Und auf diese Art gefiltert fand er die Fluktuationen des
Warpraums irgendwie friedlich, als gestattete der kataklysmische Aufruhr draußen
seinem eigenen Geist zu ruhen. Hier konnte er nachdenken.


Längs der Kuppel waren in einer
Art Ehrenliste die Namen von Militärführern, Feldmarschällen und Admirälen in
die polierten Eisenbeschläge des Simses eingraviert. Unter jedem Namen stand
eine kurze Legende mit den Schauplätzen ihrer Siege. Einige Namen kannte er aus
historischen Texten, die er in der Schule auf Ignatius hatte studieren müssen.
Manche, deren Inschriften alt und verblasst und die schon vor einem Jahrtausend
gestorben waren, kannte er nicht. Er ging am Kuppelrand entlang und las alle
Inschriften. Er hatte schon fast einen Halbkreis geschlagen, bevor er den Namen
des einen Mannes fand, den er tatsächlich persönlich kannte: Kriegsmeister
Slaydo, Macaroths Vorgänger, gestorben bei seinem berüchtigten Sieg auf Balhaut
im zehnten Jahr des Kreuzzugs durch die Sabbatwelten.


Gaunt schaute von seiner
Betrachtung auf. Die Fahrstuhltüren öffneten sich zischend, und er hörte
wiederum den Warnchorus.


Eine Gestalt betrat den Erker,
ein Flottenmatrose mit einem kleinen Werkzeugkasten. Der Matrose warf einen
kurzen Blick auf die einsame Gestalt am Geländer, wandte sich dann ab und
verschwand hinter dem Fahrstuhl. Ein Inspektionsrundgang, entschied Gaunt
geistesabwesend.


Er wandte sich wieder den
Inschriften zu und las Slaydos Gedenktafel noch einmal. Er erinnerte sich an
Balhaut, an die Feuerstürme, welche die Nacht zum Tage gemacht und die Truppen
des Chaos hinweggefegt hatten. Er und seine geliebten Hyrkaner waren mittendrin
gewesen, in den Schlammseen, und hatten sich unter der Last ihrer schweren
Atemmasken durch die schwefelhaltige Atmosphäre gekämpft. Slaydo hatte die
Lorbeeren für diesen berühmten Sieg für sich beansprucht, als Kriegsmeister
auch durchaus mit Recht, aber was Schweiß und Blut anging, war es Gaunts Sieg
gewesen. Sein größter Augenblick, und er hatte von Slaydo noch auf dem
Totenbett einen Orden dafür bekommen, der es bewies.


Er konnte das Knirschen der
feindlichen Sturmtransporter jetzt noch hören, wie sie auf ihren langen,
hydraulischen Beinen durch den Schlamm stapften und ein Gewitter aus dünnen,
blutroten Laserstrahlen entfesselten, das Feuer und Tod über seine Männer
brachte. Eine körperliche Erinnerung an die Anspannung und Erschöpfung lief ihm
über den Rücken, an die übermenschliche Anstrengung, als er mit seinen besten
Geschützmannschaften das Oligarchietor sogar noch vor den ruhmreichen Truppen
der Adeptus Astartes gestürmt hatte und mit Laserfeuer und Granaten einen Keil
in die einander überlappenden Panzerplatten getrieben hatte, mit denen das Tor
geschützt war.


Er sah, wie Tanhause seinen
Glückstreffer landete, über den in den Kasernen der Hyrkaner immer noch geredet
wurde: ein einziger Laserstrahl, der durch den Sichtschlitz des Visiers eines
wahnsinnigen Chaos-Cybots gedrungen war und die Energiesysteme darin zur
Explosion gebracht hatte. Er sah, wie Veitch sechs Feinde mit dem Bajonett
erledigt hatte, als seine letzte Energiezelle verbraucht war. Er sah den
Plutokratenturm in Flammen aufgehen und unter dem andauernden hyrkanischen
Feuer einstürzen.


Er sah die Gesichter
ungezählter Toter aus dem Schlamm und aus den Flammen aufsteigen.


Er öffnete die Augen, und seine
Visionen verblassten.


Das unergründliche Immaterium
vor ihm peitschte und blühte.


Er wollte sich umdrehen und in
seine Kabine zurückkehren.


Doch jemand hielt ihm ein
Messer an die Kehle.
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Er hatte nicht das Gefühl, dass
jemand hinter ihm stand — kein Schatten, keine Wärme, kein Geräusch und auch
kein Geruch. Es war, als sei die kalte Schneide unter seinem Kinn dort ohne
Begleitung angelangt. Er wusste sofort, dass er der Barmherzigkeit eines
außergewöhnlichen Gegners ausgeliefert war.


Aber eben das erfüllte ihn auch
mit einem Funken Zuversicht.


Wenn der Besitzer der Klinge
einfach nur seinen Tod wollte, wäre er selbst bereits tot und kein bisschen
klüger. Also gab es etwas, das ihn lebend nützlicher machte. Und er war
ziemlich sicher, was das war.


»Was wollen Sie?«, fragte er
ruhig.


»Keine Spielchen«, sagte eine
Stimme hinter ihm. Der Ton war leise und gleichmäßig, kein Flüstern, sondern
von einer Art, die irgendwie noch leiser und weicher war. Der Druck der kalten
Klinge an seiner Kehle erhöhte sich ein wenig. »Man hält Sie für einen
intelligenten Mann. Also sparen Sie sich die Hinhaltetaktik.«


Gaunt nickte vorsichtig. Wenn
er auch nur eine Minute länger leben wollte, konnte er sich keinen noch so
winzigen Fehler leisten.


»Das ist keine Lösung,
Brochuss«, sagte er behutsam.


Eine kurze Pause trat ein.
»Was?«


»Wer treibt jetzt Spielchen?
Ich weiß, worum es geht. Es tut mir leid, dass Sie und Ihre Patrizier sich auf
Pyrites blamiert haben. Und ein paar Zähne verloren obendrein, möchte ich
wetten. Aber das hier hilft auch nicht.«


»Seien Sie kein Narr! Sie
liegen vollkommen falsch! Hier geht es nicht um irgendwelche albernen
Regimentsrivalitäten!«


»Nicht?«


»Denken Sie gut nach! Überlegen
Sie, worum es tatsächlich gehen könnte! Ich will, dass Sie verstehen, warum Sie
dem Tod so nahe sind!« Der Druck der Klinge an seinem Hals verschob sich ein
wenig. Er wurde nicht geringer, aber der Winkel veränderte sich geringfügig.
Gaunt wusste, dass seine Bemerkungen seinen Gegner für einen Herzschlag
irregeleitet hatten.


Seine erste und einzige
Gelegenheit. Er stieß den rechten Ellbogen nach hinten und wich gleichzeitig
vor der Klinge zurück, während er die linke Hand hob, um sie abzuwehren. Das
Messer durchschnitt seine Manschette, aber er kam frei, da sein Gegner infolge
des Ellbogenstoßes zurücktaumelte.


Gaunt hatte sich gerade
umgedreht, als der andere bereits konterte und hoch zuschlug. Sie gingen
gemeinsam zu Boden, und ihre Glieder drehten und wanden sich, um sich einen
Vorteil über den Gegner zu verschaffen. Die widerspenstige Klinge trennte
Gaunts Jacke am Saum des linken Ärmels auf.


Gaunt warf sie beide herum und
landete einen Treffer mit der rechten Faust, der seinen Gegner von ihm
wegstieß. Einen Augenblick später war der Kommissar auf den Beinen und zog den
silbernen tanithischen Dolch aus seinem Gürtel.


Er sah seinen Gegner zum ersten
Mal. Der Flottenmatrose, ein kleiner, hagerer Mann unbestimmten Alters. Er
hatte etwas Eigenartiges an sich. Das zu einer Grimasse der Entschlossenheit
erstarrte Gesicht, während seine Augen flehten? Der Matrose sprang mit einer
Beugung aus Rumpf und Beinen auf und fuhr geduckt herum, das Messer mit der
Spitze aufwärts zeigend in der rechten Hand.


Wie kann ein Deckmatrose zu
solchen Manövern fähig sein?,
fragte sich Gaunt besorgt. Die geübten Bewegungen, die perfekte Balance, die
stille Entschlossenheit — all das verriet den geübten Mörder und einen Adepten
in der Kunst der Verstohlenheit und des Attentats. Doch aus der Nähe betrachtet
sah Gaunt, dass der Mann nur ein Mechaniker war und seine Uniform um einen
Bauch spannte, der Fett ansetzte. War das nur Tarnung? Rangabzeichen, Insignien
und verschlüsseltes Identitätssiegel, das bei jedem Besatzungsmitglied
Vorschrift war, schienen echt zu sein.


Die Klinge war klein und
blattförmig, kürzer als der mit Gummi überzogene Griff. In der Klinge selbst
waren eine Reihe geometrisch geformter Löcher, wodurch das Gewicht der Waffe
verringert wurde, ohne die strukturelle Kraft zu beeinträchtigen.


Und sie war nicht aus Metall,
sondern aus dunkelblauem Keramikmaterial, sodass sie für die Waffenabtastfelder
des Schiffs unsichtbar war.


Gaunt starrte in die
ungerührten Augen des anderen und suchte nach einem Wiedererkennen oder einer
Verbindung. Der Blick, der ihm begegnete, war verzweifelt und kläglich — als
wäre etwas in dem gefährlichen Körper gefangen.


Sie umkreisten sich langsam.
Gaunt hielt sich geduckt, wie er es bei Übungen mit dem Bajonett bei den
Hyrkanern gelernt hatte.


Doch er hielt den tanithischen
Dolch locker in der Rechten, sodass die Klinge aus der Faust nach unten ragte
und auf seinen Körper zeigte. Er hatte die seltsame Technik der Geister bei
deren Übungen im Messerkampf mit Interesse beobachtet, und in einer langen Woche
im Transit an Bord der Navarre hatte er Corbec dazu gebracht, ihm die
Feinheiten zu zeigen. Die Methode machte sich jedenfalls das Gewicht und die
Länge des tanithischen Kampfmessers zunutze. Er hielt die linke Hand hoch, um
damit zu parieren, aber nicht mit der geöffneten Handfläche nach vorn, wie die
Hyrkaner es geübt hatten (und wie es sein Gegner jetzt tat), sondern zur Faust
geballt, mit den Knöcheln nach außen. »Besser, man wehrt eine Klinge mit der
Hand ab statt mit dem Hals«, hatte Tanhause ihm Jahre zuvor erklärt.


»Besser, die Klinge bricht an
den Knöcheln ab, anstatt einem die Handfläche aufzuschneiden«, hatte Corbec vor
noch nicht allzu langer Zeit ausgeführt.


»Sie wollen meinen Tod?«,
zischte Gaunt.


»Das war nicht mein Hauptziel.
Wo ist der Kristall?« Gaunt erschrak, als der Mann antwortete. Der Mund bewegte
sich zwar, aber die Stimme kam nicht von dort her. Die Lippenbewegungen passten
nicht richtig zu den Worten. Er hatte das schon einmal irgendwo gesehen, vor
Jahren. Es sah aus wie ... Besessenheit.


Gaunts Nackenhaare sträubten
sich, während ihn ein Schauder der Furcht überlief. Mehr als die Furcht vor
einem tödlichen Zweikampf. Die Furcht vor Hexerei. Vor Psionikern.


»Über den Tod eines
Kommissar-Obersts wird man nicht so leicht hinweggehen«, brachte Gaunt hervor.


Der Matrose zuckte steif die
Achseln, als wollte er die unendliche tobende Weite jenseits der Glaskuppeln
deuten. »Niemand ist so wichtig, dass man hier draußen nicht über seinen Tod
hinweggehen würde. Nicht einmal der Kriegsmeister persönlich.«


Sie hatten sich jetzt dreimal
umkreist.


»Wo ist der Kristall?«, fragte
der Matrose noch einmal.


»Welcher Kristall?«


»Der Kristall, in dessen Besitz
Sie in Cracia gelangt sind«, erwiderte der Mörder mit jener fließenden, nicht
zu seinen Lippenbewegungen passenden Stimme. »Geben Sie ihn jetzt heraus, dann
können wir vergessen, dass diese Begegnung je stattgefunden hat.«


»Wer hat Sie geschickt?«


»Nichts in den bekannten
Systemen könnte mich dazu bewegen, diese Frage zu beantworten.«


»Ich habe keinen Kristall. Ich
weiß nicht, wovon Sie reden.«


»Lüge.«


»Selbst wenn es eine wäre,
würde ich so dumm sein, ihn bei mir zu tragen?«


»Ich habe zweimal Ihr Quartier
durchsucht. Dort ist er nicht. Sie müssen ihn bei sich haben. Haben Sie ihn
verschluckt? Auch eine Vivisektion wäre kein Problem für mich.«


Gaunt wollte gerade antworten,
als der Matrose plötzlich einen Schritt vortrat und sein Messer in einem Bogen
schwang, der die Schulter des Kommissars nur um Haaresbreite verfehlte. Gaunt
wollte schon fintieren und kontern, als die Klinge in einer Umkehrung des Hiebs
zurückkam. Der Druck auf einen Knopf am Griff hatte zur Folge, dass sich die
Keramikklinge mit einem pneumatischen Zischen in den Griff zurückzog und auf
der anderen Seite wieder austrat, sodass der Winkel umgekehrt wurde.


Die Spitze fuhr durch seinen
zur Abwehr erhobenen linken Unterarm und spritzte Blut auf das Deck.


Gaunt sprang mit einem wütenden
Fluch zurück, aber der Matrose folgte erbarmungslos und kehrte die Klinge
wieder um, sodass sie wieder vorn aus seiner geballten Faust ragte. Gaunt
parierte sie mit einer improvisierten Drehung seines Dolchs, trat nach dem Angreifer
und erwischte ihn mit der Stiefelspitze am linken Knie.


Der Mann wich zurück, aber zu
weiteren Umkreisungen kam es nicht mehr. Dies war ganz anders als die
Übungskämpfe in der Ausbildung mit dem Bajonett, kein endloses Maßnehmen und
Tänzeln, kein gelegentliches Zustechen und Zurückweichen. Der Mann setzte nach jeder
Finte oder Parade nach, wechselte immer wieder die Seite, aus der die
Messerspitze ragte, und stach immer noch einmal zu, um Gaunt auf dem falschen
Fuß zu erwischen.


Manchmal begann er mit einem
Aufwärtsstich, um dann die Klingenstellung zu wechseln und einen Abwärtsstich
hinterher-zusetzen.


Gaunt überlebte acht, neun,
zehn potenziell tödliche Angriffe nur dank seiner Schnelligkeit und der
Tatsache dass der Angreifer mit der sonderbaren tanithischen Messertechnik
nicht vertraut war.


Sie prallten wieder zusammen,
und diesmal stach Gaunt nicht mit dem Messer zu, sondern mit der schützenden
linken Hand, die direkt auf die Waffe seines Gegners zielte. Die Klinge fügte
ihm eine brennende Schramme quer über die Knöchel zu, aber er gelangte unter
dem Messer hindurch und bekam den Mann am rechten Handgelenk zu fassen. Sie
gingen in den unmittelbaren Nahkampf, und Gaunt drängte mit seiner überlegenen
Größe und Reichweite vorwärts. Die linke Hand des Mannes schloss sich um seine
Kehle und drückte eisern zu. Gaunt würgte und bekam keine Luft mehr. Alles
verschwamm ihm vor den Augen, während seine Nackenmuskeln gegen den immer
fester werdenden Griff ankämpften.


Mit der Kraft der Verzweiflung
schleuderte er den Mann rückwärts gegen das Geländer. Der Matrose drückte
wieder auf den Knopf seines Messers, und die sich umkehrende Keramik-klinge
stach Gaunt ins Handgelenk.


Zur Erwiderung stach er sein
eigenes Messer fest durch den Trizeps des Arms, dessen Hand an seiner Kehle
war.


Sie fuhren auseinander und
wichen taumelnd zurück. Blut floss aus den Stichwunden in Armen und Händen.
Gaunt keuchte und schnappte vor Schmerzen nach Luft, aber sein Gegner gab
keinen Laut von sich. Als spüre er keinen Schmerz oder als mache Schmerz ihm
nichts aus.


Der Matrose ging wieder auf ihn
los, und Gaunt hielt tief dagegen, aber im letzten Augenblick wechselte der Mann
die Keramikklinge von der rechten in die linke Hand, wobei sich die Klinge beim
Wechseln umkehrte, sodass aus dem als Aufwärtsstich von rechts begonnenen
Manöver ein Abwärtsstich von links wurde. Die Klinge bohrte sich in Gaunts
rechte Schulter, nur vom Futter und Leder seiner Jacke aufgehalten. Weiß
glühende Schmerzen zuckten durch seine rechte Seite und pressten seine Rippen
zusammen und den Atem darin heraus.


Die Klinge fuhr sauber wieder
heraus, und Blut tropfte ihr hinterher. Die heiße Wärme floss an seinem Arm
herunter und machte seinen Messergriff glitschig. Es tropfte von seinen
Knöcheln und von der silbernen Klinge. Wenn er so weiterblutete, würde er
selbst dann nicht mehr lange leben, wenn er sich des Angreifers erwehren
konnte.


Der Matrose wechselte jetzt das
Messer von links nach rechts wie ein Jongleur, wobei sich die Klinge bei jedem
Wechsel umkehrte. Er fintierte, stach mit links tief nach Gaunts Bauch und warf
sich dann auf den Kommissar. Gaunts Messer begegnete dem tief angesetzten
Stich, und die Spitze seines silbernen Dolchs fuhr durch eine der Perforationen
in der keramischen Klinge.


Instinktiv drehte er sein
Messer, riss es zurück und hebelte an der Verbindungsstelle. Einen Moment
später flog das Keramikmesser durch den Glaserker und rutschte über den kalten
Boden außer Sicht. Plötzlich entwaffnet, zögerte der Matrose einen Moment, und
Gaunt stach mit seinem Dolch zu, durchbohrte den Rumpf des Mannes und brach ihm
das Brustbein.


Der Matrose taumelte rückwärts
und schnappte nach Luft, da seine Lunge nicht mehr funktionierte. Der silberne
Dolch steckte fest in seiner Brust. Dünne Blutfontänen spritzten aus der Wunde
und aus seinem erschlafften Mund. Er fiel auf das Deck, mit den Knien zuerst
und dann flach aufs Gesicht, den Rumpf dabei wie ein Zelt auf das harte Metall
des Messerknaufs gestützt.


Gaunt stolperte rückwärts gegen
das Geländer und keuchte heiser. Er zitterte am ganzen Leib, und die brennenden
Schmerzen setzten ihm zu. Mit blutiger Hand fuhr er sich über sein klammes,
wächsernes Gesicht und starrte auf den Leichnam des Matrosen, der in einer
scharlachroten Lache am Boden lag.


Zitternd und schwach sank Gaunt
aufs Deck. Ein Lachen, halb Glucksen, halb Schluchzen, entrang sich seiner
Kehle. Bei seiner nächsten Begegnung mit Colm Corbec würde er ihm den größten
...


Der Matrose erhob sich wieder.


Der Mann wand sich zurück auf
die Knie, wobei er die Blutlache rings um sich verschmierte, und schwang dann
den Körper aufrecht, während die Arme schlaff an den Seiten hin und her
pendelten. Kniend wandte er langsam den Kopf zu dem völlig perplexen Gaunt.
Sein Gesicht war leer, und die Augen schauten nicht mehr flehentlich und
gefangen. Tatsächlich waren sie gar nicht mehr da. Ein grelles grünes Licht
brannte in seinem Schädel und machte aus seinen Augen pupillenlose Schlitze aus
grünlichem Feuer. Seine Kinnlade fiel herunter, und ein ähnlicher Schein drang
heraus und beleuchtete seine Zähne von hinten.


Mit einer direkten Bewegung
riss er das tanithische Messer aus seiner Brust. Aus der Wunde floss kein Blut
mehr, aber ein grüner Lichtstrahl zuckte heraus.


Resigniert seufzend erkannte
Gaunt, dass die psionische Puppenspielerei andauerte. Der Mann, der bei seinem
ersten Angriff ein hilfloser Sklave der psionischen Magie gewesen war, wurde
nun durch diese verabscheuungswürdige Zauberei wiederbelebt.


Der Leichnam würde lange genug
funktionieren, um den Kampf zu gewinnen. Er würde ihn töten.


Gaunt rang mit seinen Sinnen,
um wach zu bleiben, um aufzustehen, um zu fliehen. Er war einer Ohnmacht nahe. Der
Matrose schwankte auf ihn zu wie ein Zombie aus den alten Mythen der Untoten.
Seine Augen leuchteten, sein Gesicht war leer, und die Tanith-Klinge, die ihn
getötet hatte, hielt er in seiner Klaue von einer Hand.


Das tote Wesen hob das Messer.
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Zwei Laserschüsse schleuderten
es zur Seite. Zwei weitere schnitten seinen Brustkasten auf und setzten ein
grelles psionisches Leuchten frei. Ein fünfter Schuss in den Kopf ließ das Ding
zu Boden gehen, als habe es einen Schlag mit dem Vorschlaghammer vor die Stirn
bekommen.


Colm Corbec schritt mit einer
Laserpistole in der Hand über das Deck des Glaserkers und betrachtete die
verkohlte, schwelende Gestalt auf dem Boden, eine Gestalt, die sich von allein
entzündet hatte und dampfartige grüne Energien absonderte, während sie sich
selbst verzehrte. Irgendwo fing der Waffenverbotsalarm an zu heulen.


Gaunt zog sich am Geländer hoch
und war fast wieder auf den Beinen, als Corbec ihn erreichte.


»Immer langsam, Kommissar ...«


Gaunt winkte ab, da ihm bewusst
war, dass er immer noch stark blutete.


»Genau zum richtigen Zeitpunkt,
Oberst«, grunzte er.


Corbec deutete hinter sich.
Gaunt schaute zur bezeichneten Stelle.


Brin Milo stand am Fahrstuhl
und sah erhitzt und grimmig aus.


»Der Junge hatte einen Traum«,
sagte Corbec, der sich nicht ignorieren ließ und seinem Befehlshaber den Arm
umlegte.


»Ist sofort zu mir gekommen,
als er Sie in Ihrer Kabine nicht antraf.«


Milo kam zu ihnen.


»Die Wunden müssen behandelt
werden«, sagte er.


»Wir bringen ihn ins
Apothecarium«, begann Corbec.


»Nein«, sagte Mio entschlossen,
und trotz seiner Schmerzen hätte Gaunt beinahe gelacht über die plötzliche
Autorität, die sein junger Adjutant gegenüber dem zotteligen Rohling, der sein
Kompanie-kommandeur war, geltend machte. »Zurück auf unsere Kasernendecks. Wir
haben unsere eigenen Sanitäter. Ich glaube nicht, dass der Kommissar diese
Sache zu einer Angelegenheit für offizielle Nachforschungen machen will.«


Corbec sah den Jungen neugierig
an, aber Gaunt nickte. Seiner Erfahrung nach hatte es keinen Sinn, gegen das Urteilsvermögen
des Jungen anzukämpfen, das seine besondere Gabe zu sein schien.


Milo drang niemals in die
Privatsphäre des Kommissars ein, aber er schien Gaunts Absichten und Wünsche
instinktiv zu verstehen.


Gaunt konnte vor dem Jungen
keine Geheimnisse bewahren, aber er vertraute ihm — und war ihm für seine
Einsichten über alle Maßen dankbar.


Gaunt sah Corbec an. »Brin hat
recht. Dahinter steckt viel mehr ... Ich erkläre es später, aber ich will die
Schiffshierarchie heraushalten, bis wir wissen, wem wir trauen können.«


Der Waffenalarm jaulte weiter.


»In diesem Fall verschwinden
wir besser ...«, begann Corbec.


Er wurde vom Zischen der sich
öffnenden Fahrstuhltüren und dem Warnchor unterbrochen. Sechs Soldaten der
imperialen Flotte in Faserrüstung und schmalrandigen Helmen sprangen
gleichzeitig heraus, sanken auf ein Knie und richteten kompakte, kurzläufige
Gewehre auf das Trio. Einer bellte kurze Befehle in sein Helmkom.


Ein Offizier verließ in ihrem
Kielwasser den Aufzug. Wie die Uniform der Soldaten war auch seine smaragdgrün
mit silbernem Besatz, die Farben der Flotte des Segmentum Pacificus, aber er
war nicht so gerüstet wie seine Abteilung. Er war groß und ein wenig
übergewichtig, und seine aufgedunsene Haut war von einer ungesunden Blässe.


Ein Berufs-Raumoffizier, dachte Corbec. Hat
wahrscheinlich schon seit Jahrzehnten keinen richtigen Boden mehr unter den
Füßen gehabt.


Der Offizier starrte sie an:
den zotteligen Gardisten, der schändlicherweise eine verbotene Laserpistole in
der Hand hielt, den verletzten Mann, der sich an ihn lehnte und das Deck vollblutete,
und den mageren Jungen mit den seltsamen Augen.


Er spitzte die Lippen und
sprach leise in sein Helmkom, dann drückte er einen Knopf auf dem
Vielzweckstab, den er trug, und schwenkte ihn beiläufig hin und her. Der Alarm
verstummte abrupt mitten im Heulton.


»Ich bin Deckoffizier
Lekulanzi. Es ist meine Aufgabe, im Namen von Kapitänsadmiral Grasticus dafür
zu sorgen, dass die Sicherheitsbestimmungen auf diesem Schiff eingehalten
werden. Ich sehe nicht gern verbotene Waffen auf diesem heiligen Schiff, obwohl
ich beständig damit rechne, dass irgendwelcher Abschaum von der Imperialen
Armee etwas versucht. Noch weniger gern sehe ich die Benutzung besagter
Waffen.«


»Hören Sie mal, die Sache
verhält sich ganz anders ...«, begann Corbec, indem er mit beruhigendem Lächeln
vortrat. Sechs kurzläufige Gewehre richteten sich auf ihn. Die Waffen der
Abteilung waren Repetiergewehre mit kurzer Reichweite, die für den Gebrauch an
Bord eines Schiffes konzipiert waren. Die Glassplitter und Drahtstücke in jeder
Patrone waren durchaus in der Lage, einen Mann auf kurze Entfernung zu
zerfetzen. Doch anders als bei einer Laserwaffe oder einem Bolter bestand keine
Gefahr, dass sie die Bordwand durchschlugen.


»Keine hastigen Bewegungen.
Keine eifrigen Erklärungen.« Lekulanzi starrte sie an. »Fragen werden noch früh
genug gestellt und beantwortet werden, und zwar im Zuge Ihrer offiziellen
Vernehmung. Sie sind sich der Tatsache bewusst, dass das Abfeuern einer
verbotenen Waffe auf einem Transportschiff der Adeptus Mechanicus ein Vergehen
ist, das eine kriegsrechtliche Bestrafung nach sich zieht. Geben Sie mir Ihre
Waffen.«


Corbec hielt seine Laserpistole
einem der Soldaten hin, der sich zackig erhob und sie ihm abnahm.


»Das ist doch albern«, sagte
Gaunt plötzlich. Die Gewehre richteten ihre Aufmerksamkeit auf ihn. »Wissen
Sie, wer ich bin, Lekulanzi?«


Der Deckoffizier spannte sich,
da er nur mit seinem Namen und ohne seinen Dienstgrad angesprochen wurde. Die
Augen unter den fleischigen Lidern verengten sich.


Gaunt schleppte sich ein Stück
vorwärts und löste sich aus Corbecs stützender Umarmung.


»Ich bin Kommissar-Oberst Ibram
Gaunt.«


Deckoffizier Lekulanzi
erstarrte. Ohne Mantel, Mütze und Rangabzeichen sah Gaunt aus wie jeder x-beliebige
Offizier niedriger Abstammung.


»Kommen Sie her«, sagte Gaunt
zu ihm.


Der Mann zögerte, dann ging er
zu Gaunt, wobei er leise einen Befehl in sein Helmkom flüsterte. Sofort erhoben
sich die Soldaten von den Knien, nahmen Haltung an und schulterten die Waffen.


»Das ist schon besser ...«,
lächelte Corbec.


Gaunt legte Lekulanzi eine Hand
auf die Schulter, und der Offizier versteifte sich vor Empörung. Gaunt zeigte
auf etwas am Boden, einen verkohlten grünlichen Schmierfilm oder Fleck, der ölig
und klumpig aussah.


»Wissen Sie, was das ist?«


Lekulanzi schüttelte den Kopf.


»Das sind die Überreste eines
Attentäters, der mich hier überfallen hat. Die Schüsse hat mein Stellvertreter
abgegeben und mir damit das Leben gerettet. Ich werde ihm für das unbefugte
Tragen einer Schusswaffe an Bord, was den geltenden Vorschriften widerspricht,
einen offiziellen Verweis erteilen.«


Gaunt lächelte, als er sah,
dass sich ein dünner Schweißfilm auf Lekulanzis blasser Stirn bildete.


»Der Attentäter war ein Mitglied
der Schiffsbesatzung, Lekulanzi. Ein Matrose. Aber er stand unter dem Bann
anderer, finsterer Mächte, die ihn umgarnt und wie ein Spielzeug gelenkt haben.
Sie mögen keine unerlaubten Waffen auf Ihrem Schiff, was? Wie steht es mit
unerlaubten Psionikern?«


Einige der Soldaten murmelten
und beschrieben Schutzgesten.


Lekulanzi stammelte.


»Aber wer ... Wer würde Sie
umbringen wollen, Kommissar?«


»Ich bin Soldat. Ein
erfolgreicher Soldat.« Gaunt lächelte kalt.


»Ich mache mir ständig Feinde.«


Er zeigte auf die Überreste am
Boden. »Lassen Sie das analysieren. Dann lassen Sie es gründlich säubern.
Sorgen Sie dafür, dass auf diesem kostbaren Schiff kein böser, unheiliger Makel zurückbleibt. Unterrichten Sie
mich unverzüglich von allen Ergebnissen Ihrer Untersuchung, so unbedeutend sie
auch erscheinen mögen. Unmittelbar nach der Behandlung meiner Wunden werde ich
mich persönlich bei Kapitän Grasticus melden und umfassend Bericht erstatten.«


Lekulanzi fehlten die Worte.


Von Corbec gestützt, verließ
Gaunt den Glaserker. An der Fahrstuhltür schnappte Lekulanzi den harten
Ausdruck in Milos Augen auf. Ein Schauder überlief ihn.


Im Fahrstuhl wandte sich Milo
an Gaunt. »Seine Augen waren wie die einer Schlange. Er ist nicht
vertrauenswürdig.«


Gaunt nickte. Er hatte seine Meinung
geändert. Noch Minuten zuvor hatte er sich damit begnügt, als Fereyds Kurier zu
fungieren und den Kristall zu behüten. Doch nun hatte sich die Lage geändert.
Er würde nicht tatenlos herumsitzen und warten. Er würde zielstrebig handeln.
Er würde sich in das Spiel einschalten, seine Regeln lernen und herausfinden,
wie man es gewinnen konnte.


Und das bedeutete, dass er den
Inhalt des Kristalls in Erfahrung bringen musste.
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»Mehr kann ich nicht tun«,
murmelte Dorden, der ranghöchste Sanitäter der Geister, mit einer halbherzigen
Geste, die sich auf das Lazarett des Regiments bezog.


Das Krankenrevier der Geister
war ein Komplex aus drei niedrigen Räumen mit von Kragsteinen gestützten
Kuppeldecken, die einen Annex zum Kasernendeck bildeten, auf dem das Erste
Tanith untergebracht war. Decke und Wände waren mit einer grünstichigen weißen
Farbe gestrichen, und der harte Boden bestand aus gescheuerten roten
Steinfliesen. Auf stumpfen Regalen in Nischen in den Wänden standen Reihen
dickbauchiger, mit Glasstopfen verkorkter Flaschen mit vergilbten
Papierschildchen.


Die meisten enthielten
sirupartige Flüssigkeiten, medizinische Salben, getrocknete Pulver und
Präparate oder organische Tupfer in klaren, klebrigen Lösungen. Gestelle mit
polierten Instrumenten befanden sich in Schubladen, und niedrige, mit Deckeln
verschlossene Kästen an den Wänden, die auch als Sitzgelegenheiten dienten,
enthielten Müllbeutel aus Plastik und uralte Verbandsstoffrollen. Ein
angelaufener Sterilisationskochtopf auf einem Messingwägelchen, zwei
Wiederbelebungseinheiten mit glänzenden Eisengriffen und ein kleiner
Beistelltisch mit einer Apothekerwaage, einer Diagnosesonde und einem
Blutreiniger darauf vervollständigten die Einrichtung. Es roch muffig und
schal, und der Boden war mit dunklen Flecken übersät.


»Wir sind hier nicht gerade
üppig ausgerüstet, wie Sie sehen können«, fügte Dorden unbeschwert hinzu. Er
hatte die Wunden des Kommissars mit Vorräten aus seinem eigenen medizinischen
Feldkoffer behandelt, der offen auf einer der Kisten stand. Weder der Frische
noch der Sterilität der Einrichtungen und Materialien des Lazaretts hatte er so
recht vertraut.


Gaunt saß mit nacktem
Oberkörper auf einer der niedrigen Messingbahren, die in der Mitte des
Hauptraums standen und deren Räder in Haltern im Boden feststeckten. Die Federn
der Bahre quietschten und ächzten, wenn Gaunt sein Gewicht auf der fleckigen,
stinkenden Matratze verlagerte.


Dorden hatte die Wunde in der
Schulter des Kommissars mit sterilen Bandagen verbunden, den ganzen Arm mit einem
brennenden blauen Desinfektionsgel abgewaschen und dann die Wunde mit
Bakelitklammern verschlossen, die aussahen wie die Köpfe gefräßiger Insekten.
Gaunt versuchte den Arm zu bewegen.


»Tun Sie das nicht«, sagte
Dorden rasch. »Ich würde noch Kunsthaut aufsprühen, wenn ich welche finden
könnte, aber die Wunde sollte auch atmen können. Ehrlich gesagt wären Sie im
großen Schiffskrankenrevier besser aufgehoben.«


Gaunt schüttelte den Kopf. »Sie
haben gute Arbeit geleistet«, sagte er. Dorden lächelte. Er wollte den
Kommissar in dieser Angelegenheit nicht drängen. Corbec hatte etwas davon
gemurmelt, die Sache nicht an die große Glocke zu hängen.


Dorden war ein kleiner Mann,
älter als die meisten Geister, mit einem grauen Bart und warm blickenden Augen.
Auf Tanith war er Arzt gewesen und hatte eine Landpraxis inmitten der
Bauernhöfe und Ansiedlungen Beldanes und der Waldwildnis von Pryze betrieben.
Bei der Regimentsgründung war er eingezogen worden, um die Anforderungen des
Administratums in Bezug auf medizinisches Personal zu erfüllen. Seine Frau war
ein Jahr vor der Function Gründung gestorben, und sein einziger Sohn war Soldat
im neunten Trupp. Seine Tochter, ihr Mann und deren erstgeborenes Kind waren in
den Flammen auf Tanith gestorben.


Er hatte in der Asche seiner
Heimatwelt nichts zurückgelassen außer der Erinnerung an Jahre des Dienstes am
Gemeinwesen, eine Pflicht, die er nun zum Wohl der letzten Überlebenden Taniths
fortsetzte. Er weigerte sich, eine Waffe zu tragen, und war daher der einzige
Geist, auf den Gaunt nicht als Kämpfer zählen konnte ... Aber das störte Gaunt
nicht. Er hatte sechzig oder siebzig Männer in seiner Einheit, die ohne Dorden
nicht mehr am Leben wären.


»Ich habe die Wunde auf
Vergiftung überprüft. Sie hatten Glück. Die Klinge war sauber. Sauberer als
meine!« Dorden gluckste, und Gaunt musste lächeln. »Ungewöhnlich ...«, fügte
Dorden hinzu und verstummte dann.


Gaunt hob eine Augenbraue.
»Inwiefern?«


»Mir ist zu Ohren gekommen,
dass Attentäter ihre Klingen gern vergiften, als eine Art Versicherung«, sagte
Dorden.


»Ich habe nicht gesagt, dass es
ein Attentäter war.«


»Das brauchten Sie auch nicht.
Ich bin vielleicht kein Kämpfer. Feth, ich mag ein alter Schwachkopf sein, aber
ich bin nicht von gestern.«


»Belasten Sie sich nicht damit,
Dorden«, sagte Gaunt, während er entgegen dem ärztlichen Rat wiederum den Arm
bewegte. Es brannte, schmerzte, pochte. »Sie haben Ihre übliche Magie gewirkt.
Bleiben Sie unparteiisch. Lassen Sie sich nicht hineinziehen.«


Dorden schrubbte seine
Wundklammern und Sonden in einer Schüssel mit trübem antiseptischem Öl.
»Unparteiisch? Wissen Sie was, Ibram Gaunt?«


Gaunt blinzelte, als sei er
geschlagen worden. Niemand hatte mehr mit solch väterlicher Autorität mit ihm
geredet, seit er das letzte Mal in Onkel Dercius' Gesellschaft gewesen war.
Nein ... Nicht das letzte Mal ...


Dorden drehte sich um und
trocknete das Werkzeug mit weißen Leintüchern ab. »Verzeihen Sie, Kommissar.
Ich ... Es steht mir nicht zu, so zu reden.«


»Reden Sie frei von der Leber
weg, mein Freund.« Dorden wies mit schlankem Daumen hinter sich durch den
Türbogen auf das Kasernendeck.


»Die Männer sind alles, was ich
noch habe. Die letzten jämmerlichen Krümel des tanithischen Menschenschlags,
meine einzige Verbindung zur Vergangenheit und zu der unendlich grünen Welt,
die ich geliebt habe. Ich flicke und verbinde und nähe sie wieder zusammen, bis
entweder sie alle tot sind oder ich sterbe. Und Sie mögen kein Tanither sein,
aber ich weiß, dass viele der Männer Sie wie einen behandeln. Ich selbst bin da
nicht so sicher. Für meinen Geschmack haben Sie zu viel von einem Chulan an
sich.«


»Kulaan?«


»Chulan. Verzeihen Sie, das ist
ein Wort aus der alten Sprache. Es bedeutet Außenseiter. Unbekannter. Man kann
es nicht direkt übersetzen.«


»Davon bin ich überzeugt.«


»Es war keine Beleidigung. Sie
mögen kein Tanith-Geborener sein, aber in jeder anderen Beziehung gehören Sie
zu uns. Ich glaube, Sie nehmen Anteil, Gaunt. Sie nehmen Anteil an den
Geistern. Ich glaube, Sie werden alles in Ihrer Macht Stehende tun, um es für
uns zu richten, um uns zu Ruhm und Ehren zu führen und am Ende zum Frieden. Das
glaube ich, und zwar jede Nacht, wenn ich mich schlafen lege, und jedes Mal,
wenn ein Bombardement anfängt oder die Landungsboote starten oder die Jungs aus
den Gräben stürmen. Das zählt.«


Gaunt zuckte die Achseln — und
wünschte, er hätte es nicht getan. »Tatsächlich?«


»Ich habe mit Sanitätern
anderer Regimenter geredet. Zum Beispiel im Feldlazarett auf Fortis. Viele von
ihnen sagen, ihre Kommissare nähmen überhaupt keinen Anteil an ihren Männern,
würden sie nur als Kanonenfutter betrachten. Sehen Sie uns auch so?«


»Nein.«


»Nein, das dachte ich mir. Das
macht Sie in der Tat zu etwas Besonderem. Etwas, das es wert ist, dass man
daran festhält, und zwar zum Wohl dieser armen Geister. Feth, Sie sind
vielleicht kein Tanither, aber wenn Attentäter nach Ihrem Blut trachten, fange
ich auch an, Anteil zu nehmen. Um der Geister willen nehme ich Anteil.«


Er verstummte.


»Dann werde ich daran denken,
Sie nicht uninformiert zu lassen«, sagte Gaunt, indem er nach seinem Unterhemd
griff.


»Dafür danke ich Ihnen. Für
einen Chulan sind Sie ein guter Mann, Ibram Gaunt. Wie die Anroth zu Hause.« Gaunt
erstarrte.


»Was haben Sie gesagt?«


Dorden musterte ihn
durchdringend.


»Anroth. Ich sagte Anroth. Auch
das war keine Beleidigung.«


»Was bedeutet es?«


Dorden zögerte, da ihm unter
Gaunts hartem Blick unbehaglich wurde. »Die Anroth ... Na ja, das sind
Hausgeister. Sie sind ein tanithisches Kindermärchen. Es hieß immer, die Anroth
seien Geister von anderen Welten, wunderschönen Welten der Ordnung, die nach
Tanith kämen, um über unsere Familien zu wachen. Es hat weiter nichts zu
bedeuten. Nur eine alte Erinnerung, eine Waldsage.«


»Warum ist das wichtig,
Kommissar?«, fragte eine neue Stimme.


Gaunt und Dorden drehten sich
um und sahen Milo auf einer Bank an der Tür sitzen, der sie eingehend musterte.


»Wie lange bist du schon da?«,
fragte Gaunt scharf, und sein Ärger überraschte ihn selbst.


»Nur ein paar Minuten. Die
Anroth sind Teil der tanithischen Sagenwelt. Genau wie die Drudfellad, welche
die Bäume beschützen, und die Nyrsis, die über Flüsse und Gewässer wachen.
Warum beunruhigt Sie das so?«


»Ich habe dieses Wort schon
gehört. Irgendwo«, sagte Gaunt, indem er sich erhob. »Oder wer weiß, ein
ähnliches Wort? Es spielt keine Rolle.« Er wollte sich sein Unterhemd
überziehen, sah dann aber, dass es blutig und zerrissen war, und warf es weg.


»Milo. Hol mir ein anderes
Unterhemd aus meiner Kabine«, schnauzte er.


Milo stand auf und reichte
Gaunt ein frisches Unterhemd aus seinem Segeltuchbeutel. Dorden verbiss sich
ein Grinsen. Gaunt zögerte, nickte dann zum Dank und nahm es.


Sowohl Milo als auch der
Sanitätsoffizier hatten die unzähligen Narben auf Gaunts breitem, muskulösem
Torso gesehen und keine Bemerkung dazu gemacht. Wie viele Kriegsschauplätze,
wie viele Fronten, wie viele Kämpfe auf Leben und Tod waren erforderlich
gewesen, um so viele Male für erlittene Schmerzen anzuhäufen?


Doch als Gaunt aufstand, fiel
Dorden zum ersten Mal die Narbe auf Gaunts Bauch auf, und er schnappte nach
Luft. Die Narbe war lang und alt, ein groteskes Band aus Narbengewebe.


»Heiliger Feth!«, sagte Dorden
zu laut. »Woher ...« Gaunt winkte ab. »Sie ist alt. Sehr alt.«


Gaunt zog sein Unterhemd an,
und die Narbe war wieder verborgen.


Er zog die Hose hoch und griff
nach seinem Uniformrock.


»Aber woher haben Sie so eine
...«


Gaunt musterte ihn scharf. »Es
reicht.« Er knöpfte seine Jacke zu und schlüpfte dann in den langen
Ledermantel, den Milo ihm bereits hinhielt. Er setzte seine Mütze auf.


»Sind die Offiziere bereit?«,
fragte er.


Milo nickte. »Wie befohlen.«


Mit einem an Dorden gerichteten
Nicken marschierte Gaunt aus dem Krankenrevier.
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Ihm war der Gedanke gekommen,
ob er sich fragen musste, wem er vertrauen konnte. Einige Minuten des
Nachdenkens hatten zu der Erkenntnis geführt, dass er ihnen allen trauen
konnte, jedem einzelnen Geist, von Oberst Corbec angefangen bis hin zum
rangniedrigsten Soldaten. Er hatte lediglich Bedenken in Bezug auf den
unzufriedenen Rawne und dessen Spießgesellen im dritten Trupp, Männern wie
Feygor.


Gaunt verließ das Lazarett und
ging den kurzen Korridor entlang zum eigentlichen Kasernendeck. Corbec
erwartete ihn bereits.


Colm Corbec wartete seit einer
Stunde. Allein im Wartezimmer der Krankenstube, hatte er reichlich Zeit gehabt,
sich wegen der Dinge Sorgen zu machen, die er im ganzen Universum am meisten
hasste. Das A und O auf der Liste dieser Dinge war die Raumfahrt.


Corbec war der Sohn eines
Maschinenschmieds, der seinen Lebensunterhalt in einer Schmiede neben einer
Giebelscheune an der ersten weiten Biegung des Flusses Pryze verdient hatte.
Den größten Teil der Arbeit seines Vaters hatten holzverarbeitende Maschinen
ausgemacht: Motorsägen, Kräne und Transport-schlitten. Als Junge hatte er sich
oft in den öligen Wartungsgräben aufgehalten und die Inspektionslampe für
seinen Vater gehalten, wenn dieser sich die unrund laufenden Radwellen und
festsitzenden Getriebe eines zehnachsigen Tiefladers ansah, der unter der Last
junger, feuchter Baumstämme aus den Sägemühlen in Beldane und Sottress krankte.


Später hatte er in den
Sägemühlen von Sottress gearbeitet und gesehen, wie Männer an den kreischenden
Bandsägen und Rundmessern Finger, Hände und Knie verloren. Seine Lunge war von
Sägestaub verklebt, und er hatte einen Reizhusten entwickelt, den er immer noch
nicht völlig überwunden hatte. Dann hatte er sich in einem Anfall von Wagemut
und gebrochenem Herzen der Bürgerwehr auf Tanith Magna angeschlossen und in den
geheiligten Nalholz-Wäldern des Pryze-Distrikts Wilddiebe und Schmuggler
gesucht.


Das war ein durchaus
anständiges Leben gewesen.


Die lehmige Erde unter sich,
die Bäume über sich und das Licht weit entfernter Sterne jenseits der Blätter.
Er hatte die in den wandernden Nalholz-Wäldern geltenden Regeln immer besser
verstanden und den Umgang mit dem Messer, Verstohlenheit und die Freude an der
Jagd gelernt. Er war glücklich gewesen, solange die Sterne hoch über ihm
standen und er festen Boden unter den Füßen hatte.


Jetzt war dieser Boden nicht mehr
da. Auf ewig verschwunden.


Der feuchte Piniengeruch des
Waldbodens, die Süße verrottender Blätter, die weiche Tiefe der Nalsporen, wenn
sie sich sammelten.


Er hatte den Sternen Lieder
vorgesungen, ihren stummen Segen entgegengenommen und sie sogar verflucht.
Alles so lange, wie sie weit weg waren. Er hätte nie geglaubt, dass er jemals
zwischen ihnen unterwegs sein würde.


Corbec hatte Angst vor dem
Transit wie so viele der Tanither, selbst jetzt noch nach so vielen Jahren. Den
Boden, Land, Meer und Himmel hinter sich zu lassen, zu den Sternen aufzubrechen
und durch das Immaterium zu fliegen. Das war wirklich beängstigend.


Er wusste, dass die Absalom
ein robustes Schiff war. Er hatte ihre gewaltige Fülle durch die Bullaugen der
Fähre gesehen, die ihn an Bord gebracht hatte. Aber er hatte auch gesehen, wie
die großen Holzbarken in den reißenden Strömungen der Beldane-Schnellen
gekentert, in ihren Grundfesten erbebt und auseinandergebrochen waren. Schiffe
segelten auf ihren Wegen, bis die Wege zu stark für sie wurden und sie
zerbrachen.


Er hasste alles daran. Den
Geruch der Luft, die Kälte der Wände, die Unbeständigkeit der künstlichen
Schwerkraft, die ewige Beständigkeit des vibrierenden Warp-Antriebs.


Einfach alles. Nur seine Sorge
um das Wohlergehen des Kommissars hatte ihn überhaupt seine Phobie überwinden
und den Albtraum des Glaserker-Observatoriums aufsuchen lassen. Und dort hatte
er seine Aufmerksamkeit auf alles Mögliche gerichtet, auf Gaunt, auf die
Soldaten und auf diesen idiotischen Deckoffizier, nur nicht auf den umhertanzenden
Wahnsinn jenseits der Panzerglaskuppel.


Er sehnte sich nach festem
Boden unter den Füßen. Nach richtiger Luft. Nach Wind und Regen und dem Säuseln
nickender Zweige und Äste.


»Corbec?«


Als sich Gaunt näherte, nahm er
Haltung an. Milo folgte ihm in ein paar Schritten Abstand.


»Kommissar?«


»Wissen Sie noch, was ich Ihnen
in der Bar in Pyrites gesagt habe?«


»Nicht genau, Kommissar ... Ich
... Ich war ziemlich weggetreten.«


Gaunt grinste. »Gut. Dann wird
es auch für Sie eine Überraschung. Sind die Offiziere so weit?«


Corbec nickte mechanisch.


»Außer Major Rawne, wie Sie
angeordnet haben.«


Gaunt hob seine Mütze, strich
sich die kurz geschnittenen Haare mit der Hand zurück und setzte sie wieder
auf.


»Noch einen Moment, dann komme
ich zu Ihnen ins Stabs-zimmer.«


Gaunt marschierte über das Deck
und betrat das Hauptquartier der Kaserne.


Die Geister hatten Kasernendeck
drei bekommen, ein riesiges Labyrinth aus langen, dunklen Gewölben, in denen
Kojen im Fischgrätenmuster an Ketten hingen. An diese Schlafräume schlossen
sich ein einsamer Aufenthaltsraum und drei gepolsterte Übungsräume an. Alle
vierzig überlebenden Trupps, etwas über zweitausend Geister, waren hier
einquartiert.


Der Geruch nach Schweiß, Rauch
und Körperwärme drang aus den Schlafräumen. Rawne, Feygor und der Rest des
dritten Trupps erwarteten ihn im Aufenthaltsraum. Sie hatten in den
Übungsräumen trainiert, und jeder trug einen der Schockstäbe, die bei
Übungskämpfen benutzt wurden. Im Transit waren dies die einzigen erlaubten
Waffen. Sie konnten mit ihnen fechten und sie sogar auf Schockstrahl einstellen
und Schießübungen auf die quietschenden, sich bewegenden Metallziele in dem
schlecht geölten automatischen Schießstand machen.


Gaunt grüßte Rawne. Die Männer
nahmen Haltung an.


»Wie beurteilen Sie das
Kasernendeck, Major?«


Rawne zögerte. »Kommissar?«


»Ist es sicher?«


»Es gibt acht Transportschächte
und zwei weitere zum Hangar für die Landungsboote. Hinzu kommen zahlreiche
Wartungsschächte.«


»Nehmen Sie Ihre Männer,
schwärmen Sie aus und bewachen Sie alle. Niemand darf dieses Kasernendeck ohne
mein Wissen betreten und verlassen.«


Rawne schaute ein wenig perplex
drein. »Wie sollen wir denn etwaige Eindringlinge ohne Waffen aufhalten,
Kommissar?«


Gaunt nahm Soldat Neff einen
Schockstab ab und beförderte ihn dann mit einem Stoß in den Bauch auf das Deck.


»Damit«, schlug Gaunt vor.
»Erstatten Sie mir jede halbe Stunde Bericht. Melden Sie mir die Namen von
allen, die sich Zugang verschaffen wollen.« Er hielt kurz inne, um Rawnes
Gesicht zu studieren und sich zu vergewissern, dass seine Anweisungen auch
verstanden worden waren, dann machte er kehrt und ging.


»Was hat er vor?«, fragte
Feygor den Major, als Gaunt außer Hörweite war.


Rawne schüttelte den Kopf. Er
würde es herausfinden. Bis dahin musste er einen Wachdienst organisieren.
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Das Stabszimmer war ein alter
Besprechungsraum neben dem Krankenrevier. Eine Treppe führte zu einem runden
Raum mit drei höhenversetzten Sitzreihen aus lackiertem Holz und einer
schwarzen Konsole in der Mitte eines Podiums. Die Konsole, klotzig und abgerundet
wie ein polierter Pilz, war eine alte taktische Anzeige-Einheit mit einem
verspiegelten Bildschirm obenauf, der früher einmal bei strategischen
Besprechungen bunte, dreidimensionale hololithische Formen in die Luft
projiziert hatte.


Doch jetzt war die Einheit alt
und defekt. Gaunt benutzte sie als Sitzplatz.


Die Offiziere traten ein:
Corbec, Dorden und dann die Truppführer, Meryn, Mkoll, Curral, Lerod, Hasker,
Blane, Folore — insgesamt neununddreißig Männer. Letzter war der erst kürzlich
beförderte Varl. Milo schloss die Zugangsluke und hockte sich ganz hinten hin.
Die Männer saßen in einem ihrem Befehlshaber zugewandten Halbkreis.


»Was ist los, Kommissar?«,
fragte Varl.


Gaunt lächelte dünn. Als
Neuling bei den Offiziersbesprechungen war Varl eifrig und direkt, da er die
üblicherweise reservierten Verhaltensweisen bei Stabsbesprechungen nicht
kannte. Ich hätte ihn schon früher befördern sollen, dachte Gaunt mit
einem stillen, schiefen Grinsen.


»Das hier ist vollkommen
inoffiziell. Eine Angelegenheit der Geister, aber inoffiziell. Ich möchte Sie
über gewisse Dinge in Kenntnis setzen, damit Sie darüber Bescheid wissen und
entsprechend handeln können, sollte sich die Notwendigkeit dazu ergeben. Aber
es darf diesen Raum nicht verlassen. Erzählen Sie Ihren Männer so viel, wie sie
wissen müssen, aber ersparen Sie ihnen die Einzelheiten.«


Jetzt hatte er ihre
Aufmerksamkeit.


»Ich will die Sache nicht
ausschmücken. Soweit ich weiß — und glauben Sie mir, das ist nicht weiter, als
ich Bragg werfen könnte —, ist ein Machtkampf im Gange. Und zwar einer, der
diesen ganzen Kreuzzug in Stücke reißen könnte. Sie haben alle davon gehört,
wie viele interne Kämpfe es nach Kriegsmeister Slaydos Tod gegeben hat. Wie
viele von den Armeegenerälen seinen Platz einnehmen wollten.«


»Und dieses Wiesel Macaroth hat
ihn bekommen«, sagte Corbec mit einem wehmütigen Grinsen.


»Das heißt Kriegsmeister Wiesel
Macaroth, Oberst«, korrigierte Gaunt. Er ließ die Männer glucksen. Gute Laune
würde ihm das hier erleichtern. »Ob wir ihn mögen oder nicht — er hat jetzt das
Kommando. Und das macht es uns leicht. Wie ich sind Sie alle dem Imperator treu
ergeben und somit auch Kriegsmeister Macaroth. Slaydo hat ihn als Nachfolger
auserwählt. Macaroths Wort ist wie das Wort des Goldenen Throns. Seine Stimme
hat die Autorität des Imperiums.«


Gaunt hielt inne. Die Männer
betrachteten ihn fragend, als hätten sie die Pointe eines Witzes nicht
verstanden.


»Aber irgendjemand ist damit
nicht besonders glücklich, richtig?«, fragte Milo mürrisch von hinten.


Die Offiziere drehten sich zu
ihm um und starrten ihn an, um sich dann gleichermaßen abrupt wieder
umzuwenden, als sie den Kommissar lachen hörten.


»In der Tat. Wahrscheinlich
gibt es viele, die sich darüber ärgern, dass er ihnen vorgezogen wurde. Und
einer ärgert sich besonders, jemand, den wir alle kennen, wenn auch nur dem
Namen nach: Lordgeneral Dravere. Der Mann, der den Teil der Kreuzzugstruppen
kommandiert, zu dem wir auch gehören.«


»Was wollen Sie damit sagen,
Kommissar?«, fragte Lerod mit ungläubiger Bestürzung.


Lerod war ein massiger,
kahlköpfiger Sergeant mit einer Imperiumsadler-Tätowierung auf der Schläfe. Er
hatte die Bürgerwehreinheit in Tanith Ultima befehligt, der imperialen
Schreinstadt auf der untergegangenen Heimatwelt der Geister, und infolgedessen
waren er und die anderen Soldaten aus Ultima die ergebensten und resolutesten
Diener des Imperiums im Ersten Tanith. Gaunt wusste, dass Lerod vielleicht am
schwierigsten zu überzeugen sein würde. »Wollen Sie damit sagen, dass
Lordgeneral Dravere abtrünnig werden könnte? Dass er — illoyal ist? Aber er ist
Ihr direkter Vorgesetzter, Kommissar!«


»Was der Grund dafür ist, dass
dies eine private Unterhaltung ist. Wenn ich recht habe, an wen können wir uns
dann wenden?«


Die Männer begrüßten dies mit
unbehaglichem Schweigen.


Gaunt fuhr fort: »Dravere hat
nie ein Hehl aus seiner Ansicht gemacht, dass Slaydo ihn mit der Ernennung des
jüngeren Macaroth brüskiert hat. Es muss einem sehr übel aufstoßen, unter einem
Emporkömmling zu dienen, der einem bei der Beförderung vorgezogen wurde. Ich
bin ziemlich sicher, dass Dravere vorhat, sich zum Kriegsmeister zu machen.«


»Sollen sie doch darum
kämpfen!«, fauchte Varl, und andere pflichteten ihm bei. »Was ist schon ein
toter Offizier mehr oder weniger — bitte um Verzeihung, Kommissar.«


Gaunt lächelte. »Sie sprechen
nur meine anfänglichen Gedanken laut aus, Sergeant. Aber denken Sie mal darüber
nach. Wenn Dravere mit seinen Truppen gegen Macaroth vorgeht, wird das dieses
gesamte Unternehmen schwächen. Und zwar genau in dem Augenblick, da wir uns für
den Vorstoß in neues, noch feindseligeres Territorium konsolidieren müssten.
Was können wir gegen die Truppen des Feinds ausrichten, wenn wir gegen uns
selbst kämpfen? Wenn es dazu käme, wären wir weit offen, schwach — und reif,
abgeschlachtet zu werden. Draveres Pläne gefährden unser aller Zukunft.«


Wiederum bedrückendes
Schweigen. Gaunt rieb sich das hagere Kinn. »Wenn Dravere diese Sache
durchzieht, könnten wir alles wegwerfen. Alles, was wir uns in den letzten zehn
Jahren hier in den Sabbatwelten erkämpft haben.« Er beugte sich vor. »Aber da
ist noch mehr. Wenn ich Kriegsmeister werden wollte, hätte ich gern mehr als
nur ein paar loyale Regimenter bei mir. Ich hätte gern ein Ass im Ärmel.«


»Ach, geht es darum?«, fragte Lerod,
der jetzt an Gaunts Lippen klebte.


»Natürlich geht es darum.
Dravere ist hinter etwas her. Hinter etwas Großem. Etwas so Großem, dass er
dadurch mit dem Kriegsmeister gleichziehen kann. Oder das ihn sogar noch
stärker macht. Und da kommt unser jämmerlich kleiner Haufen ins Spiel.« Er
hielt einen Moment inne.


»Auf Pyrites bin ich in den
Besitz von dem hier gelangt ...«


Gaunt hielt den Kristall hoch.


»Die auf diesem Kristall
verschlüsselten Informationen enthalten den Schlüssel zu allem. Draveres Spionagenetz
hat sie ihm geschickt, und sie sind abgefangen worden.«


»Von wem?«, fragte Lerod.


»Von Macaroths loyalem
Spionagenetz, dem Imperialen Geheimdienst, der an der Zerschlagung von Draveres
Verschwörung arbeitet. Sie arbeiten verdeckt, sind sehr verwundbar und zählen
nur wenige, aber sie sind die Einzigen, die sich Draveres Griff nach der Macht
entgegenstemmen.«


»Warum gerade Sie?«, fragte
Dorden leise.


Gaunt hielt inne. Auch jetzt
konnte er ihnen den wahren Grund noch nicht nennen. Dass es geweissagt worden
war. »Ich war da, und man hat mir vertraut. Ich verstehe nicht alles. Ein alter
Freund von mir gehört zum Geheimdienst und hat Verbindung mit mir aufgenommen,
auf dass ich mich dieser kostbaren Fracht annehme. Anscheinend war auf Pyrites
sonst niemand nahe oder vertrauens-würdig genug dafür.«


Varl rutschte auf seinem Sitz
hin und her und kratzte sich sein Schulterimplantat. »Und? Was ist darauf?«


»Ich habe keine Ahnung«, sagte
Gaunt. »Es ist verschlüsselt.«


Lerod wollte etwas anderes
sagen, doch Gaunt fügte hinzu: »Die Geheimhaltungsstufe ist Zinnober.«


Eine lange Pause trat ein, die
nur von Blanes beeindrucktem Pfiff durch die Zähne begleitet wurde.


»Verstehen Sie jetzt?«, fragte
Gaunt.


»Was machen wir also?«, fragte
Varl benommen.


»Wir finden heraus, was darauf
ist. Dann entscheiden wir.«


»Aber wie ...«, begann Meryn,
doch Gaunt hob beschwichtigend die Hand.


»Das ist meine Aufgabe, und ich
glaube, ich kann es schaffen. Tatsächlich sogar mit Leichtigkeit. Danach ...
Tja, deswegen wollte ich Sie alle einweihen. Draveres geheimes Netz hat bereits
versucht, mich zu töten und sich in den Besitz des Kristalls zu bringen.
Zweimal. Einmal auf Pyrites und jetzt wieder hier auf dem Schiff. Ich brauche
Ihre Unterstützung bei der Bewachung dieses Schatzes und um die Spione des
Generals daran zu hindern, ihn sich anzueignen. Um mir Deckung zu geben, bis
ich weiß, wie wir uns verhalten sollten.«


Im Stabszimmer herrschte
Schweigen.


»Habe ich Ihre Unterstützung?«,
fragte Gaunt.


Das Schweigen hielt an und war
fast erdrückend. Die Offiziere wechselten verstohlene Blicke. Am Ende war es
Lerod, der für sie sprach. Gaunt freute sich ganz besonders, dass es Lerod war.


»Müssen Sie noch fragen,
Kommissar?«, sagte er nur.


Gaunt lächelte dankend. Er
erhob sich von der Anzeigen-Einheit und verließ das Podium, während seine
Männer aufstanden.


»Gehen wir die Sache an. Rawne
stellt bereits Streifen zur Sicherung des Kasernendecks auf. Unterstützen Sie
seine Bemühungen. Ich will ganz sicher sein, dass der Teil des Schiffs, der uns
übergeben wurde, sicheres Gelände ist. Halten Sie Eindringlinge zurück, oder
bringen Sie sie direkt zu mir. Wenn die Männer Fragen stellen, was es mit
diesen Vorsichtsmaßnahmen auf sich hat, sagen Sie ihnen, wir glauben, diese
verdammten Patrizier könnten etwas versuchen, um ihrem Groll gegen uns Luft zu
machen. Terra weiß, dass das stimmt, und an Bord dieses Schiffs auf anderen
Kasernendecks gibt es viermal so viele Patrizier wie Tanither. Und Dravere hat
die Patrizier zweifellos in der Tasche. — Außerdem will ich, dass das ganze
Deck nach verborgenen Ton- und Bildaufzeichnern durchsucht wird. Hasker, Varl
... Wählen Sie technisch versierte Männer für diese Aufgabe aus. Sie könnten
versuchen, uns auf alle möglichen Arten auszuspionieren. Trauen Sie von nun an
niemandem außerhalb unseres Regiments.


Niemandem. Es lässt sich
unmöglich sagen, wer Teil dieser Verschwörung um uns sein könnte.«


Die Offiziere machten einen
eifrigen, aber auch verunsicherten Eindruck. Gaunt wusste, dass dies eine
eigenartige Arbeit für reguläre Soldaten war. Sie verließen den Raum mit
ernsten Mienen.


Gaunt betrachtete den Kristall
in seiner Hand. Was verbirgst du?, fragte er sich.
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Mit dem stummen Milo im
Schlepptau kehrte Gaunt in sein Quartier zurück. Corbec hatte zwei Geister als
Wachen vor der Privatkabine des Kommissars postiert. Gaunt setzte sich vor den
Cogitator, der in eine Wandnische eingelassen war, und arbeitete sich durch die
Bordinformationen, zu denen er sich Zugang verschaffen konnte. Bernsteinfarbene
Textzeilen flackerten über den dunklen Betrachtungsschirm. Er hoffte auf eine
Besatzungsliste und suchte nach Namen, die einen Hinweis auf die Identität
jener liefern mochten, die gegen ihn opponierten. Aber die Einzelheiten waren
unvollständig und verstümmelt. Es war nicht einmal klar, welche anderen
Regimenter außer ihnen an Bord waren. Die Patrizier waren aufgeführt und dazu
eine Panzerabteilung des Neunten Bovanier. Doch Gaunt wusste, dass noch
mindestens zwei weitere Regimenter an Bord sein mussten, und die Liste war
leer.


Außerdem versuchte er die Namen
der Offiziere an Bord der Absalom und etwaiger hochrangiger Diener des
Imperiums herauszubekommen, die mit ihnen reisten, aber diese Daten waren
gesichert, und Gaunt war nicht zugangsberechtigt.


Wie die Dinge lagen, war die
Technologie wie eine Barrikade aus Sandsäcken, die ihn am Zugang hinderte. Er
lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und seufzte. Seine Schulter schmerzte. Der
Kristall lag auf der Konsole neben seiner Hand. Es wurde Zeit, es zu probieren,
seine Vermutung zu überprüfen. Er hatte es aufgeschoben, falls es nicht
funktionieren würde. Er stand auf.


Milo war auf einem Stuhl an der
Tür eingenickt, und die jähe Bewegung ließ ihn hochschrecken. »Kommissar?«


Gaunt war auf den Beinen und
zerrte achtlos seine Koffer und Taschen aus dem Wandspind.


»Hoffen wir, der alte Mann hat
nicht gelogen!«, sagte Gaunt nur.


Welchen alten Mann Gaunt
meinte, wusste Milo nicht.


Gaunt durchwühlte sein Gepäck.
Eine in Seide gehüllte Gala-Uniform landete auf dem Boden. Bücher und
Datentafeln fielen aus geöffneten Beuteln.


Einen Moment lang war Milo
fasziniert. Der Kommissar packte seine Sachen immer selbst, und Milo hatte noch
nie die wenigen Habseligkeiten gesehen, die Gaunt so sehr schätzte, dass er sie
mitnahm. Der Junge sah eine Ordensleiste, die in Uniformstoff eingewickelt war,
eine größere Silberne Nova-Rosette, die aus ihrem mit Samt ausgeschlagenen
Kasten fiel, eine verblichene Feldmütze mit den Insignien der Hyrkaner, eine
Glasflasche mit Schmerztabletten, ein Dutzend große gelbe Zähne wie Platten —
Orkzähne —, die durchbohrt und auf eine Kette gezogen waren, ein antikes
Teleskop in einem Holzkasten, eine abgenutzte Silberbürste und eine Dose mit
Silberpolitur. Dazu ein Tarotspiel, dessen Karten aus ihrem Elfenbeinkasten
glitten. Die Karten bestanden aus steifer Pappe und waren mit Gedenkbildern
irgendeiner Befreiungsfeierlichkeit geschmückt, die an einem Ort namens Gylatus
Decimus stattgefunden hatte. Milo bückte sich, um sie aufzusammeln, bevor Gaunt
darauf herumtrampeln konnte. Sie waren sauber und neu, noch nie benutzt worden.
Der Deckel des Kastens trug die Beschriftung D.O.


Ohne Milos Aktivitäten zur
Kenntnis zu nehmen, zog Gaunt Kleidungsstücke aus einem Seesack und warf sie
beiseite. Mio grinste. Er fühlte sich irgendwie privilegiert, diese
Habseligkeiten sehen zu dürfen, als lasse der Kommissar ihn vorübergehend einen
Blick in seine Gedanken werfen.


Dann fiel etwas anderes auf den
sich anhäufenden Kram auf dem Boden, und Milo hielt inne. Es war ein
Spielzeugschlachtschiff, das grob aus einem Stück Plastin geschnitzt worden
war. Emaillefarbe blätterte ab, und einige der Aufbauten und Geschütztürme
waren abgebrochen. Milo wandte sich ab. Diesem Spielzeug haftete etwas
Schmerzliches an, etwas, das ihn tiefer in Ibram Gaunts ganz privates Gefilde
der Verluste schauen ließ, als ihm lieb war.


Das Gefühl überraschte ihn. Er
zog sich ein wenig zurück, ließ dabei einige der Karten fallen, die er in den Elfenbeinkasten
packte, und war froh darüber, um sich damit beschäftigen zu können, sie wieder
aufzuheben.


Plötzlich wandte sich Gaunt mit
einem triumphierenden Blick von dem ganzen Durcheinander ab. Er hielt einen
angelaufenen alten Siegelring in die Höhe.


»Gefunden, was Sie gesucht
haben, Kommissar?«, fragte Milo fröhlich, da er das Gefühl hatte, ein Kommentar
werde erwartet.


»O ja. Der liebe alte Onkel
Dercius, dieser Bastard. Hat ihn mir in jener Nacht gegeben, um mich abzulenken
...« Gaunt hielt abrupt inne, und Gedanken umwölkten seine Miene.


Er setzte sich neben Milo auf
seine Koje, warf einen Blick herüber und stöhnte traurig, als er das
Kartenspiel sah, das der Junge einsortierte. »Andenken. Der Imperator weiß,
warum ich sie behalte. Ich habe schon seit Jahren keinen Blick mehr darauf
geworfen, und wenn ich es tue, beschwören sie nur finstere Erinnerungen
herauf.«


Er nahm die Karten, sah sie
durch, zeigte Milo einige und lachte dabei verdrossen, als könne der
tanithische Junge den Grund für seine Belustigung verstehen. Eine Karte zeigte
eine hyrkanische Flagge, die auf irgendeinem Turm wehte, eine andere ein Wappen
mit einem Orkschädel darin, wieder eine andere einen Mond, der von einem
Blitzstrahl aus dem Schnabel eines Imperiumsadlers getroffen wurde.


»Zweiundsiebzig Gründe, unseren
prächtigen Sieg auf der Gylatuswelt Flock zu vergessen«, sagte er spöttisch.


»Und der Ring?«, fragte Milo.


Gaunt legte die Karten
beiseite. Er drehte an der Einfassung des Steins, und ein kurzer Lichtstrahl
stach aus dem Ring.


»Feth! Nach all den Jahren ist
immer noch Energie in der Zelle!«


Milo lächelte unsicher.


»Es ist ein
Entschlüsselungsring. Offiziersstufe. Ein Schlüssel, um hohen Offizieren Zugang
zu privaten oder geheimen Daten zu ermöglichen. Das Spielzeug eines Generals.
Die waren mal ziemlich beliebt. Dieser ist an einen Feldkommandeur der edlen
Jantiner Regimenter ausgegeben worden, an einen Offizier höchsten Rangs. Und
dieser alte Bastard hat ihn auf Manzipor einem kleinen Jungen geschenkt.«


Gaunt nahm den Kristall aus der
Tasche seines Uniformrocks und hielt ihn über den Lichtstrahl aus dem Ring. Er
sah Milo kurz an.


Gaunts Augen hatten einen
überraschend schelmischen, jugendlich freudigen Ausdruck, der Milo zum Lachen
brachte.


»Also los«, sagte Gaunt. Er
schob den Kristall auf den Ring. Der Kristall passte perfekt auf die Einfassung,
und mit einem leisen Surren wurde die Verbindung hergestellt. Der Kristall saß
nun fest auf der Einfassung, als sei er ein besonders protziger Stein, und
wurde von dem Lichtstrahl aus dem Ring von innen erleuchtet. Der Kristall
glühte förmlich.


»Mach schon, mach schon ...«,
sagte Gaunt.


Etwas bildete sich ein paar
Zentimeter über dem Ring in der Luft, ein Bild, neonhell und in der Düsternis
der Kabine grell leuchtend.


Die eng stehenden, kleinen
holografischen Runen, die in der Luft hingen, verkündeten: »Zugriff verweigert.
Dieses Dokument kann nur mit einem Schlüssel der Stufe Zinnober geöffnet
werden, wie von Senthis, Elektor im Administratum, Pacificus-Kalender
403457.M41 verfügt. Jeder weitere unbefugte Zugriffsversuch zieht eine Löschung
des Inhaltsspeichers nach sich.«


Gaunt fluchte, zog den Kristall
vom Ring ab und schaltete den Strahl aus. »Er ist zu alt, zu verdammt alt!
Feth, ich dachte, ich hätte es!«


»Ich verstehe nicht,
Kommissar.«


»Die Berechtigungsstufen sind
gleich geblieben, aber die Verschlüsselungen werden in regelmäßigen Abständen
geändert. Vor dreißig Jahren hätte Dercius' Ring ein Zinnober-Dokument mit
Sicherheit geöffnet, aber seitdem haben sich die Verschlüsselungen geändert.
Ich hätte davon ausgehen müssen, dass Dravere seine eigenen Verschlüsselungen
benutzt. Verdammt!«


Gaunt sah aus, als wollte er
noch länger fluchen, aber in diesem Augenblick wurde an seine Kabinentür
geklopft. Gaunt ließ den Kristall rasch in einer Tasche seiner Uniformjacke
verschwinden und öffnete die Tür. Soldat Uan, einer der Posten vor seiner
Kabine, wartete draußen.


»Sergeant Blane hat Besuch für
Sie mitgebracht, Kommissar. Wir haben die Leute nach Waffen durchsucht, und sie
sind sauber. Wollen Sie sie empfangen?«


Gaunt nickte, setzte seine
Mütze auf und zog seinen Mantel an. Er trat hinaus in den Korridor. Als er
seine Besucher sah, bedeutete Gaunt seinen Männern zurückzubleiben und ging
ihnen entgegen.


Es war Oberst Zoren, der
Befehlshaber der Vitrianer, mit dreien seiner Offiziere


»Guten Tag, Kommissar«, sagte
Zoren barsch. Er und seine Männer trugen ockerfarbenen Drillich und weiche
Mützen.


»Ich wusste gar nicht, dass die
Vitrianer an Bord sind«, sagte Gaunt.


»Eine Änderung in letzter
Minute. Eigentlich sollten wir auf die Japhet, aber es gab ein Problem mit
den Hangarröhren. Sie haben uns hierher umgeleitet. Die eigentlich für die Absalom
vorgesehenen Regimenter haben unseren Platz auf der Japhet eingenommen,
nachdem die technischen Probleme gelöst waren. Meine Truppen haben die
Kasernendecks achtern von hier.«


»Es ist schön, Sie zu sehen,
Oberst.«


Zoren nickte, aber Gaunt
spürte, dass er mit etwas hinter dem Berg hielt. »Als ich erfuhr, dass wir auf
demselben Transportschiff sind wie die Tanither, dachte ich mir, ein Besuch
könnte nicht schaden. Schließlich haben wir einen gemeinsamen Sieg zu feiern.
Aber ...«


»Aber?«


Zoren senkte die Stimme. »Heute
Morgen bin ich in meiner Kabine angegriffen worden. Ein Mann in einer
Marineuniform ohne Rangabzeichen hat meine Sachen durchsucht. Als ich
hereinkam, ist er auf mich losgegangen. Es gab einen Kampf. Er konnte
entkommen.«


Gaunt spürte, wie seine Wut
wieder aufflackerte.


»Fahren Sie fort.«


»Er hat etwas gesucht. Etwas,
von dem er glaubte, ich könnte es haben, das er anderswo nicht gefunden hat.
Ich dachte, ich sollte es Ihnen direkt erzählen.«


Milo, Uan und alle anderen im
Korridor, auch Zoren selbst, waren äußerst überrascht, als Gaunt den
vitrianischen Oberst bei der Uniformjacke packte und in seine Kabine zog. Gaunt
knallte die Tür hinter ihnen zu.


Allein in der Kabine, wandte
sich Gaunt an Zoren, der ein wenig gekränkt, aber irgendwie nicht überrascht
dreinschaute.


»Das war eine furchtbar gut
informierte Bemerkung, Oberst.«


»Gewiss.«


»Reden Sie Klartext, Zoren,
sonst vergesse ich unsere Freund-schaft.«


»Es gibt keinen Grund für
Unfreundlichkeiten, Gaunt. Ich weiß mehr, als Sie sich vorstellen können, und
ich versichere Ihnen, dass ich ein Freund bin.«


»Von wem?«


»Von Ihnen, dem Thron auf Terra
und einem gemeinsamen Bekannten. Ich kenne ihn unter dem Namen Bel Torthute.
Sie kennen ihn als Fereyd.«
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»Das ist ...«, begann Oberst
Flense. »Das ist viel Stoff zum Nachdenken.«


Die Antwort bestand aus einem
Kichern, das nicht dazu beitrug, seine Nerven zu beruhigen. Das Kichern kam von
einer hochgewachsenen, von einer Kapuze verhüllten Gestalt im hinteren Teil des
Raums, deren Silhouette sich gegen ein Buntglasfenster abzeichnete, das vom
Blitzen und Gefunkel des Immateriums erleuchtet war.


»Sie sind Soldat, Flense. Ich
glaube nicht, dass Nachdenken Teil der Arbeitsbeschreibung ist.«


Flense verbiss sich eine
scharfe Antwort. Er hatte Angst, schreckliche Angst vor dem Mann in den bunten
Schatten des Fensters. Unbehaglich trat er von einem Fuß auf den anderen und
sehnte sich nach frischer Luft, da seine Kehle wie ausgedörrt war.


Der Raum war voller
Rauchschwaden aus der Obscura-Wasserpfeife, die auf einem Marmorsockel an der
kleinen Treppe zum Fenster stand. Der nektarsüße Opiumrauch hüllte ihn ein und
entzog der Luft jegliche Feuchtigkeit. Sein Verstand war schlaff und träge vom
Einatmen.


Deckoffizier Lekulanzi stand an
der Tür, den drei verhüllten Astropathen, die als Gruppe in den Schatten zu
seiner Linken kauerten, schien der Rauch nichts auszumachen. Für Astropathen
galten ganz eigene Gesetze, und Flense hatte die Blässe eines Obscura-Süchtigen
in Lekulanzis Gesicht in dem Augenblick erkannt, als der Deckoffizier in seine
Kabine getreten war, um ihn zu rufen. Vor Jahren hatte Flense einen Angriff auf
eine Süchtigen-Makropole auf Poscol geführt. Er hatte niemals den süßlichen
Gestank und auch nicht die Blässe der halbherzig Widerstand leistenden Leute
vergessen.


Die Gestalt vor den Fenstern
schritt langsam die Treppe herunter und blieb vor ihm stehen. Flense, der ohne
Stiefel zwei Meter maß, sah sich plötzlich in die Dunkelheit des verhüllten
Gesichts emporschauen.


»Nun, Oberst?«, flüsterte die
Stimme aus der Kapuze. »Ich ... Ich verstehe nicht, was man von mir erwartet,
Inquisitor.«


Inquisitor Golesh Constantine
Pheppos Heldane kicherte wieder.


Er griff sich mit seinen mit
Ringen überladenen Fingern an den Kopf und schlug die Kapuze zurück. Flense
blinzelte. Heldanes Gesicht war länglich und pferdeartig. Sein feuchter,
höhnischer Mund war voller stumpfer Zähne, die Augen waren rundlich und dunkel.
Flüssigkeitsröhren und Faserdrähte schmückten seinen länglichen, schräg
abfallenden Schädel wie Haarzöpfe. Sein gewaltiger Schädel war haarlos, aber
Flense konnte mattes Fell sehen, das seinen Hals einhüllte. Er war ein Mensch,
aber seine Züge waren chirurgisch verändert worden, um Entsetzen und Gehorsam
bei jenen hervorzurufen, die er ... studierte. Zumindest hoffte Flense, dass
sie chirurgisch verändert worden waren.


»Ihnen scheint unbehaglich zu
sein, Oberst. Liegt es an den Umständen oder an meinen Worten?«


Flense stellte fest, dass er
schon wieder um Worte verlegen war.


»Ich war noch nie zuvor in
einem Allerheiligsten, Inquisitor«, begann er.


Heldane breitete die Arme aus —
so weit, wie es nur ein skelettartiger Riese wie Heldane konnte, schauderte
Flense —, um den Raum einzubeziehen. Die Anwesenden standen in einer der
Astropathenkammern der Absalom, ein Raum, der vor allen Einflüssen abgeschirmt
war. Die Wände waren tote Nullfeld-Zonen, um sowohl die materielle Welt als
auch die schreiende Leere des Immateriums fernzuhalten. Schalldicht, Psionikersicher
und abhörsicher, waren diese undurchdringlichen Kokons allein den Astropathen
und ihrem Gefolge vorbehalten. Ihr Betreten war durch imperiales Gesetz
ausdrücklich verboten. Nur eine direkte Einladung gestattete einem Stumpfsinnigen
wie Flense den Zutritt


Stumpfsinniger. Flense gefiel
das Wort nicht, und er hatte es in diesem Zusammenhang auch erst kennengelernt,
als Lekulanzi es benutzt hatte. Stumpfsinniger. Die Bezeichnung eines
Psionikers für einen Nicht-Psioniker. Stumpfsinniger. Flense wünschte beim
Hoffnungsstrahl, er könnte woanders sein. Irgendwo anders.


»Sie bereiten meinen Vettern
Unbehagen«, sagte Heldane zu Flense, indem er auf die drei Astropathen zeigte,
die herumzappelten und vor sich hin murmelten. »Sie spüren Ihren Widerwillen
gegen Ihren Aufenthalt hier. Sie spüren Ihr Stigma.«


»Ich habe keine Vorurteile,
Inquisitor.«


»Doch, die haben Sie. Ich kann
sie riechen. Sie verabscheuen Gedankenleser. Sie verabscheuen die Gabe der
Astropathie. Sie sind ein Stumpfsinniger, Flense. Ein hirntoter Idiot. Soll ich
Ihnen zeigen, was Ihnen entgeht?«


Flense zitterte. »Vollkommen
unnötig, Inquisitor!«


»Nur einen Hauch? Seien Sie
kein Spielverderber.« Heldane kicherte, und Speicheltropfen spritzten von
seinen dicken Zähnen.


Flense schauderte. Heldane
wandte den Blick langsam ab und sah Flense dann jäh wieder an. Unmögliches
Licht flutete Flenses Schädel. Einen Moment lang sah er die Ewigkeit. Er sah
die Ecken des Alls und wie Raum und Zeit miteinander verwoben waren. Er sah die
Gezeiten des Immateriums und seine verödeten Randgebiete, die flüssigen
Zuckungen des Warpraums. Er sah seine Mutter und seine Schwester, die beide
schon lange tot waren.


Er sah Licht und Dunkelheit und
nichts. Er sah Farben ohne Namen. Er sah die Geburtsqualen des Symbionten,
dessen Blut später sein Gesicht entstellen sollte. Er sah sich selbst auf dem
Exerzierplatz der Schola auf Primagenitor. Er sah eine Explosion von Blut.
Vertrautem Blut. Er fing an zu weinen. Er sah Knochen, die in dickem, schwarzem
Schlamm vergraben waren. Ihm ging auf, dass es seine eigenen waren. Er schaute
in die Augenhöhlen. Er sah Maden. Er schrie. Er übergab sich. Er sah einen
dunkelroten Himmel und eine unmögliche Anzahl von Sonnen. Er sah, wie ein Stern
kollabierte. Er sah ...


Zu viel.


Draker Flense fiel auf den
Boden des Allerheiligsten, machte sich in die Hose und fing an zu wimmern.


»Ich bin froh, dass wir das
klären konnten«, sagte Inquisitor Heldane. Er streifte wieder seine Kapuze
über. »Ich fange noch mal von vorn an. Ich diene Dravere wie Sie auch. Für ihn
werde ich die Sterne beugen. Für ihn werde ich Planeten zerstören. Für ihn
werde ich das Unmögliche möglich machen.«


Flense stöhnte.


»Stehen Sie auf! Und hören Sie
mir zu. Das kostbarste Artefakt im All wartet auf unseren Herrn in der
Menazoid-Klammer. Seine Beschreibung und alle Einzelheiten befinden sich im
Besitz von Kommissar Gaunt. Wir werden uns dieses Geheimnis aneignen. Ich habe
bereits kostbare Energien mit dem Versuch verbraucht, es zu beschaffen. Dieser
Gaunt ist — einfallsreich. Sie werden sich in dieser Angelegenheit benutzen
lassen. Sie und die Patrizier. Sie haben bereits eine Fehde mit den Tanithern.«


»Nicht das ... Nicht das ...«,
keuchte Flense vom Boden aus.


»Dravere hat sich sehr positiv
über Sie geäußert. Wissen Sie noch, was er gesagt hat?«


»N-nein ...«


Heldanes Stimme veränderte sich
und wurde zu einer perfekten Kopie von Draveres. »Wenn Sie diese Schlacht für
mich gewinnen, Flense, werde ich Ihnen das nicht vergessen. Meine Zukunft birgt
große Möglichkeiten, wenn ich hier nicht mehr festgebunden bin. Ich würde sie
mit Ihnen teilen.«


»Jetzt ist die Zeit gekommen,
Flense«, sagte Heldane wieder mit seiner eigenen Stimme. »Haben Sie teil an den
Möglichkeiten. Helfen Sie mir zu bekommen, was mein Herr Dravere verlangt. Es
wird einen Platz für Sie geben einen Platz der Ehre und des Ruhms. Einen Platz
an der Seite des neuen Kriegsmeisters.«


»Bitte!«, jammerte Flense. Er
konnte hören, wie die Astropathen über ihn lachten.


»Sind Sie immer noch unentschlossen?«,
fragte Heldane.


Er ging auf den am Boden in
fötaler Haltung zusammen gerollten Oberst zu. »Noch einen Blick?«, schlug er
vor.


Flense fing an zu kreischen.
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»Sie schließen uns aus«, sagte
Feygor in die Stille hinein.


Rawne bedachte seinen
Adjutanten mit einem wütenden Blick, doch er wusste, was der hagere Mann
meinte. Vor vier Stunden waren die übrigen Offiziere zu einer Besprechung mit
Gaunt gerufen worden. Wie praktisch, dass er und sein Trupp ausgeschlossen
worden waren. Wenn natürlich stimmte, was Corbec sagte, und Ärger drohte, war
ein guter Wachdienst von entscheidender Bedeutung. Aber bei einem natürlichen
Gang der Dinge hätte Folores Trupp, der sechzehnte, die erste Schicht
übernehmen müssen.


Rawne grunzte eine Antwort und
führte seine fünf Mann starke Mannschaft zur Kreuzung mit dem nächsten
Korridor.


Seit Beginn der Wache hatten
sie diesen Bereich sechsmal abgesucht. Nur zugige Nischen, dunkle Ecken, leere
Spinde, staubige Böden und verschlossene Luken. Er schaute nach, wie spät es
war. Lerod hatte ihn per Kom Nachricht vor zwanzig Minuten darüber informiert,
dass der Schichtwechsel in der nächsten Stunde stattfinden würde. Ihm tat alles
weh. Er wusste, die Männer bei ihm waren müde und froren und brauchten einen
heißen Kaffein und Entspannung. Dementsprechend würde sein ganzer Trupp, alle
fünfzig Männer, die gerade Wachdienst hatten und im Kasernendeck der Geister in
Fünfer-Gruppen Streife gingen, ebenfalls hungrig und demoralisiert sein.


Rawne dachte, wie er es oft
tat, an Gaunt. An Gaunts Motive. Von Anfang an, seit dem verfluchten Augenblick
der Gründung, hatte er dem Kommissar gegenüber keine Loyalität an den Tag
gelegt. Es hatte ihn erstaunt, als Gaunt ihn zum Major befördert und ihn zum
zweiten stellvertretenden Kommandeur des ganzen Regiments ernannt hatte. Zuerst
hatte er darüber gelacht, dann aber sein Gelächter abgeschwächt, indem er sich eingebildet
hatte, Gaunt hätte seine Führungsqualitäten erkannt. Etwas später hatte Feygor,
der einzige Mann im Regiment, den er innerlich als Freund bezeichnete, und das
auch nur mit viel gutem Willen, ihn an das alte Sprichwort erinnert: »Halte
deine Freunde immer nah bei dir und deine Feinde noch näher.«


Es gab kein Entrinnen von der
Armee, also hatte Rawne versucht, das Beste aus der Situation zu machen. Aber
er hatte sich immer über Gaunt gewundert. Wäre er Kommissar-Oberst gewesen und
hätte eine Gefahr wie sich selbst im Nacken gehabt, hätte er sich schon vor
langer Zeit vor ein Exekutionskommando gestellt.


Ein Stück voraus prüfte Soldat
Lonegin die Schlösser eines Lagerspinds. Rawne betrachtete noch einmal den
Korridor, durch den sie gerade gekommen waren.


Feygor beobachtete seinen
Kommandeur mit verschlagenem Blick. Rawne war gut zu ihm gewesen — und sie
hatten in der Bürgerwehr von Tanith Attica vor der Gründung zusammen-gearbeitet.
Sie hatten ein ziemlich einträgliches Unternehmen aufgezogen, bis das verdammte
Imperium aufgekreuzt war und alles ruiniert hatte. Feygor war der uneheliche
Sohn eines Schwarzmarkthändlers, und nur sein scharfer Verstand und seine
beachtlichen körperlichen Fähigkeiten hatten ihm einen Platz in der Bürgerwehr
und später in der Imperialen Armee verschafft.


Rawnes Herkunft war dagegen vom
Feinsten. Er redete nicht viel darüber, aber Feygor wusste, dass Rawnes Familie
reich war, Kaufleute, Lokalpolitiker, einheimischer Adel. Rawne hatte immer
Geld gehabt, Stipendien des Sägemühlenimperiums seines Vaters.


Aber als drittgeborener Sohn
würde er niemals das Vermögen geerbt haben. Der Dienst in der Bürgerwehr — und
die damit verbundenen Gelegenheiten zur Förderung der Eigeninteressen — hatte
die besten Aussichten geboten.


Feygor traute Rawne nicht.
Feygor traute niemandem. Aber in seiner Vorstellung war der Major nicht böse.
Nur — verbittert. Die Verbitterung hatte ihn zugrunde gerichtet, die
Verbitterung hatte sein Wesen schon früh verdorben.


Wie Feygor waren auch die
anderen Männer von Rawnes Trupp die Außenseiter und Unruhestifter der
überlebenden Tanither. Sie orientierten sich an Rawne und sahen in ihm ihren
natürlichen Anführer, den Mann, unter dem sie die besten Aussichten hatten.


Beim Auswahlprozess hatte Rawne
die meisten von ihnen für seine Einheit ausgesucht.


Eines Tages, dachte Feygor, eines Tages
wird Rawne Gaunt töten und seinen Platz einnehmen. Gaunt, Corbec und jeden, der
sich ihm in den Weg stellt. Rawne wird Gaunt töten. Oder Gaunt tötet Rawne. Wie
auch immer — es wird eine Abrechnung geben. Manche behaupteten, Rawne hätte
es bereits versucht.


Feygor wollte gerade
vorschlagen, sich die Lagerräume links vorzunehmen, als Soldat Lonegin
aufschrie und durch den Korridor geschleudert wurde, da ihn etwas in den Rücken
getroffen hatte. Er krümmte sich und blieb zuckend auf dem Gitterlaufsteg
liegen. Feygor konnte eindeutig das kurze Messer aus den Rippen des Mannes
ragen sehen.


Rawne brüllte bereits Befehle,
als die Angreifer überall rings um sie auftauchten. Zehn Männer in den
Arbeitsuniformen der Patrizier. Sie hatten Messer, Knüppel und Keulen, die sie
aus Kojenbeinen improvisiert hatten. In der Enge des Korridors kam es förmlich
zu einer Explosion der Brutalität.


Soldat Colhn wurde von einem
Schlag an den Kopf gegen die Wand geschleudert und sank ohne einen Laut zu
Boden, bevor er sich auch nur umdrehen konnte. Soldat Freul traf einen
Angreifer hart mit seinem Schockstab und fällte ihn in einer Kaskade aus
Funken, bevor ihn drei Messerstiche von ebenso vielen Angreifern durchbohrten
und er als blutiger Haufen zu Boden ging. Feygor sah, wie zwei Patrizier
wiederholt auf den verwundeten, hilflosen Lonegin einknüppelten.


Feygor warf seinen Schockstab
nach dem nächsten Patrizier, und die Entladung schleuderte den Mann zurück und
brannte sich durch den Bauch seiner Uniform, dann zückte er seine silberne
Tanith-Klinge. Er schrie eine Obszönität und sprang vor. Mit dem ersten Angriff
schlitzte er einem Angreifer die Kehle auf. Nach einer brutalen Wende, einem
Manöver, mit dem er sich in den Hintergassen Tanith Atticas Respekt verdient
hatte, wirbelte er herum, trat einem anderen Angreifer die Beine weg und
trennte eine messerschwingende Hand am Gelenk ab.


»Rawne! Rawne!«, brüllte er,
während er nach seinem Helmkom tastete. Er wurde von hinten getroffen. Benommen
kassierte er noch zwei Treffer und ging zu Boden. Füße traten ihn. Etwas, das
sich anfühlte wie weiß glühendes Eisen, bohrte sich in seine Brust.


Er brüllte vor Schmerzen und
Wut. Der Laut wurde durch die Blutfontäne in seinem Mund gedämpft.


Rawne schlug einen mit seinem
Stab nieder, während er auswich und parierte. Er verfluchte sie mit jedem
Schimpfwort in seinem Vokabular. Eine Klinge riss seine Uniformjacke auf und
fügte ihm eine lange, blutende Schnittwunde zu. Ein massiver Schlag traf ihn an
der Schläfe, und er ging zu Boden, während ihm schwarz vor Augen wurde.


Der Major versuchte sich zu
bewegen, aber sein Körper wollte nicht reagieren. Das kalte Gitter des
Korridorbodens grub sich in seine Wange und seinen schlaffen Mund. Feuchte
Wärme rann ihm über den Hals. Seine unfokussierten Augen starrten zu dem
massigen Patrizier empor, der vor ihm stand und einen langen Schraubenschlüssel
erhoben hatte, um ihm den Schädel einzu-schlagen.


»Zügeln Sie Ihr Temperament,
Brochuss!«, sagte eine Stimme.


Der Schraubenschlüssel wurde
widerstrebend gesenkt.


Der bewegungsunfähige Rawne
wünschte sich, er könnte mehr sehen. Eine weitere Gestalt verdrängte seinen
Angreifer mit dem Schraubenschlüssel. Rawnes Augen waren trübe und tränten. Er
wünschte, er hätte klarer sehen können. Der Mann, der sich über ihn beugte, sah
aus wie ein Offizier.


Oberst Flense hockte sich neben
Rawne und schaute traurig auf das Blut, das dessen Haare verklebte, und auf
seine verdrehten, schlaffen Gliedmaßen.


»Sehen Sie die Rangabzeichen,
Brochuss?«, sagte Flense. »Das ist der Major, Rawne. Töten Sie ihn nicht.
Zumindest noch nicht.«
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»Woher kennen Sie ihn?«, wollte
Gaunt wissen.


Oberst Zoren zuckte in der
typisch unnachdrücklichen Körper-sprache der Vitrianer kaum merklich die
Achseln.


»Wahrscheinlich habe ich ihn so
kennengelernt wie Sie. Erst kam die Zufallsbegegnung, dann wurde ein gewisses
Maß Vertrauen aufgebaut, und schließlich kam es zu einer inoffiziellen
Arbeitsbeziehung während einer Krise.«


Gaunt rieb sich sein kantiges
Kinn und schüttelte den Kopf.


»Wenn dieses Gespräch
irgendwohin führen soll, müssen Sie schon ein wenig ins Detail gehen. Wenn
Ihnen die Ernsthaftigkeit der gegenwärtigen Lage tatsächlich bewusst ist,
werden Sie verstehen, warum ich mir der Männer um mich herum sehr sicher sein
muss.«


Zoren nickte. Er drehte sich
um, als wollte er den Raum begutachten, aber die Enge von Gaunts Kabine
gestattete wenig Betrachtung. »Es war in den Hungersnotkriegen auf Idolwilde
vor vielleicht drei Jahren. Meine Dragoner wurden als Friedenstruppe in den
größten Stadtstaat, Kenadie, geschickt. Das war kurz vor dem eigentlichen
Ausbruch der Lebensmittelkrawalle und vor dem Fall der örtlichen Regierung. Der
Mann, den Sie als Fereyd kennen, gab sich als einheimischer Getreidemakler
namens Bel Torthute aus, ein Handelsbankier mit einem Sitz im Senat von
Idolwilde. Seine Tarnung war perfekt. Ich hatte keine Ahnung, dass er ein Agent
war und kein Eingeborener des Planeten. Er beherrschte die Sprache, die
Bräuche, die Gesten ...«


»Ich weiß, wie Fereyd arbeitet.
Perfekte Beobachtung ist seine Spezialität, das und seine Tarnungen.«


»Dann werden Sie auch seinen
Modus operandi kennen. Mit dem zu arbeiten, was er das >vertrauenswürdige
Salz< des Imperiums nennt.«


Gaunt nickte, während sich
seine Lippen zu einem halben Lächeln verzogen.


»Um in derartiger Umgebung zu
arbeiten, so allein und so verwundbar, muss sich unser gemeinsamer Freund die
Unterstützung jener Elemente des Imperiums sichern, die er für nicht
korrumpiert hält. Wenn er Korruption und Makel in der Bürokratie des Imperiums
ausrotten will, kann er sich weder auf das Administratum noch auf das
Ministorum noch auf hochrangige Offiziere verlassen, die alle Teil der
konspiratorischen Infrastruktur sein könnten. Er hat mir gesagt, dass er unter
solchen Umständen seine besten Verbündeten schon immer in der Armee gefunden
hat, unter Männern, die zu Krisenpunkten beordert worden waren, einfache
Soldaten, für die derartige Ereignisse sehr wahrscheinlich Neuland waren und
die somit auch nicht Teil des Problems sein konnten. Das hatte er in mir und
einem Teil meiner Offiziere gefunden. Es hat einer Menge Zeit und sorgfältiger
Nach-forschungen bedurft, bis er mir vertraut hat, und ebenso lange, mein
Vertrauen zu gewinnen. Am Ende waren wir Vitrianer bei den Krawallen die
einzigen Elemente, auf die er sich verlassen konnte. Die Hungersnotkriege waren
von einer Regierungsfraktion mit Verbindungen zum Departmento Munitorium
inszeniert worden. Sie konnten zwei Regimenter der Imperialen Armee ins Feld
führen, die sie für ihre Zwecke gewonnen hatten. Wir haben sie besiegt.«


»In der Schlacht von Altatha.
Ich habe einige der Einzelheiten gelesen. Ich hatte keine Ahnung, dass hinter
den Hungersnot-kriegen imperiale Korruption gesteckt hat.«


Zoren lächelte traurig.
»Derartige Informationen werden oft unterdrückt. Mit Blick auf die Moral. Wir
sind als Verbündete geschieden. Ich hätte nie geglaubt, dass ich ihm noch
einmal begegnen würde.«


Gaunt setzte sich auf seine
Koje. Tief in Gedanken versunken, stützte er die Ellbogen auf die Knie. »Und
jetzt sind Sie ihm wieder begegnet?«


»Beim Abflug von Pyrites habe
ich eine verschlüsselte Nachricht erhalten. Kurz darauf gab es eine
Besprechung.«


»Mit ihm persönlich?«


Zoren schüttelte den Kopf. »Mit
einem Mittelsmann.«


»Und woher wussten Sie, dass
Sie dem Mittelsmann vertrauen können?«


»Er hat bestimmte
Schlüsselwörter benutzt, die Bel Torthute und ich auf Idolwilde entwickelt und
benutzt hatten. Verschlüsselte Silben aus dem vitrianischen Kriegsjargon, deren
Bedeutung nur er kennen konnte. Torthute hat ganz bewusst das kulturelle Erbe
der Vitrianischen Byhata studiert, unserer Kriegskunst. Nur er hätte die
Nachricht schicken und so verschlüsseln können.«


»Das ist Fereyd. Also sind Sie
mein Verbündeter? Ich habe das Gefühl, Sie wissen mehr über die Situation als
ich, Zoren.«


Zoren musterte den
hochgewachsenen, kräftigen Mann, der auf seiner Koje saß und das Kinn
aufgestützt hatte. Während der Kämpfe auf Fortis hatte er so etwas wie
Bewunderung für ihn entwickelt, und Fereyds Botschaft hatte Einzelheiten in
Bezug auf Gaunt enthalten.


Es war klar, dass der
Imperiumsagent Kommissar-Oberst Ibram Gaunt mehr vertraute als praktisch jedem
anderen in diesem Sektor. Mehr als mir selbst, dachte Zoren.


»Ich weiß so viel, Gaunt: Eine
Gruppe hochrangiger Verschwörer im Oberkommando des Sabbatweltenkreuzzugs ist
auf der Jagd nach etwas äußerst Wertvollem. Nach etwas derart Wichtigem, dass
sie sogar bereit sein könnten, den eigentlichen Zweck des Kreuzzugs zu verdrehen,
um es zu bekommen. Der Schlüssel für dieses Etwas ist ihnen aus den
erwartungsvollen Händen gerissen und Ihrer Obhut übergeben worden, da Sie der
einzige von Fereyds Agenten in Reichweite waren, der sich der Sache annehmen
konnte.«


Gaunt erhob sich wütend. »Ich
bin niemandes Agent!«, fauchte er.


Zoren winkte ihn mit einer
entschuldigenden Geste zum Mund zurück, die auf ein sprachliches Versehen
hindeutete. Gaunt machte sich klar, dass Niedergothisch nicht die Muttersprache
des Obersts war. »Ein vertrauter Partner«, korrigierte er.


»Feryed war darauf bedacht,
sich einen breiten, weit gefächerten Freundeskreis aufzubauen, auf den er in
Zeiten wie diesen bauen konnte. Sie waren der Einzige, der in der Lage war, den
Schlüssel auf Pyrites in Empfang zu nehmen und zu behüten. Durch einige weitere
Manipulationen hat er dafür gesorgt, dass ich auf demselben Transportschiff bin
wie Sie, um Ihnen zu helfen. Was glauben Sie, warum wir Vitrianer sonst
praktischerweise auf der Absalom gelandet sind? Ich kann mir vorstellen,
dass Fereyd und seine Agenten im Kommandostab des Kriegsmeisters große Gefahr
gelaufen sind, enttarnt zu werden, als sie unsere Umleitung auf dieses Schiff
arrangiert haben. Die Aktion muss gerade noch vertretbar gewesen sein.«


»Hat Ihnen dieser Mittelsmann
sonst noch etwas gesagt?«, fragte Gaunt.


»Dass ich Ihnen jede Hilfe
anbieten soll bis hin zur Verweigerung der direkten Befehle meiner Vorgesetzten
und darüber hinaus.«


Eine längere Pause trat ein,
als die Ungeheuerlichkeit dieser Worte einsank. »Und dann?«, fragte Gaunt.


»In den Anweisungen hieß es,
dass Sie die richtige Wahl treffen würden. Dass Fereyd, der hier nicht direkt
eingreifen könne, Ihnen zutraue, diese Sache zu regeln, bis sich sein Netz
wieder einschalten könne. Dass Sie die Situation richtig einschätzen und
entsprechend handeln würden.«


Gaunt lachte humorlos. »Aber
ich weiß überhaupt nichts! Ich weiß nicht, worum es eigentlich geht und wohin
das alles führt! Ich bin nicht gut in diesen Schattenspielen!«


»Weil Sie Soldat sind.«


»Was?«


Zoren wiederholte es. »Weil Sie
Soldat sind. Wie ich haben Sie mit Befehlen, Kommandos und direkten Aktionen zu
tun. Keinem von uns, die wir in Fereyds Diensten stehen, fällt das leicht. Wir
>imperiales Salz< mögen vertrauenswürdig sein und für seine Sache rekrutiert
werden können, aber uns fehlt das Verständnis für diese Art Krieg. Diese Dinge
können wir nicht mit Flammen-werfern und Geschützmannschaften lösen.«


Gaunt verfluchte Fereyd.


Zoren tat es ihm nach, und
beide fingen an zu lachen.


»Es sei denn, Sie können es
doch«, sagte Zoren, der plötzlich wieder ernst war.


»Warum?«


»Warum? Weil er Ihnen vertraut.
Weil Sie nur an zweiter Stelle ein Oberst und an erster ein Kommissar sind, ein
politischer Offizier. Und in diesem Krieg geht es nur um Politik. Wir waren
beide auf Pyrites, Gaunt. Warum hat er Ihnen den Schlüssel gegeben und nicht
mir? Warum bin ich hier, um Ihnen zu helfen, und nicht andersherum?«


Gaunt verfluchte Fereyd noch
einmal, aber diesmal leise und verbittert.


Er wollte gerade etwas sagen,
als heftig an seine Kabinentür geklopft wurde.


Gaunt erhob sich und öffnete.
Corbec stand draußen. Er wirkte erhitzt und grimmig.


»Was ist los?«, fragte Gaunt.


»Sie sollten besser mitkommen,
Kommissar. Wir haben drei Tote und einen Schwerverletzten. Die Jantiner gehen
aufs Ganze.«
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Corbec führte Gaunt, Zoren und
einen Haufen andere in die Krankenstube, wo Dorden sie bereits erwartete.


»Colhn, Freul, Lonegin ...«,
sagte Dorden mit einer Geste auf drei Gestalten, die zugedeckt auf dem Boden
lagen. »Feygor ist dort drüben.«


Gaunt schaute zu Rawnes
Adjutanten, der in der Ecke auf einer Bahre lag und durch ein transparentes
Rohr beatmet wurde.


»Stichwunde. Messer. Die Lunge
ist kollabiert. Noch eine Stunde, wenn ich keine frische Ausrüstung bekomme.«


»Rawne?«, fragte Gaunt.


Corbec trat vor. »Wie ich schon
sagte, Kommissar: keine Spur von ihm. Sie haben zugeschlagen und sind sofort
wieder verschwunden. Sie müssen ihn mitgenommen haben. Aber sie haben das
zurückgelassen, damit wir Bescheid wissen.«


Corbec zeigte dem Kommissar das
Mützenabzeichen der Jantiner.


»Das war an Colhns Stirn
geheftet«, sagte hasserfüllt.


Zoren war verwirrt. »Warum
diese äußerliche Demonstration brutaler Gewalt?«


»Die Jantiner sind Teil von
alledem. Aber es gibt auch eine offene Rivalität zwischen ihnen und den
Geistern. Wenn das hier herauskommt, wird es aussehen wie eine Fehde zwischen
zwei Regimentern. Es wird Verweise geben, aber der wahre Sachverhalt wird
dadurch verschleiert. Sie wollen die Lorbeeren einheimsen ... Unter dem Vorwand
einer offenen Fehde können sie alles tun, was ihnen passt.« Gaunt ging
plötzlich auf, dass alle ihn ansahen. Seine Gedanken überschlugen sich. »Also
tun wir dasselbe. Colm: Die Stärke der Patrouillen wird verdoppelt. Aber
organisieren Sie außerdem einen Überfall auf die Jantiner. Führen Sie ihn
selbst an. Töten Sie ein paar für mich.«


Corbecs Miene hellte sich
beträchtlich auf.


»Lassen wir uns auf ihr Spiel
ein und nutzen es für unsere eigenen Zwecke. Doktor«, bedeutete er Dorden,
»nun, da Sie einen kritischen Fall haben, werden Sie mit meiner Autorität
medizinische Hilfsmittel bekommen.«


»Was werden Sie tun?«, fragte
Dorden, während er sich die Hände an einem Gaze-Handtuch abtrocknete.


Gaunt überlegte angestrengt. Er
brauchte nun einen Plan, eine Alternative, jetzt, da Dercius' Ring versagt
hatte. Er verwünschte sein übermäßiges Vertrauen in ihn. Jetzt mussten sie ganz
neu anfangen, sowohl was ihren eigenen Schutz betraf als auch bei der Enträtselung
der Geheimnisse des Kristalls. Aber Gaunt war jetzt fest entschlossen. Er würde
die Sache durchziehen. Er würde den Kampf zum Feind tragen.


»Ich muss auf die Brücke. Zum
Kapitän persönlich. Oberst Zoren?«


»Ja?« Zoren ging zu Gaunt und
war absolut nicht auf den Schlag vorbereitet, der ihn zu Boden beförderte.
Seine Lippe war gespalten und blutete bereits.


»Melden Sie das«, sagte Gaunt.


Sein Plan nahm langsam Gestalt
an.
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Hauptsanitätsoffizier Galen
Gartell von den Jantiner Patriziern wandte sich langsam von seinem Patienten im
hellen, sauberen Krankenrevier auf dem Kasernendeck der Jantiner ab. Er
behandelte den Mann, seit man ihn gebracht hatte: einen Rüpel, einen Barbaren.
Einer von den Tanithern, hatten die Krankenträger zu ihm gesagt.


Der Patient war ein schlanker,
kräftiger Mann mit harten, kantigen, attraktiven Zügen und einer blauen Nova-Tätowierung
über einem Auge. Im Moment wurde die hagere, hübsche Schläfe von einer blutigen
Schlagwunde verunstaltet. »Sorgen Sie dafür, dass er am Leben bleibt!«, hatte
Major Brochuss gezischt, als er dabei half, den Mann hereinzutragen.


Solche Wunden ... solch ein
Barbar ... hatte Gartell sinniert, als er mit der Arbeit begonnen hatte und
säuberte und heilte. Es gefiel ihm nicht, für derartige Tiere von seinen
Fähigkeiten Gebrauch zu machen, aber offenbar hatte sein edles Regiment nach
dem Überfall rivalisierenden Abschaums Gnade walten lassen, wollte seine Wunden
heilen und würde ihn dann in einer Demonstration ihrer gütigen Überlegenheit
wieder zu den Deckratten ziehen lassen, zu denen er gehörte.


Die Stimme, bei der er sich
umdrehte, gehörte Oberst Flense.


»Ist er am Leben, Doktor?«


»Gerade noch. Ich weiß nicht,
warum ich einen erbärmlichen Kerl wie diesen hier retten und wertvolle
medizinische Hilfsmittel vergeuden soll.«


Flense forderte ihn auf zu
schweigen und betrat die Krankenstube. Eine hochgewachsene Gestalt mit einer
Kapuze über dem Kopf folgte ihm.


Gartell wich einen Schritt
zurück. Die Gestalt war weit über zwei Meter groß und in eine Andeutung von
Rauch gehüllt, der zu wallen schien und die Gestalt verhüllte.


Wer ist das?, fragte sich Gartell. Und der
Schatten-Umhang — nur ein hoher Vertreter des Imperiums würde solch eine
Vorrichtung besitzen.


»Was brauchen Sie?«, fragte
Flense den Mann unter der Kapuze.


Der trat vor und an Gartell
vorbei und betrachtete den Patienten.


»Schädelklammern, eine
Gehirnsonde, vielleicht einige lange, einschneidige Skalpelle«, sagte er mit
hohl klingender Stimme.


»Was?«, stammelte Gartell. »Was
im Namen des Imperators haben Sie vor?«


»Dieses Ding zu lehren. Gut zu
lehren«, erwiderte der Mann und streckte dabei eine große, verdrehte Hand aus,
um dem Geist über die Stirn zu streichen. Die Fingernägel waren gekrümmt und
braun, wie Krallen.


Gartell spürte Verärgerung in
sich aufsteigen.


»Ich bin hier der
Hauptsanitätsoffizier! Niemand unternimmt in dieser Krankenstube etwas ohne
meine ...«


Der Arm des Kapuzenmannes
zuckte vor.


Galen Gartell stellte fest,
dass er plötzlich seine Stiefelspitzen anstarrte. Er brauchte den Rest seines
Lebens, um zu erkennen, dass etwas nicht stimmte. Erst als sein kopfloser
Körper neben ihm auf das Deck fiel, erkannte er, dass ... sein Kopf ...
abgetrennt ... Bastard ... nein.


 


»Flense? Räumen Sie das auf,
ja?«, sagte Inquisitor Heldane, indem er mit dem blutig-nassen langen Skalpell
in seiner Hand auf die Leiche vor seinen Füßen zeigte. Er wandte sich wieder
dem Patienten zu.


»Hallo, Major Rawne«, gurrte er
leise.


»Lassen Sie mich Ihnen Ihren
Herzenswunsch zeigen.«
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Auf seinem gepolsterten Kommandosessel
aus Leder hob Kapitän Itumade Grasticus, Kommandant des Riesenfrachters Absalom
der Adeptus Mechanicus, seinen Kommandostab mit einer gewaltigen babyspeckigen
Hand und zeigte sanft auf eine der vielen hololithischen Tafeln, die rings um
ihn auf Suspensorfeldern schwebten und sanft schaukelten wie ein Haufen Bojen
in der Dünung eines Ozeans. Die matte, dunkle Oberfläche der ausgewählten Tafel
blinkte, und ein Gewirr bernsteinfarbener Runen huschte langsam darüber hinweg.
Grasticus nahm achtsam die gegenwärtige Warp-Verdrängung seines riesigen
Schiffs zur Kenntnis und wählte dann eine andere Tafel, um sich über die
Triebwerkstoleranzen zu informieren.


Durch verstärkte Metallkabel,
die aus den Deckplatten unter seinem Thron wuchsen und wie dicke Schlingpflanzen
hinten an seiner Sessellehne klebten, fühlte Grasticus sein Schiff. Die
Datenkabel, von denen viele mit Papierschildern gekennzeichnet waren, auf denen
Codes oder Gebete standen, führten über die Kopfstütze seines Throns zu
Schädel, Nacken, Rückgrat und Pausbäckchen, wo sie in Bio-Buchsen endeten. Sie
fütterten ihn mit der Gesamtsumme des Schiffs-Wesens, der strukturellen
Integrität, der atmosphärischen Gegebenheiten und sogar der Laune des riesigen
Raumschiffs. Durch sie erlebte er die Aktionen jedes verbundenen
Besatzungsmitglieds und Servitors an Bord, und die entfernten Rhythmen des
Antriebs legten das Tempo seines eigenen Pulsschlags fest.


Grasticus war riesig.
Dreihundert Kilo wabbeliges Fleisch hingen an seiner massigen Gestalt. Er verließ
seinen Thron nur selten, wagte sich kaum je heraus aus dem stillen Frieden
seines privaten Strategiums, einer gepanzerten Kuppel im Herzen des
geschäftigen Brückengewölbes hoch oben im Kommandoturm am Heck der Absalom.


Einhundertdreißig Standardjahre
zuvor, als er dieses Schiff vom verblichenen Kapitän Ulbenid geerbt hatte, war
er ein großer, hagerer Mann gewesen. Untätigkeit und die süchtig machende
Sympathie mit dem Schiff hatten ihn abhängig von seinem Thron gemacht. Als
spürte sein Körper, dass er nun eins mit einer derart riesenhaften Maschine
war, hatte er seinen Stoffwechsel verlangsamt und seine Masse vergrößert, als
wollte er sich zu einem Ebenbild der aufgeblähten Masse der Absalom machen. Die
Transportschiffe der Adeptus Mechanicus waren anders als die Schiffe der
imperialen Flotte. Sehr viel älter und oft viel größer, waren sie gebaut
worden, um Kriegsgerät vom Mars dorthin zu transportieren, wo es benötigt wurde.
Ihre Kapitäne waren mehr wie die Principes der großen laufenden Titanen und
durch Geist-Impuls-Leitungen mit den lebenden Maschinen verkabelt.


Sie waren lebende Schiffe.


Grasticus aktivierte einen
weiteren Schirm, der ihm die direkte Beobachtung seiner geliebten Navigatoren
gestattete, Hüllen von Menschen, die mit ihrem Schrein verkabelt waren, der
sich in einem Alkoven ein paar Marmorstufen unter der Hauptbrücke befand. Ihre
skandierenden Stimmen sangen ihm ein Datenlied über die Immateriums-Koordinaten
und ihr Vorankommen, das in blasser Harmonie durch sein Bewusstsein hallte. Er
hörte zu, verstand, war beruhigt. Es gab eine leichte Kurskorrektur, die er an
die ranghöchsten Ruderoffiziere weiterleitete. Die Menazoid-Klammer war jetzt
nur noch zwei Tageszyklen entfernt. Der Äther ließ keine Spur von einer
Gewitterfront oder einem Warpstrudel erkennen, und das Signal des
Astronomicons, jenem Leuchtfeuer, dessen psionisches Licht alle Schiffe durch
das Immaterium leitete, war rein und klar. Gesegnet sind die Lieder der
Navis Nobilite, murmelte Grasticus mit seiner belegten Stimme, indem er
einen Teil des Segenscredos der Navis zitierte, denn von ihnen geht der
Hoffnungsstrahl aus, der unseren Goldenen Weg erleuchtet.


Plötzlich runzelte Grasticus
die Stirn. Vor seinem verkabelten Strategium herrschte Aufruhr. Menschliche
Stimmen erhoben sich in dringender Konferenz. Seine massigen Brauen runzelten
sich, als gerieten Sanddünen ins Rutschen, und er gebot seinem Thron mit dem
Stab, sich dem Torbogen zuzuwenden, der in sein Strategium führte.


»Deckoffizier Lekulanzi«, sagte
er in sein Interkom, das an straffen Messingdrähten vom Kuppeldach hing,
»treten Sie ein, und erklären Sie diese Störung.«


Er schaltete den Schutzschirm
vor seinem Eingang mit einer Geste seines Stabs aus, und ein beunruhigt aussehender
Lekulanzi eilte herein. Der Deckoffizier starrte zu der fetten Gestalt auf
ihrem Hängematten-Thron über sich empor und spielte mit zwanghafter Nervosität
am Saum seiner Uniform und mit seinem eigenen Kommandostab. Er sah den Kapitän
nur selten von Angesicht zu Angesicht.


»Kapitän, ein hoher Offizier
der Imperialen Armee bittet um eine Audienz. Er möchte eine offizielle
Beschwerde einreichen.«


»Ein Frachtgegenstand will sich
beschweren?«, sagte Grasticus mit trägem Erstaunen.


»Ein Passagier«, sagte
Lekulanzi mit leichtem Schaudern über den Klang der selten gehörten Stimme des
Kapitäns.


Grasticus fegte die
Berichtigung beiseite, wie er es immer tat. Er war es nicht gewöhnt, Menschen
zu befördern. Verglichen mit den geliebten Gott-Maschinen, die zu befördern
seine eigentliche Aufgabe war, erschienen sie ihm so bedeutungslos. Aber die
Menschen hatten Fortis Doppelstern befreit, und die Techpriester hatten ihn und
sein Schiff geschickt, um ihnen zu helfen. Es war eine Art Dankbarkeit, nahm er
an.


Grasticus mochte Lekulanzi
nicht. Dieser Welpe war seinem Kommando erst vor drei Monaten auf Befehl der
Adeptus unterstellt worden, nachdem Grasticus' eigentlicher Deckoffizier bei
einem Warpgewitter den Tod gefunden hatte. Er zweifelte an den Fähigkeiten des
Mannes. Er verabscheute seine schmächtige, zerbrechliche Statur.


»Lassen Sie ihn vor«, sagte
Grasticus, durch das ungewöhnliche Ereignis abgelenkt. Es war gewiss eine
Abwechslung, einmal mit Menschen zu reden. Seinen Mund zu benutzen. Einen Leib
zu sehen und dessen warmen, fleischigen Atem zu riechen.


Oberst Zoren betrat das
Strategium eskortiert von zwei Flottenmatrosen mit Schrotflinten. Der Mann
hatte eine geschwollene, aufgeplatzte Lippe.


»Reden Sie«, sagte Grasticus.


»Kapitän«, begann der Soldat
mit dem zarten Akzent des Fernweltlers. Grasticus schlug die Augen nieder und
lächelte. Das Geräusch entzückte ihn.


»Oberst Zoren von den
Vitrianischen Dragonern. Wir genießen das Privileg, von Ihrem großartigen
Schiff befördert zu werden. Aber ich möchte mich doch sehr über den Mangel an
Sicherheit zwischen den Kasernen beklagen. Die ungeschlachten Barbaren der
Tanither haben eine Fehde begonnen. Ihr Oberbefehlshaber hat mich geschlagen,
als ich ihn aufsuchte, um mich über mehrere Schlägereien zu beschweren.«


Durch seine Datenleitungen
spürte Grasticus den Hauch der psionischen Wahrheitsfelder, die über seinem
Strategium lagen und es abschirmten. Der Mann sprach die Wahrheit. Der
Kommandeur der Tanither — ein gewisser ... Gaunt? — hatte ihn tatsächlich
geschlagen. Es gab tiefere Ebenen der Widersprüchlichkeit und Falschheit, die
von den Feldern registriert wurden, aber Grasticus schob das auf die Nervosität
des Mannes darüber, ihn direkt darauf anzusprechen.


»Das ist eine Angelegenheit für
meinen Sicherheitsoffizier, diesen Deckoffizier hier. Das Bordprotokoll und die
geltenden Verhaltensmaßregeln sind seine Domäne. Belästigen Sie mich nicht mit
solchen Belanglosigkeiten.«


Zoren warf einen Blick auf den
erregten Lekulanzi, der dringend anderswo zu sein wünschte.


Bevor einer von ihnen etwas
sagen konnte, marschierte eine neue Gestalt ins Strategium, ein hochgewachsener
Mann im langen Mantel und mit der Mütze eines imperialen Kommissars.


Reflexartig richteten die
Soldaten ihre Waffen auf ihn, aber er zuckte mit keiner Wimper.


»Lekulanzi ist ein Fatzke. Er
ist nicht in der Lage, seine Pflichten zu erfüllen, geschweige denn den Frieden
auf diesem Schiff zu wahren. Sie müssen sich selbst damit befassen.«


Der Neuankömmling war
erstaunlich kühn und direkt. Keine förmliche Anrede, kein demütiges
Bittstellen. Grasticus war beeindruckt — und auf dem falschen Fuß erwischt
worden.


»Ich bin Gaunt«, sagte der
Neuankömmling. »Die Kaserne meiner Tanither ist überfallen worden, und es
wurden Anschläge auf mein Leben verübt. Drei meiner Männer sind tot, ein
vierter ist schwer verletzt, und ein weiterer wird vermisst. Ich habe Zoren und
seine Männer fälschlich für die Schuldigen gehalten, daher mein Angriff auf
ihn. Die Schuldigen sind aber das Jantiner Regiment. Ich verlange jetzt von
Ihnen, sie unter Arrest zu stellen und ihre kommandierenden Offiziere zu
vernehmen.«


Wiederum spürte Grasticus den
Anflug einer Täuschung im Fluss der astropathischen Wahrheitsfelder, aber auch
in diesem Fall führte er das auf die entwaffnende Ehrfurcht zurück, sich in
seiner Gegenwart zu befinden. Im Wesentlichen war dieser Gaunt absolut
aufrichtig und geradezu schamlos direkt.


»Sie haben Tote zu beklagen?«,
fragte Grasticus alarmiert.


»Drei. Dringender ist aber Ihre
Erlaubnis, meinem Sanitätsoffizier Zugang zum Munitorium zu gewähren, damit er
sich die medizinischen Hilfsmittel beschaffen kann, die er braucht, um meinen
verwundeten Soldaten zu retten.«


Dieses Insekt beschämt mich! In
meinem eigenen Strategium!,
dachte Grasticus mit jähem Abscheu.


Ihm schwirrte der Kopf, und er
schottete sich gegen sechzig Prozent der Datenströme ab, die in seinen Schädel
flossen, damit er sich konzentrieren konnte. Dies war das erste Mal seit einem
Dutzend Jahren, dass er sich mit einem Problem beschäftigen musste, welches mit
der Fracht zusammenhing. Mit den Passagieren! Passagiere, so hatte Lekulanzi
sie genannt. Grasticus wand sich unmerklich auf seinem Thron. Dies war
unziemlich.


Dies war beleidigend. Die
Angelegenheit hätte längst bereinigt werden müssen, lange bevor Fracht
beschädigt wurde oder starb, lange bevor ihm Beschwerden vorgetragen wurden.


Er hob seinen Kommandostab und
richtete ihn auf eine schwebende Tafel. Er würde vor diesen wandelnden
Fleischwürmern kein Gesicht verlieren. Er würde ihnen zeigen, dass er der
Kapitän war und sie alle ihm ihre Sicherheit und ihr Leben verdankten.


»Ich habe Ihrem
Sanitätsoffizier soeben Zugang gewährt. Er ist jetzt offiziell befugt, das
Munitorium zu betreten.«


Gaunt lächelte. »Das ist ein
Anfang. Jetzt lassen Sie die Jantiner unter Arrest stellen, und bestrafen Sie
ihre Offiziere.«


Grasticus war verblüfft. Er
erhob sich auf seine schinkenartigen Ellbogen, um Gaunt zu mustern, wobei sich
sein Oberkörper zum ersten Mal seit fünfzehn Monaten vom Leder des Throns
löste. Ein Quietschen von schweißfeuchtem Leder ertönte, und ein Geruch nach
abgestandenem Schmutz wehte durch das Strategium.


»Ich werde derartige Insubordinationen
nicht dulden«, zischte Grasticus, und seine baumwollweichen Worte sprudelten
aus den losen Falten überflüssigen Fleischs, das seinen kleinen,
speichelglänzenden Mund umgab wie Vorhänge eine Bühne.


»Niemand verlangt etwas von
mir.«


»Das reicht nicht. Kommen Sie
uns nicht mit Drohungen. Wir verlangen Taten!« Das kam jetzt von Zoren, der nun
neben dem raubvogelgesichtigen Gaunt stand. Grasticus reagierte überrascht.


Er hatte geglaubt, der
Vitrianer sei unterwürfiger, ehrerbietiger, doch nun forderte auch er ihn
direkt heraus. »Sperren Sie die Jantiner ein, und bereiten Sie dieser Fehde ein
Ende, sonst haben Sie einen Aufstand zu verantworten! Tausende geübter
Soldaten, die es nach Blut dürstet! Das ist mehr, als Ihre Männer verkraften
können!« Zoren warf einen verächtlichen Blick auf die Marinesoldaten.


»Drohen Sie mir?«, keuchte
Grasticus. Schon der bloße Gedanke daran ... »Für diese Bemerkung lasse ich Sie
in Ketten legen!«


»Ist das Ihre Art, mit Dingen
umzugehen, die Sie nicht hören wollen?«, schnauzte Gaunt, indem er einen
Soldaten wegschob und sich Grasticus' Thron näherte. Der Soldat rang mit dem
größeren Kommissar, doch Gaunt schickte ihn mit einem gewandten Armschwung zu
Boden.


»Sind Sie der Kommandant dieses
Schiffs oder ein schwaches fettes Nichts, das sich in seinem Herzen versteckt?«


Völlig entgeistert und
hyperventilierend ließ sich Lekulanzi gegen die Wand des Strategiums sinken.
Niemand redete so mit dem Kapitän! Niemand ...


Grasticus stemmte sich noch
höher und fegte die vor ihm schwebenden Tafeln mit den Händen beiseite, sodass
sie sich teilten und sich hinter ihm an den Rändern der Kammer ballten. Er
funkelte die Armee-Offiziere an, und Wut erfasste seine gewaltige Körpermasse.


»Nun?«, fragte Gaunt.


Zum ersten Mal seit Jahren
erhob Grasticus seine belegte, geschwollene Stimme und fing an zu brüllen.


Zoren warf einen nervösen Blick
auf Gaunt. Setzten sie dem Kapitän nicht vielleicht zu sehr zu? Etwas in Gaunts
äußerlicher Gelassenheit beruhigte ihn.


Er erinnerte sich wieder an Einzelheiten
ihres Plans und setzte seine eigenen Sticheleien im Verbund mit Gaunts fort.


Der Kommissar grinste
innerlich. Jetzt hatten sie Grasticus' ungeteilte Aufmerksamkeit.


Draußen vor dem Strategium, auf
den tieferen Ebenen des hohen, kühlen Brückengewölbes, schauten die
Ruderoffiziere von ihren dunklen, geölten Gestängen und Hebeln auf und
wechselten staunende Blicke. Der Bass-Nachhall der Worte ihres Kapitäns drang
aus der gepanzerten Kuppel. Der Kapitän war eindeutig so erzürnt, dass er seine
Aufmerksamkeit von den meisten Systemen zeitweilig abgewendet hatte. Dies war
unerhört und beispiellos.


Eine Abteilung Schiffssoldaten
wartete vor dem Eingang zum Strategium.


»Sollen wir eintreten?«, fragte
einer durch sein Helmkom. Keinem von ihnen war danach, sich dem Zorn des
Kapitäns zu stellen. Sie bemitleideten die idiotischen Armee-Offiziere, die für
diesen Aufruhr verantwortlich waren.


Gaunt störte sich nicht daran.
Dies war genau das, was er gewollt hatte.
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Sanitätsoffizier Dorden führte
seine Mannschaft durch die gepanzerte Luke zum Munitoriumsdeck. Caffran, Brin
Milo und Bragg bildeten eine bunt zusammengewürfelte Ehrengarde sehr ungleicher
Größe für den betagteren Medicus.


Sie betraten eine breite Bucht,
die nach Desinfektionsmitteln und Ionisationsfiltern roch. Das graue Deck war
mit sauberem Sand bestäubt. Dorden schaute auf seinen Armbandchronometer.


»Kommet die Stunde ...«, sagte
er.


»Wer kommt?«, fragte Bragg.


»Ich will damit sagen, jetzt
oder nie. Wir haben dem Kommissar lange genug Zeit gegeben. Er müsste jetzt
beim Kapitän sein«, sagte Dorden.


»Ich verstehe das alles immer
noch nicht«, sagte Bragg, indem er sich die eingefallenen Wangen kratzte. »Wie
soll das funktionieren? Was hat der alte Geistermacher vor?«


»Es nennt sich Ablenkung«,
sagte Milo leise. »Mach dir keine Gedanken wegen der Einzelheiten, spiel
einfach nur mit und stell dich dumm.«


»Kein Problem!«, verkündete
Bragg, verblüfft durch Caffrans anschließendes Grinsen.


Hinter metallenen Käfigtüren am
Ende der Bucht waren drei berobte Munitoriumsoffiziere vor niedrigen Konsolen
bei der Arbeit. Mindestens sieben Marinesoldaten schoben Wachdienst innerhalb
des Munitoriums.


Dorden trat vor und klopfte an
das Metallgitter. »Ich brauche medizinische Hilfsmittel!«, rief er. »Beeilen
Sie sich ein Mann liegt im Sterben!«


Einer der Männer erhob sich von
seiner Konsole und ließ seinen Umhang um die Stuhllehne hängen. Er war ein
kleiner, untersetzter Mann von großer Körperkraft unter seiner khakifarbenen
Munitoriumsuniform. Glänzende Chrom-Servitor-Implantate waren in seine Wangen,
Schläfen und Kehle getackert. Als er sich ihnen näherte, zog er sich ein Kabel
aus der Nackenbuchse.


Dorden hielt dem Mann seine
Datentafel unter die Nase.


»Anforderung medizinischer
Hilfsgüter«, schnauzte er.


Der Mann begutachtete die
Tafel. Während er den Text las, nahmen die Soldaten plötzlich Haltung an und
formierten sich in der Mitte der Bucht. Milo konnte das gedämpfte Hinundher
ihrer Helmkoms hören. Einer von ihnen wandte sich an die Munitoriumsbesatzung.


»Ärger auf der Brücke!«, sagte
er in sein Sprechgerät, das seine Stimme blechern klingen ließ. »Die verdammte
Armee bekriegt sich wieder mal. Wir sind zur Patrouille auf die Kasernendecks
abkommandiert worden.«


Der Munitoriumsoffizier entließ
sie mit einer Handbewegung.


»Wie auch immer.« Die Soldaten
gingen und ließen nur einen Mann zurück, der die Gittertür bewachte.


Der Munitoriumsoffizier schob
das Käfiggitter beiseite und ließ die vier Geister ein. Er beäugte die Tafel,
bevor er sie in einen Gang zur Linken schickte. »Kapitän Grasticus hat Ihnen
die Freigabe erteilt. Dort entlang, Kammer elf. Nehmen Sie sich, was Sie
brauchen. Und nur das, was Sie brauchen. Bei Ihrer Rückkehr prüfe ich das
Inventar. Keine Analgetika ohne ausdrückliche Genehmigung des Deckoffiziers.
Keine Diebereien.«


»Lecken Sie mich doch«, sagte
Dorden, indem er die Tafel an sich nahm und den anderen bedeutete, ihm zu
folgen. »Wir müssen ein Leben retten! Glauben Sie, wir würden unsere Zeit damit
verschwenden, uns irgendwelchen Kram unter den Nagel zu reißen?«


Der Offizier wandte sich
desinteressiert ab.


Dorden führte das Trio durch
den dunklen Gang und an Regalen mit Sauerstoffbehältern, Weinamphoren und
Nahrungsmittelkisten vorbei, die bis unter das hohe Dach gestapelt waren. Sie
passierten eine Kreuzung in den dunklen Tiefen der Laderäume und sahen durch
mehrere Luken voraus die riesigen Vorratslager des gewaltigen Schiffs.


»Medizinische Hilfsgüter sind
da drüben«, sagte Caffran, als er die weißen Markierungsschilder auf einem der
Schleusenrahmen sah.


»Da ist eine Konsole«, sagte
Milo, indem er auf einen anderen Durchgang in einen dunklen Lagerraum zeigte.
Sie konnten den matten, entfernten grünen Schein eines Munitorium-Cogitators
sehen. Dorden warf wieder einen Blick auf seinen Chronometer.


»Genau nach Plan. Fünf Minuten!
Los!«


Mit Bragg in seinem Kielwasser
ging Dorden zu den medizinischen Hilfsgütern und zog ganze Bündel mit steriler
Gaze, Kanister mit Desinfektionsmitteln und Päckchen mit sauberen chirurgischen
Werkzeugen aus den schwarzen Metallregalen.


Bragg requirierte einen
Handwagen aus einer Nische neben der Tür und folgte ihm.


Milo und Caffran gingen in die
dunkle Kammer, und der Junge schwang sich auf den niedrigen Hocker vor der
Konsole. Er kramte in seiner Tasche herum, zückte schließlich die
Speichereinheit, die Gaunt ihm gegeben hatte, und schob sie vorsichtig in den
dafür vorgesehenen Schlitz in der Maschine. Zwei türkisfarbene Lichter blinkten
und blitzten, als der Cogitator die Speichereinheit abtastete. Milos Hände
zitterten. Er versuchte sich zu erinnern, was der Kommissar zu ihm gesagt
hatte.


»Wird es klappen?«, fragte
Caffran, indem er sein Messer zückte und ein wenig beklommen auf die Tür
starrte.


Die Datenbanken des Munitoriums
waren direkt mit dem Hauptcogitator des Schiffs gekoppelt. Milo befolgte Gaunts
Anweisungen Wort für Wort und gab mithilfe der Elfenbeintastatur Suchwörter
ein. Die Banken hatten vollen Zugriff auf den Informationsspeicher des Schiffs
und auch die Freigabe, die Gaunts Konsole fehlte.


»Beeil dich, Junge!«, schnauzte
Caffran nervös.


Milo ignorierte ihn, aber das
»Junge« setzte ihm zu und machte ihn unglücklich. Seine zitternden Finger
bedienten abgenutzte Tasten und befolgten neue Anweisungen, die auf der flachen
Tafel der Konsole in Runenschrift aufleuchteten, wie der Kommissar ihm
dargelegt hatte.


»Hier!«, sagte Milo
unvermittelt. »Ich glaube ...« Vorsichtig berührte er eine runenbeschriftete
Befehlstaste, und die Konsole summte. Daten wurden auf die leere Einheit
übertragen. Gaunt würde stolz auf ihn sein. Milo hatte seinen arkanen
Ausführungen über die Benutzung von Maschinen aufmerksam zugehört.


 


Im medizinischen Lager schaute
Dorden von dem Handkarren auf, den er belud, und warf wieder einen Blick auf
seinen Chronometer. Bragg beobachtete ihn aufmerksam.


»Verdammt, das dauert viel zu
lange!«, sagte Dorden gereizt.


»Ich kann zurückgehen ...«,
schlug Bragg vor.


»Nein, wir haben noch nicht
alles«, sagte Dorden, während er in den Regalen nach Pneumothorax-Resinat
suchte.


 


Milos Finger schwebten über den
Tasten.


»Wir haben es!«, krähte er.


Caffran antwortete nicht. Milo
drehte sich um und sah, dass Caffran erstarrt war, da sich die stumpfe Mündung
einer Deck-Schrotflinte an seine Schläfe presste. Der imperiale Marinesoldat
sagte nichts, bedeutete Milo aber mit einem Nicken seines behelmten Kopfes,
rasch von seinem Hocker aufzustehen.


Milo erhob sich und hielt dabei
die Hände so, dass der Soldat sie sehen konnte.


»Das ist gut«, sagte der
Soldat. Seine Stimme klang dumpf unter dem Helm. Er zeigte mit der Mündung
seiner Schrotflinte auf die Stelle, wohin sich Milo stellen sollte.


In einem verzweifelten Manöver
zielte Caffran einen Ellbogenstoß auf den Solarplexus des Marinesoldaten. Die
Faserrüstung der Uniform des Soldaten nahm dem Stoß die Wucht, und er fuhr
herum und schleuderte Caffran mit einem Stoß seiner geöffneten Handfläche gegen
die Wandregale.


Milo versuchte sich in Bewegung
zu setzen.


Die Schrotflinte feuerte, ein
greller Ausbruch gleißender Hölle in der Dunkelheit.
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Während sie im Schatten
warteten, nahmen sie zur Kenntnis, dass die Jantiner die besten Kasernendecks
auf dem Schiff zugewiesen bekommen hatten. Die Zugangs-Kolonnade war eine
geräumige Halle, die auch für die klobigste Ausrüstung groß genug war. Die
funkelnden Wandbrenner warfen lange violette Schatten auf die Fliesen.


Zwei Jantiner Patrizier in
voller Gefechtsrüstung und mit bereitgehaltenen Übungsschockstäben
patrouillierten am anderen Ende. Sie wechselten Belanglosigkeiten, als Larkin
in der Kolonnade auftauchte und sich immer wieder unsicher umsah, als habe er
sich verlaufen. Ungläubig fuhren sie herum, und Larkin erstarrte, während sich
ein Ausdruck des Entsetzens auf seinem ledrigen, schmalen Gesicht ausbreitete.
Mit einer Verwünschung machte er kehrt und lief den Weg zurück, den er gekommen
war.


Die beiden Wachen jagten ihm
mit wilden Kampfrufen nach. Sie waren zehn Meter weit gekommen, als sich die
Schatten hinter ihnen teilten und Geister auftauchten, die sie hinterrücks
packten.


Mkoll, Baru, Varl und Corbec
fielen über die beiden Jantiner her, schlugen mit Schockstäben und tanithischen
Klingen zu und zerrten die gefallenen Männer in die Dunkelheit abseits der
Haupthalle.


»Warum bin ich immer der verfluchte
Köder?«, fragte der zurückkehrende Larkin, als er Corbec erreichte, der mit dem
Saum seines Umhangs Blut vom Boden wischte.


»Du hast das Gesicht dafür«,
sagte Varl, und Corbec grinste.


»Seht mal her!«, zischte Baru
vom Ende der Halle.


Sie gingen zu ihm, und er
grinste, als er seinen Fund aus der Ecke des Torbogens holte, den die beiden
Jantiner bewacht hatten.


Gewehre! Ein ramponiertes
uraltes exotisches Repetiergewehr mit langem Lauf und kunstvoll verziertem
Schaft und eine abgenutzte, aber brauchbar aussehende Schrotflinte samt
Patronengurt. Keines der beiden Gewehre war eine reguläre Armee-Waffe, und
beide waren technisch sehr viel rückständiger als Standard-Armee-Ausrüstung.
Corbec wusste, was sie waren.


»Andenken, Kriegsbeute«,
murmelte er, während seine Hände die Schrotflinte auf Funktionstüchtigkeit
überprüften. Alle Soldaten sammelten Trophäen wie diese und verstauten sie in
ihrem Seesack, um sie weiterzuverkaufen, als Andenken zu behalten oder sie
einfach in einer Notlage zu benutzen. Corbec wusste, dass viele Geister selbst
welche hatten ... Aber die hatten sie pflichtschuldigst mit ihren regulären
Waffen abgeliefert, als sie an Bord gekommen waren. Er war nicht im Mindesten
überrascht, dass die Jantiner ihre nicht registrierten Waffen behalten hatten.
Die Wachen hatten sie hier in Reserve gehalten für den Fall eines Angriffs, den
sie mit ihren Schockstäben nicht abwehren konnten.


Varl gab Larkin das Gewehr. Es
war keine Frage, wer es tragen würde. Das Gewicht eines Gewehrs in seinen
Händen schien den alten Scharfschützen sichtlich zu beruhigen. Er leckte sich
den fast lippenlosen Mund, der in seinem ledrigen Gesicht aussah wie eine
Messerwunde. Seit Beginn dieses Unternehmens hatte er sich unablässig beklagt,
da er nicht Teil eines Rachefeldzugs sein wollte.


»Wenn man uns erwischt, werden
wir an die Wand gestellt! Das hier ist nicht richtig!«


Corbec, dem vollkommen klar
war, wie heikel und gewagt die Mission war, hatte nicht nachgegeben. »Wir
stecken mitten in einer Regimentsfehde, Larks«, hatte er nur gesagt, »das ist
eine Frage der Ehre. Sie haben Lonegin, Freul und Colhn umgelegt. Stellen Sie
sich vor, was sie mit Feygor gemacht haben und mit dem Major möglicherweise
noch machen. Der Kommissar hat uns befohlen, das Blutvergießen zu rächen, und
diesen Befehl werde ich mit Freuden ausführen.«


Corbec hatte nicht erwähnt,
dass er Larkin nur wegen seiner überragenden Schleich-Fähigkeiten ausgewählt
hatte, und er hatte auch nicht Gaunts wahre Gründe für diesen Überfall
erläutert: Ablenkung, Irreführung — und wie die Jantiner den Eindruck zu
erwecken, dass an Bord der Absalom nichts anderes stattfand als eine
stupide Soldatenfehde.


Nun, da er das lange Gewehr
untersuchte, schien sich Larkin zu entspannen. Beredt war er nur mit einer
Schusswaffe. Wenn er schon die Schiffsvorschriften brach, dann auch richtig,
mit einem Gewehr in den Händen. Und alle wussten, dass er der beste Schütze im
ganzen Regiment war.


Sie schlichen weiter in den
Kasernenbereich der Jantiner. Aus einem langen Quergang drang Gesang und
Zechlärm, aus einem anderen das Klatschen von Schockstäben in einer
Übungshalle.


»Wie weit wollen wir gehen?«,
flüsterte Mkoll.


Corbec zuckte die Achseln. »Sie
haben drei getötet und zwei verwundet. Wir sollten zumindest gleichziehen.«


Er verspürte außerdem den
Drang, Rawnes Verbleib zu klären und ihn zu retten, wenn sie konnten. Aber er
nahm an, dass der Major schon längst tot war.


Mkoll, der Kommandant des
Spähtrupps, war der beste Schleicher, den sie hatten. Er und Baru verschmolzen
mit den Schatten der Halle und gingen voran.


Die anderen drei warteten. Die
entfernten Rhythmen des Schiffs, die ihren Widerhall in den Deckvibrationen
fanden, schienen etwas Sporadisches, Angestrengtes an sich zu haben. Ich
hoffe, wir fliegen nicht in irgendeinen Warp-Wahnsinn, sann Corbec, doch
dann besserte sich seine Laune gleich wieder, als ihm aufging, dass es auch
Gaunts Werk sein mochte. Er hatte gesagt, er wolle den Kapitän ablenken und
aufregen.


Baru kam zu ihnen zurück. »Wir
haben richtiges Glück«, zischte er, »verdammtes Glück. Das sehen Sie sich
besser an.«


Mkoll wartete in Deckung in
einem Bogengang hinter der nächsten Kurve. Voraus befand sich eine beleuchtete
Schleuse.


»Krankenrevier«, flüsterte er.
»Ich war ganz nah an der Tür. Sie haben Rawne da drin.«


»Wie viele Jantiner?«


»Zwei Soldaten, ein Offizier —
ein Oberst — und jemand anders. Berobt. Sein Aussehen gefällt mir ganz und gar
nicht ...«


Plötzlich ertönte ein Schrei,
der in ein Schluchzen und dann in ein Wimmern überging. Die fünf Geister
versteiften sich. Es war Rawnes Stimme.
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Der Marinesoldat trat den
gefallenen Caffran — fest — und schwang dann die Schrotflinte herum, um ihn zu
erledigen. Schrill jaulte der Waffenalarm in der Enge des Munitoriumlagers. Der
Soldat lud durch und wurde plötzlich von einer gewaltigen Faust seitlich in die
Kartons zu seiner Linken geschleudert.


Bragg hob den benommenen
Soldaten auf und warf ihn zehn Meter weit durch den Gewölbegang. Er landete
schwer und blieb bewusstlos liegen.


»Brinny! Brinny, mein Junge!«,
überschrie Bragg ängstlich das Sirenengeheul.


Milo kroch unter der Konsole
hervor. Der Schuss hatte die Bildplatte getroffen und zerstört, ihn aber
verfehlt. »Mit mir ist alles in Ordnung«, sagte er.


Bragg zog den benommenen
Caffran auf die Beine, während Brin dem Cogitator die Speichereinheit entnahm.


»Los!«, sagte er. »Weg hier!«


In weniger als einer Minute
waren sie wieder bei Dorden und halfen ihm, seinen beladenen Handkarren aus dem
Gewölbe zu fahren. Mittlerweile kamen Munitoriumsoffiziere und Marinesoldaten
durch den Käfig gelaufen.


Dorden hatte seine Nerven im
Griff. »Feth sei Dank, dass Sie da sind!«, bellte er, die Stimme kurz vor dem
Versagen. »Da drinnen sind Jantiner, Verrückte! Sie haben uns angegriffen! Ihr
Mann hat sie gestellt, aber ich glaube, sie haben ihn erwischt. Schnell jetzt!
Beeilen Sie sich!«


Die meisten Soldaten liefen an
ihnen vorbei und machten ihre Waffen bereit. Einer blieb und beäugte die
Geister wachsam.


»Sie müssen warten. Wir werden
der Sache auf den Grund gehen.«


Dorden trat vor, jetzt mit
stählerner Ruhe, und zeigte dem Mann seine Datentafel.


»Sagt Ihnen das irgendwas? Eine
direkte Autorisierung von Ihrem Kapitän? In meiner Krankenstube liegt ein Mann
im Sterben! Ich brauche diese Hilfsgüter! Wollen Sie am Tod eines Menschen
schuld sein, denn, bei Feth, Sie werden ...«


Der Soldat winkte sie durch und
eilte seinen Kameraden hinterher.


»Ich dachte, wir wären hier
sicher«, zischte Dorden dem Munitoriumsoffizier auf dem Weg an ihm vorbei zum
Ausgang zu.


Sie fuhren den Handkarren in
den Fahrstuhl und ließen sich erleichtert gegen die Kabinenwände sinken, als er
sich in Bewegung gesetzt hatte.


»Bist du reingekommen?«, fragte
Dorden nach ein paar tiefen Atemzügen.


Milo nickte. »Ich glaube
schon.«


Caffran sah den ältlichen Arzt
mit einem staunenden Grinsen an.


»>Da drinnen sind Jantiner,
Verrückte! Sie haben uns angegriffen! Ihr Mann hat sie gestellt, aber ich glaube,
sie haben ihn erwischt. Schnell jetzt!< Was zum Henker war denn das?«


»Inspiriert, würde ich sagen«,
antwortete Bragg.


»Zu Hause war ich Arzt ... aber
auch Vorsitzender der Laienspielgruppe des Pryze-Bezirks. Mein Prinz Teygoth
ist schon immer gut angekommen.«


Ihr erleichtertes Gelächter
erfüllte die Kabine.
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Corbecs Rachetrupp wollte
gerade losschlagen, als die Deckenlautsprecher plötzlich Waffenalarm
signalisierten. Das matte Jaulen hallte durch den Gang, und über allen
Schleusen blinkten Alarm-Runen.


Der Oberst zog seine Männer
wieder in Deckung, als Gestalten aus dem Krankenrevier traten und sich umsahen.
Aus beiden Richtungen kamen Trupps der Jantiner angelaufen und irrten ziellos
herum, während der Versuch unternommen wurde, mithilfe der Komgeräte das Wesen
des Zwischenfalls zu ergründen.


Corbec sah Flense und Brochuss,
die höchsten Offiziere der Jantiner, und noch einen Mann, eine riesengroße und
groteske Gestalt in einem glänzenden, rauchartigen Umhang, die ihn mit
Schrecken erfüllte.


»Waffenentladung auf dem
Munitoriumdeck!«, meldete ein Jantiner mit einem Komgerät auf dem Rücken. »Die
Marinesoldaten untersuchen den Vorfall ... Oberst, die Meldungen häufen sich.
Sie schieben es auf die Jantiner! Es heißt, wir hätten im Vorratsgewölbe einen
Fehde-Angriff auf diesen Tanither-Abschaum unternommen!«


Flense fluchte. »Gaunt! Dieser
Teufel versucht uns mit unseren eigenen Waffen zu schlagen!« Er wandte sich an
seine Männer.


»Brochuss! Sichern Sie das
Deck! Sicherheitsabordnung zu mir!«


»Ich bleibe und beende meine
Arbeit«, sagte die berobte Gestalt mit einer tiefen, flüssig klingenden Stimme,
bei der es Corbec kalt überlief. Während die Männer davoneilten, um ihre
Befehle auszuführen, hielt die verhüllte Gestalt Flense auf, indem sie ihm eine
Hand auf die Schulter legte. Oder vielmehr etwas, das wie eine langfingrige
Klaue aussah, stellte Corbec mit einem Schaudern fest.


»Das ist nicht gut, Flense«,
hauchte die Gestalt dem plötzlich zitternden Oberst entgegen. »Setzen Sie
Gewalt gegen einen Soldaten wie Gaunt ein, und Sie können sich darauf
verlassen, dass er darauf mit Gewalt antwortet. Und Sie scheinen seine politischen
Fähigkeiten unterschätzt zu haben. Ich fürchte, er hat Sie ausmanövriert. Und
wenn er das hat, sollten Sie sich Sorgen um sich selbst machen.«


Flense riss sich los und eilte
davon. »Ich kümmere mich darum!«, fauchte er abwehrend über die Schulter. Die
Gestalt sah ihm noch einen Augenblick nach und kehrte dann ins Krankenrevier
zurück.


»Was machen wir jetzt?«,
zischte Varl.


»Sagen Sie mir, dass wir jetzt
umkehren«, flüsterte Larkin eindringlich.


Noch ein Schrei drang aus der
Kammer vor ihnen.


»Was glauben Sie wohl?«, fragte
Corbec.
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Sirenen heulten in dem
normalerweise stillen und ruhigen Strategium. Grasticus bewegte sich auf seinem
Thron, beorderte mit seinem Stab Tafeln zu sich und fluchte über die
Informationen, die er darauf las.


Gaunt und Zoren wechselten
einen Blick. Ich hoffe, diese Konfusion ist die Konfusion, die wir geplant
haben, dachte Gaunt.


Grasticus stützte sich auf die
Ellbogen und bellte den zitternden Lekulanzi an. »Auf dem Munitoriumsdeck wurde
geschossen! Meine Tafeln sagen, dass es Jantiner Fehdekämpfer waren!«


»Ist jemand von meinen Männern
verletzt worden?«, fragte Gaunt, indem er weiter nach vorn drängte. »Ich sagte
Ihnen doch, dass die Jantiner Blut sehen wollen ...«


»Halten Sie den Mund,
Kommissar«, sagte der Kapitän mit plötzlich verdrossener Miene. Sein Tag hatte
schon genug Störungen erlebt. »Die Meldungen sind unbestätigt. Gehen Sie
dorthin, und kümmern Sie sich darum, Deckoffizier Lekulanzi!«


Lekulanzi eilte aus dem
Strategium. Grasticus wandte sich wieder an die beiden imperialen Offiziere.


»Diese Angelegenheit bedarf
meiner ungeteilten Aufmerksamkeit. Ich werde Sie rufen, wenn wir weiterreden
können.«


Zoren und Gaunt nickten und
zogen sich klugerweise aus der Kammer zurück. Seite an Seite durchquerten sie
die Brücke mit ihrer betriebsamen Besatzung und stiegen in den Fahrstuhl.


»Funktioniert es?«, fragte
Zoren, als sich die Türen schlossen und der Choral ertönte.


»Beten Sie zum Thron, dass es
so ist«, sagte Gaunt.
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Sie nahmen das Krankenrevier in
einem Manöver wie aus dem Lehrbuch.


Der Raum war breit, lang und
niedrig. Die berobte Gestalt war über Rawne gebeugt, der auf einer Bahre
festgeschnallt war und schrie. Zwei Jantiner Soldaten standen Wache an der Tür.
Corbec hechtete zwischen ihnen hindurch und ignorierte sie beide. Er rollte
sich ab und hob die Schrotflinte zum Schuss. Die berobte Gestalt drehte sich
um, als spürte sie die Eindringlinge. Der Schuss aus der Schrotflinte
schleuderte die Gestalt rückwärts in einen Stapel pfeifender
Wiederbelebungseinheiten.


Die Wachen drehten sich gerade
um, als Mkoll und Baru Corbec folgten und beide niederstachen. Corbec kam
wieder hoch, schulterte die Schrotflinte und schnappte sich Rawne.


»Heiliger Feth ...«, murmelte
er, als er die Kopfwunde und die heimtückischen Skalpellschnitte auf Gesicht,
Hals und nacktem Oberkörper des Majors sah. Rawne schwebte beständig zwischen
Bewusstlosigkeit und Wachzustand.


»Kommen Sie, Rawne, kommen Sie
schon!«, schnauzte Corbec, als er sich den Major über die Schulter hievte.


»Wir müssen verschwinden!«,
bellte Mkoll, als wieder Waffenalarm ertönte. Corbec warf ihm die Schrotflinte
zu.


»Übernehmen Sie die Führung.
Wir schießen uns den Weg frei, wenn es sein muss!«


»Oberst!«, schrie Baru. Durch
Rawne behindert, konnte sich Corbec nicht rechtzeitig umdrehen. Die berobte
Gestalt kam hinter ihm wieder auf die Beine. Sie hatte die Kapuze
zurückgeschlagen, und sie mussten alle schlucken, als sie das Pferdegesicht und
die gebleckten Zähne sahen. Wut loderte in den Augen des menschlichen Ungeheuers,
um das dunkelviolette Energie knisterte.


Corbec spürte, wie die
Raumtemperatur fiel. Verdammte Magie, war alles, was er noch denken konnte —
bevor ein Schuss dem menschlichen Ungeheuer den Hals wegriss.


Larkin stand in der Tür, das
alte Gewehr erhoben.


»Jetzt verschwinden wir aber,
richtig?«, sagte er.
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Gaunt nahm die Speichereinheit,
die Milo ihm reichte. Dann schlug er den draußen wartenden Männern die Tür vor
der Nase zu. Drinnen musterten ihn Corbec, Zoren und Milo eindringlich.


»Hoffentlich war es die
verdammte Mühe wert«, sagte Corbec schließlich und sprach damit aus, was alle
dachten.


Gaunt nickte. Der Einsatz war
enorm gewesen. Aber ohne den Blutdurst und die brutalen Methoden der Jantiner
wären sie nie so weit gekommen. Das Schiff war immer noch in Aufruhr.


Sicherheitstrupps der Adeptus
Mechanicus verstopften die Korridore und durchsuchten sämtliche Kasernen.
Gerüchten, Beschuldigungen und Drohungen folgten Gegengerüchte,
Gegenbeschuldigungen und Versprechen.


Gaunt wusste, dass er seine
Hände in dieser Angelegenheit nicht in Unschuld waschen konnte, und er würde
keinen Versuch unternehmen, zu verheimlichen, dass sich seine Männer im Rahmen
einer Fehde gegen die Jantiner gewehrt hatten. Es würde Verweise geben,
Strafabteilungen und Befragungen, die zu keinen schlüssigen Ergebnissen führen
würden. Aber wie er würden die Jantiner die Angelegenheit als simple
Regimentsfehde darstellen.


Und nur er und jene geheimen
Elemente, die gegen ihn arbeiteten, würden genau wissen, worum es eigentlich
ging.


Er schob die Speichereinheit in
seine Konsole und den Kristall in den Leseschlitz. Dann drückte er ein paar
Tasten.


Nichts geschah.


»Es funktioniert nicht«, begann
Zoren.


Und er hatte recht. Soviel
Gaunt wusste, hatte Milo tatsächlich die letzten Verschlüsselungen über den
Munitoriums-Cogitator kopiert, aber sie verschafften ihnen trotzdem keinen
Zugriff auf die Geheimnisse des Kristalls. Tatsächlich konnte er die
Verschlüsselungen nicht einmal öffnen und benutzen.


Gaunt fluchte.


»Was ist mit dem Ring?«, fragte
Milo.


Gaunt überlegte kurz, dann
fischte er Dercius' Ring aus seiner Jackentasche. Er schob ihn in den
Leseschlitz neben demjenigen mit dem Kristall und aktivierte ihn.


Der Ring war zwar zu veraltet,
um den brandneuen Code des Kristalls zu entschlüsseln, aber seine Kryptografie
war so standardisiert, dass er die Benutzung der gespeicherten
Verschlüsselungen autorisieren konnte.


Einen Moment lang flackerte
Unsinn über die Bildtafel, als sich runische Engrammsprachen gegenseitig
übersetzten und Daten überlagert, transkribiert und übersetzt und danach neu
angeordnet wurden.


Der Kristall öffnete sich und
zeigte seinen Inhalt in einem hololithischen Bild, das über der Bildtafel
Gestalt annahm.


»Ach, Feth ... Was hat das zu
bedeuten?«, murmelte Corbec, überwältigt von der Größenordnung dessen, was er
sah.


Milo und Gaunt schwiegen und
lasen Einzelheiten. »Das sind Pläne«, sagte Zoren mit einem ehrfurchtsvollen
Unterton.


Gaunt nickte. »Beim Goldenen
Thron. Ich maße mir nicht an, viel davon zu verstehen, aber nach allem, was ich
verstehe — wird mir jetzt auch klar, warum sie so scharf darauf sind.«


Milo zeigte auf ein kleineres
Bild.


»Da ist eine Karte. Ein Ort. Wo
ist das?«


Gaunt schaute hin und nickte
zögerlich. Alles ergab jetzt einen Sinn. Zum Beispiel, warum Fereyd gerade ihn
zum Träger des Kristalls auserkoren hatte. Die Dinge waren gerade sehr viel
schwieriger geworden, als selbst er befürchtet hatte.


»Menazoid Epsilon«, hauchte er.
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Die Kheddite hatten nicht damit
gerechnet, dass sie im Winter angreifen würden, aber das Oberkommando der
Imperialen Armee, deren Truppen in jahreszeitlosen Schiffsladeräumen wohnten,
wenn sie die ewige Kälte des Weltraums befuhren, unterschieden nicht zwischen
Kriegsmonaten und Ruhemonaten.


Sie brannten zwei Klanstädte an
der Mündung des Heort nieder, wo sich die tiefen Fjorde ins eisige Meer und den
Archipel öffneten, und zogen dann in das verschneite Hochland, um die Nomaden
zur Rechenschaft zu ziehen, die den Sommer über die großen imperialen
Außenposten mit Guerilla-Angriffen heimgesucht hatten.


Hier oben war die Luft klar wie
Glas und der Himmel von einem wie poliert wirkenden dunklen Türkis. Ihre
Kolonnen von Chimäre-Truppentransportern, requirierten Halbkettenfahrzeugen mit
Kufen an der Vorderachse, Höllenhunden und Leman-Russ-Panzern mit großen
Räumschaufeln am Bug kamen in der Eiswüste rasch voran und ließen dabei Abgase
und Schneematsch zurück.


Die Khaki-Bemalung ihres
letzten Feldzugs in der staubigen Hitze von Fügung-Lenticula war unter einem
Anstrich von graublauen Leopardenflecken auf weißem Untergrund verschwunden.
Nur die silbernen imperialen Adler und die violetten Insignien der Jantiner
Patrizier waren auf den Flanken der dahinrasenden, holpernden, tosenden
Fahrzeuge geblieben.


Die Sentinel-Kundschafter, die
als Vorhut unterwegs waren, hatten drei Kilometer entfernt auf der anderen Seite
eines verblüffend lebhaften Gletschers aus grünem Eis eine Heluka der Nomaden
ausgemacht. General Aldo Dercius ließ die Kolonne anhalten, setzte sich auf den
Geschützturm seines Kommando-panzers und zog sich die Pelzfäustlinge aus, damit
er sich die Bildausdrucke ansehen konnte, die von den Sentinels zurück-gebracht
worden waren.


Die Heluka schien nach dem
üblichen Muster angelegt zu sein — ein Palisadenzaun aus Föhrenstämmen, der
achtzehn rundliche Wohnzelte aus gegerbtem Mahishfell auf Regenschirmkuppeln
aus den behandelten Rippenknochen der Tiere umgab. Neben der Palisade gab es
eine Koppel, in der sich mindestens sechzig Anahig befanden, giftige, bucklige,
flügellose Reitvögel, die von den Kheddite bevorzugt wurden. Verdammte Viecher
— plump und von komischem Aussehen, aber die zweibeinigen Laufvögel konnten
schneller über lockeren Schnee rennen als eine unbeladene Chimäre fahren und
viel schneller wenden, und die Schuppen unter ihrem öligen, matten Fell konnten
Laserschüssen widerstehen, während ihre Zahnschnäbel einen Mann zerteilten wie eine
Praline.


Dercius schob seine
Schneebrille hoch, um sich die Ausdrucke besser ansehen zu können, und zuckte
beim Glanz des offenen Schnees zusammen. Hinten am Heck des Leman Russ nahmen
sich seine Männer die Zeit, die Glieder zu strecken und sich ein wenig zu
entspannen. Auf einem Feldkocher brodelte Wasser für Kaffein, und Dercius' zwei
Adjutanten schmierten sich aus kleinen runden Blechdosen, die sie von den
Einheimischen erstanden hatten, Mahishfett auf ihre vom Schnee verbrannten
Wangen und Nasen.


Dercius lächelte über diese
Kleinigkeit. Seinen Patriziern wurde aristokratische Hochnäsigkeit nachgesagt,
aber sie waren auch einfallsreiche Männer — und gewiss nicht zu stolz,
eingeborener Weisheit zu folgen und sich zum Schutz vor der erbarmungslosen
Wintersonne das Gesicht mit Waltran einzuschmieren.


Nachdem er eine Schicht von dem
stinkenden weißen Fett auf sein Gesicht aufgetragen hatte, verstaute Adjutant
Brochuss die Dose wieder in der Tasche seiner pelzbesetzten violett-silbernen
Patrizier-Kampfjacke und brachte einen Becher Kaffein auf den Turm.


Dercius nahm ihn dankbar
entgegen. Brochuss, ein junger, kräftig gebauter Soldat, deutete mit einem
Kopfnicken auf die Ausdrucke, die auf dem Geschützturm lagen.


»Ein Ziel? Oder nur wieder ein
Lager von Thlakjägern?«


»Das versuche ich gerade zu
entscheiden«, sagte Dercius.


Seit sie vor acht Tagen die
Mündung des Heort verlassen hatten, war ihnen nur ein früher glücklicher Schlag
gegen ein Lager nomadischer Kheddite-Guerillas gelungen. Danach hatten sie vier
Nachmittage mit Angriffen auf Helukas vergeudet, in denen nur Treiber und Jäger
mit ihren Sippen Unterschlupf gefunden hatten.


Dercius war erpicht auf einen
weiteren Erfolg.


Die Imperiale Armee hatte
Stärke, Technologie und Feuerkraft auf ihrer Seite, aber die nomadischen
Rebellen konnten patriotische Entschlossenheit, eine fanatische Einstellung und
das raue Klima für sich verbuchen.


Dercius wusste, dass viele
Feldzüge ins Stocken geraten waren, nachdem die anfänglich siegreichen Truppen
die Eingeborenen auf deren unwirtliches Heimatterritorium zurückgedrängt
hatten. Er wollte auf keinen Fall einen Abnutzungskrieg, der ihn hier jahrelang
in einer Polizeiaktion gegen unauffindbare Guerillas festhalten würde. Die
Kheddite kannten die wunderschöne, grausame Umwelt gut und machten sie sich
auch zunutze, und Dercius wusste, dass sie Monate auf sie Jagd machen konnten,
während der Feind ihnen mit Blitzangriffen ständig kleine Verluste zufügen und
sie langsam, aber sicher schwächen würde. Wenn sie doch nur eine Basis gehabt
hätten, ein festes HQ, eine Stadt, die man angreifen konnte. Aber die Kultur
der Kheddite hier draußen war hart und nomadisch. Dies war ihre Domäne, und sie
würden ihre Herren sein, bis er sie fangen konnte.


Immerhin, beruhigte er sich,
hatte Kriegsmeister Slaydo ihm drei weitere Armee-Einheiten versprochen, um
seinen Vierten und Elften Jantinern bei der Jagd zu helfen. Nur noch ein, zwei
Tage länger ...


Wieder betrachtete er die
Ausdrucke und sah etwas. »Das ist vielversprechend«, sagte er zu Brochuss und
trank einen Schluck Kaffein.


»Es ist eine große Siedlung.
Groß im Vergleich zu den Helukas der Jäger und Treiber, die wir bisher gesehen
haben. Über sechzig Tiere. Diese Anahigs sind groß. Mir kommen sie wie
Kriegs-Reittiere vor.«


»Veritable Streitrösser!«,
lachte Brochuss mit Bezug auf die wunderschönen sechzehnfüßigen Tiere, die nach
alter Tradition in den Gestüten der Baronien auf Jant Normanidus Primus
gezüchtet wurden.


Dercius gefiel der Witz. Es war
einer, wie ihn auch sein alter Major Gaunt gemacht hätte, ein Ventil zum
Ablassen der sich langsam aufstauenden Anspannung eines schwierigen Feldzugs.


Er verdrängte die Erinnerung.
Das war erledigt und auf Kentaur begraben.


»Sehen Sie her«, sagte er,
indem er auf einen bestimmten Ausdruck zeigte. Brochuss beugte sich vor.


»Wonach sieht das für Sie
aus?«, fragte Dercius.


»Nach dem Hauptwohnzelt? Wo Ihr
Finger ist? Keine Ahnung — könnte es ein Rauchfang sein? Eine
Belüftungsöffnung?«


»Vielleicht«, sagte Dercius und
hob den Ausdruck hoch, damit sein Adjutant ihn eingehender betrachten konnte.
»Jedenfalls steigt Rauch daraus empor, aber wir wissen alle, wie leicht sich
Rauch erzeugen lässt. Das Lichtfünkchen — dort.«


Brochuss gluckste und nickte.
»Beim Thron! Eine Kom-Antenne. Kein Zweifel. Sie haben ein Bild-Kom-Gerät, und
der Mast ragt aus der Öffnung. Sie haben scharfe Augen, General.«


»Deshalb bin ich auch der
General, Soldat Brochuss!«, schnaubte Dercius mit reichlich guter Laune. »Also,
was haben wir nun? Eine sehr viel größere Heluka als üblich, sechzig Reitvögel
in der Koppel ...«


»Und seit wann brauchen
Thlak-Treiber eine interkontinentale Kom-Einheit?«, beendete der Adjutant den
Satz.


»Ich glaube, der Imperator ist
uns wohlgesinnt. Major Saulus soll die Panzer in Sichel-Formation um den Gletscher
gruppieren. Bringen Sie die Höllenhunde nach vorn, und halten Sie die Truppen
für das Aufräumen zurück. Wir werden sie verschlingen.«


Brochuss nickte, sprang vom
Kettenkasten des Leman Russ herunter, lief los und schrie dabei Befehle.


Dercius goss den Rest seines
Kaffeins über die Seite des Turms. Er befleckte den schmelzenden Schnee neben
den Panzerketten.


 


Kurz vor Sonnenuntergang war
die erste Sonne nur noch ein frostiger rosa Halbkreis am Rande des Horizonts
und die zweite ein heißer, aprikosenfarbener Fleck in den spärlichen Wolken am
sich verdunkelnden Himmel, und auch die Heluka war nur noch ein dunkler Fleck.


Die Kheddite hatten sich heftig
gewehrt ... So heftig, wie es in Pelze gehüllte Eissoldaten konnten, deren
Zeltlager von Panzergranaten zerfetzt und von Höllenhunden verbrannt worden
war. Die meisten der Toten waren mit den Trümmern zu dicken Brocken
zusammengeschmolzen worden, zu verdrehten, geschwärzten Formen, um die sich das
jäh verflüssigte Eis schnell wieder verfestigt hatte.


Gut zwanzig von ihnen hatten es
zu ihren Anahigs geschafft und einen Gegenangriff an der Nordflanke inszeniert.
Einige seiner Infanteristen waren von den mörderischen Schnäbeln zerrissen oder
unter den massigen dreizehigen Füßen zermalmt worden.


Dercius hatte die Truppen
zurückgezogen und die Panzer mit ihren erbarmungslosen Räumschaufeln
vorgeschickt.


Der Sonnenuntergang war schön
auf Khedd. Dercius wendete seinen Panzer auf dem Gletscherhang, bis er dem
Ozean zugewandt war. Im Dämmerlicht der hereinbrechenden Nacht war er rötlich,
und der biologische Schein der Mikro-Lebewesen und Krill, die hier in den
Wintermeeren wuchsen und gediehen, ließen ihn beinahe lebendig wirken. Ab und
zu fielen die letzten Sonnenstrahlen auf das träge Funkeln eines Mahish, wenn
er auftauchte, um die Wasseroberfläche abzuweiden. Dercius hielt in den
wogenden rötlichen Wellen nach jäh auftauchenden zwanzig Meter langen Schwanz- und
Rückenflossen Ausschau und lauschte dem sonoren Niederfrequenz-Quietschen von
Tiefseestimmen.


In seinem Kom-Gerät im
beleuchteten Turm unter ihm herrschte ein heilloses Durcheinander von Stimmen,
aber er schrak zusammen, als er ein Signal durchkommen hörte: eine leise,
unspektakuläre Nachricht, die im schlichten Gefechtsjargon der Jantiner
abgefasst war.


»Wer kennt sich damit aus ...
Wer sendet?«, murmelte er, indem er sich in den Turm sinken ließ und am
Frequenzwähler drehte.


Zuerst lächelte er. Slaydos
versprochene Verstärkungen kamen.


Das Fünfte und Sechste Hyrkan.
Und die Nachricht stammte vom hyrkanischen Kommissar, vom kleinen Ibram Gaunt.


Nebelscheinwerfer erhellten die
Gletscherkuppe, als die Panzerkolonne der Hyrkaner in Sicht kam. Ihre Ketten
wirbelten gewaltige Mengen Schneestaub auf, während sie sich der Kolonne der
Jantiner näherten.


Es tut gut, Ibram wiederzusehen, dachte Dercius. Wie lange
ist das jetzt her — dreizehn, vierzehn Jahre? Er ist erwachsen geworden, seit
ich ihn zuletzt gesehen habe, erwachsen wie sein Vater. Hat bei den Hyrkanern
gedient und es bis zum Kommissar gebracht.


Dercius hatte aus der Ferne
Ibrams Karriere verfolgt. Er war nicht nur Offizier geworden, was sein Vater
für ihn angestrebt hatte, sondern nicht weniger als Kommissar. Kommissar Gaunt.


Schön, schön, schön. Es tut
gut, den Jungen wiederzusehen.


Trotz allein.


 


Gaunts Halbkettenfahrzeug hielt
im Schnee neben dem Leman Russ des Generals. Dercius stieg bereits herunter, um
ihn zu begrüßen. Er setzte seine Mütze auf und korrigierte den Sitz seines
Regiments-Kettenschwerts in der Schmuckscheide. Den Mann, der aus dem
Halbkettenfahrzeug stieg, um ihn zu begrüßen, erkannte er kaum wieder.


Gaunt war gewachsen. Groß,
stark, schmalgesichtig, die Augen stet und durchdringend wie Ziellaser.


Der schwarze Uniformmantel und
die Mütze eines imperialen Kommissars standen ihm gut.


»Ibram ...«, sagte Dercius mit
einem zögernden Lächeln.


»Wie lange ist es her?«


»Jahre«, sagte der Kommissar
tonlos und mit ausdrucksloser Miene. »Das All ist riesig und zu breit, um es
schnell überbrücken zu können. Ich habe mich auf diesen Tag gefreut. Schon viel
zu lange. Ich habe immer gehofft, die Umstände würden uns wieder
zusammenführen, von Angesicht zu Angesicht.«


»Äh — ich auch, Ibram! Es ist
eine Freude, dich zu sehen.« Dercius breitete die Arme aus.


»Weil ich bin, wozu mein Vater
mich erzogen hat, nämlich ein anständiger Mensch, sage ich dir Folgendes, Onkel
Dercius«, sagte Gaunt mit eigenartig leiser Stimme. »Vor vier Jahren auf
Darendara ist mir eine Offenbarung zuteil geworden. Eine Reihe von
Offenbarungen. Ich habe Informationen erhalten. Manche davon waren unsinnig
oder damals noch nicht anwendbar oder zutreffend. Andere waren zuträglich. Sie
hat mir eine Wahrheit verkündet. Seitdem warte ich auf eine Begegnung mit dir.«


Dercius versteifte sich. »Ibram
... Mein Junge ... Was sagst du da?«


Gaunt zog sein Kettenschwert
aus der Scheide. In der kalten Luft summte es wie ein Wespenschwarm. »Ich weiß,
was auf Kentaur passiert ist. Ich weiß, dass mein Vater gestorben ist, weil du
Angst um deine Karriere hattest.«


Plötzlich war Dercius' Adjutant
zwischen ihnen.


»Das reicht!«, zischte
Brochuss. »Schluss damit!«


Major Tanhause und Sergeant
Kleff von den Hyrkanern standen bereit, Gaunt zu unterstützen.


»Sie reden mit einem imperialen
Kommissar, mein Freund«, sagte Gaunt. »Denken Sie gut über Ihre Einwände nach.«
Brochuss wich einen Schritt zurück, da Unsicherheit mit Pflichtgefühl rang.


»Jetzt bin ich Kommissar«, fuhr
Gaunt, an Dercius gewandt, fort.


»Ich bin bevollmächtigt,
Gerechtigkeit walten zu lassen, wo immer ich ihr Fehlen bemerke. Ich bin
bevollmächtigt, Feigheit zu bestrafen. Man hat mich mit der absoluten Autorität
ausgestattet, im Namen des Imperators auf dem Schlachtfeld Recht zu sprechen.«


Plötzlich gingen Dercius die
Implikationen hinter Gaunts Worten auf, und er zog sein eigenes Kettenschwert
und stürzte sich förmlich auf den Kommissar. Gaunt riss seine Klinge mit festem
Griff hoch, um zu parieren.


Wahnsinn und Furcht erfüllten
den Kommandeur der Jantiner ... Wie hatte der kleine Bastard das
herausgefunden? Wer hatte davon gewusst und hätte es ihm sagen können? Die
ruhige Zuversicht, die ihn seit dem Khedd-Feldzug erfüllte, verließ ihn so
rasch, wie die Dunkelheit den strahlenden Glanz des Gletschers ringsum
milderte. Der kleine Ibram wusste Bescheid. Er wusste Bescheid! Nach all diesen
Jahren und trotz aller Vorsicht hatte der Junge es herausbekommen! Vor dieser
einen Sache hatte er sich immer gefürchtet, hatte sich immer selbst gelobt, dass
es dazu niemals kommen würde.


Die Kettenschwerter hieben und
kreischten, schleuderten Funken in die kalte Nacht und knirschten, wenn die
Sägezahnreihen einander trafen und zurückschleuderten.


Abgebrochene Sägezähne flogen
wie Splitter davon. Dercius war in den Fechtschulen der Militärakademie auf
Jant Normanidus unterrichtet worden. Er hatte die rituellen Ehrennarben auf
Wange und Unterarm, die das belegten. Ein Kettenschwert war natürlich etwas
ganz anderes: zehnmal schwerer und langsamer als ein Degen, und die
Verdrehungen der Sägezähne beim Aufprall waren ein zusätzlicher unberechenbarer
Faktor. Aber Dercius hatte sich nach seiner Abkommandierung zu den Patriziern
auch mit den Feinheiten des Kettenschwerts vertraut gemacht. Ein Duell
Kettenschwert gegen Kettenschwert war dieser Tage selten, aber nicht
beispiellos. Die Geheimnisse waren ein starkes Handgelenk, Stoßkraft und der
kalkulierte Einsatz der Umkehr der Kettenrichtung, um das Schwert des Gegners
aus dem Weg zu schlagen und sich eine Blöße zu eröffnen.


Mit einer so schweren Waffe wie
einem Kettenschwert gab es kein Fintieren. Nur Schwung und Gegenschwung. Sie
drehten sich, prallten aufeinander, trennten sich wieder, umkreisten einander
und schlugen wiederum zu. Die Männer riefen durcheinander, andere kamen
angerannt, um zuzuschauen. Niemand wagte es einzugreifen. Aus der unverhohlenen
Entschlossenheit der beiden Offiziere ging eindeutig hervor, dass dies ein
Ehrenduell war.


Dercius hakte sich tief ein,
kehrte die Drehrichtung seines Sägezahnkranzes um und schleuderte Gaunts Waffe
mit einem Kreischen gequälten Metalls zur Seite. Eine Blöße. Er schwang seine
Waffe, und der Hieb erwischte Gaunt am Bauch. Sein Kommissarsmantel und die
Uniformjacke rissen auf, und Blut spritzte aus einem tiefen Schnitt quer über
den Unterbauch.


Gaunt wäre beinahe gestürzt.
Die Schmerzen waren gewaltig, und er wusste, dass die zerfetzte, ausgefranste
Wunde furchtbar war. Er hatte versagt. Seinem Vater und seiner Ehre gegenüber
versagt.


Dercius war eine zu große, zu
mächtige Präsenz in seinem Bewusstsein, um ihn zu besiegen. Onkel Dercius, der
große Mann, der lachende, scheltende, charismatische Riese, der auf Manzipor
von Zeit zu Zeit in sein Leben getreten war und Geschichten und Witze erzählt
und ihm wunderbare Geschenke mitgebracht hatte.


Dercius, der Spielzeugfregatten
für ihn geschnitzt, ihm die Namen der Sterne verraten, ihn auf sein Knie
gesetzt und ihm Andenken aus Orkzähnen geschenkt hatte.


Dercius, der ihm mithilfe von
Zeltstangen auf den Sonnendecks über den Wasserfällen das Fechten beigebracht
hatte. Gaunt erinnerte sich noch an den kleinen Drehstoß, nach dem er sich
immer auf den Hintern gesetzt und sich die schmerzende Schulter gerieben hatte.
Elegant mit einem Degen, unmöglich mit einem Kettenschwert.


Oder vielleicht auch nicht.
Blutend und mit wehenden Uniform- und Hautfetzen, drehte sich Gaunt leicht wie
ein Kind und stieß mit einer Waffe zu, die nicht zum Zustoßen gedacht war.


Ein Ausdruck unerträglicher
Überraschung erschien auf Dercius' Miene, als Gaunts Kettenschwert in sein
Brustbein stach und sich mit markerschütterndem Kreischen durch Knochen, Haut,
Gewebe und Organe bohrte, bis es zwischen den Schulterblättern wieder austrat
und Fleischklümpchen von den surrenden Zähnen spritzten. Dercius sank zu einem
blutenden, zitternden Haufen zusammen, der im Rhythmus der immer noch aktiven
Waffe vibrierte, die ihn aufgespießt hatte.


Gaunt fiel auf die Knie und
hielt seine Eingeweide zusammen, während warmes Blut durch die unsaubere
Bauchwunde sprudelte. Ihm wurde schwarz vor Augen, als Tanhause neben ihm
auftauchte.


»Du bist gerächt, Vater«,
versuchte Ibram Gaunt noch dem Abendhimmel zu sagen, bevor er das Bewusstsein
verlor.
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Niemand wollte nach Epsilon.
Niemand wollte sterben.


Kommissar-Oberst Gaunt
erinnerte sich mit einem wehmütigen Grinsen an die Überlegungen, die er im
Glaserker auf der Absalom angestellt hatte. Er erinnerte sich, wie er
gebetet hatte, seine Geister möchten für die Hauptoffensive gegen den Hauptplaneten
Menazoid Sigma ausgewählt werden.


Wie sich die Dinge ändern, lachte er innerlich. Wie
hätte er damals im Glaserker gelacht, hätte man ihm gesagt, er werde freiwillig
Epsilon wählen.


Nun, wählen war vielleicht ein
zu starkes Wort. Glück und unsichtbare Hände waren am Werk gewesen. Als die Absalom
an einer der Brückenkopf-Hexathedralen angelegt hatte, die wie Perlen an einer
Kette in der Menazoid-Klammer aufgereiht waren, hatte sich dort eine
verblüffende Menge von Regimentern und gepanzerten Einheiten für den Einsatz im
Zielgebiet versammelt.


Die meisten Regimentsoffiziere
hatten um die Ehre gebeten, gegen Sigma vorrücken zu dürfen, und Kriegsmeister
Macaroths taktischer Stab war mit Vorschlägen und Gegenvorschlägen hinsichtlich
der Aufstellung der imperialen Armeen über-schwemmt worden. Gaunt hatte daran
gedacht, wie Fereyd, der unsichtbare Fereyd und sein Agentennetz, dafür gesorgt
hatten, dass ihn die Vitrianer auf der Absalom unterstützten. Ohne
direkte Kommunikationsmöglichkeiten vertraute er darauf, dass sie ihn wieder
beobachten und seine Manöver als Teil ihres gemeinschaftlichen Plans auffassen
würden, den es, wenn möglich, zu fördern galt.


Also hatte er dem taktischen
Stab eine Nachricht geschick und verkündet, er glaube, dass seine Geister mit
ihren bekannten Fähigkeiten als Späher und in puncto Verstohlenheit für den
Angriff auf Epsilon wie geschaffen seien.


Vielleicht war es Zufall.
Vielleicht lag es daran, dass sich kein anderes Regiment freiwillig gemeldet
hatte. Vielleicht lag es daran, dass Fereyd und sein Netz das Gesuch gesehen
und in aller Stille hinter den Kulissen an Drähten gezogen hatten, um dafür zu
sorgen, dass es auch geschah. Vielleicht hatte die feindliche Fraktion, deren
Versuche, ihm das Geheimnis des Kristalls zu entreißen, gescheitert waren, auch
entschieden, der einzige Weg, die Wahrheit zu enthüllen, sei der, ihm seinen
Willen zu lassen und ihm zu folgen. Vielleicht führte er sie zu der Trophäe,
die sie so sehr begehrten.


Es spielte keine Rolle. Nach
eineinhalb Wochen Heeres-organisation, frische Ausrüstung fassen und taktischen
Berechnungen in den Hexathedralen waren die Geister für den Angriff auf
Menazoid Epsilon ausgewählt worden. Begleiten würde sie ein Panzerheer mit
insgesamt vierzigtausend Fahrzeugen der Lattarischen Kanonenhunde, des 17.
Ketzok, der 4., 5. und 15. Samothracer, der Borkellider Höllenhunde, des
Cadischen 3. Panzer und der Sarpoyer Panzergrenadiere. Das Erste Tanith würden
im Feld begleiten acht Mordianische und vier Pragarische Regimenter, das 1. und
3. Regiment der Afghalischen Verwüster, sechs Bataillone der Oudinoter
Irregulären — und die Vitrianischen Dragoner.


Der Einschluss der Vitrianer
gab Gaunt Zuversicht, dass die Entscheidungen von freundlich gesinnten Geistern
beeinflusst worden waren. Die Tatsache, dass die Jantiner Patrizier ebenfalls
zur ersten Welle gehörten und Armeegeneral Dravere das Kommando über den
Epsilon-Schauplatz hatte, gab ihm jedoch zu denken.


Wie viel war von Fereyds Hand
beeinflusst? Wie viel durch das feindliche Kartell? Wie viel war reiner Zufall?


Nur die Zeit würde eine Antwort
darauf geben. Zeit und Gemetzel.


Die Strategen des Armeegenerals
hatten sechs Landezonen im Bereich eines hundertzwanzig Kilometer breiten
Tieflandgürtels vor einem flacheren Gebirge auserkoren, das auf allen
Feldkarten und bei allen offiziellen Signalübermittlungen als Schreinziel
Primaris bezeichnet wurde. Vier weitere Landezonen umgaben ein riesiges
Salzbecken unterhalb von Schreinziel Secundus, einer Reihe steiler Klippen
fünfzehnhundert Kilometer im Westen, und drei weitere bildeten die
Aufmarschgebiete für Schreinziel Tertius auf einer ausgedehnten Meereshalbinsel
zweitausend Kilometer weiter südlich.


Die Wellen der Landungsschiffe
kamen im Schutz der Dunkelheit kurz vor Morgengrauen herein und färbten die
dunklen Unterseiten der Wolken mit ihren Schubdüsen rot. Als die Sonne aufging,
fahl und schwächlich, wimmelte es am sich aufhellenden Himmel von Schiffen — schwergewichtigen
Truppentransportern, die glänzten wie Käfer, kleineren Munitions- und Nachschub-fähren,
die paarweise und zu dritt flogen, und schnellen hin und her flitzenden
Kampfmaschinen, die Jagdschutz flogen.


Zusätzlicher Beschuss aus der
Umlaufbahn — Löcher reißende Explosionen von Orbit-Boden-Raketen und
gelegentliche und vorsichtige Schläge gewaltiger Strahlwaffen — weichte das
leere Hochland oberhalb der Landezonen auf.


Unten im Tohuwabohu strömten
Menschen und Maschinen aus schwarzen Schiffen ins Morgenlicht. Truppenteile
bildeten Kolonnen, oder wartende Gruppen und Panzereinheiten ratterten vorwärts
und schufen sich ihre eigenen Straßen durch das Tiefland, indem sie sich zu
Rudeln und Angriffskolonnen formierten.


Abgase, das Röhren der
Panzermotoren, das Tosen der Schiffstriebwerke und das Knistern der Kom-Geräte
lagen in der Luft. Versorgungstrupps errichteten Lager, zündeten Feuer an und
stellten die aufblasbaren Zelte der Feldlazarette und Kommunikationszentren
auf. Pionier-Einheiten hoben Gräben aus und schütteten Schutzwälle auf.
Versorgungseinheiten aus dem Munitorium schafften die Kisten aus den
Materialschiffen und verteilten Sturmausrüstung an die Sammeltrupps der
einzelnen Regimenter. Inmitten des Geschreis und Lärms marschierte die
Priesterschaft des Ministorums durch die Herde ihrer Schäfchen, skandierte,
segnete, schwang Weihrauchfässchen und sang unaufhörlich die Hymnen des
Heldenmuts und des Schutzes.


Gaunt schritt die Rampe seines
Landungsschiffs hinab in die frühmorgendliche Luft und auf eine ausgedehnte
Matsch-Ebene aus von Panzerketten aufgewühlter Erde. Lärm, Vibrationen und
Benzingestank waren stark und durchdringend. Überall blitzten Lichter, von
Lagerfeuern und abgeschirmten Laternen, von Fahrzeugscheinwerfern, von
blinkenden Positionslampen landender Schiffe und von flackernden Taschenlampen
der Landungsoffiziere, die den ankommenden Truppenkolonnen und abgeladenen
Ausrüstungskisten den Weg wiesen.


Er betrachtete das flache
Gebirge vor sich: ausgedehnte Hügel, dicht mit trockenem, ockerfarbenem
Farngestrüpp bewachsen.


Dahinter lag die Andeutung
höherer Klippen und Gipfel: Ziel Primaris. Wenn die Zinnober-verschlüsselten
Daten stimmten, lagen dort die Hoffnungen und Träume Lordgeneral Draveres und
seiner Lakaien. Und auch die Bestimmung Ibram Gaunts und seiner Geister.


Weiter hinten im Feld öffneten
Landungsschiffe ihre Metallkiefer und spien die Infanterie aus. Die Geister
kamen blinzelnd heraus, in Trupp-Formation, und starrten auf die welligen,
ockerfarbenen Hügel und die niedrig hängende Decke dicker Wolken. Gaunt ließ
sie den Anweisungen der Landungsoffiziere entsprechend auf die Anhöhe
marschieren, die ihr erster Sammelpunkt war. Nachdem sie die Abgasglocke hinter
sich gelassen hatten, unter der das Landungsgebiet mittlerweile lag, bekamen
sie ihren ersten Eindruck von Menazoid Epsilon. Es war trocken und kühl, ein
schneidender Wind wehte, und es roch durchdringend nach Geißblatt. Zuerst war
der süßliche kalte Geruch angenehm und sonderbar, aber nach ein paar Atemzügen
wurde er erstickend und widerlich.


Gaunt signalisierte seine
Aufstellung und erhielt rasch den Befehl, entsprechend seiner versiegelten
Gefechtsorder vorzurücken. Die Geister setzten sich in Bewegung und
marschierten durch das Farngestrüpp, wobei sie unzählige platt getrampelte Wege
hinter sich zurückließen. Die Gewächse waren hüfthoch und so fragil wie Asche,
und es dauerte nicht lange, bis die Soldaten überall mit Blättern und dünnen
Grashalmen bedeckt waren.


Gaunt führte sie zur Kuppe des
Hügels und schwenkte dann mit dem Regiment wie befohlen nach Westen. Zwei
Kilometer unterhalb von ihnen auf dem geschäftigen Landefeld flammten
Triebwerke auf, und mehrere der gewaltigen Landungsschiffe erhoben sich und
flogen tief über die Hügelkette hinweg, was die Luft erbeben ließ und einen
Sturm aus Farngräsern aufwirbelte, um sich dann beinahe unbegreiflicherweise
hoch in den Himmel zu erheben.


Drei Kilometer entfernt konnte
Gaunt durch seinen Feldstecher sehen, wie sich zwei Regimenter der
Mordianischen Eisengarde formierten und von ihrem Landeplatz ausrückten.
Weitere zwei Kilometer dahinter waren die Vitrianischen Dragoner ebenfalls
bereits unterwegs. Die wellige Hügellandschaft wimmelte von Truppen, und
überall marschierten schwarze Punkte von den verwüsteten Landestellen vorwärts
durch das Gestrüpp.


Bis zum Vormittag stießen die
parallel vorrückenden Panzer- und Infanterie-Regimenter der imperialen Armee
wie Finger durch die mit Gestrüpp und Geröll übersäten Hänge des Hochlands vor.
An den mittlerweile weit zurückliegenden Landestellen beförderten immer noch
Schiffe einzelne Bestandteile der riesigen Angriffsstreitmacht aus der
Umlaufbahn nach unten. Das Tosen der Triebwerke rollte wie ferner Donner über
die Hügelkette hinweg.


Sie sahen die ersten Türme:
vierzig Meter hohe unregelmäßige Haufen aus zerklüfteten Felsen, die sich etwa
alle fünfhundert Meter aus dem Gestrüpp erhoben. Gaunt gab diese Neuigkeit
rasch an das Oberkommando weiter und hörte ähnliche Meldungen auch auf anderen
Kom-Frequenzen. Reihen dieser Türme gab es überall im Hochland. Sie sahen aus,
als seien flache Platten aufeinandergeschichtet worden, an der Basis breit,
dann schmaler werdend, dann nach oben hin wieder breiter und flacher. Sie waren
alle verwittert, mit Moos bewachsen und labil, und manche waren umgekippt und
lagen als Ansammlung von Gesteinstrümmern halb verborgen im Gestrüpp.


Gaunt wusste nicht, ob es
natürliche Auswüchse waren, und ihre Aneinanderreihung und lineare Form ließ
etwas anderes vermuten.


Es machte ihn ein wenig mutlos,
als er sich an den eigentümlichen Mangel an Informationen über Epsilon
erinnerte, der sich bei den Einsatzbesprechungen im Orbit offenbart hatte.


»Wahrscheinlich eine
Schreinwelt«, mehr hatte der Geheimdienst nicht anzubieten gehabt. »Die
Oberfläche des Planeten ist mit unerklärlichen Steingebilden übersät, die in
Reihen angeordnet sind, welche in den größten Ruinengebieten konvergieren — den
Zielen Primaris, Secundus und Tertius.«


Gaunt schickte Mkolls Spähtrupp
voraus, um die Hügelkuppe, durch eine Reihe der vermodernden Türme und in das
Tal dahinter. Er zückte die Datentafel, die er seit zwei Tagen in seiner
Manteltasche bei sich trug, und begutachtete die Kristalldaten.


Er rief Soldat Rafflan zu sich,
nahm das Sprechgerät des Feldkoms auf seinem Rücken und gab weitere Befehle. Seine
Einheiten würden den Weg auskundschaften, und die in ihrem Kielwasser
vorrückenden Mordianer würden zurückbleiben, bis er ihnen das Zeichen zum
Folgen gab. Es war jetzt Mittag Ortszeit.


Als er sich wieder an seine
Männer wandte, sah Gaunt Major Rawne in der Nähe, der grimmig gebeugt dastand,
das Lasergewehr schlaff in den Händen. Gaunt hätte sich beinahe geweigert,
Rawne mitzunehmen, aber die Hexathedral-Sanitäter hatten ihn für gesund
erklärt. Er war nur noch ein Schatten seiner selbst seit seiner Folter durch
die Jantiner und jenes mysteriöse berobte Ungeheuer, das Larkin erschossen
hatte. Gaunt vermisste seine giftige, bissige Art, die Rawne zu einem
gefährlichen Verbündeten — und zu einem guten Truppführer gemacht hatte.


Feygor, sein Adjutant, war
ebenfalls bei ihnen, da Dorden ihm das Leben gerettet hatte. Feygor war jetzt
eine wandelnde Bombe, ein wütender Mann, der seine eigenen Ziele verfolgte. Er
hatte in der Kaserne gegen die Jantiner vom Leder gezogen und dagegen
gewettert, dass sie an dieser Expedition teilnahmen. Gaunt fürchtete, was
passieren mochte, wenn sich Geister und Jantiner auf Epsilon begegneten,
besonders jetzt, da Rawne nicht mehr das Format zu haben schien, seinen
Adjutanten bei der Stange zu halten.


Was geschieht, das geschieht
eben,
entschied Gaunt, da er im Geiste Fereyds Rat hörte. Als Glücksbringer
überprüfte er seinen Bolter und wollte sich gerade umdrehen und Milo sagen, er
solle ein Lied anstimmen, als die Melodie Zines Marschs aus den Pfeifen eines
tanithischen Dudelsacks drang und durch das Tal hallte.


Sie waren hier. Jetzt würden
sie es angehen.
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Lordgeneral Draveres
Kommando-Leviathan, eine riesige gepanzerte rollende Festung von der Größe
einer Kleinstadt, kroch vorwärts über den Lehmboden der Tieflandböschung mit
Blick auf eines der Hauptaufmarschgebiete für das Primaris-Ziel.


In der Zentrale schwang Dravere
in seiner ledernen Kommando-Hängematte herum. Er hatte gute Laune. Als Folge
seiner Dringlichkeitsgesuche hatte Kriegsmeister Macaroth ihm persönlich den
Oberbefehl über die Epsilon-Offensive erteilt.


Dieser Schwachkopf! Hier lag
das Geheimnis, in das ihn die Psioniker-Bestie Heldane auf Fortis Doppelstern
eingeweiht hatte.


Die Belohnung. Die Trophäe, mit
der er jeden Sieg erringen konnte. Vor der Landung hatte Dravere zwei Tage mit
der Begutachtung der über Menazoid Epsilon verfügbaren Daten verbracht. Wenig
mehr als ein Mond im Vergleich mit seinem riesigen Partner Sigma, hielt man sie
für eine Schreinwelt der Finsteren Mächte. Riesige modernde Bauwerke von
unerklärlicher, uralter Konstruktion beherrschten das Hochland im Norden und
waren in Mustern angeordnet, die nur aus der Umlaufbahn richtig gewürdigt
werden konnten. Das gewaltige Heer der gegen sie aufgebotenen Chaos-Legionen
hatte sich verschanzt, um die Städte auf der Primärwelt zu verteidigen, aber
der Geheimdienst hatte Hinweise aufgeschnappt, die auf eine unbekannte Masse
von Verteidigern hier auf Epsilon hindeuteten. Obwohl es auf der Mondwelt
nichts von offensichtlichem Wert gab, war klar, dass der Feind sie für wichtig
hielt. Warum wäre er sonst das Risiko eingegangen, seine Truppen zu teilen?


Dravere hatte Vorschläge
gehört, Epsilon einfach auszulöschen, gegen diesen Plan der Flotte aber
entschiedenen Einspruch eingelegt. Er wollte Epsilon einnehmen, damit sie
untersuchen konnten, was der Feind hier derart schätzte. Das war die offizielle
Erklärung für diesen Angriff.


Dravere wusste mehr. Er wusste,
dass das Ersuchen des rebellischen Gaunt, auf diesem Kriegsschauplatz
eingesetzt zu werden, den Planeten bedeutsam machte. Dravere machte sich
bereit. Er wusste, wie man Menschenmaterial einsetzte. Darauf beruhte seine
Karriere. Jetzt würde er Gaunt benutzen. Der Kommissar hatte die unschätzbar
wertvollen Daten nicht preisgegeben, also würden sie sich von Gaunt hinführen
lassen.


Dravere zog an einem Hebel, um
seine Befehlshängematte zu drehen und rasch die Aufstellungsdaten von den
Tafeln abzulesen, die in seiner Station hingen. Er stellte die Verbindung zu
den Kommandozentralen von Marschall Sendak und Marschall Tarantine her, welche
die Angriffe auf die Ziele Secundus beziehungsweise Tertius überwachten. Sie
meldeten, dass ihre Aufstellung beendet und ihre Truppen auf dem Vormarsch
seien.


Bisher gab es noch keinerlei
Feindkontakt.


Der Nachmittag war halb vorüber
und damit auch der erste Tag.


Dravere war unglücklich darüber,
dass noch an keiner der drei Fronten die Kämpfe begonnen hatten, aber er
tröstete sich mit dem Wissen, dass er die Landung eines Expeditionskorps dieser
Größe, das auf drei Ziele hatte aufgeteilt werden müssen, in weniger als einem
einzigen Tag geschafft hatte. Er kannte nur wenige Kommandeure der Imperialen
Armee, die dasselbe in der dreifachen Zeit geschafft hätten.


Er wählte andere Tafeln aus und
begutachtete die Aufstellung der Armee unter seinem direkten Kommando, die auf
Primaris angesetzt war. Die Infanterie-Regimenter entfernten sich rasch von der
Landestelle, und die motorisierten Einheiten wurden aus den Landefahrzeugen
ausgeladen und verteilten sich in den tiefer gelegenen Tälern.


Die Gabel, mit der er die alten
Berggebilde von Schreinziel Primaris einkreiste, hatte drei Zinken, drei von
Panzern unterstützte Infanterievorstöße, die von den Mordianern im Westen, den
Lattariern im Osten und den Tanithern im Süden angeführt wurden. Bisher gab es
noch keine Spur von einem Feind, gegen den sie hätten kämpfen können.
Tatsächlich gab es nicht einmal einen Hinweis darauf, dass sich auf Epsilon
überhaupt andere Truppen als diejenigen des Imperiums befanden.


Dravere nahm einen Griffel und
kritzelte eine kurze Nachricht für Oberst Flense von den Jantinern auf eine
Datentafel. Flense würde ihm Augen und Ohren am Boden ersetzen, sich an die
Fersen der Tanither heften und zum Eingreifen bereithalten. Gaunts Vorstoß war
der einzige, an dem er interessiert war.


Dravere verschlüsselte die
Botschaft mit dem Jantiner Gefechtsjargon und sendete sie den Patriziern als Kom-Impuls.


Flense würde ihn nicht
enttäuschen.


Er ließ sich zurücksinken und
gestattete sich ein dünnes Lächeln.


Er wusste, diese Strategie
würde ihn teuer zu stehen kommen, aber er hatte Leben genug, mit denen er
bezahlen konnte. Die Leben von fünfzigtausend Infanteriesoldaten unter seinem
Kommando hier auf Epsilon. Er betrachtete sie als Anzahlung für seine
Vergöttlichung.


Er beschloss, die Gelegenheit
zu nutzen und sich auszuruhen und zu meditieren.


 


Der zweite Tag dämmerte, als er
in seine Kommando-Hängematte zurückkehrte und die Meldungen der Nacht
begutachtete. Alle seine Einheiten waren bis zum Einbruch der Dunkelheit wie
erwartet vorgerückt und hatten dann Nachtlager errichtet. Beim ersten Tageslicht
waren sie wieder ausgerückt. Auch in der Nacht hatte es keine Spur vom Feind
gegeben, noch hatte Dravere mit entsprechenden Meldungen gerechnet. Sein Stab
hätte ihn beim ersten abgefeuerten Schuss umgehend geweckt.


Gemurmel und Geschäftigkeit
erfüllte die Kommandozentrale jenseits des runden Schutzgeländers rings um
seine Konsole.


Flottenoffiziere und
Munitoriums-Adjutanten mischten sich mit Stabsoffizieren der Armee und
Mitgliedern seines persönlichen Stabs, bemannten die Cogitatoren und Verschlüsselungsgeräte,
analysierten Truppenbewegungen und übertrugen sie auf eine große hololithische
Karte, ein dreidimensionales Gebilde aus Licht, das vom Kuppeldach herabhing.


Plötzlich hallte ein Ruf durch
die Zentrale: »Marschall Tarantine meldet, dass seine Cadischen und
Afghalischen Einheiten Feindberührung haben. Schwere Kämpfe vor Schreinziel
Tertius!«


Das erste Gefecht, dachte Dravere. Endlich.


Rote Anzeigenrunen blinkten auf
der Kartenprojektion. Braune und rötliche Flecken zeigten die Ausdehnung des Gefechts
vor Tertius an. Feindpositionen blinkten jäh, nachdem sie ausgemacht worden
waren, und tauchten als aggressive kleine gelbe Sterne auf.


Er gab weitere Befehle, um die
schwere Artillerie und Panzer heranzuführen und durch deren Beschuss Tarantines
Linie zu festigen. Zwei weitere Gefechtszonen tauchten auf der Karte auf, als
der Vorstoß gegen Secundus auf verborgene Geschütz-stellungen stieß. Die
feindlichen Truppen begannen mit einem Gegenbombardement. Mehr braune Zonen,
mehr gelbe Sterne.


Dravere schaute mit einem Auge
beständig auf die blinkenden Signale, die den schnellen Vorstoß der Tanither
mit ihrer Rückendeckung aus Mordianern, Jantinern und Vitrianern markierten.
Bisher war der Vorstoß auf Primaris noch nicht auf Widerstand gestoßen.


»Es fängt an, General«, sagte
eine Stimme zu seiner Linken.


Dravere schaute auf und in das
Gesicht des Imperialen Taktikers.


Wheyland war ein kahlköpfiger
Mann mit imponierender Statur und durchdringendem Blick. Er trug schwarze
Uniform mit den roten Tressen von Macaroths taktischen Ratgebern, aber Dravere
hatte schon bei ihrer ersten Begegnung gewusst, wer der Mann wirklich war. Ein
Spion, ein Beobachter, ein Wachhund, den Macaroth geschickt hatte, um Dravere
zu überwachen.


»Ihre Einschätzung, Wheyland?«,
fragte Dravere glatt.


Der Taktiker betrachtete die
Karte. »Wir haben mit heftigem Widerstand gerechnet. Ich gehe davon aus, dass
sie noch mehr in der Hinterhand haben als das hier.«


»Vor Primaris rührt sich noch
nichts. Wir sind davon ausgegangen, dass es dort am schlimmsten sein würde,
nicht wahr?«


»In der Tat.« Wheyland schien
Draveres Sarkasmus nicht zur Kenntnis zu nehmen. »Noch ist es ruhig, aber nicht
mehr lange. Wenn das hier tatsächlich eine Schreinwelt ist, wird ihre
Verteidigung unbeugsamer und fanatischer sein, als wir uns das vorstellen
können. Lassen Sie Ihre Truppen nicht zu rasch vorrücken, General, damit die
Linien nicht zu weit auseinander-gezogen und die Einheiten zu verwundbar
werden.«


Dravere wünschte, er hätte dem
Taktiker unverhohlen sagen können, was er von seinem Rat hielt, aber Wheyland
gehörte zu Macaroths Militär-Aristokratie, und eine Beleidigung wäre
kontraproduktiv. Er wollte schreien: Ich habe diese Invasion schneller und
wirkungsvoller in Gang gesetzt, als es jeder andere Befehlshaber in der Flotte
könnte, und Sie wagen mir zu raten, langsamer vorzurücken?


Aber er nickte nur und verkniff
sich einstweilen jede Bemerkung.


Wheyland hockte sich auf das
Schutzgeländer und seufzte nachdenklich. »Für uns ist es schon lange her, was,
Hechtor?«


Dravere sah ihn scheel an.


»Lange her? Was meinen Sie?« Wheyland
lächelte ihn an.


»Die Hitze der Schlacht? Wir
waren früher einmal beide bei der Infanterie. Mein letztes aktives Gefecht
liegt zwanzig Jahre zurück, und dabei ging es gegen die verwünschten Eldar auf
Ondermanx. Jetzt beobachten wir Datentafeln und schieben Akten hin und her. Das
Oberkommando ist eine ehrenwerte Aufgabe, aber manchmal vermisse ich den
Schweiß und die Mühen des Gefechts.«


Dravere leckte sich die Lippen
ob des verlockenden Gedankens, der ihm gerade kam. »Ich kann jeden tüchtigen,
willigen Kämpfer brauchen, Wheyland. Wollen Sie nach draußen?«


Für einen Moment schaute
Wheyland verblüfft drein, dann grinste er plötzlich und stand auf. »So eine
Gelegenheit kann ich gar nicht ablehnen. Die Kampftechnik dieses hochgelobten
tanithischen Regiments fasziniert mich. Ich bin sicher, aus der eingehenden
Beobachtung ihrer Gefechtsmethoden ließen sich viele wertvolle neue Ideen für die
taktische Gefechtsplanung ziehen. Mit Ihrer Erlaubnis werde ich mich ihnen mit
Freuden anschließen.«


Du bist so verdammt
durchsichtig,
dachte Dravere mürrisch.


Du willst dich selbst
überzeugen, nicht wahr?


Aber er wusste auch, dass er
nichts dagegen tun konnte. Wenn er einem Imperialen Taktiker jetzt seinen
Wunsch abschlug, konnte das seinen Plan gefährden.


Ich kann mich später noch mit
dir befassen,
entschied er.


»Würde es Ihnen etwas
ausmachen, die Rolle eines Beobachters im Feld zu übernehmen? Ich kann immer
Augen und Ohren am Boden gebrauchen.«


»Mit Ihrer Erlaubnis«, sagte
Wheyland, während er Anstalten machte aufzubrechen, »nehme ich eine Chimäre von
der Reserve und fahre nach vorn. Ich habe eine Abordnung Leibwächter, die als
Geschützmannschaft dienen kann. Selbstverständlich werde ich Ihnen über alles
Bericht erstatten.«


»Selbstverständlich«, stimmte
Dravere humorlos zu.


»Ich trage Sie in die Liste
ein. Wie wird Ihr Gefechtscode lauten?«


Wheyland schien einen Moment
nachzudenken.


»Wie wäre es mit dem Rufzeichen
meiner alten Einheit? Adlerschwinge.«


Dravere notierte sich den Namen
und gab die Einzelheiten an seinen Adjutanten weiter.


»Gute Jagd ... Taktiker«, sagte
er, als der Mann die Kommando-zentrale verließ.
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Gaunt schaute von der Niederschrift
auf, die Kommunikations-offizier Raffian von der abgefangenen Kom-Nachricht
angefertigt hatte.


»Sagt Ihnen das irgendwas,
Kommissar?«, fragte er.


»Das habe ich gestern
Nachmittag aufgeschnappt.«


Gaunt nickte. Es war eine
Botschaft im Jantiner Gefechtsjargon.


Mit Blick auf Macaroths
Vermittlungen hatte er Rafflan ange-wiesen, seine Kom-Einheit auf Empfang zu schalten
und den Kom-Verkehr zu belauschen. Die Nachricht war von Dravere an Flense: ein
direkter Befehl, die Geister zu beschatten. Gaunt rieb sich das Kinn. Langsam
deckte der Feind seine Karten auf.


Er blickte voraus auf den hohen
Gebirgspass voller Farndickicht und dessen Reihen eingefallener Türme. Er war
versucht, Rawne zurückzuschicken und den Weg für die Jantiner hinter ihnen
verminen zu lassen, aber letzten Endes standen sie auf derselben Seite. Sie
hatten die Nachricht erhalten, dass vor den anderen beiden Zielen Kämpfe
ausgebrochen waren, schwer und blutig. Es ließ sich unmöglich sagen, worauf sie
hier in dieser großen Höhe stoßen würden. Er wagte nicht, die Truppen
aufzuhalten oder gar zurückzudrängen, welche die Tanither als einzige direkt
unterstützen konnten, falls es zu Kampfhandlungen kam.


Gaunt zog einen Notizblock aus
der Manteltasche und betrachtete mehrere Seiten, die Oberst Zoren geschrieben hatte.
Vorsichtig und mit einer gewissen Unsicherheit verfasste er eine Nachricht in
der vitrianischen Schlachtfeldsprache, wobei er die Codeworte benutzte, die
Zoren ihm notiert hatte. Dann ließ er Rafflan die Nachricht senden.


»Sprechen Sie in Rätseln,
Kommissar?«, lachte der Kom-Offizier, wobei er ironischerweise den eigenen
Kriegsdialekt der Geister benutzte, den Gaunt ihn von Anfang an hatte lernen
lassen. Viele Regimenter benutzten für interne Botschaften ihre eigenen
Sprachen oder Verschlüsselungen. Auf dem Schlachtfeld war Geheimhaltung bei
allen per Kom übermittelten Befehlen zwingend erforderlich. Und Dravere konnte
nicht wissen, dass Gaunt den Jantiner Gefechtsjargon halbwegs beherrschte.


Gaunt rief Sergeant Blane.
»Nehmen Sie den siebten Trupp, und bilden Sie die Nachhut«, sagte er direkt.


»Dann rechnen Sie mit einem
Angriff in unserem Rücken?«, fragte Blane verwirrt. »Mkolls Kundschafter decken
die Linien von oben her ab. Der Feind kann sich nicht von hinten anschleichen.«


»Nicht dieser Feind«, sagte
Gaunt. »Ich will, dass Sie die Jantiner im Auge behalten, die uns folgen. Unser
Codewort lautet >Geistermacher<. Es bedeutet, dass die Jantiner aktiv
werden, egal, von wem es kommt. Ich will nicht gegen unsere eigenen Truppen
kämpfen ... Aber dazu könnte es kommen. Wenn Sie das Zeichen erhalten, scheuen
Sie nicht davor zurück. Wenn Sie mir das Zeichen geben, schicke ich Ihnen
sofort Unterstützung. Soweit es mich betrifft, sind die Jantiner ebenso sehr
unser Feind wie alles, was hier oben haust.«


»Verstanden«, sagte Blane und
sah seinen Kommandeur grimmig an. Corbec hatte die Offiziere eingeweiht,
nachdem Gaunt den Kristall geknackt hatte. Sie wussten, was auf dem Spiel
stand, und hielten sich dies ständig vor Augen, aber auch von ihren Männern
fern, denen schon genug im Kopf herumging. Gaunt hatte besondere Hochachtung
vor dem schroffen, fachmännischen Blane.


Er war ein ebenso begabter und
loyaler Offizier wie Corbec, Mkoll und Lerod, aber zudem auch noch zuverlässig
und solide. Beinah gegen seinen Willen bot Gaunt Blane seine Hand an.


Blane nahm sie und schüttelte
sie. Ihm ging die Last seiner Verpflichtung auf und welche furchtbaren
Anforderungen sie potenziell an ihn stellen mochte.


»Möge der Imperator mit Ihnen
sein, Kommissar«, sagte er, als er den Griff löste und sich umdrehte, um durch
das Farngestrüpp umzukehren.


»Und möge er über Sie wachen«,
erwiderte Gaunt.


Milo war nicht weit entfernt
und sah den leisen Wortwechsel. Er schüttelte Speichel aus den Pfeifen des
tanithischen Dudelsacks und bereitete sich darauf vor weiterzuspielen. Das
ist es, dachte er.


Der Kommissar rechnet mit dem
Schlimmsten.


Sergeant Mkolls Späher kehrten
von den höher gelegenen Hängen zurück. Gaunt ging zu ihnen, um sich ihren
Bericht anzuhören.


»Ich glaube, es ist das Beste,
wenn Sie es sich selbst ansehen«, sagte Mkoll nur und zeigte auf die Anhöhen.


Gaunt verteilte die
Geschützmannschaften von drei Trupps über die ganze Breite des Hangs und
begleitete dann Mkolls Späher-Einheit. Mittlerweile hatten alle Geister den
absorbierenden Stoff ihrer Tarnumhänge mit dem ockerfarbenen Farngestrüpp
eingerieben, sodass sie mit dem Pflanzenwuchs verschmolzen. Als Mkoll die in
dieser Hinsicht nicht dem Niveau der Tanither entsprechenden Fähigkeiten des
Kommissars tadelte und dessen Umhang eigenhändig und sehr sorgfältig einrieb,
lächelte Gaunt.


Er nahm seine Mütze ab, glitt
vorwärts und versuchte sich den Umhang ebenso geschickt umzulegen wie der
tanithische Späher.


Hinter ihnen befanden sich
zweitausend Geister auf dem mit Farn bewachsenen Hang, aber ihr kommandierender
Offizier konnte keinen einzigen davon sehen.


Er erreichte die Anhöhe und
borgte sich Mkolls Feldstecher, während sie bäuchlings im Farngestrüpp und
Staub lagen.


Eigentlich brauchte er den
Feldstecher nicht. Die Anhöhe, die sie erklommen hatten, fiel steil ab, und vor
ihnen erhob sich eine Felswand in die Höhe, die aussah, als sei sie zehntausend
Meter hoch. In die milchig blaue Granitwand waren Stufen gemeißelt wie bei
einer Zikkurat, sodass eine riesige pyramidenartige Formation aus verwitterten
Etagen, Bogengängen und eingefallenen Blöcken entstanden war. Gaunt wusste,
dass dies sein erster Blick auf Schreinziel Primaris war. Darüber hinaus hatte
er keine Ahnung, worum es sich handelte. Um eine Begräbnisstätte, einen Tempel,
eine tote Makropole? Es roch ganz einfach nach Bösem und nach Finsternis. Eine
schändliche Verderbnis sickerte aus jeder Pore der Felswand, aus jeder dunklen
Nische und aus jeder Ritze.


»Das gefällt mir nicht«, sagte
Mkoll kategorisch.


Gaunt lächelte grimmig und zog
seine Datentafel zu Rate.


»Mir auch nicht. Wir wollen uns
dem nicht direkt nähern. Wir müssen es links umgehen und der Tallinie folgen.«
Gaunt richtete den Feldstecher nach links.


Das granitene Bauwerk
erstreckte sich weiter über die Krümmung des Tals hinaus, und mehrere der
Turmreihen zogen sich durch das Farngestrüpp zu ihm hin, als seien sie die
Fühler des gigantischen Schreins. Dahinter und höher konnte er jetzt Türme aus
blauem Granit in den Wolken erkennen: Zinnen, Turmspitzen und Streben. Dies
waren nur die Ausläufer einer uralten Nekropole, einer seit Langem toten Stadt,
die vor dem Beginn der menschlichen Zeitrechnung von nichtmenschlichen Händen
erbaut worden war.


Der Geißblattgeruch in der Luft
wurde zu einem Gestank.


Stimmen in seinem Ohrhörer
verrieten ihm, dass seine Männer langsam von einer vagen, undefinierbaren
Übelkeit erfasst wurden.


»Sie wollen nach links gehen?«,
fragte Mkoll.


»Aber das steht nicht im
Einklang mit dem Marschbefehl.«


»Ich weiß.«


»Der General wird wütend sein,
wenn wir von der befohlenen Marschrichtung abweichen.«


»Ich habe meine eigenen
Befehle«, sagte Gaunt, indem er auf seine Datentafel tippte.


»Und möge der Imperator Sie
wegen Ihrer Loyalität lieben!«


Mkoll schüttelte den Kopf. »Kommissar,
uns wurde befohlen, dieses — diesen Ort direkt anzugreifen.«


»Und das werden wir auch tun,
Mkoll — nur nicht hier.«


Mkoll nickte. »Wie viel
weiter?«


»Ein oder zwei Kilometer. Im
Kristall ist von einer Kuppel die Rede. Finden Sie sie für mich.«


»Gern«, sagte Mkoll.


»Sie wissen, wenn wir unsere
Marschrichtung eigenmächtig verändern, gibt das den Jantiner Hunden nur umso
mehr Grund, auf uns loszugehen.«


»Ich weiß«, sagte Gaunt. Mehr
denn je imponierte ihm die Art, wie seine Offiziere mit den Realitäten dieses
Unternehmens umgingen. Sie wussten, was auf dem Spiel stand und wo die
wirklichen Gefahren lauerten.


Mkoll und Korporal Baru führten
die vorrückenden Geister dicht unterhalb des Bergkamms durch das Tal und an den
bedrohlichen Granitwänden mit ihren Türmen vorbei.


Späher Thark sah sie als
Erster. Er meldete über Kom: eine Kuppel, eine riesige knollenförmige Kuppel,
die förmlich aus der Felswand quoll und absurderweise aus dem Granit gehauen zu
sein schien.


Gaunt rückte vor, um sie sich
mit eigenen Augen anzusehen. Sie sah aus wie eine riesige steinerne Zwiebel mit
einem Durchmesser von tausend Metern, die in die mit Stufen versehene Felswand
eingelassen war, und ihre Oberfläche war mit Milliarden obskurer Sigillen und
Zeichen übersät.


Thark war auch der Erste, der
starb. Ein Geschosshagel aus Autokanonen peitschte den Hang empor,
pulverisierte Farngestrüpp, schleuderte Erde hoch und zerteilte ihn in vier
oder fünf blutige Stücke. Daraufhin eröffneten auch andere Geschützstellungen
in den Nischen der Stufen in der Granitwand das Feuer, und es regnete
Laserstrahlen, Kugeln und Plasmaströme auf die Geister.


Die Erwiderung legte ein
Spinnennetz aus Laserstrahlen, Leuchtspurgeschossen und Flammenstrahlen
zwischen die beiden Seiten des Tals.


Das Sterben begann.
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Marschall Gohl Sendak, der
sogenannte Verwüster von Symbiont Gamma, hatte seinen Kommando-Leviathan
verlassen, um seine Truppen von der Front zu führen. Er fuhr in einem
Leman-Russ-Kampfpanzer der Borkellid-Regimenter an der Spitze einer schnellen
Panzer-Phalanx, die sich einen Weg durch die felsigen Böschungen unterhalb der
verwitterten Steinbauten von Schreinziel Secundus bahnte.


Im Schutz eines unablässigen
Bombardements durchbrachen sie zwei Linien bröckeliger Schutzmauern und drangen
dann in die unteren Ausläufer des eigentlichen Schreins ein. Breite, mit Geröll
und den Reihen jener infernalischen Türme übersäte Hänge erwarteten sie. Sendak
rief die Oudinot-Infanterie hinter sich über Kom und drängte sie, ihm in den
Schrein zu folgen. Aus den Bogengängen und Alkoven vor ihm schlug ihnen so
starkes Abwehrfeuer entgegen, wie er es noch nie erlebt hatte.


Sendak verspürte ein trockenes
Stechen in der Nase und schnäuzte es weg. Dieser verfluchte Geißblattgestank
setzte ihm langsam ebenso zu wie seinen Männern.


Er spürte, wie Nässe seinen
Schnurrbart beschwerte, und wischte sie weg. Frisches Blut verschmierte seine
graue Manschette. In seinem Mund war noch mehr, er spie aus. Er hatte
Ohrensausen.


Als er sich in dem grün
beleuchteten Panzer umschaute, sah er, dass die gesamte Besatzung unter
spontanem Nasenbluten litt, sich erbrach oder Blut hustete.


Eine Schwingung lag in der
Luft: tief, träge, hässlich.


Sendak schwang das Periskop
seines Panzers herum, um sich die Szenerie draußen anzusehen. Etwas geschah mit
den Turmreihen, die sie auf beiden Seiten flankierten. Sie leuchteten, und
lebhafte rosa Energie barst förmlich aus ihnen heraus. Nebel bildete Säulen
rings um die alten Steine.


»Beim Blut des Imperators!«,
knurrte Sendak, dessen Zähne und Lippen rot von seinem eigenen Blut waren.


Draußen geschahen im Zeitraum
eines menschlichen Herzschlags zwei Dinge gleichzeitig. Die Türme, einen Moment
zuvor nur unregelmäßige Reihen steinerner Zacken, wurden schlagartig lebendig
und zu einem Zaun, einem vierzig Meter hohen Energiefeld. Knisternde,
peitschende Energieblitze zuckten zwischen den Türmen hin und her wie riesiger
übernatürlicher Stacheldraht. Jeder Turm war durch blaue und weiße Energiefäden
mit seinen beiden Nachbarn verbunden. Menschen und Maschinen, die zwischen die
Türme gerieten, wurden binnen zwei Herzschlägen verbrannt oder in Stücke
gerissen oder zur Explosion gebracht. Die übrigen waren zwischen den Barrieren
eingesperrt und in ihrer Bewegungsfreiheit eingeschränkt, da sie sich nur noch
parallel zu den Turmreihen bewegen konnten.


Als die Energiedrähte zwischen
den zuvor untätigen Steinhaufen aktiviert wurden, geschah noch etwas anderes
auf der flachen Spitze jedes Turms. In Wolken rosafarbenen Gases erschienen
Gestalten auf jeder Turmplattform. Mithilfe von Wissenschaften an Ort und
Stelle teleportiert, die zu finster und ketzerisch waren, als dass sie ein
gesunder Geist hätte verstehen können, brachten diese Soldaten augenblicklich
schwere Waffen auf Dreibeinen in Stellung und nahmen die eingesperrten
Angreifer unter sich unter Beschuss.


Die Chaos-Truppen waren dünne,
ausgemergelte Wesen in durchscheinenden Tüchern mit finsteren Knochenmasken vor
den Gesichtern. Sie bedienten Laserkanonen und andere, geheimnis-vollere Waffen
mit Händen, die mit schmutzigen Plastikstreifen bandagiert waren. Zwischen
ihnen waren auch ihre verderbten Kommandeure, quasimechanische Chaos Marines.
Kyborgs.


Sendak versuchte seinen Vorstoß
in dem Chaos abzubrechen und schrie Befehle. Zwei Panzer zu seiner Rechten
schwenkten blind in den nächsten Energiezaun und explodierten in gewaltigen
Flammenwolken, als ihre Munition hochging. Ein weiterer Panzer wurde von den
Chaos-Soldaten auf den beiden nächsten Türmen unter Beschuss genommen. Sendak
stellte plötzlich fest, dass der Feind entlang der gesamten Turmreihen und
damit auch zwischen und hinter seiner Kolonne über schwere Geschützstellungen
verfügte.


Er bewunderte die Taktik
beinahe, aber die Technologie überstieg sein Begriffsvermögen, und seine Augen
tränten wegen der Schmerzen in seinen Nebenhöhlen so stark, dass er kaum klar
denken konnte.


Er griff nach seinem Kom und
suchte die Befehlsfrequenz. »Es ist schlimmer, als wir gedacht hatten! Sie
locken uns vorwärts, und dann sperren sie uns mit unheiliger Wissenschaft ein
und reißen uns in Stücke! Informieren Sie alle Sturmtruppen! Die Türme bringen
den Tod! Die Türme bringen den Tod!«


Ein Kanonenschuss durchschlug
den Turm und tötete Sendak und seinen Kanonier. Das Sprechgerät polterte über
das Deck, immer noch in der abgetrennten Hand des Marschalls.


Einen Moment später überschlug
sich der Panzer, als eine Rakete Kette und Radkästen auf der rechten Seite
wegsprengte. Bei der Landung mit dem Turm nach unten explodierte er und
sprengte den Leman Russ neben sich mit in die Luft.


Hinter den dezimierten Panzern
ergriffen die Oudinot die Flucht.


Aber wohin sollten sie fliehen?
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Jede Öffnung in der
Stufenpyramide, die sich über den Geistern rings um jene riesige, beschriftete
Kuppel erhob, schien Feuer zu speien. Laserstrahlen, Boltergeschosse, Flammen
und andere exotische Projektile, seltsame Kugeln, die wie Insekten summten und
langsam und träge flogen.


Corbec rannte die Linie
derjenigen Trupps entlang, welche die Kuppe erreicht hatten, und seine volle
Stimme brüllte ihnen zu, in Deckung zu gehen und Feuerstellungen einzunehmen.
Abgesehen von der Krümmung der Hügelkuppe und seltsamen Formationen alter
Steine, die wie verfaulte, entfärbte Zähne aus dem Gestrüpp ragten, gab es hier
wenig natürliche Deckung.


»Spurten! Runter! Kriechen!
Spähen!«, bellte Corbec und wiederholte den Übungsvers, den sie zuerst auf den
Exerzierplätzen des untergegangenen Tanith gehört hatten. »Lasst euch Zeit und
zielt gut! Blinde Feuerstöße und Gebete reichen nicht!«


Ein Stück weiter die Kuppe
entlang, wo Lerods Trupp in Stellung gegangen war, eröffnete Bragg das Feuer
mit einem Raketenwerfer.


Melyr und mehrere andere Soldaten
mit schweren Waffen taten es ihm kurz darauf nach.


Panzerabwehrraketen rauschten
über die Rinne in die bröcklige Steinfassade des Bauwerks und sprengten mit
feurigen Entladungen Steinbrocken und Mauerwerk heraus.


Auf Händen und Knien traf Gaunt
unterhalb des Hügelkamms mit Corbec zusammen. Das Abwehrfeuer des Feinds pfiff
über sie hinweg, und der Gestank nach Geißblatt wurde vom erstickenden Geruch
der brennenden Farne verstärkt.


»Wir müssen auf die andere
Seite!«, brüllte Gaunt über das Krachen von zehntausend Schusswaffen und dem
Heulen von Raketen hinweg.


»Nur zu gern!«, entgegnete
Corbec wehmütig mit einer Geste auf die Szenerie.


Gaunt zeigte ihm die
Datentafel, und sie verglichen sie mit dem Bauwerk vor ihnen, wobei sie sich
aus Furcht vor dem heulenden und krachenden Beschuss tief duckten.


»Das schaffen wir nicht«, sagte
Corbec. »Bei dieser massierten Abwehr kommen wir nie hinein!«


Gaunt wusste, dass er recht
hatte. Er studierte wiederum die Tafel. Die Daten, die sie aus dem Kristall
bezogen hatten, waren komplex und an manchen Stellen unleserlich. Sie waren in
alten Codes abgefasst — oder zumindest übersetzt — worden, und mindestens
ebenso viel war unverständlich wie verständlich. Etwas mehr ergab jetzt einen
Sinn — nun, da Gaunt Gelegenheit hatte, die Informationen mit dem tatsächlichen
Schauplatz zu vergleichen.


Ein Teil schien ganz besonders
klar zu sein.


»Halten Sie die Front hier«,
sagte er kurz und bündig zu Corbec, wälzte sich ein Stück die Böschung
hinunter, um dann im Farngestrüpp aufzustehen und ein Stück den Weg
zurückzulaufen, den sie gekommen waren.


Er fand den Turm sehr schnell,
eine der zerklüfteten, verschimmelnden Felsformationen, ein Stück bergab. Er
entfernte Gestrüpp an seiner Basis und legte den Eingang zu einem alten,
verfallenen Schacht frei, von dem er hoffte — wusste —, dass er da sein musste.
Er kauerte sich vor der Einmündung nieder und starrte in die dunklen Tiefen des
Abgrunds.


Gaunt schaltete sein
Sprechgerät ein und beorderte Männer zu seiner Position: Mkoll, Baru, Larkin,
Bragg, Rawne, Dorden, Domor, Caffran.


Sie versammelten sich rasch und
beäugten argwöhnisch den dunklen Schacht.


»Unsere Hintertür«, sagte Gaunt
zu ihnen. »Den alten Daten zufolge führt dieser Schacht ein Stück weit nach
unten und dann weiter in die Katakomben unter dem Schrein. Wir brauchen Seile,
Nägel und einen Hammer.«


»Wer geht rein?«, fragte Rawne
kurz angebunden.


»Wir alle ... Ich zuerst«,
antwortete Gaunt. Dann redete er über Kom mit Corbec und wies ihn an, den
Befehl über die tanithischen Truppen zu übernehmen und weiter auf die Fassade
des Bauwerks zu feuern.


Gaunt legte Mantel und Umhang
ab und schwang sich das Kettenschwert auf den Rücken. Mkoll hatte oben am
Schachtrand Plastistahlnägel in das Mauerwerk getrieben und ein Tau daran
befestigt, das jetzt im Schacht hing.


Gaunt lud seine Boltpistole
durch und halfterte sie wieder. »Also los«, sagte er, indem er sich das Tau um
die Hüfte band und in den Schacht glitt.


Mkoll hielt seinen Arm fest, um
ihn aufzuhalten, da Soldat Vench rufend und wild gestikulierend den Hang
heruntergelaufen kam.


Gaunt stieg wieder aus dem
Schacht und nahm die Datentafel von Vench entgegen, als der angestolpert kam.


»Eine Botschaft von Sergeant
Blane«, keuchte Vench. »Eine Chimäre kommt durch den Pass und schickt Signale,
dass sie zu uns aufschließen will.«


Gaunt runzelte die Stirn. Das
ergab keinen Sinn. Er studierte den Text auf der Tafel. »Sergeant Blane will
wissen, ob er sie durchlassen soll«, fügte Vench hinzu. »Sie geben sich als
taktische Beobachter aus dem Stab des Kriegsmeisters aus. Sie benutzen den
Codenamen >Adlerschwinge<.«


Gaunt erstarrte, als habe man
auf ihn geschossen.


»Heiliger Feth!«, entfuhr es
ihm.


Die Männer murmelten und
beäugten einander. Es musste schon ziemlich arg sein, wenn sich der Kommissar
eines tanithischen Fluchs bediente.


»Bleiben Sie hier«, sagte Gaunt
zu seiner fünften Kolonne, während er das Seil löste und sich im Laufschritt
auf den Weg bergab machte. »Sagen Sie Rafflan, er soll Blane antworten!«, rief
er Vench noch zu. »Sie sollen sie durchlassen!«
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Die Chimäre, deren Panzerung
dunkelgrün war und keine anderen Kennzeichen als das imperiale Wappen aufwies,
polterte den Hang empor an Blanes Trupp vorbei und zermalmte dabei Farngestrüpp
unter seinen Ketten. Gaunt kam ihm entgegen, wachsamer als je zuvor in seinem
Leben.


Die Seitenluke öffnete sich mit
einem metallischen Scheppern, und drei Soldaten sprangen mit ihren
Lasergewehren im Anschlag nach draußen. Sie trugen eine rot-schwarze
Gefechtsrüstung, die Stabsfarben des Imperialen Kreuzzugs, Elite-Leibwächter
für die Offiziere. Verspiegelte Visiermasken verbargen ihre Gesichter. Eine
größere, massigere Gestalt in identischer Rüstung gesellte sich zu ihnen und
sah zu, wie Gaunt sich näherte.


Die Gestalt schob das Visier
hoch und setzte den Helm ab.


Gaunt erkannte den Mann nicht —
bis er ein paar Jahre, ein paar Muskeln mehr und den kahlen Kopf berücksichtigte.


»Adlerschwinge«, sagte Gaunt.


»Adlerschwinge«, antwortete der
Mann.


»Ibram!« Gaunt schüttelte
seinem alten Freund die Hand.


»Wie nenne ich dich?«


»Hier bin ich der Imperiale
Taktiker Wheyland, aber meine Jungs sind vertrauenswürdig«, sagte der massige
Mann, indem er auf die Soldaten deutete, deren Haltung sich jetzt entspannte.
»Du kannst mich mit dem Namen anreden, den du kennst.«


»Fereyd ...«


»Also, Ibram ... Kläre mich über
den Stand der Dinge auf.«


»Ich kann etwas Besseres tun.
Ich kann dich zur Trophäe bringen.«


 


Der steinerne Schacht war tief
und schmal. Halb kletterte Gaunt hinunter, halb glitt er am Seil hinab, während
Füße und Hände Halt im verschimmelten Mauerwerk suchten. Er versuchte sich
vorzustellen, was diese Stätte zur Zeit ihrer Erbauung gewesen sein mochte:
vielleicht eine Stadt, ein lebendiger Ort, der in und um die Felswand errichtet
worden war. Dieser Schacht war möglicherweise der Überrest eines
Belüftungsschachts und reichte weit in die Tiefe.


Gaunts Füße fanden den Felsboden
auf dem Grund, und er richtete sich auf und löste die Seile, sodass sich die
anderen zu ihm gesellen konnten. Hier unten roch es nach schweißiger
Feuchtigkeit, und der Tunnel, in dem er sich befand, war niedrig und
zerklüftet.


»Lasergewehr!«, ertönte ein Ruf
von oben. Die Waffe fiel durch den Schacht, und Gaunt fing sie sauber auf und
schaltete sofort die Lampe an, die Dorden mit medizinischem Klebeband am Lauf
befestigt hatte. Mit dem Finger am Abzug ließ er den Lichtstrahl über die
schmutzigen, niedrigen Wände wandern. Von oben hallten die Klettergeräusche der
anderen durch den Schornstein.


Es dauerte dreißig Minuten, bis
seine Kameraden bei ihm waren.


Alle trugen Lasergewehre mit
angeklebten Lampen, alle außer Dorden, der nicht bewaffnet war, sondern nur
eine Taschenlampe trug, und Bragg, der eine massige Autokanone stemmte. Bragg
hatte den schwersten Abstieg gehabt: vor allem wegen der Autokanone unbeholfen
und unkoordiniert, war er einer Panik nahe gewesen.


Larkin stöhnte etwas von Tod
und Klaustrophobie, der junge Caffran war ganz eindeutig beunruhigt, Dorden war
mürrisch und defätistisch, Baru schien sich über ihre Ängste lustig zu machen,
und Rawne war still und verdrossen. Gaunt lächelte bei sich.


Er hatte sie gut ausgewählt.
Sie stellten alle ihre Ängste und Sorgen zur Schau. Nichts wurde unterdrückt,
um später hervorzubrechen.


Aber insgesamt waren sie das
Beste an Verstohlenheit, Schießkunst, Feuerkraft, medizinischen Fähigkeiten und
Tapferkeit, was das Erste und Einzige Tanith zu bieten hatte.


Alle schienen vor dem
Imperialen Taktiker und seinen Leibwächtern auf der Hut zu sein, die der
Kommissar unvermittelt eingeladen hatte, sie zu begleiten. Die Soldaten waren
zähe, schweigsame Männer, die den Abstieg durch den Kamin mit professioneller
Mühelosigkeit bewältigt hatten. Sie hingen wie Kletten an ihrem Anführer und
hielten ihre Waffen bereit.


Die Gruppe tastete sich durch
den Gang voran und duckte sich dabei unter Vorsprüngen und Auswüchsen
verdrehter Felsen durch. Ihre Lampen erzeugten seltsame Schatten und Lichtkegel
auf den unregelmäßigen Steinflächen.


Nach zweihundert vorsichtigen
Schritten und weiteren zwanzig Minuten gelangten sie in eine tropfende,
glänzende Kaverne, wo die uralten Felsen verkalkt und mit mineraler
Feuchtigkeit bedeckt waren. Voraus zeigten ihre Lampen ihnen einen perfekt
gearbeiteten Torbogen.


Gaunt hob die Waffe und
richtete den Strahl seiner Lampe darauf.


»Mir nach«, sagte er.
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»Er will Sie sprechen,
General«, sagte der Adjutant.


Lordgeneral Dravere wollte nichts
davon hören. Er starrte immer noch auf die Tafeln, die vor ihm hingen und ihm
das totale, vernichtende Gemetzel zeigten, dem Marschall Sendaks Vorstoß auf
Ziel Tertius zum Opfer gefallen war. Immer noch erloschen Tafeln mit einem
jähen Zischen oder trübten sich und verblassten langsam. Damit hätte er niemals
gerechnet. Es war ... Es war einfach nicht möglich.


»General?«, wiederholte der
Adjutant.


»Sehen Sie denn nicht, dass
dies ein kritischer Moment ist, Sie Idiot?«, tobte Dravere, indem er herumschwang
und einige der schwebenden Tafeln aus dem Weg stieß. »Wir werden an der dritten
Front abgeschlachtet! Ich brauche Zeit, um einen Gegenplan zu entwickeln! Ich
brauche den taktischen Stab hier, und zwar sofort!«


»Ich werde ihn umgehend
zusammenrufen«, sagte der Adjutant langsam, als fürchte er sich vor etwas noch
viel Schlimmerem als dem tobenden Kommandeur. »Aber der Inquisitor besteht
darauf.«


Dravere zögerte, dann löste er
sein Haltegeschirr und glitt aus der Hängematte. Er mochte keine Furcht, aber genau
die brannte jetzt in seiner Brust. Er durchquerte die Kommandozentrale in
Richtung Ausgang, wo er sich kurz umdrehte, seinem Stellvertreter das Kommando
übergab und ihm auftrug, die Ratschläge des taktischen Stabs zu sammeln, sobald
dieser eintraf.


»Teilen Sie den Überresten von
Sendaks Streitmacht mit, sie möge sich ins Aufmarschgebiet A11-23 zurückziehen.
Warnen Sie die anderen Einheiten vor der Gefahr, die von den Türmen ausgeht.
Wenn ich zurückkehre, will ich Lagebeurteilungen und Gegenstrategien hören.«


Eine Messingleiter führte in
die Isolationskugel hinunter, die tief im Bauch der Kommandozentrale vergraben
war. Dravere betrat die matt beleuchtete Kammer. Es roch nach Weihrauch und
Desinfektionsmitteln. Die medizinischen Diagnosegeräte gaben einen Pulston von
sich, und blasser Dampf stieg von dem Plastikmaterial auf, das wie ein Zelt
über dem Feldbett in der Mitte des Raums gespannt war. Medizinisches Personal
in roter, steriler Lazarettkleidung mit Mundschutz verließ bei seinem Eintreten
stumm die Kammer.


»Sie wollten mich sprechen,
Inquisitor Heldane?«, begann Dravere.


Heldane bewegte sich unter der
lockeren, halbtransparenten Zeltleinwand. Dravere erhaschte einen Blick auf Schläuche
und Leitungen, die Flüssigkeit aus der furchtbaren Halswunde und aus der
unregelmäßigen Schläfenwunde absaugten. Sein Kopf war in ein Gemisch aus
Verbänden, Plastikfolie und Metallklammern gehüllt.


»Es liegt vor unserer Nase,
mein General Hechtor«, sagte Heldane. Das heisere Flüstern seiner Stimme wurde
von Tonaufzeichnern neben seinem Bett übertragen. »Die Beute ist nah. Ich spüre
sie durch meine Marionette.«


»Was sollen wir tun?«


»Wir setzen alles ein, was wir
haben. Lassen Sie die Jantiner vorrücken. Ich werde sie zu Gaunt führen. Das
ist jetzt nicht die Zeit für Schwäche oder Raffinesse. Wir müssen zuschlagen.«
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Von den Stufen der Nekropole
regnete der Tod auf die Reihen der Tanither herab. Ein Gewitter aus
Laserstrahlen ging zusammen mit den Lichtbögen geheimnisvoller elektrischer
Waffen nieder. In der Luft lag das Summen und Heulen der langsamen
Metallprojektilwerfer, die der Feind benutzte. Kugeln wie Dornen, die so
langsam flogen, dass man sie sehen konnte, kamen angeschwirrt wie funkelnde
Hornissen. Wo sie Fleisch trafen, richteten sie ungezählten Explosionsschaden
an. Corbec sah Männer förmlich bersten und auseinanderfliegen, wenn sie von den
Dornen getroffen wurden. Andere wurden von Splittern zerfetzt, wenn die
heimtückischen Geschosse Steine oder Metall neben ihnen trafen und zerplatzten.


Eines dieser Geschosse bohrte
sich neben Corbecs Schützenloch in den weichen Boden und wurde inaktiv. Der
Oberst grub es mit der Messerspitze aus und betrachtete es — ein birnenförmiges
Gebilde aus einem stumpfen Metall mit nach vorn gerichteten einander
überlagernden Lamellen aus einer messerscharfen Legierung. Die geschwärzten,
geschmolzenen Überreste einer Glashülse an der Basis zeigten die
Antriebsmethode. Aus einfachen Rohrwerfern abgefeuert, entschied Corbec, wobei
sich das Treibmittel entzündete, wenn der Hammer des Auslösers die Glaskapsel
zertrümmerte. Mit dem Schutz seines Umhangs zwischen Hand und Geschoss drehte
er sie hin und her. Die Lamellen waren eingekerbt, um das Zerplatzen beim
Aufprall zu erleichtern — entweder auf einer harten Oberfläche, um einen Splitterregen
zu erzeugen, oder auf Knochen, um möglichst schlimme Wunden hervorzurufen. Die
Lamellen wiesen auch spiralförmige Spuren auf, was darauf schließen ließ, dass
ihnen der Drall des Werfers beim Abschuss eine Eigenrotation mitgab. Corbec kam
zu dem Schluss, dass er noch nie ein grausameres, berechnenderes, groteskeres
Instrument des Todes und der Qualen gesehen hatte.


Er seufzte, während über ihm
weiter der Feuersturm tobte. Vom Kommandotrupp des Kommissars gab es immer noch
keine Nachrichten, und nur Corbecs Wissen um Gaunts geheime Pläne
beschwichtigte seine Befürchtungen hinsichtlich seiner äußerst riskanten
Taktik.


Corbec nahm Verbindung mit
seinen Truppführern auf und ließ sie entlang des schützenden Kamms so weit wie
möglich vorrücken. Er hatte an die zweitausend Lasergewehre und schwerere
Waffen zur Verfügung, welche die Fassade des Bauwerks beharkten und große
Schäden anrichteten, aber das Abwehrfeuer war so heftig wie eh und je.


Soldat Mahan, der Kom-Offizier
von Corbecs eigenem Trupp, kauerte im Schützenloch neben ihm und redete
beständig in das Sprechgerät, da er Gefechtsberichte von allen Einheiten
empfing und übermittelte. Mahan lehnte sich plötzlich zurück, packte den Oberst
an einer Manschette, zog ihn näher zu sich und hielt ihm den Kopfhörer ans Ohr.


»... den Tod! Die Türme bringen
den Tod!«, hörte Corbec.


Er starrte Mahan an, der die
Information auf seiner Datentafel entschlüsselte.


»Unsere Truppen vor Tertius
wurden in die Flucht geschlagen«, sagte Mahan grimmig, der beim Reden schrieb und
die Daten in kurzen, verschlüsselten Kom-Impulsen weiterleitete.


»Sendak ist tot ... Feth, es
hört sich an, als wären sie alle tot. Dravere hat den totalen Rückzug
angeordnet. Die Türme ...«


Corbec griff sich die Tafel und
betrachtete den Text, den Mahan direkt vom Oberkommando empfing. Es gab
flackernde, unscharfe Bilder, die man Sendaks letzter Sendung entnommen hatte.
Er sah, wie die Türme zum Leben erwachten und ihre zerstörerischen Zäune
aufbauten, sah, wie die Truppen des Feinds auf den Spitzen der Türme
erschienen.


Instinktiv schaute er zu den
ihnen am nächsten gelegenen Türmen. Wenn das auch hier geschah, würden sie ein
ähnliches Schicksal erleiden.


Noch während ihm dieser Gedanke
durch den Kopf ging, kamen neue hektische Berichte über Kom. Die Türme waren
auch vor Ziel Secundus aktiviert worden. Marschall Tarantine hatte von den
Truppen vor Tertius ausreichend Warnung erhalten, um seinen Vormarsch besser
abzusichern, aber er erlitt dennoch schwere Verluste. Seine Einheiten waren
prinzipiell intakt, aber der Angriff war ins Stocken geraten.


»Heiliger Feth!«, zischte
Corbec und heizte die Luft mit seinem Fluch auf. Er schaltete sein Kom auf den
offenen Kanal und bellte einen Befehl.


»An alle Geister innerhalb von
zwanzig Metern im Umkreis eines Turms! Benutzen Sie jede und alle verfügbare
Munition, um diese Türme zu zerstören! Tun Sie es, um unserer aller willen!«


Antwortgeplapper kam herein,
und er musste schreien, um sich verständlich zu machen. »Sofort, ihr verdammten
Idioten!«


Zweihundert Meter entfernt,
etwas weiter unten auf dem Hang, reagierte Sergeant Varls Trupp am schnellsten.
Die Männer richteten ihre Raketenwerfer auf die nächsten beiden Türme, die
inmitten aufspritzender Fontänen aus Flammen und Erde einstürzten.


Folores und Lerods Trupps links
von Corbec folgten Varls Beispiel rasch. Einige weitere Türme in der näheren
Umgebung wurden demoliert. Sergeant Currals Trupp, der die Nachhut der
Hauptstreitmacht bildete, zerstörte weiter hangabwärts gelegene Türme mit
seinen Raketenwerfern.


Steinstaub und verbrannte
Farnwedel trieben durch die aufgeheizte Luft.


Von Sergeant Hasker, dessen
Trupp beim anfänglichen Beschuss sämtliche Soldaten mit schweren Waffen
verloren hatte, kam ein Bericht. Hasker schickte Männer zu den Türmen in seinem
Sektor, um sie mit Granaten zu verminen.


Neben Corbec wollte Mahan etwas
sagen, hielt aber voller Überraschung inne und wischte sich frisches Blut von
der Oberlippe. Corbec spürte ebenfalls ein heißes Tröpfeln in der Nase und ein
widerliches Kribbeln in der Luft.


»Oh ...«, begann er.


Mahan schüttelte den Kopf, um
sich von seiner Benommenheit zu befreien, und mehr Blut lief ihm aus der Nase.
Plötzlich zuckte er zusammen, als katastrophal lautes Rauschen durch seinen
Kopfhörer fegte und seine Trommelfelle platzten. Er schrie vor Schmerzen und
riss sich den Hörer vom Kopf.


Er kam zu hoch. Eins der
Dornenprojektile traf ihn, als Kopf und Schultern über den Kamm ragten, und
zerfetzte alles oberhalb seiner Hüfte zu einem blutigen Matsch. Die Kom-Einheit
auf seinem Rücken explodierte. Corbec wurde mit blutiger Materie bespritzt und
von einem Splitter des Geschosses, das beim Aufprall auf Mahans Brustbein
explodiert war, in die Rippen getroffen.


Corbec sackte keuchend
zusammen. Die Schmerzen waren furchtbar. Die geborstene Lamelle hatte sich tief
zwischen seine Rippen gebohrt, und ihm war klar, dass sie etwas in ihm
zerrissen hatte. Blut sammelte sich in den Wurzeln der Farne unter ihm.


Er kämpfte gegen die Schmerzen
an und schaute auf. Das Kribbeln in der Luft und das Nasenbluten konnte nur
eines bedeuten — und Corbec hatte genügend Feldzüge gegen das Chaos mitgemacht,
um die verwünschten Zeichen zu erkennen.


Ziel Primaris hatte seine Türme
aktiviert.


Vornübergebeugt hielt er sich
mit blutverschmierten Fingern die Seite und schaute die Frontlinie entlang.
Seine Warnung war gerade noch rechtzeitig erfolgt. Die Geister hatten genügend
Türme zerstört, um die Kette zu unterbrechen. Stinkende weiße Energie quoll aus
der Nekropole und bildete zugreifende Fasern aus, die vorwärts zu den
Relais-Türmen zuckten, welche nicht mehr da waren. Corbecs Befehle hatten die
heimtückische Verteidigung des Feindes unwirksam gemacht.


Nicht in der Lage, sich mit den
Turm-Relais zu verbinden, waberte die in der Nekropole freigesetzte
unergründliche Energie und schoss dann zurück in die Stadt. In einem einzigen
Augenblick fügten die ins Leere gelaufenen Waffen des Feindes der Stadt mehr
Schaden zu, als Corbecs Regiment es mit einem einmonatigen Dauerfeuer vermocht
hätte. Ganze Plateaus von Mauerwerk explodierten und stürzten ein, als die
einmal entfesselte Energie in die tote Stadt zurückschlug. Granitsplitter
wurden in Feuerbällen nach außen gesprengt, und ganze Abschnitte des Bauwerks
glitten in die Tiefe wie einstürzende Eisplatten und legten von Tunneln
durchzogene Felswände frei.


Ein Stück weiter die Front
entlang hatte Haskers Trupp nicht so viel Glück gehabt. Ihre Versuche, die
Türme zu verminen, waren noch nicht abgeschlossen gewesen, als sich das
Abwehrnetz aktivierte. Der größte Teil der fünfzig Männer, darunter auch Dorain
Hasker, gerieten in den sengenden Energiezaun und verbrannten.


Doch Hasker bekam seine Rache,
als die Turmenergie seine Ladungen hochgehen ließ. Der ganze Hang erbebte unter
den gleichzeitigen Explosionen. Knisternde Türme lösten sich in Flammensäulen
und gewaltigen Detonationen von Erde und Gestein auf. Die energetische
Rückkopplung war hier viel stärker.


Der flackernde, flammende Zaun
fiel beim Einsturz der Türme auf sich selbst zurück, peitschte dann in die
Nekropole zurück und riss eine neue Steinlawine aus der Wand des Bergs.


Als sei der Feind benommen oder
tödlich verwundet, ließ das Feindfeuer nach und verstummte dann völlig.


Corbec wälzte sich in seinem
Schützenloch herum, über und über mit seinem eigenen und Mahans Blut
verschmiert. Er zog eine Kompresse aus seinem Feldtornister, klatschte sie sich
auf die Wunde in seiner Seite und schluckte dann mit etwas Wasser aus seiner
Feldflasche eine Handvoll Schmerztabletten aus seinem Medizinbeutel, während er
einen Teil der Litanei für die Gnädige Heilung rezitierte


Mehr als die empfohlene Dosis,
wusste er. Das Bild vor seinen Augen verschwamm, dann spürte er, wie ein Teil
seiner Kraft zurückkehrte, als die Schmerzen nachließen. Brust und Rippen
pochten, aber er fühlte sich fast wieder lebendig. Lebendig genug, um zu
funktionieren, obwohl er in seinem tiefsten Innern genau wusste, dass es nicht
mehr als ein letztes Aufbäumen war.


In seinem Beutel waren noch
acht Tabletten. Er steckte sie ob der besseren Erreichbarkeit in seine Tasche.
Eine Wochenration, die er in einer Stunde schlucken würde, wenn es sein musste.
Er würde kämpfen, bis Schmerzen und Tod die betäubende Barriere niederreißen
und ihn bremsen würden.


Er raffte sich auf, hob sein
Lasergewehr auf und schaltete sein Sprechgerät ein.


»Corbec an alle Geister von
Tanith ... Wir rücken jetzt vor!«
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Hinter ihnen und jenseits des
Tals sahen Oberst Draker Flense und seine Patrizier das Flackern der
Explosionen und ihren Widerschein in den Wolken und an den Felswänden. Die Nacht
brach herein. Die Erschütterungen entfernter Explosionen, zu laut und gewaltig
für irgendeine Bodenwaffe der Armee, ließen den Boden erzittern.


Soldat Defraytes, Flenses
Kom-Offizier, hatte neben ihm Haltung angenommen und hielt ihm eine Datentafel
hin, auf der die gesammelten Informationen des Oberkommandos abrollten wie eine
endlose Litanei.


Flense las sie und stand dabei
sehr still in der Dämmerung zwischen dem Farngestrüpp und den umherflatternden
Abendmotten.


Die Tanither waren auf heftigen
Widerstand gestoßen, aber dank der Warnungen der Einheiten in den anderen
Zielgebieten hatten sie das Abwehrnetz der Chaos-Truppen zerrissen und den
Feind zerschmettert. Die Donnerschläge, die immer noch durch die Berge hallten,
waren die Böllerschüsse, die von ihrem Sieg kündeten.


»Oberst?«, sagte Defraytes und
hielt ihm erneut die Tafel hin. Eine verschlüsselte Nachricht von Dravere
bildete sich in blassen Runen auf dem matten Schirm.


Flense nahm die Tafel und
drückte seinen Siegelring auf die Leseplatte, sodass die Botschaft
entschlüsselt werden konnte. Die gerändelte Siegelplatte des Rings drehte sich
und sandte einen Lichtstrahl in die Verschlüsselungsbuchse der Tafel.


Magenta-Geheimhaltungsstufe und
streng geheim.


Die Botschaft war bemerkenswert
direkt und sicher.


Flense gestattete sich ein
knappes Grinsen. Er wandte sich seinen Männern zu, die alle sechstausend in
Doppelreihen auf der Böschung warteten. Major Brochuss stand nicht weit
entfernt und starrte seinen Kommandeur verstohlen an.


Flense schaltete sein Helmkom
ein.


»Krieger von Jant Normanidus
Primus, der Befehl ist gekommen. Unser hochverehrter Kommandeur, Lordgeneral
Dravere, hat nun unwiderlegbare Beweise dafür, dass Kommissar-Oberst Gaunt
ebenso vom Makel des Chaos infiziert ist wie seine sogenannten Geister. Sie,
und nur sie, sind durch den Abwehrvorhang des Chaos gedrungen, der Marschall
Sendak und Marschall Tarantine aufgehalten hat. Sie sind vom Bösen
gebrandmarkt. General Dravere hat uns das Privileg erteilt, sie zu bestrafen.«


Ein Murmeln lief durch die
Reihen, und eine Atmosphäre nervösen Eifers breitete sich aus.


Flense räusperte sich. »Wir
werden die Böschung erklimmen und von hinten über die Tanither herfallen. Denkt
von ihnen nicht länger als Verbündete oder auch nur als Menschen. Sie sind mit
dem Makel der schlimmsten Finsternis unseres ewigen Feindes behaftet. Wir
werden gegen sie kämpfen — und wir werden sie auslöschen.«


Flense schaltete das Gerät aus
und wandte sich dem Kamm der Böschung zu. Er streckte die Hand aus, um den
Marschbefehl zu geben, und wusste ohne jeden Zweifel, dass sie ihm folgen
würden.
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Das Licht erlosch.


Gaunt riss die Lampe vom Lauf
des Lasergewehrs ab und warf sie weg. Dorden war plötzlich neben ihm und gab
ihm eine neue.


»Bleiben noch acht«, sagte der Mediziner,
während er ihm eine Rolle Klebeband reichte, sodass Gaunt die Lampe befestigen
konnte.


Keiner von ihnen wollte über
die Dunkelheit hier unten reden.


Eine Lampe der Armee brannte
angeblich sechshundert Stunden.


In weniger als zweien hatten
sie fast zwanzig von ihnen verbraucht. Es war, als fresse die Unterwelt der
Nekropole das Licht auf. Gaunt schauderte. Wenn dieser Ort Energiequellen wie
Lampenbatterien die Energie entziehen konnte, wagte er sich nicht auszumalen was
er mit ihren menschlichen Körpern anstellen mochte.


Sie schlichen immer noch
vorwärts. Zuerst die Späher Mkoll und Baru, lautlos und in der allgegenwärtigen
Finsternis praktisch unsichtbar, dann Larkin und Gaunt. Gaunt fiel auf, dass
Larkin irgendeine uralte Büchse anstelle seines Lasergewehrs trug, eine lange
Flinte von exotischer Konstruktion. Man hatte ihm gesagt, dies sei die Waffe,
mit der Larkin Inquisitor Heldane niedergestreckt habe, also war es jetzt seine
Glückswaffe. Es war keine Zeit, den Mann für seine abergläubische Dummheit zu
schelten. Gaunt wusste, dass Larkins mentales Gleichgewicht am seidenen Faden
hing. Er hoffte nur, dass die seltsame Waffe eine Feuergeschwindigkeit wie das
Lasergewehr haben würde, falls es zu einem Feuergefecht kam.


Hinter ihnen kamen Rawne, Domor
und Caffran, alle mit ihren mit Lampen ausgerüsteten Lasergewehren im Anschlag.
Domor hatte sich außerdem sein Minensuchgerät umgehängt, falls es erforderlich
wurde, nach Minen zu suchen. Dorden folgte unbewaffnet, dann kam Bragg mit
seiner gewaltigen Autokanone.


Die Nachhut bildete Fereyd mit
seinen anonymen Soldaten, die immer noch ihr Helmvisier geschlossen hatten.


Gaunt ließ alle halten, während
sich die Späher neu orientierten und die Gänge voraus inspizierten. Fereyd kam
zu ihm.


»Ist lange her, Bram«, sagte er
im Flüsterton.


Er will nicht, dass die Männer
mithören,
dachte Gaunt. Er weiß nicht, wie viel ich ihnen erzählt habe. Er weiß nicht
einmal, was ich weiß.


»Aye, ziemlich lange«,
erwiderte er, indem er den Halteriemen seines Gewehrs ein wenig enger zog und
im matten Schein des Lampenlichts einen Blick auf Fereyds unergründliche Miene
warf.


»Und jetzt haben wir kaum die
Zeit für eine Begrüßung und sind schon wieder mittendrin.«


»Wie auf Pashen.«


»Wie auf Pashen«, nickte Gaunt
mit einem Phantomlächeln.


»Die Dinge scheinen sich bei
uns immer spontan zu ergeben.«


Fereyd schüttelte den Kopf.
»Diesmal nicht. Diese Sache ist zu groß. Daneben nimmt sich Pashen Neun-Sechzig
wie eine Übung mit Platzpatronen aus. Die Wahrheit ist, wir arbeiten in dieser
Angelegenheiten schon seit Monaten zusammen, nur wusstest du es nicht.«


»Ohne direkte Nachricht von dir
war es schwer, überhaupt irgendwas zu wissen. Ich habe erst auf Pyrites Wind
davon bekommen, als du mich als freiwilligen Hüter für den Kristall requiriert
hast.«


»Du hattest etwas dagegen?«


»Nein«, sagte Gaunt
entschieden. »Ich schrecke nie vor dem Dienst am Thron zurück, nicht einmal vor
so einem schmutzigen Schattenspiel wie dem hier. Aber du hast mir da schon
einen ziemlichen Brocken in den Schoß gelegt.«


Fereyd lächelte. »Ich wusste,
du würdest dem gewachsen sein. Ich brauchte jemanden, dem ich vertrauen konnte.
Jemanden, der dort war ...«


»Jemanden, der Teil deines
komplizierten Netzes von Freunden und Vertrauten war, das du hegst und pflegst,
wohin du auch gehst?«


»Harte Worte, Ibram. Ich
dachte, wir wären Freunde.«


»Das sind wir auch. Du kennst
deine Freunde, Fereyd. Schließlich hast du sie dir gut ausgesucht.«


Eine Weile herrschte Schweigen.


»Also, erzähl mir alles — von
Anfang an.« Gaunt hob fragend eine Augenbraue.


Fereyd zuckte die Achseln.


»Du weißt doch längst alles,
oder nicht?«


»Ich habe mir einiges
zusammengereimt und hier und da etwas in Erfahrung gebracht. Hinzu kommen
Vermutungen und Eingebungen. Ich würde gern alles im Zusammenhang hören.«


Fereyd legte sein Lasergewehr
ab, zog die Handschuhe aus und streckte die Finger. Die Geste ließ Gaunt
lächeln.


An diesem Mann, diesem Taktiker
Wheyland, war nichts, das auch nur entfernt an den Fereyd erinnerte, den er auf
Pashen Neun-Sechzig kennengelernt hatte, so meisterhaft war die Tarnung des
Spions. Und nun diese kleine Geste, die ihm so in Fleisch und Blut übergegangen
war, dass er sie trotz aller Tarnung beibehalten hatte. Das beruhigte den
Kommissar.


»Es ist vollkommen normal für
einen imperialen Kriegsmeister, sich ein Geheimdienstnetz aufzubauen, um seine
Unterführer zu beobachten. Macaroth ist vorsichtig, ein Sohn des Imperators,
was seinen Instinkt betrifft. Und er weiß, dass es eine Menge Schatten zu
fürchten gibt. Slaydos Wahl hat keinen großen Beifall gefunden. Viele lehnen
ihn ab. Am meisten von allen Dravere. Macht korrumpiert, und die Versuchung der
Macht korrumpiert noch mehr. Menschen sind eben nur Menschen und fehlbar. Ich
bin Teil des Netzes, das Macaroth geknüpft hat, um Wache zu halten und die
Offiziere seines Kreuzzugs zu beobachten. Dravere ist ein stolzer Mann, Bram,
er wird diese Schmach nicht dulden.«


»Das hast du schon mal gesagt.
Ich habe dich sogar vor meinen Männern zitiert.«


»Du hast deinen Männern davon
erzählt?«, fragte Fereyd rasch und mit einem scharfen Blick.


»Meinen Offizieren. Gerade
genug, um zu gewährleisten, dass sie mich unterstützen, gerade genug, um ihnen
einen Vorteil zu geben, falls es darauf ankommen sollte. Tatsache ist, dass ich
ihnen wahrscheinlich alles gesagt habe, was ich weiß, und das ist verdammt
wenig. Die Beute, die Zinnober-Trophäe — das hat alles verändert, nicht wahr?«


»Natürlich. Nicht einmal mit
einigen ihm treu ergebenen Regimentern könnte Dravere jemals hoffen, sich
erfolgreich gegen unseren geliebten Kriegsmeister zu wenden. Aber wenn er etwas
anderes hätte, irgendeinen großen Vorteil, etwas, das Macaroth nicht hätte ...«


»Wie zum Beispiel eine Waffe.«


»Wie zum Beispiel eine
unendlich mächtige Waffe. Vor acht Monaten bekam ein Teil meines Netzes auf
Talsicant den ersten Hinweis, dass Draveres Geheimdienst über ein Gerücht
hinsichtlich einer großen Entdeckung gestolpert war. Wir wussten nicht wie und
nicht wo ... Wir können uns nur vorstellen, welche Anstrengungen von seinen
Leuten unternommen und welche Opfer gebracht worden sind, um die Daten
ausfindig zu machen und sicherzustellen. Aber sie haben es geschafft. Ein
unschätzbar wertvolles uraltes Geheimnis der Zinnober-Stufe, aufgeschnappt in
irgendeinem schauderhaften, weit entfernten Raumsektor und von Psioniker zu
Psioniker und Agent zu Agent weitergegeben bis zum General. Natürlich konnte es
nicht offen gesandt werden, sonst hätte Macaroth das Signal ebenfalls
aufgefangen. Und es war auch nicht möglich, es direkt zu senden, weil es aus
einem feindlichen Raumsektor kam, der nicht unter der Herrschaft des Imperiums
steht. Auf der letzten Etappe seiner Reise von der Nubila-Sphäre nach Pyrites
ist es uns gelungen, das Signal aufzuspüren und abzufangen und es Draveres
Agenten vorzuenthalten. Und da ist es dir in die Hände gefallen.«


»Und seitdem geben sich die
Handlanger des Generals alle Mühe, es sich zu holen.«


Fereyd nickte. »In Erwartung
des Signals hat Dravere bereits alle möglichen Hebel in Bewegung gesetzt. Er
kannte seine Bedeutung und den Ort, auf den es sich bezog. Nachdem uns die
Informationen in die Hände gefallen waren, konnten wir nicht zulassen, dass
Dravere sie bekam. Aber wir waren weder stark genug noch nahe genug, um sie uns
selbst zu holen. Daher wurde beschlossen — tatsächlich habe ich das entschieden
—, es am besten bei dir zu belassen, in der Hoffnung, dass du für uns vor dem
General und seiner Gruppe von Verbündeten dorthin gelangen würdest.«


»Du hast erschreckend viel
Vertrauen in meine Fähigkeiten, Fereyd. Ich bin nur ein Fußsoldat, ein
Infanterie-Kommandeur.«


»Du weißt genau, dass du mehr
bist als das. Ein loyaler Held von untadeligem Charakter, einfallsreich,
rücksichtslos ... Einer von Kriegsmeister Slaydos wenigen Auserwählten, ein
Mann, der so im Scheinwerferlicht des Ruhms gestanden hat, dass es zu schwierig
für Dravere war, direkt gegen dich vorzugehen.«


Gaunt lachte. »Wenn seine
jüngsten Versuche, mich und meine Männer zu töten, nicht direkt waren, möchte
ich mir nicht gern ausmalen, was direkt bedeutet!«


Fereyd nagelte seinen alten
Freund mit einem durchdringenden Blick fest. »Aber du hast es geschafft! Du
hast es bis hierher geschafft! Du hast die Situation im Griff und bist ganz nah
an der Beute, wie ich es mir gedacht habe! Hinter den Kulissen haben wir getan,
was wir konnten, um dich in Position zu bringen und dir zu helfen. Dass die
Tanither hier in vorderster Front stehen, ist kein Zufall. Und ich bin sehr
dankbar, dass es mir gelungen ist, meine Tarnung als Mitglied des Taktischen
Stabs so umzubiegen, dass ich zu dir gelangen konnte.«


»Tja, es stimmt, wird sind
jetzt hier, und die Beute ist in unserer Reichweite ...«, begann Gaunt, indem
er sein Gewehr aufhob und Vorbereitungen für den Weitermarsch traf.


»Darf ich den Kristall sehen,
Bram? Vielleicht wird es Zeit, dass ich seinen Inhalt auch zu sehen bekomme —
wenn wir hier zusammenarbeiten wollen.«


Gaunt fuhr herum und starrte
Fereyd an, während ihm langsam ein Licht aufging. »Du weißt es nicht, oder?«


»Ich weiß was nicht?«


»Du weißt nicht, wofür wir hier
unser Leben aufs Spiel setzen?«


»Hast du etwa geglaubt, ich
wüsste es? Selbst Macaroth und seine Verbündeten wissen es nicht mit
Sicherheit. Wir sind nur alle ziemlich sicher, dass es Dravere ermöglichen könnte,
das Oberkommando des Kreuzzugs zu stürzen. Soviel ich weiß, bist du die einzige
Person, die den Inhalt des Kristalls entschlüsselt hat. Nur du weißt es — du
und die Männer, die du eingeweiht hast.«


Gaunt fing an zu lachen. Das
Gelächter hallte durch den niedrigen Felsentunnel und ließ alle Männer
überrascht aufschauen.


»Dann sage ich es dir, Fereyd,
und es ist genauso schlimm wie du befürchtet ...«


Mkolls durchdringendes Pfeifen
hallte durch den Tunnel und ließ alle verstummen.


Gaunt fuhr herum, hob sein
Gewehr und starrte in die Schwärze voraus, wobei er sah, dass sich der Schein
seiner Lampe bereits ein wenig trübte. Etwas bewegte sich vor ihm in der
Dunkelheit. Er hörte ein Schaben.


Eines der Dornengeschosse kam
träge aus dem Nichts herangesummt und verfehlte den zurückzuckenden Larkin nur
um Haaresbreite, um dann an der Steinwand des Tunnels zu explodieren. Domor
fing an zu schreien, während Caffran ihn festhielt: Splitter hatten ihm die
Augen zerfetzt, und sein Gesicht war eine Maske aus fließendem Blut.


Gaunt gab fünf Schüsse in die
Dunkelheit ab und hörte hinter sich das Knattern von Braggs Autokanone. Die
Gruppe ging entlang der grob behauenen Tunnelwände in Stellung.


Das Endspiel hat begonnen, dachte Gaunt.
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Die Mediziner mit ihrem Mundschutz
und den langen roten Kitteln, die wie Priestergewänder hinter ihnen
herflatterten, liefen stumm und lautlos in der Isolationskugel im Bauch des
Leviathan umher. Sie machten sich an Diagnose-Geräten und anderen sanft
pulsierenden Maschinen zu schaffen und murmelten dabei leise Heilbeschwörungen.


Heldane wusste, dass sie die
besten Mediziner in der ganzen Flotte des Segmentum Pacificus waren. Dravere
hatte ein Dutzend Mitglieder seines privaten Medizinerstabs mit der Pflege
Heldanes betraut, als er von der Verwundung des Inquisitors erfuhr. Es spielte
keine Rolle, denn Heldane wusste es mit Bestimmtheit. Er starb. Die
Gewehrkugel, aus großer Nähe abgefeuert, hatte Hals, linke Schulter und
Schlüsselbein, linke Wange und Kehle zerstört.


Ohne die umfassende
medizinische Versorgung und die Gnade des Imperators wäre er längst kalt und
starr. Er machte es sich auf seinem überlangen Feldbett so bequem, wie es die
Schläuche und Röhren in Nacken und Brust gestatteten. Außerhalb der
Plastikplane seines sterilen Zelts konnte er die blinkenden, pumpenden
Mechanismen der Messingwagen und Gestelle sehen, die ihn am Leben erhielten. Er
sah, wie die dunklen Flüssigkeiten aus seinem Körper durch Zentrifugen geleitet
wurden und durch Plastikröhren flossen, die von Aluminiumrahmen gehalten wurden.
Alle zwanzig Sekunden schraubte sich ein zierliches skorpionartiges Gerät in
seine Gesichtsknochen und badete seine offene Wunde in einem desinfizierenden
Sprühnebel aus seinem gebogenen Schwanz. Aus Weihrauchfässchen rings um sein
Krankenlager stieg beruhigender Rauch auf.


Er schaute durch den
Plastikvorhang zur Decke der Kugel und studierte bei voller geistiger Klarheit
das schwarzweiße Zickzackmuster der Decke. Mit seinem Geist, seinem wunderbaren
Geist, der die Maße des unwirklichen Raums abschreiten und im vollen Licht des
Immateriums bei Verstand bleiben konnte, betrachtete er das Muster der
ineinander verschachtelten Winkel aus Elfenbein und Obsidian. In ihrem Muster
lag das Wesen der Ewigkeit. Er schloss es auf, verließ mit seinem Geist seinen
ruinierten Körper und drang in die abstrakten Gefilde von Helligkeit und
Dunkelheit ein, den maßgeblichen Schaltern, von denen alle Wirklichkeit abhing.


Licht vermischte sich mit
Dunkelheit. Das gefiel ihm. Er wusste, wie er schon immer gewusst hatte, dass
sein Platz irgendwo in den dünnen Fugen aus Schatten zwischen dem
gegensätzlichen Schwarz und Weiß lag. Er drang in diesen Zwischenraum ein, und
er hieß ihn willkommen. Er begriff — und er wusste, dass der Imperator dies
nicht begriff — die wunderbare Trennung zwischen dem Licht der Menschheit und
der Finsternis des Feindes. Es war eine Unterscheidung, die so offensichtlich
war und doch so übersehen wurde. Wie jeder wahre Sohn des Imperiums der
Menschheit würde er mit ganzer Kraft und Leib und Seele gegen die Schwärze
kämpfen, aber dabei würde er nicht im grellen, reinen Weiß stehen. Zwischen den
beiden gab es Schatten, ein Grau, das sein Heim war. Der Imperator und sein
Erbe Macaroth nahmen diesen Unterschied nicht zur Kenntnis, und das machte sie
schwach. Dravere sah ihn, und aus diesem Grund setzte Heldane seine ganze
Willenskraft zur Unterstützung des Generals ein. Was störte es ihn, dass die
Waffe, die sie jagten, vom Chaos gemacht oder vergiftet worden war? Sie würde
trotzdem gegen die Finsternis funktionieren.


Wenn die Menschheit überleben
wollte, musste sie ihre Sichtweise ändern und den Schatten suchen. Neunzig
Jahre als Inquisitor hatten Heldane zumindest das gelehrt. Die politischen und
regierenden Instinkte der Menschheit mussten sich vom schalen Thron der Erde
wegorientieren. Die Schwärze war zu tief und zu negativ für derartige
Selbstzufriedenheit.


Trotz seiner Schwäche las
Heldane träge die stumpfsinnigen Gedanken der Mediziner rings um ihn, wie ein
Mensch in einem geöffneten Buch geblättert haben würde. Er wüsste, dass sie ihn
fürchteten, dass einige seine von der Norm abweichende Gestalt abstoßend
fanden. Einer, ein Mediziner namens Guylat, wagte es, in ihm ein Tier zu sehen,
eine Bestie, die man mit Vorsicht behandeln musste. Heldane hatte seinen Spaß
daran gehabt, mit Guylats Vorurteilen zu spielen, und von Zeit zu Zeit glitt er
anonym in den Geist des Mannes, feuerte ein paar der Synapsen, die er vorfand,
und ließ den Mediziner mit Durchfall oder Übelkeit in die Latrinenräume
jenseits der Sphäre rennen.


Brauchbare Bewusstseine. Die
waren Heldanes bevorzugte Werkzeuge.


Er setzte seine Betrachtung
stumpfsinniger Intelligenzen fort, die ihn mit ihren schlichten Beschränkungen
offen gestanden alarmierten. Zwei Mediziner unterhielten sich leise an der Tür
— außer Hörweite des Patienten in seinem Bett, glaubten sie. Einer hielt
Heldane für wahnsinnig, so große Schäden habe sein Gehirn erlitten. Der andere
schloss sich dieser Ansicht an.


Sie hatten Angst vor ihm. Wie
entzückend. Heldane kicherte.


Er hatte seinen Geist genug
trainiert. Er war frei und arbeitete. Er konnte seine Aufgabe erfüllen. Er
legte die schräge Stirn in Falten und rief einen der Mediziner. Der kam sofort,
obwohl er eigentlich gar nicht wusste, warum er eine Seite des Plastikzelts
anhob und sich Heldane näherte.


»Einen Spiegel. Ich brauche
einen Spiegel«, sagte Heldane mithilfe der Kehlkopfverstärker. Der Mann nickte,
verließ das Zelt und kehrte einen Moment später mit einem runden chirurgischen
Spiegel zurück.


Heldane nahm ihn mit der
rechten Hand, dem einzigen seiner Glieder, das noch funktionierte. Er entließ
den Stumpfsinnigen mit einem knappen Gedanken, und der Medikus machte sich
wieder an die Arbeit.


Heldane hob den Spiegel und
schaute hinein. Er sah die schrägen Linien seines Schädels, den grinsenden
Mund, die blutigen Wundränder und die medizinischen Instrumente. Er schaute in
den Spiegel.


Eine Marionette zu erschaffen
war nicht leicht. Es beinhaltete ein kompliziertes Fokussieren von Schmerzen
und die Anerziehung einer Reaktion, sodass der Verstand der Marionette zu einem
Schloss wurde, in das Heldanes psionischer Schlüssel passte. Dieser Effekt ließ
sich auf grobe Art allein mit dem Verstand erzielen, bessere Ergebnisse
lieferte aber die ausgiebige Anwendung von Messerklingen.


Heldane genoss seine Arbeit.
Durch das korrekte Zufügen von Schmerzen und die subtile Veränderung der
geistigen Reaktion darauf konnte er jeden zu einem Sklaven machen, zu seiner
psionischen Marionette, mit deren Augen und Ohren er wahrnehmen konnte — und
mit deren Gliedern er handeln konnte.


Heldane benutzte den Spiegel,
um seine Marionette zu rufen. Er konzentrierte sich, bis das Gesicht im Spiegel
erschien, trübe und verschleiert. Die Marionette würde tun, was er verlangte.
Die Marionette würde ihren Zweck erfüllen. Durch die Marionette würde er alles
sehen. Es war so gut, als wäre er selbst dabei. Wie er Dravere versprochen
hatte, war seine Marionette jetzt bei Gaunt. Er teilte alle Sinneswahrnehmungen
der Marionette, die feuchten Felsen, die verschlingende Finsternis, den
Schusswechsel. Er sah Gaunt ohne Mütze und Mantel, in einer kurzen Lederjacke,
der den Feind mit seinem Lasergewehr unter Beschuss nahm.


Gaunt.


Heldane griff zu und übernahm
die Herrschaft über seine Marionette, genoss die üppige Schicht Hass auf Ibram
Gaunt, die sich durch das Bewusstsein seiner Marionette zog. Das machte alles
so viel leichter. Bevor er sich seinem Schicksal ergab und starb, sagte sich
Heldane, würde er seine Marionette noch benutzen, um den Sieg zu erringen. Um
alles zu gewinnen.
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Rawne warf sich flach auf den
Boden, als Laserstrahlen und Dornengeschosse durch den Tunnel geflogen kamen.
Er hob sein Lasergewehr auf der Suche nach einem Ziel. Ein dumpfer Schmerz wie
von einer Migräne zuckte durch seinen Schädel, bestürzende Erinnerungen an
durchdringende körperliche Schmerzen.



Vor seinem geistigen Auge sah
Rawne die Bestie, den Erz-Manipulator, den Inquisitor mit seinen gekrümmten
Klingen und chirurgischen Mikrobohrern, sich über ihn beugen.


Heldane.


Das Schwein hieß Heldane. Seine
Klingen hatten Rawnes Körper geöffnet und seinen geistigen Widerstand
gebrochen. Und Heldanes giftiger, obszöner Geist war durch die Bresche
gedrungen ...


Er schüttelte den Kopf und
spürte, wie Schweißtropfen davonflogen. Zur Hölle mit Heldane. Er gab drei
Schüsse in die Dunkelheit des Gewölbes ab und dankte im Stillen dem irren
Scharfschützen Larkin und seinem Schuss, der Heldane erledigt hatte. Natürlich
hatte er sich dafür nicht persönlich bei Larkin bedankt. Ein Mann wie er und
einen Bauern wie den Irren Larkin verbal zur Kenntnis nehmen?


Alle Mitglieder dieser fünften
Kolonne hatten es in Deckung geschafft außer Baru, dem ein Laserstrahl das Knie
weggebrannt hatte und der mitten im Tunnel zu Boden gegangen war und keuchte.


Gaunt bellte einen Befehl, und
Bragg stürzte aus seiner Deckung hervor und bestrich den Tunnel in weitem Bogen
mit seiner Autokanone, was Gaunt und Mkoll Zeit und Gelegenheit verschaffte,
Baru in Deckung zu ziehen. Domor schrie immer noch, auch während Caffran
versuchte, ihm seine Gesichtswunden zu verbinden.


Laserstrahlen zischten durch
den Gang, aber Rawne hatte mehr Angst vor den Dornen. Selbst wenn sie nicht trafen
oder abgelenkt wurden oder abprallten, konnten sie noch mehr Schaden anrichten.


Er gab aufs Geratewohl zwei
Schüsse ab, da er sich danach sehnte, etwas aufs Kom zu nehmen.


Unbehagen machte sich in seinem
Verstand breit, eine leise, fleckige Dunkelheit, die dort war, seit ihn dieser
hagere Riese Heldane gefoltert hatte. Er kämpfte dagegen an, aber es wollte
nicht verschwinden.


 


Gaunt schlich zu Domor und nahm
die blutigen Hände des zitternden Mannes in seine.


»Immer mit der Ruhe, Soldat!
Ruhig, mein Freund. Ich bin es, der Kommissar ... Ich bin den ganzen Weg von
Tanith mit Ihnen gegangen und werde Sie jetzt nicht hier sterben lassen!«


Domor hörte auf zu wimmern und
biss sich auf die Lippe. Gaunt sah, dass sein Gesicht ziemlich hinüber war. Die
Augen waren verschwunden, und die rechte Wange war zerfetzt. Gaunt nahm Caffran
die Enden des Verbands ab und wickelte den Kopf des Soldaten wieder zusammen.
Zum Schluss legte er ihm noch einen straffen Augenverband an. Er zischte Dorden
zu, er möge zu ihm kommen. Der Sanitätsoffizier hatte gerade Barus Knie
verarztet und kroch durch sporadisches Feuer zu ihm. Gaunt hatte Domor den
Ärmel mit dem Messer aufgetrennt, und Dorden jagte ihm schnell eine Dosis
Schmerzmittel in die ausgeprägte Handgelenksvene.


Gaunt hatte schon viele
tödliche Wunden gesehen und wusste, dass Domor außerhalb eines anständig
eingerichteten Lazaretts nicht lange überleben würde. Die Augenwunden waren zu
tief, und durch den weißen Verband sickerten bereits erste rötliche Flecken.
Traurig schüttelte Dorden den Kopf, und der Kommissar war froh, dass Domor das
unausgesprochene Urteil nicht sehen konnte.


»Sie werden es schaffen«, sagte
Gaunt zu ihm, »und wenn ich Sie persönlich tragen muss!«


»Lassen Sie mich zurück ...«,
stöhnte Domor.


»Ich soll den Soldaten
zurücklassen, der den Magnetzug gekapert und uns auf Fortis zum Sieg geführt
hat? Mit Ihrer Hilfe haben wir eine Welt gewonnen, Domor. Ich würde mir eher
einen Arm abhacken und den zurücklassen!«


»Sie sind ein guter Mann«,
sagte Domor heiser und flach atmend.


»Für einen Anroth.«


Gaunt gestattete sich ein
dünnes Lächeln.


Hinter ihm legte Larkin die
alte Waffe an, die er sich angeeignet hatte, und fällte eine in der Dunkelheit
kaum zu erkennende Gestalt mit einem sauberen Schuss. Fereyds Soldaten feuerten
unterstützt von Rawne und Mkoll Laserstrahlen in einem pulsierenden Rhythmus,
die ebenfalls den unsichtbaren Feind trafen.


Dann war plötzlich alles ruhig.


Mit einem von Fereyds Männern
schlich sich Mkoll vorwärts, der unter seinem Tarnumhang kaum mehr als ein
Schatten war. Einen Moment später rief er: »Alles klar!«


Die Gruppe marschierte weiter.
Caffran stützte den schwächer werdenden Domor, und Dorden half dem hinkenden
Baru. An einer Biegung im Tunnel stießen sie auf die gefallenen Feinde: acht
tote Menschen, ausgemergelt und mit entzündeten Stellen übersät, dazu mit durchsichtigen,
hautengen Plastikgarnituren bekleidet und das Gesicht unter zu Fratzen
erstarrten Knochenmasken verborgen. Sie waren mit Symbolen beschriftet:
Symbolen, die im Kopf schmerzten, Symbolen der Pest und der Erfindung. Gaunt
sorgte dafür, dass den Toten alle Plasma-Magazine abgenommen wurden. Rawne
schwang sich sein Lasergewehr über die Schulter und schnappte sich einen der
Dornenwerfer — eine längliche Röhrenwaffe mit einem darunter befestigten
kufenartigen Bajonett.


Er streifte einem der Toten
einen Tornister mit Dornenmunition von der Schulter.


Gaunt schwieg dazu. Im
Augenblick war alles, was sie für ihre Seite ins Feld führen konnten, ein
Vorteil.
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Die Zitadelle war verstummt.
Rauch, teils dünn und blass, teils wallend und schwarz, strömte aus der
zerklüfteten Steinfassade.


Außer Atem und wegen der
Schmerzmittel wie auf Wolken schwebend, führte Oberst Corbec den ersten Vorstoß
in den steilen, mit Geröll übersäten Graben und hinauf in die Felswand von
Gebäuden. Lautlose, fast unsichtbare Wellen tanithischer Krieger schlichen ihm
nach und tasteten sich mit dem Lasergewehr im Anschlag in die Ruinen.


Corbec hatte keine Rücksprache
mit dem Oberkommando gehalten. Dieser Vorstoß würde so unbekannt wie möglich
bleiben.


Die Geister würden ganz allein
einnehmen, was ging, bevor sie um Hilfe riefen.


Sie schlichen durch Gestein,
das geborsten und zu schwarzen Blasen geschmolzen war, und zermalmten die
eingeäscherten Überreste des Feindes unter ihren Stiefelsohlen. Der Rückschlag
der Zaunwaffen hatte größeren Schaden angerichtet, als sich Corbec vorgestellt
hatte. Er rief Varl und schickte ihn mit seinen Männern als Spähtrupp und mit
doppelt so vielen Minensuchern wie üblich voraus.


Als sich Corbec unvermittelt
umdrehte, sah er Mio neben sich stehen.


»Keine Lieder jetzt, nehme ich
an, Oberst«, sagte der Junge, der seinen tanithischen Dudelsack sicher unter
dem Arm verstaut hatte.


»Noch nicht«, lächelte Corbec
dünn.


»Ist alles in Ordnung, Oberst?«


Corbec nickte. Dabei fiel ihm
zum ersten Mal der metallische Geschmack von Blut in seinem Mund auf. Er
schluckte.


»Alles bestens ...«, sagte er.
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»Was halten Sie davon?«, fragte
Soldat Laynem, als er den Feldstecher seinem Trupp-Sergeant Blane reichte. Der
siebte Trupp der Geister war Gaunts Anweisungen entsprechend zurückgeblieben,
um die rückwärtigen Hänge der Anhöhe im Auge zu behalten, über die die
Hauptstreitmacht vorrückte. Blane wusste, warum. Der Kommissar hatte keinen
Zweifel daran gelassen. Aber er hatte noch nicht die richtigen Worte gefunden, um
es seinen Männern zu sagen.


Er blinzelte durch den
Feldstecher. Unten im Tal rückten massierte Einheiten der Jantiner Patrizier zu
ihnen vor. Sie hatten Geschützmannschaften wie aus dem Lehrbuch gebildet, eine
Angriffsformation. Kein Zweifel möglich.


Blane schwang sich zurück in
sein von Farn umgebenes Schützenloch und winkte seinen Kom-Offizier Symber zu
sich.


Blanes Miene wirkte angespannt.


»Sie ... Sie sehen aus, als
wollten sie uns angreifen, Sergeant«, sagte Laynem ungläubig.


»Haben die ihre Befehle
durcheinandergebracht?«


Blane schüttelte den Kopf.
Gaunt war es mit ihm durchgegangen und war ziemlich sicher gewesen, trotzdem
hatte Blane große Mühe gehabt, es zu glauben. Imperiale, die Imperiale
angriffen? Es war — etwas, worüber man nicht nachdenken wollte. Natürlich hatte
er den Anweisungen des Kommissars gehorcht — sie waren so voller stiller
Leidenschaft und direkt gewesen —, aber er hatte trotzdem nicht die
Ungeheuerlichkeit des Befehls begriffen. Die Jantiner würden sie angreifen. Er
nahm das Sprechgerät, das Symber ihm hinhielt.


»Geister vom Siebten«, sagte er
schlicht, »Verteidigungslinie entlang der Böschung bilden und den Vormarsch der
Jantiner beobachten. Wenn sie auf uns schießen, ist das kein Versehen. Es ist
echt. Der Kommissar hat mich persönlich gewarnt. Zögert nicht, Männer. Ich
verlasse mich auf jeden von euch.«


Als sei dies das Stichwort
gewesen, strich die erste Lasersalve aus den Reihen der Jantiner über ihre
Köpfe hinweg.


Blane befahl seinen Männern,
noch nicht zu schießen. Sie würden warten, bis die Entfernung günstiger war. Er
schluckte. Es war schwer zu glauben. Und ein ganzes Regiment Jantiner schwerer
Elite-Infanterie gegen seine fünfzig Männer?


Nicht weit von ihm knisterten
Laserstrahlen. Er nahm das Sprechgerät und befahl Symber, die Frequenz des
Kommissars zu wählen.


Er hielt inne. Das Wort hing
wie eine kalte, schwere Murmel in seinem trockenen Mund, bis er sich dazu
überwinden konnte, es auszusprechen.


»Geistermacher«, hauchte er.
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Klamme, feuchte Dunkelheit
tropfte rings um sie herab. Gaunt führte die Gruppe weiter durch hallende
Kammern und Höhlen aus nassem Fels. Caffran hatte Domor bei der Hand genommen,
und einer von Fereyds anonymen Elitesoldaten stützte den hinkenden Baru.


Der Ort war leblos, abgesehen
von den Schaben, die sie überall umschwärmten. Zuerst hatten sie nur eines oder
zwei des schwarzleibigen Ungeziefers gesehen, dann Hunderte, dann Tausende.
Larkin hatte sie zunächst zertreten, gab dann aber auf, als sie zu zahlreich
wurden. Jetzt waren sie überall. Die Dunkelheit rings um die Gruppe raschelte
und bewegte sich vor Käfern, die Wände, Boden und Decke überzogen.


Das beständige Zirpen der
Insekten durchdrang die Düsternis, ein tiefes, knisterndes Rascheln der sich
bewegenden Decke aus Leibern anstelle unterscheidbarer individueller Geräusche.


Schaudernd gingen die Tanither
weiter, bis sie die Käfermassen schließlich hinter sich ließen und Galerien
betraten, deren Umriss achteckig war und deren Wände aus miteinander
verschmolzenen Glasblöcken bestanden. Das Glas, dessen Oberfläche eine dunkle,
craquelierte Patina war, wo das langsame Verstreichen der Zeit es abgeschliffen
hatte, warf den schwächer werdenden Schein ihrer Lampen als seltsame
durchsichtige Phantome zurück, manchmal scharf umrissene Spiegelbilder, dann
wieder nebelhaftes Leuchten und Glänzen. Mkolls scharfe Augen sahen Gestalten
in dem Glas, undeutliche Überbleibsel halb geschmolzener Knochen, die in die
gläsernen Mauern eingebettet waren wie Schmutzflecken in Perlen — oder wie die
Baumfliegen, die er in verhärteten Baumharzklumpen in den Nalwäldern seiner
Heimat gesehen hatte.


Mkoll, ein jugendlich
aussehender Fünfzigjähriger von drahtiger Statur und mit grau melierten Haaren
und Bart, erinnerte sich für einen Moment sehr genau an die Wälder. Er
erinnerte sich an seine Frau, die vor zwölf Jahren am Canthfieber gestorben
war, und an seine Söhne, die lieber Holz auf den Flüssen verschifft hatten, als
seinem Beruf zu folgen und Waldläufer zu werden.


Dieser Ort, wo zu sein er sich
vor all den Jahren, als seine Eiloni noch lebte, nie im Leben vorgestellt
hätte, hatte etwas an sich, das ihn an die Nalwälder erinnerte. Irgendwann nach
der Erstgründung, als der Kommissar den Akten seine Herkunft entnommen und ihn
mit Corbecs Segen zum Sergeant des Spähtrupps gemacht hatte, hatte er Gaunt von
den Nalwäldern erzählt. Kommissar Gaunt hatte erwähnt, dass die einzigartigen
wandernden Wälder Taniths den Geistern eine wertvolle Lehre in Sachen
Navigation erteilt hätten. Er hatte gemutmaßt, dies sei der Grund dafür, dass
sie so sicher und fähig seien, wenn es um Aufklärung und heimliches Eindringen
gehe.


Bis dahin hatte Mkoll nicht
viel darüber nachgedacht, aber die Vermutung hörte sich plausibel an. Es war
seine zweite Natur geworden, eine Instinktsache, sich zwischen den wandernden
Bäumen zurechtzufinden und Pfade und Wege ausfindig zu machen, die kamen und
gingen, während die immergrünen Stämme der Sonne folgten. Es war sein Leben
gewesen, Cuchlain-Herden wegen ihrer Felle und Hörner zu jagen, egal, wie sich die
Tiere im Nalwald versteckten.


Mkoll war ein Jäger, vollkommen
auf die Fakten seiner Umgebung eingestellt und sich vollkommen bewusst, wie man
aus flüchtig-vergänglicher scheinbarer Unvernunft harte, verlässliche Fakten
zog. Seit sich Gaunt über seine natürliche Begabung geäußert hatte, ein Talent,
das alle Tanither hatten, in ihm und den Männern seines Trupps aber ganz
besonders ausgeprägt war, rühmte er sich damit, bei dieser seiner Aufgabe noch
nie versagt zu haben.


Ja, wenn er darüber nachdachte,
gab es hier unten irgendetwas, das ihn sehr stark an das untergegangene Tanith
erinnerte.


Er gab das Zeichen anzuhalten.
Der Soldat aus dem Kreuzzugsstab, den Taktiker Wheyland — oder Fereyd, wie der
Kommissar ihn nannte — nach vorn geschickt hatte, um ihn zu begleiten, sah sich
um. Wahrscheinlich stellte er eine stumme Frage, aber jeder Gesichtsausdruck
war unter dem verspiegelten Helmvisier seiner rot-schwarzen Rüstung verborgen.
Mkoll misstraute dem Taktiker und seinen Männern aus Prinzip. Sie hatten irgendetwas
an sich. Ihm missfiel jeder Mann, der sein Gesicht verbarg, und selbst als sich
Wheyland zeigte, hatte Mkoll dort nur wenig Vertrauenswürdiges gefunden. Vor
seinem geistigen Auge sah er Eiloni den Kopf schütteln und ihn schelten, weil
er ein Einzelgänger war und nur schwer Vertrauen fasste.


Er blinzelte die Erinnerung an
seine Frau fort. Er wusste dass er recht hatte. Diese Elite-Soldaten waren ganz
siche tüchtig. Der Soldat hatte sich ebenso lautlos und sicher neben ihm bewegt
wie die besten Männer seines Trupps. Aber irgendwas hatten sie an sich, genau
wie dieser Ort etwas an sich hatte.


Gaunt kam nach vorn an die
Spitze des Trupps.


»Mkoll?«, fragte er, während er
Wheylands Soldat ignorierte, der Haltung angenommen hatte und steif in der Nähe
stand.


»Irgendwas stimmt hier nicht«,
sagte Mkoll. Er zeigte nach rechts und links. »Die Topografie ist, na ja,
unzuverlässig.«


Gaunt runzelte die Stirn.
»Können Sie das näher erklären?«


Mkoll zuckte die Achseln. Gaunt
hatte ihm die entschlüsselten Daten auf der Absalom gezeigt, und Mkoll hatte
die Pläne eingehend studiert und wieder studiert. Er war sich privilegiert
vorgekommen, weil der Kommissar ihn in seine private Bürde eingeweiht hatte.


»Es ist alles falsch,
Kommissar. Wir sind zwar noch auf dem richtigen Weg, und ich will verdammt
sein, wenn ich Sie nicht hinbringe — aber das hier ist anders.«


»Anders als auf der Karte, die
ich Ihnen gezeigt habe?«


»Ja ... Aber noch schlimmer,
auch anders als noch vor fünf Minuten. Das Bauwerk ist zwar statisch«, Mkoll
klatschte zur Betonung mit der Hand gegen die Glasmauer, »aber es ist so, als
würden sich die Richtungen verschwommen ändern. Irgendwas beeinflusst das Links
und Rechts und das Oben und Unten ...«


»Mir ist nichts aufgefallen«,
mischte sich Wheylands Soldat barsch ein. »Wir sollten weitergehen. Es ist
alles in Ordnung.«


Gaunt und Mkoll warfen ihm
beide einen ausdruckslosen Blick zu.


»Vielleicht ist es an der Zeit,
dass ich mir deine Karte mal ansehe«, sagte eine Stimme von hinten. Taktiker
Wheyland näherte sich mit freundlichem Lächeln. »Und deine Daten. Wir wurden
gerade — unterbrochen.«


Gaunt zögerte. Es war seltsam.
Er traute Fereyd zum Schreckensauge und wieder zurück und hatte die Daten auch
schon auserwählten Männern wie Mkoll gezeigt. Doch etwas weckte in ihm
Zurückhaltung.


»Ibram? Wir ziehen hier am
gleichen Strang, oder nicht?«, fragte Fereyd.


»Natürlich«, sagte Gaunt,
zückte die Datentafel und nahm Fereyd auf die Seite. Was, im Namen des
Imperators, fiel ihm ein? Dies war Fereyd. Fereyd! Mkoll hatte recht: Hier
unten war irgendetwas, etwas, das sogar sein Urteilsvermögen trübte.


Mkoll blieb zurück und wartete.
Er beäugte den Stabssoldaten neben sich. »Ich weiß nicht einmal, wie Sie
heißen«, sagte er schließlich. »Ich werde Mkoll genannt.«


»Cluthe, Sergeant, Taktischer
Stab.«


Sie nickten einander zu. Kannst
mir dein verdammtes Gesicht immer noch nicht zeigen, dachte Mkoll.


Hinten in der Galerie wimmerte
Domor leise. Dorden begutachtete wieder seine Augen. Larkin jagte Schatten mit
dem Gewehrlauf.


Rawne starrte grimmig auf die
Glasblöcke der Mauer. »Das sind Knochen da drin«, sagte er. »Feth, was für ein
Gemetzel hat Knochen zu Glas geschmolzen, damit sie als Bausteine für diesen
Ort benutzt werden konnten?«


»Welcher Art und vor wie langer
Zeit?«, entgegnete Dorden, während er Domors Verband erneuerte.


»Knochen?«, fragte Bragg,
während er genauer hinsah.


Er schauderte.


»Feth, diesen ganzen Laden hier
für ein paar Nalzapfen!«


Hinter ihnen zischte Caffran
ihnen zu, still zu sein. Seit Domors Verwundung trug er das Kom des Trupps und
hatte seinen Ohrhörer eingestöpselt, um den Kom-Verkehr abzuhören.


Das Gerät war nicht annähernd
so leistungsfähig wie diejenigen, welche reguläre Kom-Offiziere wie Raglon und
Mkann bei sich hatten, und seine ohnehin geringe Reichweite wurde durch den
tiefen Felsen, unter dem sie sich befanden, noch weiter eingeschränkt.


Aber er empfing ein Signal:
periodisch und in ständiger automatischer Wiederholung. Die Kennung war
tanithisch und der Trupp-Code der des Siebten. Blanes Männer.


»Was ist los, Caff?«, fragte
Larkin, der scharfe Ohren hatte.


»Soldat Caffran?«, fragte Major
Rawne.


Caffran drängte sich an beiden
vorbei und eilte durch den Tunnel dorthin, wo Gaunt und der imperiale Taktiker
standen.


Als er sich näherte, sah er
Wheyland mit weit aufgerissenen Augen auf die erleuchtete Anzeige von Gaunts
Datentafel starren.


»Das ist — unglaublich!«,
hauchte Fereyd.


»Alles, worauf wir gehofft
hatten!«


Gaunt musterte ihn
durchdringend. »Gehofft hatten?«


»Du weißt, was ich meine, Bram.
Beim Thron! Dass es so etwas immer noch gibt — und so nah. Wir hatten recht,
hier alle Mittel anzuwenden. Dravere darf das hier nicht für sich gewinnen.«


Fereyd hielt inne, begutachtete
die Daten noch einmal und wandte sich dann wieder an den Kommissar. »Das hier
war alle Verluste und alle Mühen ... wert. Zu wissen, dass es hier wirklich
eine Beute gibt, um die es sich zu kämpfen lohnt. Dies beweist, dass wir nicht
unsere Zeit verschwenden und auch keinen Geistern hinterherjagen nichts gegen
die gegenwärtige Gesellschaft.« Das sagte er mit einem an Caffran gerichteten
diplomatischen Lächeln, als der Soldat sich ihnen näherte.


Mkoll, der den taktischen
Offizier beobachtete, versteifte sich. Lag es nur wieder an diesem verwünschten
Ort, der ihm den Verstand verdrehte? Oder hatte dieser großartige Imperiale
Taktiker etwas an sich, das sogar Gaunt bisher übersehen hatte?


»Caffran?«, fragte Gaunt, indem
er sich an seinen provisorischen Kom-Offizier wandte. Caffran reichte ihm die
Folie des Feldgeräts, die er gerade hatte ausdrucken lassen.


»Ein Signal von Sergeant Blane,
Kommissar. Sehr undeutlich, sehr entstellt. Es hat eine Weile gedauert, bis ich
es empfangen habe. Es lautet >Geistermacher<, Kommissar.«


Gaunt schloss für einen Moment
ganz fest die Augen. »Bram?«


»Es ist nichts, Fereyd«, sagte
Gaunt zu seinem alten Freund. »Nur, was ich erwartet, von dem ich aber gehofft
habe, es würde niemals dazu kommen. Dravere macht seinen Gegenzug.« Er wandte
sich an Caffran. »Können wir ein Signal senden?«, fragte er mit einem Nicken
auf das Gerät, das sich Caffran über die Schulter geworfen hatte.


»Wir können uns die allergrößte
Mühe geben, und das, so oft wir wollen«, entgegnete Caffran, und Gaunt und
Mkoll grinsten.


Caffran hatte sich den Spruch
von Kom-Offizier Raglon geborgt, der immer so geantwortet hatte, wenn die
Verbindungen besonders schlecht waren.


Gaunt reichte Caffran eine
vorbereitete Sendefolie. Ein Blick zeigte Caffran, dass das Signal nicht in
tanithischem Kriegsdialekt abgefasst war und auch nicht im Zentralen Armee-Code.
Er konnte die Nachricht nicht lesen, wusste aber, dass sie im vitrianischen
Gefechtsjargon gehalten war.


Caffran schob die Folie in das
Gerät, ließ sie von der Maschine lesen und die Nachricht in ein Signal
umwandeln und drückte dann auf den Sendeknopf, der durch eine leuchtende Rune
am Rand der kompakten Armaturen des Geräts gekennzeichnet war.


»Die Nachricht wurde gesendet.«


»Wiederholen Sie das Signal
alle drei Minuten, Caffran. Und achten Sie auf eine Bestätigung.«


Gaunt wandte sich wieder an
Fereyd. Er nahm ihm die Datentafel wieder ab und verstaute sie in seiner
Jackentasche.


»Wir gehen weiter«, sagte er zu
dem Imperialen Taktiker.


»Sag deinen Männern«, er
deutete mit einem Kopfnicken auf die Kreuzzugsmänner, »sie sollen, ohne zu
fragen, jeder Anweisung folgen, die mein Späher gibt.«


Mit Mkoll an der Spitze
marschierte der Trupp weiter.


Weit zurück, mitten im Trupp,
schauderte Major Rawne. Das Bild des Ungeheuers Heldane war ihm soeben wieder
durch den Kopf gegangen. Er spürte die einsickernde Schwärze von Heldanes
Berührung, und sein verbissener Geist zuckte zurück.


Verschwinde!, schrillten seine Gedanken in
seinem Kopf.


Verschwinde!
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Es war eine Ironie, befand
Sergeant Blane.


Die Verteidigung war so
heldenhaft wie jede geheiligte Geschichte der Armee. Fünfzig Männer
widerstanden dem massierten Angriff von annähernd tausend. Doch niemand würde
es je erfahren. Diese Geschichte, Imperiale gegen Imperiale, war zu bitter, um
sie zu erzählen.


Die größte Tat des Ersten und
Einzigen Tanith würde ein Kapitel sein, das man vertuschen und totschweigen
würde, sogar vonseiten des Oberkommandos.


Die Einheiter der Jantiner, die
aus den Tiefen des Tals von leichter Artillerie und schweren Waffen unterstützt
wurden, stürmten in einer Zangenbewegung die von Blanes Männern gehaltene
Anhöhe empor und schufen dabei mit disziplinierten Doppelschüssen einander
überlappende Laser-Fächer. Der Hagel von Schüssen, etwa fünfzehnhundert alle
zwanzig Sekunden, fegte über die Köpfe der Geister hinweg oder schlug in den
Hang ein, schleuderte Fontänen aus qualmendem Staub auf und entfachte
ungezählte Buschfeuer im dichten Farngestrüpp.


Sergeant Blane beobachtete sie
aus seiner Deckung mit dem Feldstecher, und seine Haut kribbelte, als er sah,
wie selbstsicher sie vorrückten. Die Kriegerkaste Jants waren schwere Truppen,
deren silberne und violette Schlachtrüstung nicht auf Schnelligkeit und
Verstohlenheit abzielte, sondern für Sturmangriffe gemacht war. Sie waren
Sturmtrupps, keine Plänkler. Die Tanither waren die Leichten, Agilen,
Verstohlenen. Doch trotz alledem war die eingeübte Brillanz der Jantiner
beängstigend. Sie nutzten ihre Fähigkeiten und jede Deckung bis zum Äußersten
aus, um hinter die Geister zu gelangen und den siebten Trupp der Geister zu
erdrücken.


Blane hatte der Versuchung
widerstanden, das Feuer zu erwidern, als die Jantiner zuerst auf sie geschossen
hatten.


Sie hatten der Reichweite ihrer
schweren Waffen nichts entgegenzusetzen, und Blane sagte sich, dass der
Laserbeschuss mehr psychologische Wirkung erzielte als alles andere.


Seine fünfzig Männer waren
entlang der Kammlinie in einer unregelmäßigen Linie von natürlichen
Schützenlöchern postiert, welche die Geister mit Schanzwerkzeugen und Säcken
aus mit Erde gefüllten und zusammengebundenen Tarnumhängen und Schlafsäcken
verstärkt hatten. Blane hatte klare Anweisungen gegeben: Bajonette aufsetzen,
Waffen auf Einzelfeuer einstellen und erst auf sein Zeichen schießen.


Die ersten zehn Minuten blieb
ihre Linie vollkommen stumm, während ihnen Laserfeuer entgegenschlug und sich
weiße Wolken aus Rauch und Staub bildeten. Kleinkalibrige Feldgranaten kamen
zusammen mit einigen aus Raketenwerfern abgefeuerten Geschossen angeflogen,
aber die meisten gingen weit vor ihnen nieder und schufen neue Schützenlöcher
im Hang. Zuerst glaubte Blane, sie zielten schlecht, bis er die Taktik
durchschaute. Die Feldgeschütze hoben Löcher und Krater in der Flanke des Bergs
aus, in denen die Jantiner Infanterie Deckung nehmen konnte. Im Westen waren
bereits Trupps der Jantiner in eine Reihe frischer Granattrichter hundert Meter
vor der Linie der Geister vorgedrungen. Sofort änderten die Feldgeschütze die
Schussweite und begannen mit dem Ausheben der nächsten Reihe Schützenlöcher.


Blane verwünschte die
Perfektion der Jantiner. Kommissar Gaunt hatte immer gesagt, dass zwei Sorten
Feinde besonders zu fürchten seien, die absolut wilden und die absolut
intelligenten, und von den beiden seien Letztere schlimmer. Die Jantiner waren
gelehrte und gebildete Männer, die sich besonders mit den Schwierigkeiten des
Kriegs auskannten. Sie waren mit Recht gefürchtet. Tatsächlich hatte Blane
schon vor seinem Eintritt in die Armee Geschichten über die Jantiner Patrizier
gehört. Er konnte sie jetzt singen hören, die lange, schwerfällige, tiefe
Siegeshymne, vorgetragen von beinahe tausend vollen Männerstimmen, wunderschön,
bedrückend — demoralisierend. Er schauderte.


»Dieser verdammte Gesang«,
zischte Soldat Coline neben ihm.


Blane gab ihm recht, sagte aber
nichts. Die ersten Laserstrahlen aus einfachen Gewehren flogen jetzt über sie
hinweg, und wenn die Jantiner sie mit ihren Waffen erreichten, hatte dies einen
beruhigenden Vorteil: Die Jantiner waren in Reichweite.


Blane schaltete sein Helmkom
ein und wählte die offene Befehlsfrequenz. Er sprach im Kriegsjargon der
Tanither: »Ziel sorgfältig auswählen. Jetzt keine Schüsse vergeuden. Feuer
frei.«


Die Geister eröffneten das
Feuer. Einzelschüsse zuckten aus ihrer Deckung in die vorrückenden Fächer der
Jantiner.


Allein bei dieser ersten Salve
sah Blane zehn oder noch mehr Jantiner zusammenzucken und fallen. Ihre
Schussfrequenz nahm zu. Die Welle traf die Reihen der Jantiner an drei Dutzend
Stellen und brachte das gegnerische Feuer ins Stocken.


Das Infanterieduell begann.
Zwei Reihen verschanzter Soldaten beharkten sich gegenseitig über einen steilen
und dicht bewachsenen Hang hinweg. Die Luft wurde warm und elektrisch-trocken
im Ozongestank des Laserfeuers.


Es war ein ausgeglichenes
Gefecht, da die Tanither die bessere Deckung und den Vorteil der Höhe hatten. Doch
anders als die Jantiner bekamen sie nicht jede Minute Verstärkung.


Obwohl sie alle sechs Sekunden
einen gut gezielten Schuss abgaben und jeder vierte einen Gegner tötete, hatte
Blane das Gefühl, dass sie hilflos waren. Sie konnten sich nicht zurückziehen,
und sie konnten auch nicht angreifen, um das Gelände zu ihrem Vorteil zu
nutzen. Hier winkte die Niederlage, da überwältigender Tod. Die Geister konnten
nichts anderes tun, als die Stellung halten und bis zum letzten Mann kämpfen.


Die Jantiner hatten mehr
Möglichkeiten, aber diejenige, für die sie sich dann entschieden, erstaunte
Blane.


Nach vollen dreißig Minuten
Schusswechsel griffen die Patrizier im Sturm an. Auf der ganzen Linie.


Annähernd tausend schwer
gerüstete Soldaten mit aufgepflanzten Bajonetten erhoben sich gleichzeitig aus
den von Farngestrüpp umgebenen Schützenlöchern und stürmten den Hang empor und
seinen Männern entgegen.


Das war eine erstaunliche
Entscheidung.


Blane schluckte, und sein
erster Gedanke war, dass das Oberkommando der Jantiner wahnsinnig geworden war.


Und in gewisser Weise war es
das auch, aber es war ein Wahnsinn, der ihm den Sieg bringen würde. Die fünfzig
Gewehre der Geister hatten mehr Ziele, als sie beschießen konnten.


Dutzende, Hunderte von
Jantinern schafften es nicht den Hang empor, und ihre zuckenden, strampelnden
oder schlaffen Leiber brachen tot im ockerfarbenen Gestrüpp zusammen. Aber Blanes
Männer konnten sie unmöglich alle niederschießen, bevor sie die Kammlinie
erreichten.


»Beim Blut des Imperators!«, knurrte
Blane, als er die Taktik des Feindes verstand: überlegene Anzahl, absolute
Ergebenheit und einen unstillbaren Siegesdurst. Der Oberbefehlshaber der
Jantiner betrachtete seine Truppen als entbehrlich und ließ das Abwehrfeuer der
Geister von ihrer Masse absorbieren, um sie schließlich zu überwältigen.


Dreihundert Jantiner Patrizier
waren tot, bevor die vorderste Angriffslinie die Tanither erreichte, ein Opfer
der Gewehre der Tanither und der Steilheit des Anstiegs. Aber damit blieben
immer noch annähernd siebenhundert, die in brüllenden Wellen über die
Grabenlinie der Schützenlöcher herfielen.


 


Mit der uralten Kriegshymne von
Jant Normanidus, dem Alto Credo, auf den Lippen führte Major Brochuss den
Sturmangriff über die mickrige Verteidigungslinie der tanithischen Geister
hinweg. Ein Laserstrahl durchschlug den Stoffärmel seiner Uniform und versengte
einen Arm. Er fuhr herum und streckte den Geist vor sich mit zwei Schüssen
nieder, während Gruppen seiner Männer ihm nachsetzten.


Die Geister waren nichts — und
so zwischen sie zu fahren war eine Freude, die Brochuss' eigene Geister
vertrieb, Geister, die ihn auf die eine oder andere Art seit der Demütigung auf
Khedd verfolgten und die auf Fortis Doppelstern und Pyrites zusätzlich
Verstärkung bekommen hatten. Wut, Kampfeslust, Erregung, Zorn — all das tobte
durch den starken Körper des Jantiner Patriziers.


Der gehärtete Stahl seines
Bajonetts stieß nach links und rechts, spießte auf und tötete. Zweimal musste
er sein Gewehr aus nächster Nähe abfeuern, um einen Leichnam vom Bajonett zu
stoßen, der dort festsaß.


Seine noble Erziehung ließ ihn
die Courage und das Kampfgeschick der spinnenartigen, schwarz gekleideten
Männer anerkennen, die sie in diesem Graben zermalmten. Sie kämpften bis zum
letzten Mann und mit großem Geschick. Aber die Geister waren leichte Truppen,
mit dünnem Stoff bekleidet, und hatten der Körperkraft und Robustheit der
schwer gepanzerten Jantiner nichts entgegenzusetzen. Seine Männer hatten die
Disziplin der Militärakademien Jants im Blut und den festen Willen zu siegen.


Das machte sie zu Patriziern — und
es machte sie bei anderen Einheiten der Imperialen Armee so gefürchtet wie die
Adeptus Astartes.


Wenn Brochuss an den Preis
dachte, den sie für den Weg zum Kamm des Hügels bezahlt hatten, dann nur in
Gestalt der Siegeshymnen, die sie bei den Massenbegräbnissen singen würden.


Ob es ein Leben oder tausend
kostete, Sieg war Sieg — und der Sieg bei einer Bestrafungsaktion von
verräterischem Abschaum wie diesem hier war der schönste von allen.


Die Geister waren Ungeziefer,
das ausgerottet werden musste.


Oberst Flense hatte den Befehl
zum Sturmangriff völlig zu Recht gegeben, obwohl er bei seiner Erteilung
eigenartig blass und entsetzt ausgesehen hatte.


Der Sieg gehörte ihnen.


 


Sergeant Blane traf den ersten
Jantiner, der über den Kamm sprang, mit seinem Bajonett in den Bauch und
schleuderte ihn über den Kopf hinter sich, während er sich abrollte.


Der Mann schrie, als er starb.
Ein zweiter Jantiner folgte dem ersten und stach Blane in den linken Oberschenkel,
und der Sergeant brüllte vor Schmerzen und schwang sein Lasergewehr so, dass
die Klinge dem Mann direkt unter dem Helmschutz die Kehle aufschnitt. Dann
schoss Blane dem sich windenden Mann aus nächster Nähe ins Gesicht.


Coline erschoss zwei Jantiner
auf dem Kamm und fiel dann unter den Hammerschlägen aufgepflanzter Klingen.


Die Kämpfe waren jetzt
persönlich und wurden von Angesicht zu Angesicht ausgetragen. Symber erschoss
drei von Colines Mördern, bis ihm ein verirrter Laserstrahl die obere Kopfhälfte
abrasierte.


Sein zuckender Leichnam fiel in
den schmalen Graben, der bereits mit einem Dutzend Toten gefüllt war.


Während er den nächsten
Jantiner mit einer Mischung aus Bajonettstoß und Gewehrkolbenschlag tötete, sah
Blane das Kom aus Symbers toten Händen gleiten und wünschte, er hätte die Zeit,
es zu nehmen und Gaunt oder Corbec ein Signal zu schicken. Aber der Hügelkamm
war jetzt eine wogende Masse von Männern, die stachen, schlugen, schossen und
starben, und er konnte keinen Schritt zurückweichen und keinen Moment
erübrigen. Dies war die Hitze der Schlacht, weiße Glut, Hassglut, wie sie oft
von Soldaten beschrieben, aber selten erlebt wird.


Blane schoss noch einem
Patrizier auf eine Entfernung von zwei Metern in die Brust und tötete ihn, dann
schwang er die Klinge herum und in das Kinn eines anderen, der ihn ansprang.


Etwas Heißes, Hartes stupste
ihn von hinten. Er schaute herab und sah die Spitze eines Jantiner Bajonetts
aus seiner Brust ragen und Blut am glänzenden Stahl vorbeisprudeln.


Vor hämischem Vergnügen
knurrend, feuerte Major Brochuss sein Lasergewehr ab und beförderte mit dem
Schuss den stolpernden Geist von seiner Klinge. Sergeant Blane fiel ohne einen
Laut aufs Gesicht.
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Es war so heiß, wie Milo es
noch nie erlebt hatte.


Die Hauptkolonne der Geister
rückte langsam durch die Gesteinstrümmer der Nekropole vor und war in einem
langen Tal mit uralten Kolonnaden herausgekommen, die sich auf beiden Seiten
erhoben und lange Schatten warfen. Das Tal, ein natürlicher Spalt im Berg, auf
dessen einer Seite die primitiven Architekten hoch aufragende Formationen von
Alkoven errichtet hatten, war fast acht Kilometer lang, und sein einen halben
Kilometer breiter Grund war wegen der überall herumliegenden Trümmer und den
von den hohen Bauwerken niedergegangenen Gesteinslawinen trügerisch.


Die Rückkoppelung der Energien
des Abwehrgitters hatte auch hier drinnen verheerende Explosionen ausgelöst,
und die gefallenen Steine, pechschwarz und urtümlich, hatten sie aufgenommen
und strahlten sie wieder ab. Hier unten herrschten über sechzig Grad trockene
Hitze. Allen Tanithern lief der Schweiß in Strömen herab. Der schwarze Drillich
war schwer von der Feuchtigkeit, und abgesehen von den Spähern trug niemand
mehr seinen Umhang.


Soldat Desta, der neben Milo
vorrückte, räusperte sich, spie auf die kiesige schwarze Flanke einer
Steinplatte und pfiff leise, als sein Speichel zischte und zu nichts
verdampfte.


Milo sah auf. Das Fleckchen
Himmel oberhalb der Hänge war blass und blau und kündete von einem schönen
Sommertag. Hier unten signalisierten die langen Schatten und die felsigen
Tiefen kühlen Schutz. Aber die Hitze war überwältigend, schlimmer als das
Dschungelmiasma der tropischen Urwälder auf Caligula, schlimmer als die
feuchten Weiten auf Voltis, schlimmer als alles, was er bisher erlebt hatte,
sogar schlimmer als der glühend heiße Hochsommer auf Tanith Magna.


Die strahlenden Felsen
leuchteten in seinem Bewusstsein und schmerzten sich förmlich in seine
austrocknenden Knochen und Sehnen. Er sehnte sich nach Feuchtigkeit. Er neckte
sich mit Erinnerungen an Pyrites, wo ihm die stechende nasse Kälte der äußeren
Stadtbezirke so schmerzhaft vorgekommen war. Er wollte, er wäre jetzt dort. Er
nahm seine Wasserflasche und trank einen großen Schluck schales, blutwarmes
Wasser.


Ein Halbschatten fiel auf ihn.
Oberst Corbec hielt seine Hand fest.


»Nicht so schnell. Wir müssen
in dieser Hitze haushalten, und wenn du zu schnell trinkst, bekommst du Krämpfe
und musst dich übergeben. Und schwitzt es nur umso schneller wieder aus.«


Milo nickte und verschloss die
Flasche wieder. Er sah, wie blass und hager Corbec geworden war. Seine Haut sah
bleich und feucht aus in den tiefen Schatten am Boden der Schlucht. Aber da war
noch mehr. Mehr, als die anderen litten. Schmerzen.


»Sie sind verwundet, Oberst,
nicht wahr?«


Corbec sah Milo an und
schüttelte den Kopf.


»Ich bin gesund und munter,
Junge. Ja, gesund und munter.« Corbec lachte, aber seiner Stimme fehlte die
Kraft.


Milo sah den Riss in der Seite
von Corbecs Uniformrock, den der Oberst zu verbergen suchte. Auf schwarzem
Stoff sah man nicht viel, aber Milo war sicher, dass die nassen Stellen auf
Corbecs Uniform nicht vom Schweiß herrührten wie die Flecken bei den anderen
Männern.


Von der Späher-Einheit hallte
ein Schrei durch die Schlucht, und einen Augenblick später quietschte etwas im
Wind. Corbec brüllte einen Befehl, und die Geister schwärmten zwischen die
glühend heißen Felsen aus, Felsen, die ihnen zwar Deckung boten, die sie aber
nicht zu berühren wagten. Der Feind startete einen Gegenangriff.


Sie kamen ihnen durch das Tal
entgegen, manche zu Fuß, die meisten in der Luft. Dutzende kleine,
raketenförmige Luftschiffe in grellen, leuchtenden Farben, die mit den
grotesken Symbolen des Chaos geschmückt waren, jagten ihnen durch die Schlucht
entgegen. Sie wurden von Propellern angetrieben, und an den Bäuchen hingen
Gondeln, Plattformen und Körbe, die mit bewaffneten Kriegern des Chaos gefüllt
waren. Der Schwarm Luftschiffe ging auf die Geister nieder und nahm sie dabei
unter Feuer.


Jetzt hieß es alles oder
nichts.
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Wütend und hohläugig schob
Dravere die Mediziner in der Isolationskugel beiseite und riss die
Plastikvorhänge über Inquisitor Heldanes Feldbett auseinander. Der Inquisitor
starrte ihn mit bodenlosen, ruhigen Augen aus der Vielzahl der medizinischen
Hilfsgeräte an, die ihn bedeckten.


»Hechtor?«


Dravere warf eine Datentafel
auf das Bett. Die eine noch funktionierende Hand des Inquisitors legte
vorsichtig den kleinen Spiegel ab, den sie gehalten hatte, nahm die Tafel und
schaltete sie mit dem langnageligen Daumen ein.


»Wahnsinn!«, fauchte Dravere.
»Die Jantiner haben die Anhöhe genommen und Gaunts Nachhut ausgelöscht, aber
Flense meldet, dass die Hauptstreitmacht der Tanither tatsächlich in Ziel
Primaris einmarschiert ist. Was, beim Thron, sollen wir jetzt machen? Wir
verlieren gegen unsere eigenen Leute mehr Männer als gegen den Feind, und ich
will hier auf jeden Fall auch einen Sieg! So kann ich Macaroth nicht unter die
Augen treten!«


Heldane studierte die
Informationen auf der Tafel. »Andere Regimenter sind im Anmarsch. Die Mordianer
hier, die Vitrianer ... Die sind ebenfalls ganz nah. Sollen Gaunts Geister
ruhig den Angriff auf das Ziel durchführen, den sie schon begonnen haben.
Opfern Sie sie, um eine Bresche zu schlagen. Lassen Sie die Patrizier folgen
und von ihnen die Bresche konsolidieren und die Geister erledigen. Bis dahin
dürften Ihre Haupttruppen so weit sein, dass sie nachrücken können.«


Dravere holte tief Luft. In
taktischer Hinsicht war der Rat vernünftig. Es war immer noch eine gute
Gelegenheit, die Geister ohne Zeugen zum Schweigen zu bringen und dennoch einen
Sieg zu erringen. »Was ist mit Gaunt?«


Heldane nahm wieder seinen
Spiegel und schaute hinein. »Er kommt gut voran. Meine Marionette ist noch bei
ihm und zum Zuschlagen bereit, wenn ich es befehle. Geduld, Hechtor. Wir
treiben Spielchen innerhalb von Spielchen, und alle sind dem komplizierten
Vorgang des Kriegs untergeordnet.« Er verstummte und betrachtete Bilder in der
Ferne des Spiegels, die für den General unsichtbar waren.


Dravere wandte sich ab. Der
Inquisitor war ihm immer noch nützlich, aber sobald es mit seiner Nützlichkeit
vorbei war, würde er nicht zögern, ihn zu beseitigen.


Während er in den Spiegel
starrte, registrierte Heldane beiläufig den übelwollenden Gedanken in Draveres
stumpfsinnigem Intellekt. Dravere verstand seinen Platz in diesem Drama
vollkommen falsch. Er hielt sich für einen Anführer, einen Manipulator, einen
Kommandeur. Doch in Wahrheit war er eben auch nur eine Marionette — und ebenso
entbehrlich.
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Oberst Flense führte die
Jantiner Patrizier den großen Außengraben hinab und in die Ausläufer der Ruinen
der Nekropole, wobei er auch an den explodierten Steatitfragmenten und den
geschwärzten Leichen vorbeikam, die Corbecs Angriff hinterlassen hatte. Aus
weiter Ferne konnten sie durch die Torbögen und Felstunnel Schüsse hören. Die
Geister waren ganz offensichtlich auf weitere Gegenwehr gestoßen.


Der Nachmittag neigte sich dem
Ende zu, und der blasse Himmel war streifig von den Rauchfahnen der Gefechte.
Flense hatte noch sechshundertzwölf Männer übrig, von denen vierzig so schwer
verletzt waren, dass sie sich zu den Feldlazaretten in der Landezone
zurückgezogen hatten. Fünfzig Tanither hatten bis zum letzten Mann gekämpft und
ihn über ein Drittel seines Regiments gekostet. Er empfand eine so große
Verbitterung, dass sie ihn regelrecht verzehrte. Sein Hass auf Ibram Gaunt und
die Rivalität mit dem Ersten Tanith, die er hervorgebracht hatte, war eine
einzige brennende Enttäuschung. Nun, da sie tatsächlich Gelegenheit hatten,
ihnen auf dem Felde gegenüberzutreten, waren die tanithischen Plänkler über
sich hinausgewachsen und hatten noch in der Niederlage einen gewaltigen Sieg
errungen.


Ihn kümmerte jetzt wenig, was
weiter geschehen würde. Die anderen Geister mochten leben oder sterben. Er
wollte nur eines: Gaunt. Er schickte Dravere eine Nachricht der Magenta-Stufe,
in der er seinen einfachen Wunsch zum Ausdruck brachte.


Die Antwort überraschte und
entzückte ihn. Dravere wies Flense an, seine Hauptstreitmacht Brochuss zu
unterstellen und mit ihr den Vorstoß nach Ziel Primaris fortzusetzen. Die
Kampfbefehle lauteten, die Geister auszuschalten und dann einen direkten
Angriff auf den Feind durchzuführen. Mit etwas Glück würden die Tanither
zwischen den Jantinern und den Truppen des Chaos aufgerieben.


Doch für Flense gab es einen
separaten Befehl. Dravere hatte von Inquisitor Heldane erfahren, dass Gaunt
persönlich eine fünfte Kolonne von unten in die Stadt führte. Der Einstieg, ein
Schacht unter einem Felsvorsprung auf dem Hügel, war identifiziert und der Weg
dorthin skizziert. Auf Draveres persönlichen Befehl sollte Flense mit einer
Geschützmannschaft dem Kommissar folgen und ihn vernichten.


Flense teilte Brochuss die
Direktive mit, während sie dastanden und den Vormarsch der Männer in die
riesige alte Nekropole beobachteten, der in Dreierreihen vonstattenging.
Brochuss schwoll die Brust vor Stolz über diese Gelegenheit, die Truppe zu
kommandieren. Der große Mann wandte sich seinem Oberst zu, und in seinen Augen
leuchtete das Feuer des Kampfes. Er zog seinen Handschuh aus und streckte
Flense die Hand entgegen. Der Oberst streifte ebenfalls seinen Panzerhandschuh
ab, und sie schüttelten sich die Hand nach Art der Bruderschaft, Daumen um Daumen,
wie es auf den Militärakademien von Jant Normanidus gelehrt wurde.


»Gehen Sie mit Hoffnung,
kämpfen Sie mit Glück, und siegen Sie mit Ehre, Brochuss«, sagte Flense.


»Führen Sie eine gute Klinge,
Oberst«, erwiderte sein Stellvertreter.


Flense machte auf dem Absatz
kehrt, zog seinen Handschuh wieder an und schaltete das Helmkom ein. »Die
Soldaten Herek, Stigand, Unjou, Avranche und Ebzan melden sich beim Oberst. Es
ist Kletterseil mitzubringen.«


Flense nahm einem der Toten ein
Lasergewehr ab, segnete es im Stillen, um die Seele seines Vorbesitzers zu
besänftigen, und überprüfte seine Magazine. Brochuss ließ zwei von seinen
Trupps Lampen von den vorbeimarschierenden Männern einsammeln. Die Nachhut
wachte über Flense und seine Gruppe, als sie sich bereit machten und
schließlich in den Schacht unter dem Felsvorsprung kletterten.


 


In der Isolationskugel der
Kommandozentrale spürte Heldane dieses Manöver. Er war nicht lange genug im
Bewusstsein dieses Schwachkopfs Flense gewesen, um ihn umzudrehen, aber er
hatte ihm sein Zeichen eingebrannt, und durch dieses psionische Fenster bekam
er einiges mit.


Vor allem spürte er Flenses
bitteren Hass.


Also versuchte Dravere es auf
eigene Faust und verstrickte seinen Handlanger Flense in die Intrige, darauf
bedacht, seine eigenen Werkzeuge an Ort und Stelle zu haben. Heldane wusste,
dass er wirklich wütend auf den General hätte sein müssen, aber er hatte
Schmerzen und zu wenig Zeit und Willenskraft für einen derartigen Luxus. Er
würde Draveres Gegenzug berücksichtigen und sich jene Elemente davon zunutze
machen, die er für eigene Zwecke brauchen konnte. Für die Menschheit und den
großen Plan würde er dienen und manipulieren und den Zinnober-Schatz bergen,
der unter Ziel Primaris verborgen war. Dann, und nur dann, würde er sich gestatten
zu sterben.


Er schluckte die Schmerzen
herunter und löste sich noch einmal aus der sanften Umarmung des Todes. In
einer Hinsicht waren die Schmerzen nützlich. Wie sie ihm erlaubten, den Geist
der Stumpfsinnigen gefügig zu machen, so verliehen sie seinem eigenen Geist
Schärfe. Er konnte aus seinen eigenen Qualen schöpfen und sie wie ein
psionisches Skalpell führen, um damit seine Marionette von ihren Reserven
abzuschneiden und sie zu zwingen, besser zu funktionieren.


Wieder schaute er in den Spiegel,
während die Lebenserhaltungs-geräte rings um ihn stampften und ächzten. Er sah,
wie seine Hand zitterte, und stoppte das Zittern mit eiserner Konzentration.


Er schaute wieder in den
kleinen Geist seiner Marionette und spürte den nahen, kalten, luftlosen Raum
der Tunnel, durch die sie ging, tief unter dem einstürzenden Steatit der
Nekropole. Er schickte seine geistigen Fühler aus und tastete sich in die Räume
vor, die vor seiner Marionette lagen. Dort war Wärme, Intellekt, pulsierendes
Blut.


Heldane spannte sich und
schickte seiner Marionette eine Warnung: Hinterhalt voraus!
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Sie hatten eine lange, niedrige
Zisterne aus Stein erreicht, hellblau und glasig, von der vor ihnen vier Wege
abzweigten. Öliges schwarzes Wasser tropfte von der Decke und sammelte sich in
der Mitte des schrägen Bodens.


Rawne spürte, wie er sich
innerlich anspannte und zögerte.


Unwillkürlich streckte er eine
Hand aus, um sich an der schmierigen Wand abzustützen, als ein stechender
Schmerz durch seinen Kopf zuckte und dort wie eine dicke Spinne haften blieb
und sich in seine Gesichtsknochen verbiss. Zuerst sah er alles doppelt, dann
verschwamm sein Blickfeld.


Es war wie eine Warnung ...
Eine Warnung, dass voraus etwas lauerte ...


Der Major krächzte einen
unartikulierten Laut, bei dem die anderen sich überrascht umdrehten oder zu
Boden warfen. Das Geräusch hatte kaum begonnen, durch die Zisterne zu hallen,
als Wheyland mit seinem Lasergewehr in die Dunkelheit schoss und dabei
Positionierungsbefehle brüllte.


Eine Salve Dornengeschosse und
Laserstrahlen flog ihnen entgegen.


Gaunt warf sich hinter einen
eingestürzten Felsbrocken, während Schüsse gegen die glasigen Wände über ihm
krachten und zischten.


Um ein Haar wären sie in einen
Hinterhalt gelaufen! Wären Rawnes Warnung und Fereyds rasche Reaktion nicht
gewesen ...


Aber woher hatte Rawne davon
gewusst? Er war weit hinten in der Reihe. Wie hatte er sehen können, was Mkolls
scharfen Augen ganz vorn entgangen war?


Fereyd gab im Moment die
Befehle, aber Gaunt hatte nichts dagegen, das Kommando an ihn abzutreten. Er
vertraute dem taktischen Instinkt seines Freunds, und Fereyd war in der
besseren Position und hatte die bessere Sicht, um den Tunnelkampf zu lenken.
Gaunt schaltete seine Lampe aus, um sich nicht zur Zielscheibe zu machen, und schwang
dann sein Lasergewehr herum. Mkoll, Caffran, Baru und die Soldaten des
Taktikers schossen ebenfalls, und Larkin gab Bragg mit seinem exotischen Gewehr
Deckung, da dieser die massige Autokanone in Feuerstellung brachte. Dorden
kauerte bei Domor.


Rawne robbte vorwärts und legte
eine Dornenpatrone in seine gestohlene Waffe. Er erhob sich, tastete mit den
Fingern um den unvertrauten Abzug herum und schoss einen summenden Dorn in die
Einmündung des Gangs voraus. Ein Krachen ertönte, dann ein Schrei. Rawne lud
die Waffe rasch nach und schoss noch einmal.


Wie eine langsame, schwere
Biene kroch sein Dorn zwischen den dahinzuckenden Lichtstrahlen aus den
Lasergewehren der anderen Männer vorwärts. Larkins Gewehr schoss wiederholt mit
ihrem kuriosen Klatsch-Knall-Doppelgeräusch. Dann legte Bragg los, und die
ganze Zisterne erbebte unter seinen massiven Feuerstößen.


Plötzlich stank die stickige
Luft nach Kordit und verbrauchtem Fyzelen.


»Feuer einstellen! Aufhören!«,
rief Gaunt mit einer scharfen, nach unten gerichteten Handbewegung.


Stille senkte sich über die
Zisterne.


Herzen pochten zehn Sekunden
lang, zwanzig, fast eine Minute, dann kam der Sturmangriff. Der Feind strömte aus
zwei Tunneleinmündungen voraus und flutete in die Kammer.


Gaunts Männer warteten, da sie
diszipliniert genug waren, um zu wissen, wie lange sie innehalten mussten. Dann
fingen sie wieder an zu schießen: Rawnes Dornenwerfer, Braggs Autokanone,
Larkins Karabiner, die Lasergewehre von Gaunt, Fereyd, Mkoll, Baru, Caffran und
den drei Kreuzzugs-Leibwächtern. Die Zisterne bündelte die Ziele für sie. Nach
zehn Sekunden lagen fast dreißig tote Feinde leblos in der schmalen Kammer, und
ihre Leiber behinderten den weiteren Vormarsch derjenigen dahinter, was noch
leichtere Zielscheiben aus ihnen machte.


Gaunt kniete in seiner Deckung
und feuerte mit der Suchen-Zielen-Schießen-Routine, wie er sie auch seinen
Männern eingetrichtert hatte. Er erwartete es von ihnen und wusste, dass sie
von ihm nicht weniger erwarteten. Sie metzelten den Feind nieder, jeder sorgfältig
gezielte Schuss durchschlug hautenge Plastikanzüge und Maskenvisiere. Doch die
Flut wurde nicht schwächer.


Allmählich fragte sich Gaunt,
was zuerst versiegen würde: die Flut der Feinde, die Munition seiner Männer
oder der Platz in der Zisterne, der noch kein totes Fleisch enthielt
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Sie kamen aus den erdrückenden
Schatten der Torbögen der Nekropole in ein ausgedehntes Innental voll glühender
Hitze und Wärme abstrahlender Felsen. Brochuss und seine Männer blinzelten mit
ob der Hitze tränenden Augen ins Licht. Der Major schnauzte Befehle nach rechts
und links, formierte seine Männer neu und ließ sie in breiter Front zwischen
den umgestürzten Monolithen und geborstenen Felsen Aufstellung nehmen. Er ließ
so viele Soldaten wie möglich im Schatten der Talwände.


Voraus, nicht mehr als zwei
Kilometer entfernt, fand ein gewaltiger Kampf statt. Brochuss sah Laserstrahlen
durch die Felsvorsprünge des Tals zucken und die wogenden Rauchwolken eines
statischen Infanteriegefechts im fahlen Licht über dem Tal aufsteigen. Er hörte
das Knistern der Laser und Rauschen der Flammenwerfer, dazu das gelegentliche
Zischen von Raketen, und wusste, dass Oberst Corbecs verabscheuungswürdige
Geister voraus in eine Schlacht verwickelt waren. Es gab noch andere Geräusche:
das Surren von Motoren, das Summen von Dornengeschossen, das Knattern
exotischer Repetiergewehre. Und das Gebrüll und Geschrei von Männern, ein
beständig auf- und abschwellender Lärm, der durch das schmale Tal hallte.


Brochuss schaltete sein Helmkom
ein. »Eine heikle Aufgabe für meine tapferen Krieger. Wir greifen die Tanither
von hinten an, um sie zu vernichten. Aber wir wollen auch das Ungeziefer töten,
gegen das sie kämpfen. Tötet die Geister, damit wir dem Feind selbst
gegenübertreten können. Macht sie nieder, und nehmt den Ruhm des Sieges mit
heim zu den Türmen unserer Vorfahren auf Jant Primus! Normanidus excelsius!«


Sechshundert Stimmen
antworteten in einem Beifallssturm mit den Silben des Andachtscredos und
begannen spontan mit der Kriegshymne, die wie eine sonore Litanei der
Ekklesiarchie von den Felswänden ringsum und über ihnen widerhallte wie vom
polierten Basalt einer großen Kathedrale.


Die meisten Patrizier hatten
wegen der Hitze ihr Helmvisier hochgeklappt, doch nun schlossen sie es wieder
und bedeckten ihre Gesichter mit den rautenförmigen Augenschlitz-Visagen des
Kriegs. Ihre Schlachthymne wurde über die Helmkoms in die Ohren aller
anwesenden Männer übertragen.


Brochuss klappte sein Visier
ebenfalls herunter, sodass die Hymne aus seinem Ohrhörer und um die heiße
metallische Enge seines Rüstungshelms dröhnte. Er wandte sich an Soldat Pharant
neben sich und ließ sein Lasergewehr von der Schulter gleiten.


Wortlos tauschte Pharant seinen
schweren Karabiner samt Munitionsgurt mit dem Lasergewehr seines Kommandeurs.
Er nickte ernst ob der Ehre. Der Kommandeur würde seine schwere Waffe an der
Spitze der Patrizier, der Auserwählten des Imperators, in die Schlacht führen.


Mit Pharants Hilfe schnallte
sich Brochuss das schwere Koppel um Hüfte und Schulter, sodass die schweren
Beutel mit den Patronengurten auf Rücken und Oberschenkeln ruhten. Dann nahm er
den Karabiner in die behandschuhten Fäuste, die rechte Hand am Abzug, den
Skelettschaft unter der rechten Achsel, die linke Hand am Seitengriff, sodass
er den Lauf beliebig schwenken konnte. Sein rechter Daumen betätigte den
Schalter, der die Munitionszuführung aktivierte. Der Munitionsgurt knatterte,
als dicke, hässliche Patronen geladen wurden, und der wassergekühlte Lauf fing
an zu dampfen und leise zu zischen.


Brochuss hatte die Spitze
seiner Phalanx erreicht, als ihn jemand aus seiner Nachhut direkt über Helmkom
rief. »Truppen im Anmarsch! Direkt hinter uns!«


Brochuss drehte sich um. Zuerst
sah er nichts, dann machte er undeutliche Bewegungen vor dem milchigen Blau und
den verkohlten Blöcken der Torbögen hinter ihnen aus. Soldaten strömten hinter
ihnen hindurch. Hunderte, im trügerischen Seitenlicht des Tals so gut wie
unsichtbar. Ihre Rüstungen reflektierten das Licht und glitzerten. Die
Vitrianer.


Brochuss lächelte hinter seinem
Visier und machte Anstalten, den Befehlshaber der Vitrianer zu rufen. Mit der
Unterstützung der Vitrianischen Dragoner konnten sie ...


Laserstrahlen schlugen
plötzlich in die hintersten Reihen seines Regiments.


Oberst Zoren führte seine
Männer direkt gegen die exponierte, zurückhängende Linie der Jantiner
Patrizier. Sie zählten sechshundert Mann und die Vitrianer nur vierhundert,
aber er hatte sie überrumpelt.


Gaunts Nachricht hatte ihrer
Vereinbarung entsprochen, aber es war trotzdem die schlimmste, verheerendste
Nachricht, die er in sechzehn Jahren aktiven Diensts je erhalten hatte. Ihre
gemeinsamen Feinde waren aktiv geworden, und jetzt hing der Erfolg des
Unternehmens ganz allein von seiner Loyalität ab.


Gegenüber Kommissar-Oberst
Gaunt. Gegenüber dem Mann, der unter anderem auch Fereyd genannt wurde.
Gegenüber dem Imperator.


Es lief seiner ganzen
Ausbildung als imperialer Gardist und seiner ganzen Natur zuwider. Es lief den
ausführlichen Lehren der Byhata zuwider. Aber in der Byhata stand auch, dass
Ehre in Freundschaft lag und Freundschaft in Tapferkeit. Loyalität und Ehre,
die beiden fundamentalen Aspekte der vitrianischen Kriegskunst.


Sollte Dravere ihn erschießen
lassen, ihn und alle vierhundert seiner Männer. Dies war keine Insubordination,
und es war auch keine Revolte. Gaunt hatte dem Oberst gezeigt, was auf dem
Spiel stand. Er hatte ihm die übergeordneten Ebenen der Loyalität und Ehre
gezeigt, die hier auf Menazoid Epsilon auf dem Spiel standen.


Er war dem Imperator und den
Lehren der Byhata treuer ergeben, als Dravere dies je hätte sein können.


In einer dreifachen
Pfeilspitzenformation und in ihrer Glasrüstung praktisch unsichtbar, stießen
die Vitrianischen Dragoner in den entblößten Rücken von Brochuss' Angriffs-formation
vor. Ein fester, dichter dreifacher Angriffskeil, wo die Patrizier breit
gefächert waren. Die Jantiner hatten eine seitliche Linie gebildet, um den
Feind einzuschließen, eine Formation, die vollkommen ungeeignet war, einem
Angriff von hinten zu begegnen. So stand es in der Byhata: Buch sechs,
Abschnitt einunddreißig, Seite vierhundertsechs.


Die Patrizier waren stärker,
aber ihre Linie war konvex, wo sie hätte konkav sein müssen. Zorens Männer
rissen sie auseinander.


Zoren hatte seinen Männern
befohlen, die Laserwaffen auf maximale Ladung einzustellen. Er hoffte,
Kommissar-Oberst Gaunt würde diese Extravaganz verzeihen, aber die schweren
Einheiten der Jantiner waren für ihre dicken Rüstungen bekannt.


Das Erste Regiment der Jantiner
Patrizier, die sogenannten Auserwählten des Imperators, die Elite der
Imperialen Armee, wurde an diesem Spätnachmittag im Tal innerhalb der Nekropole
des Ziels Primaris vernichtet. Die edlen Truppen des Dritten Regiments der
Vitrianischen Dragoner, die Jahre später als eine der besten Einheiten der
Armee dekoriert und gefeiert werden sollten, nahmen es mit ihrer überlegenen
Anzahl auf und vernichteten sie in einer offenen Feldschlacht, die
achtundzwanzig Minuten dauerte und sich größtenteils auf taktisches Gutdünken
verließ.


 


Major Brochuss wehrte sich so
lange gegen die Vitrianer, wie er konnte. Vor Empörung und Verzweiflung
brüllend, eilte er durch seine eigenen Reihen zurück, um den Vitrianern mit
Pharants massiger Autokanone zu begegnen. Es war in keinerlei Hinsicht der Tod,
den er für sich vorhergesehen hatte, und auch nicht der Tod seiner gefeierten
Kompanie.


Er brüllte seine Männer an,
machte ihnen Vorhaltungen, wenn sie starben, und trat in wütender Verzweiflung
nach ihren Leichen, wenn sie rings um ihn fielen, um sie zum Aufstehen zu
veranlassen. Am Ende wurde Brochuss von einem stechenden Wutanfall darüber
überwältigt, dass er und seine Patrizier, obwohl sie so weit gekommen waren und
so tapfer gekämpft hatten, betrogen wurden.


Betrogen um alles, was sie
verdienten. Betrogen um den Ruhm durch dieses unrühmliche Ende. Betrogen um das
Leben durch minderwertigere, schwächere Männer, die nichtsdestoweniger die
Entschlossenheit hatten, tapfer für das zu kämpfen, woran sie glaubten.


Er gehörte zu den Letzten, die
starben, als die letzten Patronen aus seinen Munitionstrommeln ratterten und
zwischen die vorrückenden Vitrianer fuhren, da er einfach den Finger um den
Abzug der rauchenden, zischenden Autokanone gekrümmt hielt.


Brochuss tötete eigenhändig
vierundvierzig Dragoner im Laufe des letzten Gefechts des Ersten Jantiner
Regiments. Seine Autokanone stand kurz davor zu überhitzen, als er von einem
vitrianischen Sergeant namens Zogat getötet wurde.


Nachdem sein gerüsteter Torso
von Zogats Schießkünsten pulverisiert worden war, fiel Brochuss in den
fleckigen Glimmer-sand des Talbodens, und sein Name, Rang und Wesen wurde
vollständig aus der Imperialen Geschichtsschreibung getilgt.
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Dann starb Baru. Das schmutzige
Dornengeschoss prallte gegen die Felswand hinter ihm und zerfetzte ihn mit
ihrem tödlichen Splitterregen. Er hatte nicht einmal mehr die Zeit zu schreien.


Gaunt sah ihn aus seiner
Deckung sterben und bedauerte es unendlich. Er fuhr herum, schaltete sein
Lasergewehr auf Vollautomatik und bombardierte die Flut der Feinde mit einer
lebhaften Kavalkade phosphoreszierender Strahlen. Er hörte Rawne irgendetwas
Unverständliches brüllen.


Baru, einer der Besten, als
Späher und Schleicher ebenso gut wie Mkoll, Stolz der Tanither. Als er sich
wieder hinter seine Deckung warf, um das Magazin zu wechseln, schaute Gaunt
zurück auf das nasse Häuflein, das sein bester Späher gewesen war. Krallen des
Elends gruben sich in ihn. Zum ersten Mal seit Khedd schmeckte der Kommissar
die beißende Sinnlosigkeit des Kriegs. Ein Soldat stirbt, und sein Kommandeur
hat die Pflicht, über dem Verlust zu stehen und sich zu konzentrieren. Aber
ausgerechnet Baru: der kluge, witzige Baru, ungeheuer beliebt bei den Männern,
der Clown und Spaßmacher, der unsichtbare Schleicher, der Treuste der Treuen. Gaunt
stellte fest, dass er den Leichnam nicht ansehen konnte, dieses zerfetzte
Häuflein, das bis eben noch ein Mann gewesen war, den er Freund genannt und dem
er über das Maß des normalen Vertrauens hinweg vertraut hatte.


Er nahm gar nicht zur Kenntnis,
dass die anderen Soldaten ringsum in die feindlichen Reihen feuerten. Abrupt,
als sei ein Hahn zugedreht worden, versiegte der Strom der angreifenden
Chaos-Anhänger. Larkin schoss weiter mit seinem langläufigen Karabiner, und
Rawne schickte Dornenpatrone um Dornenpatrone in die Dunkelheit. Dann herrschte
Stille und Finsternis abgesehen vom Knistern brennender Kleidung und dem
Fließen von Blut.


Fereyds Stimme erhob sich,
drängend und stark.


»Sie sind erledigt! Wir rücken
vor!«


Er ist zu eifrig, dachte Gaunt, zu begierig
... Und ich bin hier der Kommandeur. Als er sah, dass sich die anderen
Soldaten beeilten, Fereyd zu folgen, erhob er sich aus seiner Deckung.


»Halt!«, bellte er.


Alle drehten sich zu ihm um.
Fereyd blinzelte verwirrt.


»Wir machen es auf meine Art
oder gar nicht«, sagte Gaunt ernst, indem er zu Barus Überresten ging. Er
kniete vor ihnen nieder, nahm die tanithische Silberikone an ihrer Halskette
und zog sie über den Hemdkragen. Mit leisen Worten, die von Dorden, Larkin und
Mkoll mitgesprochen wurden, hielt er die Begräbnisriten der Tanither ab, eines
der ersten Dinge, die Milo ihn gelehrt hatte.


Rawne, Bragg und Caffran
senkten die Köpfe.


Domor saß unbehaglich
schweigend zusammengesunken da.


Gaunt erhob sich von dem
Leichnam, steckte das an einer Kette befestigte Medaillon wieder weg und sah
Fereyd an. Der Imperiale Taktiker hatte seine Männer mit gesenktem Kopf hinter
den Tanithern zu einer ernsten Ehrengarde antreten lassen.


»Ein guter Mann, Bram. Ein
echter Verlust«, sagte Fereyd mit Gewicht.


»Du wirst niemals erfahren, wie
gut«, sagte Gaunt, indem er in einer jähen Kehrtwende sein Lasergewehr aufhob
und dem Dickicht der toten Feinde entgegenging.


Er drehte sich um. »Mkoll! Zu
mir! Wir übernehmen gemeinsam die Spitze!«


Mkoll eilte zu ihm.


»Fereyd, deine Männer sollen
nach hinten sichern«, sagte Gaunt.


Fereyd nickte und zog seine
Soldaten an den Schluss der Kolonne zurück. Jetzt war die Reihenfolge Gaunt und
Mkoll, Bragg, Rawne und Larkin, Dorden mit Domor, Caffran und zuletzt Fereyd
und seine Leibwache.


Vorsichtig schritten sie an den
gefallenen Feinden vorbei und über sie hinweg und stellten fest, dass der
Tunnel steil in eine breitere Höhlung abfiel. Licht wie aus dem Bauch eines
Leuchtinsekts schien aus der Finsternis voraus und zeichnete die Umrisse eines
Türbogens nach. Sie rückten mit der Waffe im Anschlag vor, bis sie in seinem
Schatten standen.


»Wir sind da«, sagte Mkoll mit
Entschiedenheit.


Gaunt zog seine Datentafel aus
der Tasche und erwog, seinen tragbaren Geokompass zu Rate zu ziehen, aber
Mkolls Instinkte waren weitaus zuverlässiger als die kleine surrende Scheibe.
Der Kommissar betrachtete die Tafel und rief die verschlüsselten Informationen
mit einer Berührung des Daumenrads auf den kleinen Sichtschirm.


»Die Karte bezeichnet dies als die
Aedicula — als Schrein oder Ruhestätte. Dies ist der Brennpunkt der gesamten
Nekropole.«


»Und dort werden wir auch
dieses — Ding finden?«, fragte Mkoll finster.


Gaunt nickte und machte einen
Schritt in den erleuchteten Torbogen. Jenseits des bröckelnden schwarzen
Granits des Bogens erstreckte sich ein riesiges Gewölbe. Boden, Wände und Decke
waren allesamt aus einem opalisierenden Stein gefertigt, der in einem
unirdischen grünen Schein leuchtete. Gaunt blinzelte, da sich seine Augen erst
an den Schein gewöhnen mussten. Mkoll glitt hinter ihm hinein, dann Rawne.
Gaunt registrierte, dass ihr Atem Dampfwölkchen in der Luft bildete. Im Gewölbe
war es sehr viel kälter, und die Atmosphäre war klamm und schwer. Gaunt
schaltete seine nun überflüssige Lampe aus.


»Es sieht leer aus«, sagte
Major Rawne, der sich eingehend umsah.


Sie alle hörten, wie dünn und
gedämpft seine Stimme klang, die durch die eigentümlichen atmosphärischen
Bedingungen des Raums verzerrt wurde. Gaunt zeigte auf die gegenüberliegende
Wand sechzig Meter entfernt, wo die dünnen Umrisslinien einer Tür in der
Steinmauer zu sehen waren. Einer großen, rechteckigen Tür oder Türen,
vielleicht fünfzehn Meter hoch und mitten in der Mauer.


»Dies ist der Vorraum. Die
eigentliche Aedicula liegt hinter diesen Türen.«


Rawne trat einen Schritt vor,
blieb aber überrascht stehen, als Sergeant Mkoll seinen Arm festhielt.


»Nicht so eilig.« Mit einem
Kopfnicken deutete Mkoll auf den Boden vor ihnen. »In diesen Gewölben hat es
vom Feind nur so gewimmelt, aber der Staub auf diesem Boden ist mindestens seit
Jahrzehnten nicht mehr aufgewirbelt worden. Und sehen Sie die Muster im Staub?«


Sowohl Rawne als auch Gaunt
gingen in die Hocke, um besser erkennen zu können, was Mkoll beschrieb. Wenn das
Licht im richtigen Winkel auf den Boden fiel, konnten sie nahezu unsichtbare
Spiralen und Kreise im dichten Staub erkennen, die wie in Asche gefrorene
Wellen aussahen.


»In den Informationen stand
etwas über Schutzvorrichtungen und Fallen am Eingang zur Aedicula. Hier ist
schon seit langer Zeit niemand mehr gewesen, und ich nehme an, dass diese
Muster Eindrücke im Staub von Energien oder Schutzschirmen sind. Wir wissen,
dass der Feind hier schwere Geschütze auffährt.«


Gaunt kratzte sich am Kinn und
dachte nach. Mkoll hatte recht und war auch noch so scharfsinnig, sich an die Informationen
zu erinnern, und das in einem Augenblick, als Gaunt Hals über Kopf hatte
loslaufen wollen, weil die Beute so nah war. Irgendwie hatte Gaunt mit
Geschützstellungen gerechnet, mit Kettenzäunen, Stolperdrähten — konventionellen
Schutzvorrichtungen und Fallen. Er begegnete Rawnes Blick und sah die darin
brennende Ablehnung. Gaunt war es trotz allem gelungen, dem Major die
Einzelheiten vorzuenthalten, die er den anderen Offizieren mitgeteilt hatte,
und Rawne tappte immer noch im Dunkeln, was der Grund ihres Eindringens hier
war, obschon nicht über dessen Bedeutung. Gaunt hatte ihn nur wegen seiner
überragenden Fähigkeiten im Tunnelkampf mitgenommen.


Und weil er Rawne nach der
Sache auf der Absalom im Auge behalten wollte. Und dann war da natürlich
noch ...


Gaunt blinzelte die Gedanken
fort. »Holen Sie mir Domors Minensuchausrüstung. Ich suche den Raum selbst ab.«


»Ich mache es, Kommissar«,
sagte eine Stimme hinter ihnen. Die anderen waren hinter ihnen in die Kammer
geglitten. Fereyds Männer bewachten den Torbogen, waren aber eindeutig mehr an
dem interessiert, was vor ihnen lag. Domor hatte selbst gesprochen.


Er stand jetzt aus eigener
Kraft, zwar etwas wacklig, aber doch aufrecht. Dordens hoch dosiertes schmerzstillendes
Mittel gewährte ihm eine kurze Pause von den Schmerzen und eine zeitweilige
Erneuerung seiner Kräfte.


»Ich müsste es eigentlich
machen«, sagte Gaunt leise, und Domor drehte sein blindes Gesicht, um sich an
der Stimme zu orientieren.


»O nein, Kommissar, bitte um
Verzeihung.« Domor lächelte unter dem Augenverband. Er streifte die über die
Schulter geworfene Suchausrüstung ab. »Sie wissen, dass ich der beste Sucher in
der Einheit bin ... Und es geht nur darum, dem Ton im Kopfhörer zu lauschen.
Ich muss dabei nicht sehen können. Das ist meine Aufgabe.«


Eine ganze Weile herrschte
Schweigen, und in dieser Zeit schien die stickige Luft des alten Gewölbes in
ihren Ohren zu summen.


Gaunt wusste, dass Domor recht
hatte, was seine Fähigkeiten betraf, und darüber hinaus wusste er, dass Domor
in Wirklichkeit sagte: Ich bin ein Geist, Kommissar, entbehrlich.


Gaunt traf seine Entscheidung
nicht auf der Grundlage irgendeiner Entbehrlichkeitsüberlegung. Hier wartete
eine Aufgabe, die Domor besser erledigen konnte als jeder andere von ihnen, und
wenn Gaunt dem Mann das Gefühl geben konnte, dass er noch ein nützliches
Mitglied der Gruppe war, würde er nicht auch noch auf dem Stolz eines
sterbenden Mannes herumtrampeln.


»Tun Sie's. Maximale Abdeckung,
maximale Vorsicht. Ich werde Sie akustisch lenken, und wir befestigen Sie an
einer Leine, damit wir Sie im Notfall zurückziehen können.«


Der Ausdruck auf den Überresten
von Domors Gesicht war mehr wert als alles, was sie hinter diesen Türen finden
konnten, fand Gaunt.


Caffran trat vor und band Domor
ein Seil um, während Mkoll die Prüfanzeigen auf dem Suchgerät testete und Domor
den Kopfhörer aufsetzte.


»Gaunt, du machst Witze!«,
schnauzte Fereyd, indem er sich nach vorn drängte. Seine Stimme senkte sich zu
einem Zischen. »Willst du ernsthaft Zeit mit dieser Scharade vergeuden? Dies
ist das Wichtigste, was jeder von uns jemals tun wird! Lass einen von meinen
Männern die Suche übernehmen! Beim Thron, ich erledige sie auch selbst ...«


»Domor ist der Such-Offizier.
Er macht es.«


»Aber ...«


»Er macht es, Fereyd.«


Domor begann mit der
Überquerung und ging zunächst in gerader Linie und Schritt für Schritt über den
uralten Boden. Nach jedem Schritt blieb er stehen, um den klickenden,
pulsierenden Sucher neu zu justieren, während er mit seinen erfahrenen Ohren
auf jedes Zischen und Murmeln des Geräts lauschte. Caffran rollte hinter ihm
das Seil ab. Nach ein paar Metern bog er nach rechts ab, um dann etwas später
wieder nach links abzuknicken. Sein sprunghafter Weg wurde im Staub perfekt
festgehalten.


»Hier gibt es ... Energiekegel,
die in unregelmäßigen Abständen vom Boden ausstrahlen«, flüsterte Domor über
Helmkom. »Wer weiß, warum und wozu, aber ich wette, es wäre keine gute Idee,
einen davon zu unterbrechen.«


Die Zeit kroch quälend langsam
dahin. Domor näherte sich behutsam und auf sehr indirektem Weg der anderen
Seite der Kammer.


»Gaunt! Das Seil! Die verdammte
Leine!«, sagte Dorden abrupt und zeigte auf eine Stelle.


Gaunt sah sofort, was der
Sanitätsoffizier meinte.


Domor umschiffte sicher die
unsichtbaren Hindernisse, zog aber seine Sicherheitslinie weitaus geradliniger
hinter sich her.


Jeden Augenblick konnte sie in
einen der unsichtbaren Energie-kegel geraten.


»Domor! Bleiben Sie stehen!«,
knurrte Gaunt in sein Helmkom.


Auf der anderen Seite des
Gewölbes erstarrte Domor augen-blicklich. »Lösen Sie die Sicherheitsleine, und
lassen Sie sie fallen«, wies ihn der Kommissar an.


Domor gehorchte wortlos und
fummelte blind an dem Laufknoten herum, den Caffran geknüpft hatte. Er wollte sich
nicht lösen. Domor versuchte etwas Seil nachzuziehen, um den Knoten ein wenig
zu entlasten, und beim Lösen schüttelte er sich den Riemen des Suchgeräts von
der Schulter. Das Seil löste sich und fiel, aber der schwere Sucher glitt
seinen Arm herab, der krampfhaft zuckte, um ihn am Ellbogen einzuhaken. Domor
fing das Suchgerät auf, aber die Bewegung hatte am Kabel seines Kopfhörers
gezerrt und ihn vom Kopf gerissen. Der Kopfhörer fiel etwa einen Meter von
seinen Füßen entfernt auf den staubigen Boden.


Alle auf Gaunts Seite der
Kammer zuckten zusammen, doch nichts geschah. Domor rang einen Moment mit dem
Gerät und hievte es sich dann wieder auf die Schulter.


»Der Kopfhörer. Wo ist er?«,
fragte er über Helmkom.


»Rühren Sie sich nicht. Bleiben
Sie ganz still stehen.« Gaunt warf Rawne sein Lasergewehr zu und folgte Domors
Fußabdrücken im Staub so rasch, wie er sich eben traute. Er erreichte den wie
festgefroren stehenden blinden Mann, sprach leise und beruhigend auf ihn ein,
damit Domor keine jähen Bewegungen machte, und griff dann tief geduckt an ihm
vorbei, um den Kopfhörer aufzuheben. Er stöpselte das Gerät wieder ein und
setzte es Domor auf.


»Bringen wir es zu Ende«, sagte
Gaunt.


Dicht beisammen gingen sie
weiter. Gaunt ließ Domor Tempo und Richtung bestimmen. Es dauerte weitere vier
Minuten, bis sie die Tür erreichten.


Gaunt gab seiner Gruppe Zeichen
und wies sie an, ihnen über den von Domor festgelegten Pfad zu folgen. Ihm fiel
auf, dass Fereyd der Erste in der Reihe war und sein Gesicht einen finster
drängenden, ungeduldigen Ausdruck angenommen hatte.


Während sie unterwegs waren,
richtete Gaunt seine Aufmerksamkeit auf die Tür. Sie war nur anhand der Umrisse
im Fels zu erkennen und wunderbar glatt und präzise gefertigt. Gaunt tat, was
die Informationen auf dem Datenkristall verlangten: Er legte die geöffnete
Handfläche auf den rechten Türrand und übte sanften Druck aus.


Lautlos glitten die beiden
fünfzehn Meter hohen Steinblöcke der Tür zurück und öffneten sich. Dahinter lag
eine riesige Kammer, die so hell erleuchtet war und funkelte, dass Gaunt
zusammen-zuckte und die Augen schloss.


»Was? Was sehen Sie?«, fragte
Domor neben ihm.


»Ich weiß es nicht«, sagte
Gaunt blinzelnd, »aber es ist das Unglaublichste, was ich je zu Gesicht
bekommen habe.«


Die anderen trafen ein und
überschritten erstaunt gaffend die Schwelle der Aedicula hinter Gaunt und dem
begierigen Fereyd.


Rawne trat als Letzter ein.
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Inquisitor Heldane gestattete
sich einen sanften Schauder der Erleichterung. Seine Marionette war jetzt in
der geheiligten Aedicula der Nekropole von Menazoid, und Heldanes Sinne und
Intellekt waren bei ihr. Nach all dieser Zeit und diesen Mühen war er da, durch
stumpfsinnige sterbliche Werkzeuge geleitet, bis sein Verstand aus erster Hand
das kostbarste Artefakt im All begutachten konnte.


Das kostbarste, das
gefährlichste und auch das von den Möglichkeiten her grenzenloseste. Endlich
ein Mittel, um Macaroth und die stagnierende imperiale Herrschaft, die er
verkörperte, mit allem gebotenen Selbstvertrauen zu stürzen. Es würde Dravere
zum Kriegsmeister machen, und Dravere würde wiederum sein Werkzeug sein.
Solange die Menschheit die Finsternis mit Licht bekämpfte, war ihre
letztendliche Niederlage unvermeidlich.


Das Grau, dachte Heldane, die geheimen
Waffen der Grauzone, jene Dinge, die zu benutzen die komprornisslosen Führer
des Imperiums zu ängstlich waren, die Vorrichtungen und Möglichkeiten, die im
verschwommenen moralischen Nebel jenseits des Simplen und Gerechten lagen. So
würde er die Menschheit aus der Finsternis zur wahren Macht führen und die
perversen, außermenschlichen Bedrohungen der Galaxis ebenso zerschmettern wie
jene, die der alten Ordnung dann noch treu ergeben sein würden.


Wenn Dravere diese Waffe
einsetzte, die Herrschaft über den Kreuzzug übernahm und den Feldzug zu einem
unvorstellbar ruhmreichen Sieg führte, würde der Hohe Senat zu Terra Dravere
natürlich zwangsläufig scharf kritisieren und ihn zum Verräter stempeln. Aber
sie würden es erst erfahren, wenn es längst passiert war. Und würden sie seine
Entscheidung dann im Licht seiner Siege überhaupt noch geißeln können?


Einigen Sanitätern in der
Isolationskammer fielen die Unregelmäßigkeiten auf, welche die Bio-Monitore bei
dem Inquisitor registrierten, und machten Anstalten, ihnen auf den Grund zu
gehen. Er schickte sie mit einem psionischen Peitschenhieb weg, sodass sie
davoneilten.


Heldane nahm seinen Handspiegel
und schaute hinein, bis sich sein Verstand wieder löste und er in der Lage war psionisch
in seine reflektierende Schicht einzutauchen wie ein Schwimmer in einen
unbewegten Teich.


Unsichtbar tauchte er mitten
zwischen Gaunts staunender Gruppe in der Aedicula wieder auf. Er ließ den Blick
seiner Marionette wandern, um alles aufzunehmen: eine zylindrische Kammer,
tausend Meter hoch und fünfhundert Meter im Durchmesser, die Wände fibrös und
mit Rohren und Röhren aus Silber und Chrom übersät. Von ganz weit oben fiel
blendend weißes Licht herab. Der Boden war mit Silber ziseliert und mit
unglaublich komplexen algorithrnischen Paradoxien beschriftet, tausend auf
jedem Quadratmeter. Heldane dehnte kurz seinen Geist aus und las sie alle —
löste sie alle.


Begierig ließ er diese
Bagatelle hinter sich und konzentrierte sich auf das große Bauwerk, das die
Mitte der Kammer beherrschte.


Eine Maschine, eine riesige
Vorrichtung aus strahlend weißer Keramik, silbernen Rohren und Chromkammern.


Ein
Standard-Technologie-Konstrukt. Intakt.


Die Geheimnisse der
Hervorbringung von Technologie waren der Menschheit schon vor so langer Zeit
verloren gegangen. Seit dem Finsteren Zeitalter konnte das Imperium, sogar die
Adeptus Mechanicus, nur Dinge herstellen, die es durch Bergung eines alten
STK-Systems wiedererlernt hatte. Aus Überresten zerstörter STK-Systeme auf
tausend toten Welten hatte das Imperium langsam die Geheimnisse des Baus von
Panzern, Maschinen und Laserwaffen neu erlernt. Auch das kleinste Bruchstück
war von unschätzbarem Wert.


Der Fund eines intakten
Konstrukts ereignete sich vielleicht einmal pro Generation, und dann
profitierte das gesamte Imperium davon.


Doch ein intakter Fund wie
dieser hier war gewiss ohne Beispiel.


Alle Spekulationen hatten sich
bewahrheitet. Vor langer Zeit, Tausende von Jahren, bevor das Chaos diese Welt
übernommen hatte, war Menazoid Epsilon eine Arsenalwelt gewesen und hatte die
in jenem vergessenen Zeitalter ultimative Waffe hergestellt. Die Geheimnisse
ihrer Produktion und ihres Sinns und Zwecks verbargen sich in den Millionen von
Algorithmen, die in den Boden eingeritzt waren.


Die Eisernen Menschen. Ein
Gerücht so alt, dass es ein Mythos war, und zwar einer aus ältester Zeit, aus
einer Zeit vor dem Zeitalter des Haders, aus dem Finsteren Zeitalter der
Technologie, als die Menschheit einen Zustand der Herrlichkeit als Herren eines
techno-automatischen Imperiums erreicht hatte und noch die Rasse war, die das
STK perfektioniert hatte. Sie hatten die Eisernen Menschen erschaffen,
mechanische Wesen mit Kraft und Bewusstsein, aber ohne menschliche Seele.
Ketzerische Vorrichtungen in den Augen des Imperiums. Krieg mit den denkenden
Eisernen Menschen hatte zum Zusammenbruch jenes uralten Imperiums geführt, und
wenn die alten, äußerst arkanen Aufzeichnungen stimmten, die Heldane gelesen
hatte, war dies der Grund, warum das Imperium jede seelenlose mechanische
Intelligenz verboten hatte. Aber als Diener, als unversöhnliche Krieger — was
konnte man mit den Eisernen Menschen auf seiner Seite nicht alles erreichen?


Und hier, im unberührten Herzen
der alten Arsenalwelt, war das STK-System, um solche Eisernen Menschen
herstellen zu können.


Da war noch mehr! Heldane
dehnte sein Gesichtsfeld aus und betrachtete zum ersten Mal richtig die Wände
der Kammer. Auf Bodenhöhe befanden sich überall Nischen mit Metallgittern
davor.


Darin standen Phalangen von
Eisernen Menschen so still und stumm wie Terrakottastatuen vor einem
Königsgrab. Hunderte, Tausende, in symmetrischen Reihen in den Schatten der
Nischen.


Jeder Eiserne Mensch war viel
größer als ein Mensch und hatte ein Gesicht wie ein blickloser Schädel aus
poliertem Stahl, die Sehnen und Arterien des Leibs bestanden aus Kabeln und
Drähten, die unter anatomisch geformten Platten aus einer glanzlosen Legierung
steckten. Sie schliefen, warteten auf den Befehl zum Erwachen, warteten darauf,
Befehle zu empfangen, warteten darauf, die riesige Vorrichtung wieder in Gang
zu setzen und ihre Zahl zu vervielfachen.


Heldane atmete ein paarmal tief
ein und aus, um seine Erregung zu zügeln. Er kehrte mit seinen Sinnen in seine
Marionette zurück und betrachtete die versammelten Männer.


 


Gaunt gaffte in feierlichem
Staunen. Die Geister waren wie gebannt in Ehrfurcht und Verblüffung, und die
Kreuzzugssoldaten waren auf der Hut und begierig darauf, den Dingen auf den
Grund zu gehen. Gaunt wandte sich an Dorden und wies ihn an, Domor auf die
Seite zu nehmen, damit er sich ausruhen könne. Er befahl den anderen Geistern,
beiseite zu treten und sich zu entspannen.


Dann ging er zu Fereyd, der vor
dem riesigen STK stand und dessen Helm am Kinnriemen von seiner Hand baumelte.


»Die Beute, alter Freund«,
sagte Fereyd, ohne sich umzudrehen.


»Die Beute. Ich hoffe, sie war
es wert.«


Jetzt drehte sich Fereyd zu ihm
um.


»Hast du eine Vorstellung
davon, was das ist?«


»Du weißt, dass ich eine habe,
seitdem ich die Informationen auf dem Kristall entschlüsseln konnte. Ich gebe
nicht vor, die Technologie zu verstehen, aber ich weiß, dass dies ein intaktes
Standard-Technologie-Konstrukt ist, und zwar eines zur Waffenherstellung. Und
ich weiß, dass das so unerhört und beispiellos ist wie ein gut manikürter Ork.«


Fereyd lachte. »Vor sechzig
Jahren hat eine Gruppe imperialer Kundschafter auf Geyluss Auspix, einem
Rattenloch von einem Planeten ein ganzes Stück weit weg vom Nichts in Pleigo
Sutarnus, ein intaktes STK in den Ruinen einer Pyramidenstadt in einer
Dschungelsenke gefunden. Intakt. Weißt du, was es herstellte? Es war das STK
für eine ganz besondere Stahlklinge aus einer Legierung unter Benutzung von
gewickeltem Stahl, die schärfer, leichter und härter war als alles, was wir bis
dahin hatten. Dreißig komplette Orden der großen Astartes benutzen jetzt
Klingen dieser Art. Die Kundschafter waren Helden. Ich glaube, jeder hat eine
eigene Welt bekommen. Es wurde als größter technologischer Fortschritt des
Jahrhunderts gefeiert, als größte Entdeckung und als perfekteste und wertvollste
STK-Bergung seit Menschengedenken.


— Damit konnte man Messer
herstellen, Bram ... Messer, Dolche, Bajonette, Schwerter, Klingen, und es war
die größte Entdeckung seit Menschengedenken. Verglichen hiermit ist es weniger
als nichts. Nimm eine dieser wunderbaren neuen Klingen, und tritt dann damit
gegen die Waffe an, die dieses Ding hier herstellen kann.«


»Ich habe den Kristall vor dir
gelesen, Fereyd. Ich weiß, was es machen kann. Eisenmänner. Den alten Mythos,
eine der Geschichten aus den Großen Alten Kriegen.«


Fereyd grinste. »Dann genieße
diesen Augenblick, mein Freund. Wir haben hier das Unmögliche gefunden. Eine
Vorrichtung, welche die Vorherrschaft der Menschheit garantiert. Was ist eine
stärkere, leichtere, schärfere Klinge, wenn man die Heimatwelt der Wesen, die
sie ins Feld führen, mit einer Legion unsterblicher Krieger überrennen kann?
Das hier ist Geschichte, die um uns herum lebendig wird. Dies macht uns zu den
größten Menschen. Spürst du es nicht?«


Gaunt und Fereyd drehten sich
beide langsam um sich selbst und betrachteten die stummen Reihen der
Metallwesen, die hinter den Gittern warteten. Gaunt zögerte. »Ich spüre ... nur
Entsetzen. Darüber, gekämpft und getötet und geopfert zu haben, nur um eine
Vorrichtung zu erobern, die dasselbe tut, nur tausendfach verstärkt. Dies ist
keine Beute, Fereyd. Es ist ein Fluch.«


»Aber du bist gekommen, um es
dir anzusehen? Du wusstest, was es war.«


»Ich kenne meine Verantwortung
und meine Pflicht, Fereyd. Ich habe mein Leben dem Dienst am Imperium verschrieben,
und wenn eine Vorrichtung wie diese existiert, ist es meine Pflicht, ihrer im
Namen unseres geliebten Imperators habhaft zu werden. Und du hast mir
schließlich die Aufgabe übertragen, sie zu finden.«


Fereyd legte seinen Helm auf
den silbernen Boden und knöpfte kopfschüttelnd seine Handschuhe auf. »Ich liebe
dich wie einen Bruder, alter Freund, aber manchmal machst du mir Sorgen. Uns
gelingt eine Entdeckung wie diese, und du tischst mir fadenscheinige moralische
Sprüche über das Leben auf? Das nennt man Scheinheiligkeit. Du bist ein Mörder,
ein Rädchen in der größten Mordmaschine in der bekannten Galaxis. Es ist deine
Arbeit und dein Leben, das anderer zu beenden. Zu zerstören. Und du tust es mit
Wonne. Jetzt finden wir etwas, das es Milliarden Mal besser machen wird als du,
und nun hast du Gewissensbisse? Was ist das? Beruflicher Neid?«


Gaunt kratzte sich nachdenklich
das Kinn. »Du solltest mich besser kennen. Und verspotte mich nicht. Deine Häme
überrascht mich. Ich habe die Princeps imperialer Titanen kennengelernt, die
sich an ihrem Blutvergießen ergötzen und dennoch der unglaublichen Macht, über
die sie gebieten, mit Vorsicht begegnen. Gib einem Menschen die Macht eines
Gottes, und du solltest besser hoffen, dass er auch die Weisheit und
Moralvorstellungen eines Gottes hat. An meinen moralischen Sprüchen ist nichts
fadenscheinig. Ich schätze das Leben. Deshalb kämpfe ich, um es zu beschützen.
Ich trauere um jeden Mann, den ich verliere, und um jedes Opfer, das ich
bringe. Ein Leben oder eine Milliarde, Leben ist Leben.«


»Ein Leben oder eine
Milliarde?«, wiederholte Fereyd. »Es ist nur eine Frage des Maßstabs. Warum mit
deinen Männern Monate durch den Schlamm waten, um eine Welt zu erobern, die ich
mit Eisenmännern nehmen kann ... und ohne dabei einen Tropfen Blut zu
vergießen?«


»Keinen Tropfen? Vielleicht
nicht unseres. Es gibt keine größere Ketzerei als die denkenden Maschinen aus
dem Eisenzeitalter. Willst du diese Ketzerei wieder auf die Menschheit
loslassen? Bist du sicher, dass diese ... Dinger sich nicht wieder gegen uns
wenden würden wie schon einmal? Es ist das älteste aller Gesetze. Die
Menschheit darf ihr Schicksal nie wieder in die Hände ihrer Schöpfung legen,
wie schlau sie auch sein mag. Ich vertraue Fleisch und Blut, aber nicht Eisen.«


Gaunt stellte fest, dass ihn
die Reihe dunkler Augenhöhlen hinter den Gittern geradezu hypnotisierte. Diese Dinger
waren die Zukunft? Das glaubte er nicht. Die Vergangenheit vielleicht, eine
Vergangenheit, die besser vergessen wurde und von der man sich wohlweislich
distanzierte.


Wie konnte irgendjemand sie
aufwecken? Wie konnte irgendjemand auch nur in Erwägung ziehen, mehr von ihnen
herzustellen und sie loszulassen auf ...


Auf wen? Den Feind?
Kriegsmeister Macaroth und sein Gefolge? Hatte Dravere so die Herrschaft über
den Kreuzzug übernehmen wollen? Darum war es die ganze Zeit gegangen?


»Du hast deine armen verwaisten
Geister wirklich ins Herz geschlossen, nicht wahr, Bram? Diese Besorgnis steht
dir nicht.«


»Vielleicht habe ich Mitgefühl.
Waisen halten sich an Waisen.«


Fereyd entfernte sich ein paar
Schritte. »Du bist nicht mehr der Mann, den ich einmal gekannt habe, Ibram
Gaunt. Die Geister haben dich mit ihrem Gejammer und ihrer Melancholie weich
gemacht. Du bist blind für die wahrhaft bedeutsamen Möglichkeiten hier.«


»Du bist es offensichtlich
nicht. Du hast >ich< gesagt.« Fereyd blieb wie angewurzelt stehen und
drehte sich um. »Was?«


»>Um eine Welt zu erobern,
die ich nehmen kann, ohne einen Tropfen Blut zu vergießen.< Das waren deine
Worte. Du würdest sie einsetzen, nicht wahr? Das würdest du tun.« Er zeigte auf
die schlafenden Eisengestalten.


»Besser ich als niemand.«


»Besser niemand. Deshalb bin
ich hergekommen. Ich dachte, du wärst auch deswegen hergekommen oder hättest
mich deshalb geschickt.«


Fereyds Gesicht lief dunkel an
und wurde hässlich.


»Was faselst du da?«


»Ich bin hier, um dieses Ding
zu vernichten, damit niemand es benutzen kann«, sagte Kommissar-Oberst Ibram Gaunt.


Er wandte sich von Fereyds
erstarrter Miene ab und rief Caffran und Mkoll zu: »Packt die Sprengladungen
aus«, wies er sie an.


»Bringt sie da an, wo sie die
größte Zerstörung anrichten. Rawne kennt sich mit Sprengungen besser aus als
jeder andere. Deshalb habe ich ihn mitgenommen. Er soll das Unternehmen
beaufsichtigen. Und schicken Sie Corbec oder denen, die noch übrig sind, eine
Nachricht. Sagen Sie ihnen, dass sie sich sofort aus der Nekropole zurückziehen
sollen. Ich wage mir gar nicht auszumalen, was passieren wird, wenn wir das
tun.«


 


In der Isolationskammer
erstarrte Heldane, und seine Hand krampfte sich so fest um den Spiegel, dass er
zerbrach. Dünnes Blut sickerte unter seinem gekrümmten Daumen hervor. Er hatte
diesen Gaunt, diesen stumpfsinnigen Idioten, vollkommen unterschätzt.


Welche Macht, welch ein
Betätigungsfeld. Hätte er doch nur Gelegenheit gehabt, Gaunt zu bearbeiten und
ihn zu seiner Marionette zu machen.


Heldane schluckte. Jetzt war
keine Zeit mehr zu verschwenden.


Die Beute war in Reichweite.
Kein Niemand aus der Imperialen Armee würde ihm jetzt noch dazwischenpfuschen.
Diskretion und List wurden in den Wind geschrieben. Er schoss mit seinem Geist
in den beschränkten Schädel seiner Marionette und drängte sie zu handeln und
der Täuschung ein Ende zu machen. Sie alle zu töten, bevor dieser Wahnsinnige
das heilige Relikt beschädigen und die Eisenmänner vernichten konnte.


 


Rawne saß mit dem Rücken an die
silberne Wand gelehnt am Rand der Aedicula-Kammer und überprüfte seinen
Dornenwerfer, als er plötzlich schauderte und ihm Blut aus der Nase lief und
sich reichlich in seinem Mund sammelte. Er spürte dieses Ungeheuer Heldane
jetzt stärker denn je, wie er sich in seinen Schädel krallte und sich wie
Skorpionskrallen in seine Augen bohrte. In seinen Eingeweiden brodelte es, und
ein Zittern erfüllte seine Glieder, Major Rawne rappelte sich taumelnd auf, lud
eine Dornenpatrone in den Werfer und legte die Waffe an.
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Mit der unerwarteten
Unterstützung von Zorens Vitrianern drängten Corbecs Männer die Chaos-Truppen
in die Ruinen der Nekropole zurück und metzelten dabei einen Großteil nieder.
Die missgebildeten Truppen des Wahnsinns flohen ungeordnet.


Corbec lehnte an einem Felsen
und keuchte ob der Schmerzen, die durch seinen Brustkasten schossen, während er
daran dachte, einen Kom-Offizier zu sich zu beordern und dem Oberkommando zu
signalisieren, dass der Sieg ihrer war, aber plötzlich stand Milo neben ihm und
hielt ihm einen Folienausdruck aus einem Kom hin.


»Das stammt vom Kommissar«,
sagte er.


»Wir sollen uns von Ziel
Primaris entfernen. Weit entfernen.«


Corbec studierte die dünne
Folie. »Feth! Wir verbringen den ganzen Tag damit, uns bis hierher
durchzuschlagen ...«


Er winkte Raglon zu sich und
nahm sich das Sprechgerät vom Kom auf dem Rücken des Mannes.


»Hier spricht Corbec vom Ersten
und Einzigen Tanith. An alle Offiziere der Tanither und Vitrianer. Nachricht
von Gaunt: vollständiger Rückzug! Ich wiederhole, die Nekropole ist zu räumen!«


Oberst Zorens Stimme kam über
das Gerät herein.


»Hat er es geschafft, Corbec?
Hat er das Ziel erreicht?«


»Das hat er nicht gesagt,
Oberst«, schnauzte Corbec zur Antwort.


»Wir haben schon so viel auf
Treu und Glauben getan, da kommt es auf den Rest auch nicht mehr an. Rückzug
Plan fünf-neunzig! Wir decken und unterstützen Ihre Dragoner in einem
schrittweisen Rückzug.«


»Bestätigt.«


Corbec legte das Sprechgerät
zurück und schauderte. Die Schmerzen waren fast stärker; als er ertragen
konnte, und vor einer Stunde hatte er seine letzte Schmerztablette genommen. Er
kehrte zu seinen Männern zurück.
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Bragg schrie in jähem Schock
auf, und seine Stimme ging in der Riesenhaftigkeit der Aedicula unter. Gaunt,
der zu Dorden und Domor an der Tür ging, fuhr überrascht herum und stellte
fest, dass Fereyd und seine Leibwächter Lasergewehre auf die Geister richteten.


Für einen Sekundenbruchteil,
als Fereyd mit seiner Waffe auf ihn anlegte, hatte Gaunt Blickkontakt mit ihm.
Er sah nichts in den tiefen, dunklen Pupillen, die er schon so lange kannte.
Nur Hass und Mord.


In einem Herzschlag ...


Gaunt warf sich zu Boden, als
Fereyds erster Laserstrahl an der Stelle durch die Luft zuckte, wo sich gerade
noch sein Kopf befunden hatte.


Fereyds Elitesoldaten fingen an
zu schießen. Bragg wurde gestreift, und die anderen Geister sprengten rasch
auseinander.


Dorden warf sich flach auf den
brüllenden Domor.


Rawne legte seinen Dornenwerfer
an und schoss.


Das summende, entsetzlich
langsame Geschoss durchquerte die Aedicula und traf Feryeds Gesicht am
Nasenrücken. Der Teil des Imperialen Taktikers Wheyland oberhalb des Brustbeins
löste sich in einer Explosion aus Blut und Knochensplittern auf.


Larkin heulte und fiel, nachdem
ihm ein Laserstrahl den Arm durchbohrt hatte, abgegeben von einem der
Elitesoldaten des Taktikers.


Caffran und Mkoll, die beide
auf dem Boden lagen, wälzten sich herum und erwiderten das Feuer mit ihren Lasergewehren.
Einer der Leibwächter ging nach einem Doppeltreffer zu Boden, den keiner der
beiden allein für sich beanspruchen konnte.


Im Fallen hatte Gaunt seine
Laserpistole gezogen und fluchte lauthals, während er ebenfalls zurückschoss.
Noch einer von Fereyds Soldaten fiel, von drei Schüssen in die Brust
zurückgeschleudert. Er flog mit ausgestreckten Armen und Beinen rückwärts und
starb.


Gaunt drückte noch einmal ab,
aber seine Laserpistole zischte und stotterte nur. Die energieverzehrende
Wirkung der Katakomben, unter der schon ihre Lampen gelitten hatten, wirkte
sich auch auf die Lasermagazine aus. Seine Waffe war leer.


Der verbliebene Leibwächter
sprang vor, um den hilflos auf dem Boden liegenden Gaunt zu erschießen — und
fiel mit einem sauberen Laserloch im Schädel zu Boden. Sein Körper prallte
schwer gegen eine Seite der STK-Maschine und glitt daran herab.


Ein Schmierfilm aus Blut blieb
auf der silbernen Oberfläche zurück. Gaunt fuhr herum.


Den brüllenden Domor fest an
sich gedrückt, saß Dorden halb aufgerichtet mit Domors Laserpistole in der Hand
auf dem Boden.


»Was sein muss, muss sein«,
sagte der Arzt leise, während er die Waffe hastig wegwarf, als sei sie ein
Insekt, das ihn gestochen hatte.


»Toller Schuss, Sani«, sagte
Larkin, der sich erhob und seinen getroffenen Arm umklammerte.


»Ich habe nur gesagt, dass ich
nicht schieße, nicht, dass ich nicht schießen kann«, sagte Dorden.


Die Geister erhoben sich.
Dorden beeilte sich, die Wunden zu behandeln, die Bragg und Larkin davongetragen
hatten.


»Was ist das für ein Geräusch?«,
fragte Domor scharf.


Alle erstarrten.


Gaunt sah die riesige Maschine
an. Bernsteinfarbene Lichter flackerten auf einer Leiste an einer Seite. Im Tod
war der letzte Leibwächter gegen das Hauptaktivierungsgitter geprallt. Alte
Technologien erwachten knirschend zum Leben. Rauch, vielleicht Dampf, quoll aus
Motorhauben in der Nähe des Bodens. In der Maschine wurden Prozesse gestartet,
und Dinge drehten sich und murmelten.


Ein anderes Geräusch ertönte.
Ein Schlurfen.


Gaunt drehte sich langsam um.
Hinter den dunklen Gittern in den Nischen spannten und entspannten sich
metallene Gliedmaßen.


Augen leuchteten plötzlich auf.
Ihr Licht war blau, kalt, ewig.


Irgendwie war es die
entsetzlichste Farbe, die Gaunt je gesehen hatte. Sie erwachten. Nun, da ihr
Schöpfer erwachte, erwachten sie ebenfalls.


Gaunt starrte sie einen langen,
atemlosen Moment mit klopfendem Herzen an. Er betrachtete sie, bis er ihre
aufleuchtenden blauen Augen nicht mehr zählen konnte. Einige ruckten vorwärts,
prallten gegen die Gitter und rüttelten daran.


Metallhände schlossen sich um
Metallstangen. Jetzt waren auch Stimmen zu hören. Ein Zwitschern am Rande des
Hörvermögens.


Codes und Protokolle und Ströme
von Binärzahlen.


Die Eisenmänner summten beim
Erwachen.


Gaunts Blick fiel wieder auf
das STK. »Rawne!«


»Kommissar?«


»Zerstören Sie das Ding!
Sofort!«


Rawne sah ihn an und wischte
sich das Blut von der Lippe.


»Bei allem Respekt,
Kommissar-Oberst — ist das richtig? Ich meine — dieses Ding könnte den Kurs von
allem ändern.«


Gaunt drehte sich mit
funkelndem Blick und gerunzelter Stirn zu Rawne um. »Wollen Sie noch eine Welt
sterben sehen, Rawne?«


Der Major schüttelte den Kopf.


»Ich auch nicht. Es ist
richtig. Ich ... Ich habe meine Gründe. Und sind Sie blind? Wollen Sie diese
Schläfer begrüßen, wenn sie erwachen?«


Rawne sah sich um. Die kalten
blauen Blicke schienen ihm ebenfalls durch Mark und Bein zu gehen. Er
schauderte.


»Ich mache mich an die Arbeit«,
sagte er mit jäher Entschlossenheit und rief Mkoll und Caffran mit dem
Sprengstoff zu sich.


Gaunt rief ihm hinterher:
»Diese Dinger sind Ketzerei, Rawne! Ganz schlimme Ketzerei! Und als würde das
allein noch nicht reichen, haben diese Dinger hier auch noch Tausende von
Jahren auf einer vom Chaos vergifteten Welt geschlafen! Will irgendjemand von
uns wirklich herausfinden, wie das ihr Denken verändert hat?«


»Feth«, sagte Dorden. »Sie
meinen, das alles hier könnte vom Chaos verdorben sein?«


»Man müsste der blindeste Narr
der ganzen Schöpfung sein, um das herausfinden zu wollen, oder?«, erwiderte
Gaunt.


Er starrte auf die Überreste
seines Freundes Fereyd. »Nicht ich war es, der sich verändert hat, nicht
wahr?«, murmelte er.
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Heldane war auf den Tod seiner
Marionette nicht im Geringsten vorbereitet. Es war so ein Sieg gewesen,
Macaroths kleinen Spion zu identifizieren und gefangen zu nehmen, und dann so
ein Privileg, an ihm zu arbeiten. Viel Zeit war nötig gewesen, um Fereyd
umzudrehen, viel Zeit und viele schmerzhafte Schnitte. Aber die Vorstellung war
so erbaulich gewesen: den besten Spion des Kriegsmeisters zu nehmen und ihn in
ein Werkzeug zu verwandeln.


Heldane hatte so viel mehr
durch Fereyd gelernt, wie er das von einem minderwertigeren Wesen gekonnt
hätte. Täuschung, Doppelzüngigkeit, Motivation. Einen der Männer zu benutzen,
die der Kriegsmeister darauf angesetzt hatte, ihn zu unterminieren? Es war
wunderbar gewesen, perfekt und kühn.


In seinen letzten Momenten
wünschte Heldane, er hätte genug Zeit gehabt, seine Arbeit mit Rawne zu
beenden. Das war ein vielversprechender Verstand gewesen, wie stumpfsinnig er
auch war. Aber die Geister Corbec und Larkin hatten ihn darum betrogen, und so
hatte Rawne seinen Einfluss nur gespürt, war aber nicht von Heldane beherrscht
worden.


Es spielte keine Rolle. Heldane
hatte sich verkalkuliert.


Der bevorstehende Tod hatte
sein Urteilsvermögen getrübt. Er hatte zu viel von sich in seine Marionette
gesteckt. Die Rückkopplung beim Tod der Marionette war zu viel. Er hätte seinen
Geist vor den möglichen Auswirkungen eines Todestraumas abschirmen müssen. Aber
er hatte nicht.


Fereyd starb den
schmerzhaftesten, schrecklichsten Tod, den man sich vorstellen konnte. Und das
gesamte Erleben raste die psionische Verbindung entlang zu Heldane. Er spürte
jeden Augenblick von Fereyds Tod. Und darin bereits seinen eigenen.


Heldane zuckte und platzte
förmlich auseinander. Unbezähmbare psionische Energien brachen aus seiner toten
Gestalt hervor und schlugen wahllos nach außen. Ausbruch folgte auf Ausbruch.
Oben in seinem Kommandosessel registrierte Hechtor Dravere das Beben des Decks
und sah sich nach der Ursache um.


In einem pilzförmigen
Lichtblitz sprengten die entfesselten psionischen Energien des sterbenden
Inquisitors den gesamten Leviathan und zerlegten ihn in seine Atome.
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»Wir sind fertig!«, brüllte
Rawne, während er mit Caffran neben sich durch die Kammer lief.


Gaunt hatte die anderen an der
Tür versammelt. Mittlerweile rumpelte die riesige Maschine, und die
Gasabsonderung war gleichmäßig und permanent.


»Mkoll! Machen Sie schon!«,
rief Gaunt.


Auf der anderen Seite der
Kammer gab schließlich ein Teil des alten Gitters nach. Eisenmänner stolperten
aus ihrer Nische, und ihre Metallfüße knirschten über das auf dem Boden
liegende Gitter hinweg. Überall rüttelten und rissen ihre Kameraden an ihren
Käfigen. Ihre Augen brannten wie das Nachglühen von Raketenwerfern, und von
allen ging ein sonores Summen aus.


Die aus dem Käfig strömenden
Metallskelette rückten durch die Kammer vor, verschlafen und ziellos. Mkoll,
der die letzte Sprengladung an der Seite des vibrierenden STK anbrachte,
schaute sich voller Entsetzen zu ihnen um.


Plötzlich wurde es neben ihm
laut, und in der Seite des STK öffnete sich eine Luke, aus der ein Dampfstrahl
schoss. Mkoll wurde darin eingehüllt und fiel würgend und keuchend auf die
Knie.


»Mkoll!«


Der hustende Mkoll kniete mit
dem Rücken zum heißen Dampfstrahl auf dem Boden und konnte nicht sehen, was aus
den wirbelnden Gasschwaden hinter ihm auftauchte.


Ein neugeborener Eisenmann. Der
erste, den das STK nach seinem langen Schlummer produziert hatte. Kaum, dass er
auftauchte, begannen sowohl die noch eingesperrten als auch die bereits
befreiten Eisenmänner mit einem langen, jämmerlichen Heulen, das zugleich
menschliches Kreischen und rasches Senden von Maschinencodesequenzen war.


Mit dem Neugeborenen stimmte
etwas nicht. Er war missgebildet, grotesk, verglichen mit der perfekten
anatomischen Symmetrie der anderen Eisenmänner. Er war einen guten Kopf größer,
aber bucklig und geschwärzt, und ein Arm war viel länger als der andere,
wohlgeformt und massiv, der andere hingegen verkümmert und verwachsen. Hörner
sprossen aus seinem überlangen Schädel, und seine Augen leuchteten in einem
toten Gelb. Aus den Augen höhlen leckte Öl wie Eiter. Der Neugeborene schwankte
unstet. Die entblößten Zähne und Kiefer klickten und mahlten idiotisch.


Dorden heulte irgendetwas
davon, dass Gaunt recht gehabt habe, doch der war bereits unterwegs und hörte
nicht zu. Er hechtete aus vollem Lauf durch die Kammer und warf den hustenden
Mkoll zu Boden. Einen Augenblick später fegte der größere Arm des Neugeborenen
dorthin, wo sich Mkoll gerade noch befunden hatte.


Die Atempause war nur kurz.
Gaunt wälzte sich von Mkoll, versuchte ihn aufzurichten und sah dabei, dass der
Neugeborene ihnen mit weiterhin hirnlos mahlenden Kiefern folgte. Hinter ihm
tauchte im stinkenden Dampf der Luke bereits der nächste Neugeborene auf.


Zwei Laserstrahlen trafen den
Neugeborenen und ließen ihn rückwärts taumeln. Caffran versuchte sein Bestes,
aber der matt reflektierende Panzer des Neugeborenen wehrte bis auf die
kinetische Energie der Schüsse alles ab.


Wieder schlug er nach Gaunt und
Mkoll, doch dem Kommissar gelang es, sich und den Späher aus dem Weg zu wälzen.
Die große Metallklaue fegte Funken sprühend über den mit Algorithmen
beschrifteten Boden und ritzte eine Veränderung in die Berechnungen, die
dauerhaft und wahnsinnig war.


Gaunt mühte sich laut fluchend,
Mkoll von dem schwankenden Metallding wegzuziehen. Einen Moment später waren
Dorden und Bragg bei ihm, unterstützten seine Bemühungen und zogen Mkoll hoch.


Der unerwartete Hieb holte
Gaunt von den Beinen. Der Neugeborene hatte ihn mit einem Schlag gestreift und
ihm ein Stück Stoff und Haut aus dem Rücken gerissen. Wie konnte er ...


Gaunt rollte sich ab und
schaute hoch. Der riesige Arm des Neugeborenen war gewachsen und hatte
metallische Greifzangen ausgebildet, an denen noch Kolben und Rollen wuchsen,
da sich die mechanische Struktur veränderte.


Das monströse Ding schlug
wieder nach ihm. Der Kommissar warf sich nach links und dann nach rechts, um
auszuweichen, und die Metallklaue krachte zweimal neben ihm auf den Boden.


Rawne, Larkin und Caffran kamen
hinzu. Caffran versuchte aus der Nähe zu schießen, doch Larkin kam ihm in die
Quere, der vor dem Ding herumhampelte und brüllte, um es abzulenken. Einen
Moment später flog Larkin nach einem Rückhandschlag der Maschine durch die
Kammer.


Rawne hatte keine Zeit gehabt,
seinen Werfer mit einer neuen Dornenpatrone zu laden, also benutzte er ihn als
Axt und schwang die Bajonettklinge so, dass sie gegen den Eisenschädel des
Dings prallte. Kabelsehnen wurden durchtrennt, und der Kopf des Neugeborenen
kippte in eine schiefe Stellung.


Das Maschinenwesen schwang
seinen riesigen Kampfarm herum und schlug Rawne fort. Seine Reichweite betrug
jetzt mindestens fünf Meter. Gaunt hechtete dicht über dem Boden vorwärts und
kam mit Rawnes Werfer in der Hand wieder hoch. Er ließ das Bajonett herabsausen
und trennte das nach vorn hin zunehmend dünner werdende Armglied des Eisenmanns
am zweiten Ellbogen ab.


Dann stieß Gaunt die Waffe dem
Neugeborenen mit der Spitze voran ins Gesicht. Die Klinge löste sich in einer
Explosion aus Öl und einer blutartigen milchigen Flüssigkeit.


Das Ungeheuer kippte kalt und
steif nach hinten, und das Licht in seinen Augen erlosch.


Mittlerweile waren sechs neue
verunstaltete Neugeborene aus der Luke des STK gekrochen. Hinter ihnen hatten
vierzig oder noch mehr Eisenmänner ihre Gitterkäfige gesprengt und stampften
vorwärts. Die anderen rüttelten an ihren Käfigstangen und fingen an zu heulen.


»Los jetzt! Nichts wie weg von
hier!«, brüllte Gaunt.
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Sie hatten fast vier Stunden
gebraucht, um den Weg hinein zu finden und sich durchzukämpfen. Vier Stunden
vom Boden des Schachts auf dem Hügel bis zu den Türen der Aedicula.


Jetzt hatten sie den
blauäugigen, stampfenden Albträumen aus Metall die Türen vor der Nase
zugeschlagen und waren zur Flucht bereit. Doch trotz der simplen Aufgabe, den
Weg einfach nur zurückverfolgen zu müssen, war Gaunt klar, dass sie für den
Rückweg mehr Zeit einkalkulieren mussten, also ließ er Rawne die Zeitzünder
schließlich auf vierdreiviertel Stunden einstellen.


Ihr Marsch zurück an die
Oberfläche geriet bereits ins Stocken.


Domor wurde mit jedem Schritt
schwächer, und Bragg und Larkin ging es zwar nicht ganz so schlecht, aber die
Wunden, die sie erlitten hatten, und die damit verbundenen Schmerzen machten
sie ebenfalls langsamer.


Die meisten Waffen hatten sie
weggeworfen, da ihre Energiezellen tot waren. Es hatte keinen Sinn, das
zusätzliche Gewicht zu schleppen. Rawnes Dornenwerfer funktionierte noch, und
er bildete mit Mkoll die Spitze, dessen Lasergewehr noch ein gutes Dutzend
allmählich in ihrer Ladung nachlassende Schüsse im Magazin hatte. Dorden, Domor
und Larkin waren bis auf ihre Messer unbewaffnet.


Larkins mechanischer Karabiner
funktionierte noch, nutzte dem Scharfschützen mit seinem verwundeten Arm aber
nichts, also hatte Gaunt ihn an Caffran übergeben und ihn mit der Nachhut
betraut. Bragg bestand darauf, die Autokanone zu behalten, aber er hatte kaum
noch Munition, und Gaunt wusste nicht, wie gut der verwundete Soldat damit
umgehen würde, falls es zu einem Kampf kam.


Dann war da die Finsternis der
Tunnel, die Gaunt vergessen hatte, weswegen er sich jetzt verfluchte. Ihre
Lampen waren mittlerweile alle verbraucht, und als sie sich von der
unmittelbaren Nähe zur Aedicula entfernten und in die dunkleren Bereiche des
Labyrinths vordrangen, mussten sie warten, bis Mkoll und Caffran Lanzen und
Kleidung von den toten Feinden in der Zisterne geholt hatten.


Sie formten daraus zwei Dutzend
behelfsmäßige Fackeln, indem sie zerbrochene Lanzenschäfte mit Stoff
umwickelten, den sie mit dem streng riechenden Inhalt von Braggs letzter
kostbarer Flasche Sacraschnaps tränkten. Im Schein der flackernden Flammen
durchquerten sie vorsichtig die Zisterne und marschierten weiter.


Als sie die stinkende Masse der
feindlichen Leichen passierten, erwog Gaunt kurz, sie nach anderen Waffen zu
durchsuchen, mechanischen Waffen, die von dem Energieverlust nicht betroffen
waren. Doch der Gestank nach verwesendem Fleisch hatte die Insektenschwärme aus
dem Gang angelockt, und die verdrehten Leiber waren jetzt eine sich windende,
wogende Masse aus Aas und Käfern.


Es blieb keine Zeit. Sie
marschierten weiter. Gaunt versuchte nicht daran zu denken, was Mkoll und
Caffran durchgemacht haben mussten, als sie das Material für die Fackeln geholt
hatten.


Die Fackeln verbrannten rasch
und beleuchteten außer der unmittelbaren Umgebung ihres Trägers wenig. Gaunt
spürte die wachsende Erschöpfung in seinen Gliedern, und ihm ging mehr denn je
auf, dass von dem energieverzehrenden Effekt mehr als Lampenbatterien und
Lasergewehrmagazine betroffen waren.


Wenn er schon müde war, wollte
er sich gar nicht erst ausmalen, wie sich Domor fühlte.


Zweimal hatte der Kommissar
bereits einen Halt mit Neugruppierung angeordnet, da Mkoll und Rawne der sich
schwer tuenden Gruppe zu weit vorausgeeilt waren.


Wie lange war das her? Sein
Chronometer funktionierte nicht mehr.


Gaunt fragte sich allmählich,
ob die Sprengladungen überhaupt explodieren würden. Würden die Sprengkreise
knistern und erlöschen, bevor der Funke überspringen konnte?


Sie erreichten eine
unregelmäßige Biegung in dem uralten niedrigen Tunnel. Sie mussten jetzt seit
annähernd drei Stunden unterwegs sein, schätzte er. Von Mkoll und Rawne war
nichts zu sehen. Er zündete die nächste Fackel an und schaute sich zu Larkin
und Bragg um, die sich eine Fackel teilten und an ihm vorbeimarschierten.


»Weiter«, trieb er sie in der
Hoffnung an, dass dieser Weg der richtige war. Ohne Mkolls scharfe Sinne kam er
sich verloren vor.


Welche Abzweigung war es?
Larkin und Bragg, die ebenfalls über den unheimlichen tanithischen sechsten
Orientierungssinn verfügten, schienen keinen Zweifel zu haben. »Gehen Sie
einfach weiter und nach draußen. Wenn Sie Sergeant Mkoll oder Major Rawne
treffen, sagen Sie ihnen, dass sie auch weitergehen sollen.«


Der riesige Schatten von Bragg
und seinem drahtigen Begleiter nickte ihm stumm zu, und kurz darauf war ihr
flackernder Fackelschein im Tunnel voraus verschwunden.


Gaunt wartete. Wo, bei Feth,
waren die anderen? Minuten verstrichen, krochen dahin.


Ein Lichtschein tauchte auf.
Caffran kam in Sicht und blinzelte mit Larkins Karabiner im Anschlag ins Dunkel
voraus.


»Kommissar?«


»Wo sind Domor und Dorden?«,
fragte Gaunt.


Caffran sah ihn verwirrt an.


»Ich bin nicht an ihnen
vorbeigekommen ...«


»Sie waren die Nachhut,
Soldat!«


»Ich bin nicht an ihnen
vorbeigekommen, Kommissar!«, bellte Caffran.


Gaunt ballte eine Hand zur
Faust und hieb sich damit gegen die Stirn. »Gehen Sie weiter. Ich gehe zurück.«


»Ich gehe mit Ihnen ...«,
begann Caffran.


»Gehen Sie weiter!«, schnauzte
Gaunt. »Das ist ein Befehl, Soldat! Ich kehre um und sehe nach.«


Caffran zögerte. Im trüben
Geflacker des Feuerscheins sah Gaunt Bestürzung in den Augen des jungen Mannes.


»Sie haben alles getan, was ich
von Ihnen verlangen kann, Caffran. Sie und die anderen. Das Erste und Einzige,
das sind die besten Krieger. Wenn ich in diesem Loch sterbe, dann glücklich mit
dem Wissen, dass ich so viele von Ihnen wie möglich rausgeholt habe.«


Er machte Anstalten, dem Mann
die Hand zu schütteln, doch Caffran schien von dieser Geste überwältigt zu sein
und ging bereits weiter.


»Ich sehe Sie oben, Kommissar«,
sagte Caffran mit fester Stimme.


Gaunt ging durch den Tunnel
zurück. Caffran blieb mit seiner Fackel hinter ihm an Ort und Stelle und
blickte ihm nach, bis er außer Sicht war.


 


Der felsige Tunnel war feucht
und bedrückend. Von Dorden und dem verwundeten Domor war nichts zu sehen. Gaunt
öffnete den Mund, um sie zu rufen, und hielt dann inne. Die Schwärze ringsum
war zu tief und dunkel für eine Stimme. Und mittlerweile marschierten
vielleicht die erwachten Eisenmänner schon durch die Tunnel und warteten nur
auf verräterische Geräusche.


Der Gang schwenkte nach links.
Gaunt kämpfte gegen ein Gefühl der Panik an. Er schien überhaupt nicht
zurückzugehen, sondern einem vollkommen anderen Weg zu folgen. Irgendwo musste
er falsch abgebogen sein. Verirrt, zischte eine Stimme in seinem Kopf.


Fereyds Stimme? Dercius'?
Macaroths? Du hast dich verirrt, vertrottelter, mitleidiger Idiot!


Seine letzte Fackel zischte und
erlosch. Dunkelheit hüllte ihn ein.


Seine Augen gewöhnten sich
daran, und er sah einen fahlen Schein voraus. Gaunt ging ihm entgegen.


Der Tunnel, dessen Boden unter
seinen Füßen von Geröll bedeckt wurde, führte abwärts in eine tiefe Kaverne,
natürlich und felsig, deren Wände von grün leuchtenden Pilzen und Flechten
bewachsen waren. Der Schein dieser Gewächse erleuchtete die Kaverne. Es war
eine sehr große Höhle voller zerschmetterter Felsen und dunkler Teiche. Sein
Fuß glitt auf losem Geröll aus, und er hatte Mühe, sich zu fangen und nicht
hinzufallen. Rechts von ihm und in der Düsternis kaum zu erkennen gähnte ein
bodenloser Abgrund. Ein paar Schritte weiter tastete er sich um einen weiteren
Abgrund herum. Schwarze, ölige Flüssigkeit blubberte und brodelte in
Kraterlöchern. Groteske blinde Insekten mit baumelnden Beinen und großen
Flügeln schwirrten im Halbdunkel umher.


Domor lag auf einer kühlen
Felsplatte still und stumm auf der Seite. Gaunt kroch zu ihm. Der Soldat hatte
einen Schlag mit einem stumpfen Gegenstand auf den Hinterkopf bekommen. Er war
noch am Leben, gerade noch so eben, da der Schlag den bereits erlittenen
Schaden erheblich verstärkt hatte. Eine ausgebrannte Fackel lag in der Nähe
neben einem halb geöffneten Erste-Hilfe-Koffer, dessen Inhalt, in erster Linie
Verbandsrollen und Flaschen mit Desinfektionsmittel, darum herum verstreut war.


»Dorden?«, rief Gaunt.


Dunkle Gestalten sprangen ihn
von zwei Seiten an. Starke Hände packten ihn. Als er sich wehrte, erhaschte er
einen Blick auf eine Jantiner Uniform. Der Hinterhalt ereignete sich so
plötzlich, dass er beinahe überwältigt worden wäre, aber dank der Warnzeichen,
die von Domor und dem Erste-Hilfe-Koffer ausgingen, war er angespannt und auf
alles vorbereitet. Er trat mit aller Kraft zu und brach etwas im Körper eines
Angreifers, dann riss er sich los und stach mit seiner silbernen tanithischen
Klinge zu. Ein Mann brüllte auf — und schrie dann tiefer und aus Leibeskräften,
als sein Fuß ins Leere trat und er in den Abgrund fiel. Doch die anderen hatten
ihn und prügelten auf ihn ein. Drei Paar Fäuste, drei Männer.


»Genug! Ebzan, es reicht! Er
gehört mir!«


Der benommene Gaunt wurde von
den drei Patriziern hochgezerrt. Verschwommen sah er Flense durch die Höhle
marschieren. Er stieß Dorden vor sich her und hielt dem blassen
Sanitätsoffizier eine Laserpistole an die Schläfe.


»Gaunt.«


»Flense! Sie Wahnsinniger!
Jetzt ist nicht der rechte Zeitpunkt!«


»Ganz im Gegenteil,
Kommissar-Oberst! Dies ist der rechte Zeitpunkt. Zumindest der rechte Zeitpunkt
— für Sie und mich. Für eine Abrechnung.«


Die drei Jantiner richteten
Gaunt auf, sodass er Flense und dessen Gefangenem gegenüberstand.


»Wenn Sie die Beute wollen,
Flense, kommen Sie zu spät. Bis Sie dort ankommen, gibt es sie nicht mehr«,
zischte Gaunt.


»Die Beute? Die Beute?« Flense
lächelte, und sein Narbengewebe zuckte dabei. »Die ist mir völlig egal. Soll
sich Dravere darum kümmern oder dieses Ungeheuer Heldane. Ich spucke auf ihre
Beute! Ich bin nur Ihretwegen hier!«


»Ich bin gerührt!«, sagte
Gaunt, und einer der Männer schlug ihn hart auf den Hinterkopf.


»Das reicht, Avranche!«,
schnauzte Flense. »Lasst ihn los!«


Widerstrebend ließen die drei
Jantiner Patrizier von ihm ab und traten zurück. Gaunt schwirrte der Kopf, als
er sich gänzlich aufrichtete und Flense und Dorden zuwandte.


»Jetzt werden wir diese
Ehrensache aus der Welt räumen«, sagte Flense.


Gaunt grinste Flense
entwaffnend, aber humorlos an.


»Ehrensache? Geht es immer noch
darum? Um die Fehde zwischen Tanithern und Jantinern? Sie sind wirklich ein
Idiot, Flense, wissen Sie das?«


Flense verzog das Gesicht und
presste seine Pistole fester an Dordens zurückzuckende Stirn. »Spotten Sie so
über alte Schulden? Wollen Sie, dass ich diesen Mann vor Ihren Augen
erschieße?«


»Spotten Sie weiter«, murmelte
Dorden. »Besser, er erschießt mich, als dass ich mir noch mehr von diesem Müll
anhören muss.«


»Tun Sie nicht so, als wüssten
Sie nicht, wie tief die Wunde des alten Verrats ist«, sagte Flense gehässig.


Gaunt seufzte. »Dercius. Sie
meinen Dercius! Heiliger Feth, aber ist das nicht längst erledigt? Ich weiß,
dass die Jantiner nie gern zugegeben haben, dass sie einen Feigling auf ihrer
ansonsten makellosen Ehrenliste hatten, aber das geht dann doch zu weit!
Dercius, General Dercius, möge seine dreckige Seele verfaulen, hat meinen Vater
und dessen Einheit auf Kentaur sterben lassen. Er ist geflohen und hat sie im
Stich gelassen. Als ich Dercius vor all den Jahren auf Khedd hingerichtet habe,
war es eine Bestrafung auf dem Schlachtfeld, die zu verabreichen ich als
imperialer Kommissar das Recht habe! — Er hat seine Männer im Stich gelassen,
Flense! Thron der Erde, es gibt kein einziges Regiment in der Armee ohne ein
schwarzes Schaf, einen verlorenen Sohn! Dercius war die Schande der Jantiner!
Das ist kein Grund für diese lange Rivalität zu mir und meinen Geistern! Diese
hirnlose Fehde hat gute Männer das Leben gekostet, auf beiden Seiten! Was macht
es schon, wenn wir Ihnen auf Fortis zuvorgekommen sind? Was ändern die
Ereignisse auf Pyrites und an Bord der Absalom? Ihr sturen Jantiner
wisst einfach nicht, wann ihr aufhören müsst, oder? Ihr wisst nicht, wo die
Ehre endet und die Disziplin beginnt!«


Flense schoss Dorden in den
Kopf, und der Sanitätsoffizier brach zusammen. Gaunt wollte vorspringen, da in
ihm weiß glühender Zorn aufloderte, doch Flense hob die Pistole und hielt ihn
damit in Schach.


»Es ist eine Ehrensache, das
stimmt«, zischte Flense, »aber vergessen Sie die Jantiner und die Tanither. Es
ist eine Ehrensache zwischen Ihnen und mir.«


»Was faseln Sie da, Flense?«,
knurrte Gaunt in seiner Wut.


»Ihr Vater, mein Vater. Ich war
der Sohn einer Dynastie auf Jant Normanidus. Der Erbe einer Provinz und eines
riesigen Besitzes. Sie haben meinen Vater in Schande zur Hölle geschickt, und
all meine Ländereien und Titel wurden mir genommen. Sogar mein Familienname.
Den habe ich auch verloren. Ich war gezwungen, mich nach oben zu kämpfen und
als gemeiner Fußsoldat in die Armee einzutreten. Ich musste meinen Wert unter
Beweis stellen und mir einen Namen machen. Ihretwegen war mein Leben ein
einziger langer, höllischer Kampf gegen einen schlechten Ruf.«


»Ihr Vater?«, wiederholte
Gaunt.


»Mein Vater. Aldo Dercius.«


Die Erkenntnis breitete sich
blitzartig in Gaunts Bewusstsein aus.


Jetzt sah und begriff er
wahrhaftig, dass es wirklich nur so enden konnte. Er warf sich auf Flense.


Die Pistole schoss. Gaunt
spürte eine brennende Hitze an der Brust, als er gegen den Oberst der Patrizier
prallte. Sie wälzten sich über die Felsen, scharfe Kanten schnitten in ihre
Haut. Flense schlug Gaunt den Pistolenkolben an den Kopf.


Gaunt rammte Flense den
Ellbogen in die Seite und spürte, wie Rippen brachen. Flense jaulte auf, packte
den Kommissar und schleuderte ihn über seinen Kopf. Gaunt landete schmerzhaft
auf dem Rücken, mühte sich hochzukommen und wurde von Flenses Tritt im Gesicht
getroffen. Er prallte zurück und fiel über Felsen und loses Geröll, das unter
ihm nachgab.


Flense sprang wieder und traf
dabei auf Gaunts hochschwingenden Stiefel. Der Zusammenprall mit ihm raubte ihm
den Atem, bevor er auf Gaunt fiel. Die Hände des Patriziers schlossen sich um
seine Kehle. Gaunt hörte den Sprechchor der drei Jantiner, die zuschauten und
dabei Flenses Namen riefen.


Als sich Flenses Griff fester
um Gaunts Hals schloss und Gaunt kaum noch Luft bekam, änderte sich der
Sprechchor von »Flense!« zu jenem Familiennamen, der dem Oberst in seiner
Schande genommen worden war.


»Dercius! Dercius! Dercius!«


Dercius. Onkel Dercius. Der
verdammte Onkel Dercius
...


Gaunts Faustschlag befreite ihn
von Flense, dem das Blut aus dem Mund spritzte. Er wälzte sich herum, stürzte
sich auf den Patrizier-Oberst und ließ drei, vier, fünf gut gezielte Hiebe folgen.


Flense erholte sich und trat
Gaunt, der einen Moment lang hilflos liegen blieb. Flense ragte über ihm auf,
einen Felsbrocken in beiden Händen hoch über den Kopf erhoben, um Gaunt den
Schädel einzuschlagen.


»Für meinen Vater!«, schrie
Flense.


»Für meinen!«, zischte Gaunt.
Sein tanithisches Kampfmesser zuckte durch die Luft und nagelte den Schädel des
Patriziers einen Moment an die Schwärze. Den Mund voller Blut, das seinen
Aufschrei in ein Gurgeln verwandelte, schwankte Flense rückwärts und fiel mit lautem
Klatschen in einen Teich mit schwarzer Flüssigkeit.


Gaunts ganzer Körper schmerzte,
und er ließ sich auf die Felsen sinken. Seine Männer, dachte er. Sie
werden ...


Das gemeinsame Krachen eines
exotischen Karabiners, eines Lasergewehrs und eines Dornenwerfers ertönte.
Gaunt rappelte sich auf. Caffran, Rawne, Mkoll, Larkin und Bragg marschierten
in die Kaverne. Die drei Jantiner lagen tot im Halbdunkel.


»Die Oberfläche ... Wir müssen
...«, keuchte Gaunt. »Wir sind schon unterwegs«, sagte Rawne, während Bragg den
hilflosen Domor aufhob.


Gaunt stolperte zu Dorden. Der
Sanitätsoffizier lebte noch. Ihrer Energie weitestgehend beraubt, hatte Flenses
Pistole seinen Kopf ebenso nur angekratzt wie Gaunts Brust, als dieser sich auf
Flense geworfen hatte. Gaunt hob Dorden auf. Caffran und Mkoll wollten ihm
helfen, doch Gaunt wehrte sie ab.


»Wir haben nicht mehr viel
Zeit. Also nichts wie raus hier.«
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Die unterirdische Explosion
zerstörte den größten Teil von Ziel Primaris auf Menazoid Epsilon und setzte
den Rest in Brand. Die Imperiumstruppen zogen sich von dem besiegten Mond
zurück und kehrten in ihre Transportschiffe in der Umlaufbahn zurück.


Gaunt erhielt eine Botschaft
von Kriegsmeister Macaroth, der ihm für seine Bemühungen dankte und seinem
Erfolg applaudierte.


Gaunt knüllte die Folie
zusammen und warf sie weg. Verbunden und unter Schmerzen ging er durch den
Lazarettflügel der Fregatte Navarre und sah nach seinen Verwundeten ...
Domor, Dorden, Corbec, Larkin, Bragg und hundert weitere ...


Als er Corbecs Feldbett
passierte, rief der Oberst ihn mit einem heiseren, schwachen Flüstern zu sich.


»Rawne hat mir erzählt, dass
Sie das Ding gefunden haben — und in die Luft gesprengt. Woher wussten Sie es?«


»Corbec?«


»Woher wussten Sie, was Sie zu
tun haben? Auf Pyrites haben Sie zu mir gesagt, der Weg würde steinig. Selbst
als wir herausgefunden hatten, was wir suchen, haben Sie nicht gesagt, was Sie
tun würden, wenn Sie es finden. Warum haben Sie sich gerade so entschlossen?«


Gaunt lächelte. »Weil es falsch
war. Sie wissen nicht, was ich da unten gesehen habe, Colm. Menschen tun
wahnsinnige Dinge. Feth, wenn ich wahnsinnig genug gewesen wäre zu versuchen,
mir zunutze zu machen, was ich gefunden habe ... Wenn ich Erfolg damit gehabt
hätte ... Ich hätte mich zum Kriegsmeister machen können. Wer weiß, vielleicht
sogar zum Imperator ...«


»Imperator Gaunt. Ha. Klingt
nicht schlecht. Aber irgendwie auch frevelhaft.«


Gaunt lächelte. Das Gefühl war
unvertraut.


»Das Zinnober-Geheimnis von
Epsilon war ketzerisch und vom Chaos befleckt. Sehr sogar, wie man es auch
dreht und wendet. Aber eigentlich habe ich es nicht deswegen zerstört.«


Corbec stützte sich auf die
Ellbogen.


»Im Ernst? Weswegen denn dann?«


Ibram Gaunt legte den Kopf in
die Hände und stieß einen Seufzer aus, der verriet, dass er gerade von einer
großen Bürde befreit worden war. »Jemand hat mir gesagt, was ich zu tun habe,
Oberst. Das ist schon sehr lange her ...«
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Vier hyrkanische Soldaten
teilten Früchte in dem verschneiten Hof, der von einem Ring brennender
Kohlepfannen erleuchtet war.


Sie hatten einige Fässer in
einem unterirdischen Gewölbe gefunden, sie geöffnet und die großen, runden
Kugelfrüchte aus der Sommerernte in gewürztem Öl darin gefunden. Sie scherzten
und lachten, während sie sie auf eine Lafette legten und mit den Bajonetten in
kleine Portionen teilten. Einer hatte einen großen, vergoldeten Servierteller
aus der Küche gestohlen, und auf den häuften sie die Stücke in der Absicht, ihn
zum Hauptsaal zu bringen, wo der Großteil der Männer ihren Sieg feierte und
sich betrank.


Die Nacht stahl sich über die
zerstörten Dächer des Winterpalasts herein, und die Sterne gingen auf, frostige
Punkte in der kalten Finsternis. Der Junge, der Kommissar-Kadett,
wanderte über den Hof und nahm die Stille auf. Entfernte Stimmen, Gelächter und
Gesang drang herüber. Gaunt lächelte.


Er konnte das
Kasernenraum-Siegeslied heraushören, von vierzig oder noch mehr hyrkanischen
Kehlen wenig harmonisch vorgetragen. Jemand hatte im Text den Namen des Helden
durch seinen ersetzt. Es passte nicht, aber sie sangen es trotzdem und an den
schlüpfrigen Stellen besonders laut.


Gaunts Schulterblätter
schmerzten immer noch von den unzähligen Glückwunschklapsen, die er in den
letzten Stunden empfangen hatte. Vielleicht würden sie jetzt damit aufhören,
ihn den Jungen zu nennen.


Er schaute auf und erblickte
die Landelichter von einem Dutzend vor der Dunkelheit der Nacht ansonsten
unsichtbaren Landefähren, die frische Besatzungstruppen aus der Umlaufbahn
brachten.


Die Landelichter erinnerten ihn
an Sternbilder. Er war noch nie schlau aus den Sternen geworden. Die Leute
sahen Gestalten in ihnen: Krieger, Stiere, Schlangen, Kronen. Willkürliche
Gestalten, so wollte es ihm erscheinen, eine fehlerhafte Deutung stellarer
Konstellationen.


Auf Manzipor, vor Jahren,
daheim, hatte Oric der Koch ihn immer bei Einbruch der Nacht auf seine Knie
gesetzt und ihm die Namen der Sternbilder beigebracht. Vor Jahren. Damals war
er wirklich noch ein Junge gewesen. Oric kannte die Namen, konnte die Linien
dazu zeichnen, welche die Sterne miteinander verbanden, bis sie einen Widder
oder einen Löwen ergaben. Gaunt hatte die Gestalten ohne diese
Verbindungslinien noch nie erkennen können.


Jetzt und hier wusste er, dass
die Lichterketten Landefähren repräsentierten, aber er konnte sich ihre Form
nicht vorstellen.


Nur Lichter. Sterne und
Lichter, Lichter und Sterne. Sie wiesen auf Bedeutungen und Vorsätze hin, die
er noch nicht erkennen konnte.


Wie die Sterne trübten sich die
dahingleitenden Schiffslichter hin und wieder, wenn sie hinter Rauchfahnen
herflogen, die schwarz vor dem schwarzen Himmel aus den immer noch schwelenden
Bereichen des Winterpalasts aufstiegen.


Gaunt knöpfte seinen Mantel zu
und schritt über das große Feld der Steinplatten, wobei seine Stiefel immer
wieder im Schneematsch ausglitten. Er passierte eine große Ansammlung von
Helmen der Abtrünnigen, die zu einem Trophäenstapel aufgehäuft waren. Der
Gestank nach altem Schweiß und Niederlage haftete ihnen an. Jemand hatte auf
jeden eine primitive Version des hyrkanischen Regimentsgreifen gemalt.


Die Männer an den Kohlepfannen
schauten auf, als die Gestalt aus der Dunkelheit auftauchte.


»Es ist der Junge!«,
rief einer.


Gaunt zuckte zusammen und
grinste gleichzeitig.


»Der Sieger von Darendara!«,
sagte ein anderer mit einer betrunkenen Freude, der jegliche Ironie abging.


»Kommen Sie zu uns, und feiern
Sie mit!«, sagte der Erste, während er sich seine mit Fruchtsaft verschmierten
Hände an seinem Uniformrock abwischte. »Die Männer würden gern ein, zwei Gläser
mit Ihnen trinken.«


»Oder auch drei!«


»Oder auch fünf oder zehn oder
hundert!«


Gaunt nickte dankend. »Ich
komme gleich. Öffnet schon mal ein Fass für mich.«


Sie johlten und gackerten und
setzten dann ihre Arbeit fort. Als Gaunt vorbeiging, drehte sich einer von
ihnen um und hielt ihm einen tropfenden Halbmond von einem Fruchtstück hin.


»Nehmen Sie schon mal das! Das
Frischeste, was wir seit Wochen bekommen haben!«


Gaunt nahm die Scheibe und
entfernte mit den Fingern Samen und Kerne. Unter ihrer vom Öl nassen Schale war
die Frucht lachsrosa, reif und schwer von Saft und Wasser. Er biss hinein,
während er sich entfernte, und winkte den Männern zum Dank zu.


Es war süß. Kühl. Das
Fruchtfleisch löste sich in seinem hungrigen Mund auf und flutete seine Kehle
mit köstlicher, süßer Flüssigkeit. Saft tropfte sein Kinn herunter. Er lachte,
wieder wie ein Junge. Es war das Süßeste, was er auf Darendara gekostet hatte.


Nein, nicht das Süßeste.


Das Süßeste, was er hier
geschmeckt hatte, war sein erster Triumph. Sein erstes siegreiches Kommando.
Seine erste Gelegenheit, dem Imperator und dem Imperium zu dienen, denen zu
gehorchen und die zu lieben er erzogen worden war.


In einer erleuchteten
Türöffnung erschien eine Gestalt. Gaunt erkannte die massige Silhouette sofort.
Er fummelte mit dem Fruchtstück herum, da er salutieren wollte.


»Stehen Sie bequem, Ibram«,
sagte Oktar. »Essen Sie ruhig weiter. Das sieht wirklich gut aus. Ich sollte
mir auch etwas holen ... Begleiten Sie mich ein Stück.«


Während Gaunt neben Oktar
marschierte, nagte er auch den letzten Rest des süßen Fruchtfleischs von der Schale.
Sie kamen wieder an den Männern bei den Kohlepfannen vorbei, und Oktar fing
eine ganze Frucht, als sie ihm zugeworfen wurde, und öffnete sie mit seinen
riesigen Daumen. Wortlos marschierten die beiden durch einen nach Kräutern
duftenden, in blaue Dunkelheit gehüllten Garten zur Palastkapelle. Beide aßen
schlürfend und spien Samenkerne aus. Oktar reichte Gaunt noch ein Stück Frucht,
und sie aßen alles auf.


Unter dem Buntglasfenster der
Kapelle warfen sie die Schale beiseite und blieben lange Zeit so stehen,
während sie schluckten und sich den Saft von den tropfenden Fingern leckten.


»Schmeckt gut«, sagte Oktar
schließlich.


»Wird es immer so gut
schmecken?«, fragte Gaunt.


»Immer, das verspreche ich dir.
Der Sieg ist das Endspiel, dem wir alle hinterherjagen und nach dem wir uns
alle sehnen. Wenn du ihn erringst, halte ihn fest und genieße jeden
Augenblick.«


Oktar wischte sich das Kinn ab.
Sein Gesicht war ein Schatten in der Düsternis.


»Aber vergiss eines nicht,
Ibram. Es ist nicht immer so offensichtlich, wie es scheint. Der Sieg ist
alles, aber der Trick besteht darin zu wissen, wo der Sieg eigentlich ist. Den
Feind zu töten ist Aufgabe des regulären Soldaten. Die Aufgabe eines Kommissars
ist hintergründiger.«


»Herauszufinden, wie man den
Sieg erringt?«


»Oder was es zu gewinnen gibt.
Oder welche Art von Sieg auf lange Sicht wirklich zählt. Du musst alles
benutzen, was du hast, jede Einsicht, jeden Blickwinkel. Mach dich niemals zum
Sklaven simpler taktischer Direktiven. Die Offiziere sind manchmal so klug wie
der Arsch eines Orks. Wir sind politische Tiere, Ibram. Wenn wir unsere Aufgabe
richtig erfüllen, wird durch uns das Schwarz und Weiß des Kriegs abgeschwächt.
Wir sind die Interpreten des Kampfs, die Übersetzer. Wir geben dem Krieg eine
Bedeutung, Hintergrund, sogar einen Zweck. Töten ist die grässlichste,
geistloseste Betätigung, die dem Menschen bekannt ist. Unsere Rolle besteht
darin, die Tötungsmaschine der menschlichen Rasse zu einer positiven Kraft zu
formen. Für den Imperator. Und für unser eigenes Gewissen.«


Eine Weile standen sie in
Gedanken versunken da. Oktar zündete sich eine von seinen unglaublich dicken
Zigarren an und blies große weiße Rauchringe in den Nachtwind.


»Bevor ich es vergesse«, fügte
er plötzlich hinzu, »ich habe noch eine letzte Aufgabe für dich, bevor du dich
zurückziehst. Zurückziehst! Was rede ich da? Bevor du zu den Männern im Saal
gehst und dich dumm und dämlich trinkst!«


Gaunt lachte.


»Ein Verhör findet statt.
Inquisitor Defay ist eingetroffen, um die Gefangenen zu vernehmen. Du kennst
die übliche Hexenjagd nach der Schlacht, auf die das Oberkommando besteht. Aber
er ist ein vernünftiger Mann, ich kenne ihn seit Jahren. Ich habe vorhin mit
ihm geredet, und anscheinend will er deine Hilfe.«


»Meine Hilfe?«


»Ausdrücklich deine Hilfe. Er
hat namentlich nach dir gefragt. Einer seiner Gefangenen weigert sich, mit
jemand anderem zu reden.«


Gaunt blinzelte. Er war
verwirrt, wusste aber auch, wen der Generalkommissar meinte.


»Geh zu ihm, bevor du dich mit
den Männern amüsierst. In Ordnung?«


Gaunt nickte.


Oktar gab ihm einen Klaps auf
den Arm. »Du hast deine Sache heute sehr gut gemacht, Ibram. Dein Vater wäre
stolz auf dich.«


»Ich weiß, dass er das ist,
Kommissar-General.«


Vielleicht lächelte Oktar, aber
das ließ sich in der Dunkelheit des Gartens nicht genau sagen.


Gaunt wandte sich zum Gehen.


»Noch eine Sache,
Kommissar-General«, sagte er, indem er sich wieder umdrehte.


»Nur zu, Gaunt.«


»Könnten Sie versuchen, die
Männer zu ermuntern damit aufzuhören, mich den Jungen zu nennen?«


Gaunt ließ Oktar schallend
lachend in der Dunkelheit zurück.


 


Gaunts Hände waren klebrig vom
getrockneten Saft. Er schritt durch einen langen, von Lampen erhellten Flur,
glättete dabei seinen Mantel und setzte sich seine Kadettenmütze ordentlich
auf.


Unter einem Torbogen standen
Hyrkaner in voller Felduniform Wache. Die Waffen hingen locker über ihrer
Schulter. Es gab auch noch andere: berobte, Kapuzen tragende Wesen, die im
Schatten des Kerzenscheins umherschlichen und dabei vor sich hinmurmelten und
Datentafeln sowie Aussageprotokolle austauschten. Weihrauch hing in der Luft.
Irgendwo wimmerte jemand.


Major Tanhause, der das
Kommando über die anwesenden Hyrkaner hatte, winkte ihn mit einem Zwinkern
durch und schickte ihn nach links.


Im Gang zur Linken stand ein
Junge vor einer verschlossenen Tür.


Nicht älter als ich, sann Gaunt, als er sich näherte.


Der Junge sah auf. Er war blass
und dünn, größer als Gaunt, trug lange, rotbraune Gewänder, und seine Augen
waren durchdringend. Glatte schwarze Haare fielen tief auf eine Seite seines
blassen Gesichts hinunter.


»Sie können hier nicht rein«,
sagte er verdrossen.


»Ich bin Gaunt.
Kommissar-Kadett Gaunt.«


Der Junge runzelte die Stirn.
Er drehte sich um, klopfte an die Tür und öffnete sie dann einen Spalt, als eine
Stimme antwortete. Den anschließenden Wortwechsel konnte Gaunt nicht verstehen,
bevor eine große Gestalt aus dem Zimmer trat und die Tür hinter sich schloss.


»Das ist erst einmal alles,
Gravier«, sagte der Mann zu dem Jungen, der sich in die Schatten zurückzog. Er
war groß und kräftig, sogar größer als Oktar. Der Mann trug eine schmucke
Rüstung mit einem langen, purpurfarbenen Umhang. Sein Gesicht war vollkommen
unter einer nichtssagenden Kapuze verborgen, die Gaunt ängstigte. Strahlende
Augen funkelten ihn kurz durch die Kapuzenschlitze an und schätzten ihn ab.
Dann schlug der Mann die Kapuze zurück.


Sein Gesicht war ansehnlich und
raubvogelartig. Gaunt war überrascht, dort Mitgefühl vorzufinden, Schmerz,
Erschöpfung und Verständnis. Das Gesicht war kalt-weiß, die Haut blass, aber
irgendwie war auch Wärme da und ein Licht.


»Ich bin Defay«, sagte der
Inquisitor mit tiefer, sonorer Stimme.


»Sie sind Kadett Gaunt, nehme
ich an.«


»Jawohl, Inquisitor. Was soll
ich tun?«


Defay näherte sich dem
Kadetten, legte ihm eine Hand auf die Schulter und drehte ihn um, bevor er
sprach.


»Ein Mädchen. Sie kennen es.«


Das war keine Frage.


»Ich kenne das Mädchen. Ich
habe — es gesehen.«


»Diese junge Frau ist der
Schlüssel, Gaunt. In ihrem Verstand liegen die Geheimnisse dessen verborgen,
was diese Welt in Unordnung gebracht hat. Es ist ermüdend, ich weiß, aber meine
Aufgabe besteht darin, solche Geheimnisse zu ergründen.«


»Wir alle dienen dem Imperator,
Inquisitor.«


»Das tun wir gewiss, Gaunt. Und
jetzt passen Sie gut auf. Sie sagt, sie kennt Sie. Völliger Unfug, davon bin
ich überzeugt. Aber sie sagt auch, dass Sie der Einzige sind, dem sie antworten
wird. Gaunt, ich übe mein Amt lange genug aus, um eine Blöße zu erkennen. Ich
könnte — ihr die von mir gesuchten Geheinmisse auf vielerlei Art entreißen,
aber die schmerzloseste — für mich wie für sie — ist die, Sie zu benutzen.
Fühlen Sie sich dem gewachsen?«


Gaunt drehte sich zu Defay um.
Seine strenge und doch onkelhafte Art erinnerte ihn an jemanden. An Oktar — nein,
an Onkel Dercius. »Was soll ich tun?«


»Gehen Sie da hinein, und reden
Sie mit ihr. Nicht mehr. Es gibt weder Bild- noch Tonaufzeichner, die Sie
überwachen. Ich will nur, dass Sie mit ihr reden. Wenn sie Ihnen sagt, was sie
Ihnen sagen will, ergibt sich daraus vielleicht für mich ein Ansatzpunkt, den
ich nutzen kann.«


 


Gaunt betrat den Raum, und die
Tür schloss sich hinter ihm. Die kleine Kammer war bis auf einen Tisch mit
einem Hocker auf jeder Seite leer. Das Mädchen saß auf einem. An der Wand
flackerte eine Natriumlampe.


Gaunt setzte sich auf den
anderen Hocker ihr gegenüber.


Ihre Augen waren so schwarz wie
ihre Haare. Ihr Kleid war so weiß wie ihre Haut. Sie war wunderschön.


»Ibram! Endlich! Ich muss dir
so viele Dinge erzählen!«


Ihre Stimme war weich und doch
fest, ihr Hochgothisch perfekt.


Gaunt schreckte vor ihrem
direkten Blick zurück. Sie beugte sich eindringlich über den Tisch und starrte
ihm in die Augen.


»Hab keine Angst, Ibram Gaunt.«


»Ich habe keine.«


»O doch, du hast welche. Ich
muss gar kein Gedankenleser sein, um das erkennen zu können. Obwohl ich
natürlich ein Gedankenleser bin.«


Gaunt atmete tief. »Dann sag
mir, was ich wissen will.«


»Clever, clever«, gluckste sie
und lehnte sich wieder zurück.


Gaunt beugte sich vor,
beharrlich jetzt. »Hör mal, ich will eigentlich auch nicht hier sein. Lass uns
die Sache hinter uns bringen. Du bist ein Psioniker — verblüffe mich mit deinen
Visionen, oder halt einfach die Klappe. Es gibt andere Dinge, die ich lieber täte.«


»Mit deinen Männern trinken.
Früchte essen.«


»Was?«


»Du willst noch mehr von der
süßen Frucht. Du sehnst dich danach. Süßes, saftiges Obst ...«


Gaunt schauderte. »Woher weißt
du das?«


Sie grinste schelmisch. »Der
Saft ist dir über das Kinn und vorne über die Jacke gelaufen.«


Gaunt konnte sein Lächeln nicht
verbergen. »Wer ist jetzt clever? Das war kein Psioniker-Trick. Das war
Beobachtung.«


»Aber auch wahr, oder nicht?
Macht es einen großen Unterschied?«


Gaunt nickte. »Ja ... Ja, es
macht einen. Was du vorher zu mir gesagt hast. Es ergab keinen Sinn, aber es
hatte auch nichts mit den Flecken auf meiner Jacke zu tun. Warum wolltest du
unbedingt mich sprechen?«


Sie seufzte und senkte den
Kopf. Eine längere Pause trat ein.


Die Stimme, die schließlich
antwortete, war nicht mehr ihre. Es war ein raues, kratziges Etwas, bei dem er
zurückzuckte. Beim Imperator, plötzlich war es sehr kalt in der Kammer! Er sah,
wie sein Atem Wölkchen bildete, und ihm ging auf, dass er sich die Kälte nicht
einbildete.


Die staubtrockene Stimme sagte:
»Ich will keine Dinge sehen, Ibram, aber ich tue es trotzdem. Im Kopf. Manchmal
sind es wunderbare Dinge. Manchmal schreckliche. Ich sehe, was Leute mir
zeigen. Der Verstand ist wie ein Buch.«


Gaunt glitt auf seinem Stuhl
zurück und stammelte: »Ich ... Ich — mag Bücher.«


»Das weiß ich. Das habe ich
gesehen. Du hast Bonifazius' Bücher gemocht. Er hatte so viele.«


Gaunt erstarrte, und eisige
Finger huschten sein Rückgrat auf und ab. Er spürte, wie ihm ein eiskalter
Tropfen Schweiß vom Haaransatz über die Stirn lief. Er hatte das Gefühl, in der
Falle zu sitzen.


»Wie kannst du das wissen?«


»Du weißt, wie.«


Die Temperatur in der Kammer
war auf Eiseskälte gefallen. Gaunt sah, wie sich Eiskristalle auf der
Tischplatte bildeten und das Holz ächzen ließen. Er hatte am ganzen Körper eine
Gänsehaut, sprang auf und wich zur Tür zurück.


»Das reicht! Die Befragung ist
zu Ende!«


Er griff hinter sich, um die
Tür zu öffnen. Sie war abgeschlossen.


Oder zumindest wollte sie sich
für ihn nicht öffnen. Etwas hielt sie zu. Gaunt hämmerte dagegen. »Inquisitor!
Inquisitor Defay! Lassen Sie mich raus!«


In der Enge des eiskalten Raums
klang seine Stimme barsch und hohl. Er war verängstigter als je zuvor in seinem
Leben. Er sah sich um. Das Mädchen kroch ihm hinterher, ihre Augen waren
ausdruckslos und trüb. Speichel tropfte aus ihrem geöffneten Mund. Sie
lächelte. Es war das Furchtbarste, was der junge Ibram Gaunt je gesehen hatte.
Als sie sprach, passte die Stimme nicht zu den Mundbewegungen. Die
Lautäußerungen kamen von einem anderen, schrecklichen Ort. Ihre Lippen hielten
nur schlecht mit ihnen Schritt.


In eine Ecke geduckt,
beobachtete er ihre langsame, animalische Annäherung über den eiskalten Boden,
und es gelang ihm zu flüstern: »Was willst du von mir? Was?«


»Dein Leben.« Eine
federleichte, unmenschliche Stimme.


»Lass mich in Ruhe!«, murmelte
Gaunt, während er ohne Erfolg an der Türklinke rüttelte.


»Was willst du wissen?«, fragte
das Grauen plötzlich. Berechnend.


Seine Gedanken überschlugen
sich. Wenn er dieses Wesen zum Reden veranlassen konnte, hielt er es vielleicht
auf, bis ihm ein Ausweg einfiel ... »Werde ich es zum Kommissar bringen?«,
fragte er, während er an die Tür hämmerte, da ihm die Frage eigentlich egal
war.


»Selbstverständlich.«


Das Schloss schien langsam
nachzugeben. Nur noch ein paar Augenblicke. Er musste sie weiter zum Reden
bewegen! »Erzähl mir den Rest«, forderte er sie in der Hoffnung auf, sie werde
nicht weiter auf ihn zukriechen.


Sie schwieg ein paar Sekunden
lang, in denen sie nachdachte. Ihre Augen wurden noch dunkler. Die zittrige,
dünne Stimme sprach wieder. »Was ich dir schon gesagt habe. Es werden sieben
sein. Sieben Steine der Macht. Unterbreche sie, und du wirst frei sein. Töte
sie nicht. Aber zuerst musst du deine Geister finden.«


Gaunt zuckte die Achseln, da er
mit dem Schloss kämpfte und immer noch nicht richtig zuhörte. »Was, bei Feth,
soll das bedeuten?«


»Was heißt >Feth<?«,
erwiderte sie ohne Umschweife. Gaunt zögerte. Er hatte keine Ahnung, was das
Wort bedeutete und warum er es benutzt hatte.


»Deine Zukunft stößt mit dir
zusammen, Ibram. Geister, Geister, Geister.«


Gaunt drehte sich um. Wenn er
musste, würde er kämpfen. Die Tür gab nicht nach, und diese schlaffmäulige
Missgeburt kam ihm zu nahe. »In meinem Beruf habe ich von denen reichlich.
Erzähl mir etwas Nützliches.«


»Du bist ein Anroth.«


»Ein was?«


Sie zischte und starrte zu ihm
empor. »Ich habe nicht die leiseste Ahnung, was es bedeutet, aber ich weiß,
dass du einer bist. Anroth. Anroth. Das bist du.«


Gaunt huschte durch den Raum
zur gegenüberliegenden Wand, um die Entfernung zwischen ihnen zu vergrößern.
Sie machte langsam kehrt. »Das ist alles Wahnsinn! Ich gehe«, sagte er.


»Dann geh. Nur noch eine
Sache.«


Er schaute zurück, und sie
lächelte ihn durch einen Schleier loser schwarzer Haare beängstigend an.


»Der Warpraum kennt dich, Ibram
Gaunt.«


»Zur Hölle mit dem Warpraum!«,
bellte er.


»Ibram, der Tag wird kommen ...
In ferner Zukunft, wenn etwas Zinnoberrotes das Wertvollste sein wird, das du
je gekannt hast. Jage es. Finde es. Andere werden es suchen, und du wirst es
mit Blut verteidigen. Mit dem Blut deiner Geister.«


»Genug davon!«


Sie rutschte auf den Knien
vorwärts wie ein Tier. Speichel tropfte aus ihrem Mund auf den Boden.


»Erinnere dich daran! Ibram!
Ibram! Bitte! So viele Menschen werden sterben, wenn du es nicht tust! So
viele, so ungeheuer viele!«


»Wenn ich was nicht tue?«,
schnauzte er in dem Versuch, einen Weg aus dieser Hölle zu finden.


»Es zerstören. Du musst es
zerstören. Das Zinnoberding. Zerstöre es. Es macht Eisen ohne Seele.«


»Du bist wahnsinnig!«


»Eisen ohne Seele!« Sie krallte
nach seinen Beinen und zerrte an dem mit Reif bedeckten Stoff.


»Lass mich los!«


»Welten werden sterben! Ein
Kriegsmeister wird sterben! Lass es niemanden haben! Keinen von ihnen! Es ist
keine Frage der falschen oder richtigen Hände! Alle Hände werden die falschen
sein! Niemand hat das Recht, es zu benutzen! Zerstöre es! Ibram! Bitte!«


Er schüttelte sie ab, und sie
löste sich von ihm, fiel zu Boden und blieb schluchzend auf dem eiskalten Boden
liegen.


Er erreichte die Tür und
umschloss die Klinke. Sie war plötzlich nicht mehr versperrt. Er drehte sich
wieder zu ihr um. Sie erhob sich vom Boden, und ihre dunklen Augen waren nass
von Tränen.


Die Stimme war jetzt wieder
ihre eigene.


»Lass sie nicht, Ibram.
Zerstöre es.«


»Ich habe noch nie solchen
Unsinn gehört«, sagte Gaunt zögernd.


Er holte tief Luft. »Wenn du
wahrhaftig begabt bist, warum erzählst du mir dann nicht etwas Reales? Etwas,
das ich vielleicht wirklich wissen will. Wie zum Beispiel ... Wie mein Vater
gestorben ist?«


Sie ließ sich auf den Hocker
sinken. Im Raum wurde es wieder kalt. Bitterkalt. Sie schaute ihm tief in die
Augen, und Gaunt spürte, wie sich ihr Blick in sein Hirn bohrte.


Beinahe gegen seinen Willen
setzte er sich wieder auf den anderen Hocker. Er sah in ihre dunklen Augen.
Irgendetwas verriet ihm, was kommen würde.


Mit ihrer eigenen Stimme begann
sie: »Dein Vater ... Du warst sein erster und einziger Sohn. Sein erster und
einziger ...«


Sie verstummte für einen
Moment, dann fuhr sie fort: »Kentaur. Es war auf Kentaur. Dercius befehligte
die Hauptstreitmacht, und dein Vater führte den Angriff der Elitetruppen ...«
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Mächte des Chaos





 


 


Nachdem er vom gefallenen und
hochgelobten Kriegsmeister Slaydo den Befehl über die Truppen des Sabbatwelten-Kreuzzugs
geerbt hatte, erneuerte Macaroth die imperiale Offensive zur Befreiung der
Sabbatwelten, einem Sternhaufen mit fast hundert bewohnten Systemen am Rande
des Segmentum Pacificus.


»Dieser zwanzig Jahre
andauernde Feldzug zeichnete sich durch zahlreiche legendäre Kämpfe aus, und
viele Legenden wurden dort geboren: das letzte Gefecht der Latarischen Kanonenhunde
auf Lamica, die Siege der Eisenschlangen auf Presarius, Ambold Elf und Fornax
Aleph und die hartnäckige Verfolgung des Feindes durch die sogenannten Geister
von Tanith auf Canemara, Spurtis Elipse, Menazoid Epsilon und Monthax. Von all
diesen wirft Monthax für die imperialen Historiker die faszinierendsten Fragen
auf. Augenscheinlich eine direkte Konfrontation mit den Truppen des Chaos,
stellt diese Schlacht ein Rätsel dar, und die Einzelheiten werden immer noch in
den Archiven des imperialen Ober-kommandos unter Verschluss gehalten. über die
tatsächlichen Ereignisse auf diesem grässlichen Schlachtfeld lassen sich nur
Spekulationen anstellen.«


 


— aus Geschichte der Späten
Imperialen Kreuzzüge


Augenscheinlich war hier
Sommer.


Immer wieder fiel starker Regen
auf die Reihen der Imperiums-truppen, und er fiel aus einem Himmel, der mit
einer grauen Wolkendecke verhangen war. Dornige, gewundene Wurzel-pflanzen mit
blühenden, schweren Blättern wuchsen auf jedem Fleckchen des schlammigen Lands
und lugten aus den schimmernden Wasserläufen. Was das Land betraf, so war das
meiste davon verschwunden. Lagunen und endlose Gewässer mit schillernden Fluten
schlängelten sich durch das Unterholz, in dem Wolken von Mikrofliegen und
unsichtbare zirpende Insekten beheimatet waren.


Ein Geruch lag in der Luft, ein
Geruch wie nach abgestandenem Schweiß. Der Geruch überraschte Kommissar-Oberst
Ibram Gaunt nicht sonderlich. Was ihn überraschte, war die Tatsache, dass er
nicht von seinen Männern stammte. Er ging vom Wasser aus, von den Pflanzen, vom
Schlamm. Monthax stank nach Fäulnis und Verwesung.


Auf Monthax gab es kein
Verschanzen. Gräben waren erhöhte Brücken aus mitgebrachten Flakbrettern und an
Ort und Stelle gefällten Bäumen. Die Geister hatten Dämme und Wälle aus Sandsäcken
errichtet. Drei Tage lang, seit die Landungsboote sie abgesetzt hatten, war
kein anderes Geräusch zu hören gewesen als das Klatschen der Werkzeuge, während
Arbeitsgruppen Plastiksäcke füllten — kein anderes Geräusch bis auf das Zirpen
von einer Milliarde Insekten.


Mit einer frischen Uniform, die
er vom Augenblick des Anlegens durchschwitzte, trat Gaunt aus seinem
Kommandostand, einem vorgefertigten Dreiraum-Habitat, das auf Stützpfeilern aus
dem schlammigen Wasser ragte. Er setzte sich die Kommissarsmütze auf, wissend,
dass ihm ihretwegen der Schweiß in die Augen laufen würde. Er trug hohe
Stiefel, Khakihose und ein Uniformhemd und hatte sich die wasserdichte Jacke
über die Schulter geworfen. Es war zu heiß, um sie anzuziehen, und zu nass, um ohne
sie herumzulaufen.


Ibram Gaunt verließ die Treppe
des Unterstands, und seine Füße traten in satinhäutiges, zwanzig Zentimeter tiefes
Wasser. Er blieb stehen. Die öligen Wellen beruhigten sich, und er betrachtete
sich selbst. Ein gespiegelter Gaunt lag horizontal im stinkenden Wasser zu
seinen Füßen, hochgewachsen, hager und mit einem wie gemeißelt wirkenden
Gesicht mit hohen Wangenknochen.


Er schaute weg und hoch durch
das üppige Laub des Dickichts und das Pflanzengewirr. Am Horizont, teilweise durch
dampfenden Nebel verhüllt, tobte ein Feuergefecht, da sich imperiale Geschütze
mit der schweren Artillerie des Chaos duellierten.


Er schritt durch das schlammige
Wasser auf das trockene Land eines Inselchens voller Gestrüpp und überhängender
Blumen und dann weiter über einen Weg aus Flakbrettern zu den Linien.


Hinter einem langen,
gewundenen, S-förmigen, drei Kilometer langen Damm stand das Erste und Einzige
Tanith bereit.


Das Regiment hatte diesen Damm
selbst angelegt und ihn mit rasch verfaulenden Planken aus Flakbrettern verstärkt.
Hinter diesem Damm waren künstliche Hügel angelegt worden, um die Munition
trocken lagern zu können.


Seine Männer standen in
Geschütztrupps bereit, fünfzehnhundert Mann stark und in die Umhänge und matten
Rüstungen gehüllt, die ihr Wahrzeichen waren. Einige standen mit der Waffe im
Anschlag vor Schießscharten im Damm. Andere bemannten schwere Waffen.


Manche standen herum, rauchten,
unterhielten sich und spekulierten. Alle standen in mindestens knöcheltiefem
trübem Schlamm.


Die Biwaks, die ebenfalls
erhöht auf Pfählen standen und aus dem Sumpf ragten, lagen etwa dreißig Meter
hinter dem Damm. Kleine Freistätten der Trockenheit, die sich aus dem Schlamm
erhoben.


Gaunt wanderte den Damm entlang
zur ersten Gruppe von Männern, die eine Treppe aus Matsch anlegten, den sie mit
Spaten aus dem Wasser schaufelten. Kreischende Vögel flogen vorbei, kalkweiß,
mit großen Flügeln und angelegten dürren, rosa Beinen.


Die Insekten zirpten.


Nach weniger als einem Dutzend
Schritte hatte der Schweiß Halbmonde auf die Achseln seines Uniformhemds gezeichnet.


Moskitos stachen ihn. Alle
Gedanken an zukünftigen Ruhm und die bevorstehenden bitteren Kämpfe schwanden
aus Ibram Gaunts Bewusstsein. Stattdessen kamen die Echos. Die Erinnerungen.


Gaunt fluchte leise und wischte
sich über die Stirn. An solchen Tagen, in den endlosen, emotionsgeladenen
Stunden, während sie auf das Gefecht warteten, fluteten die Erinnerungen am
inten-sivsten zurück. An die Vergangenheit, an gefallene Kameraden und
vermisste Freunde, an Siege und Niederlagen, die schon lange vorbei waren, an Abschlüsse.


Und an Anfänge ...
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Feuer, wie eine Blume. Blühend.
Blasses, grünliches Feuer, das hin und her huschte, als sei es lebendig. Das
die Welt verzehrte, die ganze Welt ...


Imperiumskommissar Ibram Gaunt
öffnete die Augen und starrte in sein eigenes hageres, bleiches Gesicht. Bäume,
so dunkelgrün wie ein Meer in der Nacht, rauschten an ihm vorbei.


»Wir beginnen jetzt mit dem
Landeanflug, Kommissar.«


Gaunt wandte den Blick von
seinem Spiegelbild in dem kleinen, dicken Bullauge der Landefähre ab und
erblickte seinen Adjutanten. Sym war ein fähiger Mann mittleren Alters, dessen
leicht aufgedunsene Haut an Hals und Wange durch eine verfärbte alte Brandnarbe
entstellt war.


»Ich sagte, wir beginnen mit
dem Landeanflug«, wiederholte Sym. »Ich habe Sie verstanden«, erwiderte Gaunt
freundlich.


»Gehen wir noch mal das
Programm durch.«


Sym machte es sich auf seinem
gepolsterten Andrucksessel bequemer und studierte eine Datentafel.


»Offizielle Begrüßungszeremonie.
Förmliche Bekanntmachung mit dem Elektor von Tanith und der
Regierungsversammlung. Abnahme der neu gegründeten Regimenter. Und heute Abend
ein offizielles Dinner.«


Gaunts Blick schweifte zurück
zu den ausgedehnten Wäldern, die unter dem Bullauge vorbeihuschten. Er hasste das
pompöse Protokoll, und Sym wusste das.


»Morgen beginnt der Transfer,
Kommissar. Bis zum Ende der Woche haben wir die Regimenter an Bord geholt und sind
abflugbereit«, sagte der Mann, bemüht, den Dingen einen positiveren Anstrich zu
geben.


Gaunt schaute ihn nicht an.
»Sehen Sie zu, dass wir mit dem Transfer gleich nach der Abnahme beginnen
können. Warum den Rest des Tages und die Nacht vergeuden?«


Sym nickte nachdenklich. »Das
müsste möglich sein.«


Ein leises Läuten kündete die
Landung an, und beide Männer spürten plötzlich die Kräfte des Bremsmanövers. Die
anderen Passagiere in der länglichen Kabine der Fähre, ein Astropath, stumm in
seinen Roben, und Beamte des Adeptus Ministorum und Department Munitorium,
schnallten sich an und bereiteten sich auf die Landung vor. Sym starrte aus dem
Bullauge und betrachtete die endlosen Wälder, die Gaunt so faszinierten.


»Ist eine merkwürdige Welt,
dieses Tanith.« Er rieb sich das Kinn.


»Es heißt, die Wälder bewegen
sich. Verändern sich. Die Bäume — äh — wandern anscheinend. Der Pilot hat
gesagt, dass man sich binnen Minuten in den Wäldern verirren kann.«


Syms Stimme senkte sich zu
einem Flüstern. »Man sagt, es wäre ein Hauch von Chaos! Können Sie das glauben?
Es heißt, Tanith hätte einen Hauch von Chaos an sich, weil es so nah an der
Grenze liegt.«


Gaunt antwortete nicht.


Die Zinnen und Türme von Tanith
Magna strebten der Stachelgestalt der Fähre entgegen. Die Stadt, die inmitten endloser
Ozeane immergrüner Bäume eingebettet war, sah aus der Luft aus wie ein
komplexer Kreis von Steinsäulen, dunkelgraue Pfeiler, die sich dem Wald ringsum
zum Trotz auf einer Lichtung erhoben.


Banner und Rauch aus
Kohlepfannen flatterten über den hohen Festungswällen, und vor der Stadt konnte
Gaunt eine riesige Ebene sehen, die man förmlich in den Wald geschnitten hatte.
Hier standen unzählige Zeltreihen, Tausende, jedes mit seinem eigenen
Herdfeuer. Das Gründungsfeld.


Jenseits der Zeltstadt warteten
die riesigen schwarzen Schatten der klobigen Transporter in feuergeschwärzten Erdkratern
mit wie Walmäuler geöffneten Bauchrampen nur darauf, sich die Männer und
Maschinen der neuen tanithischen Regimenter einzuverleiben.


Es waren seine Regimenter,
machte er sich noch einmal klar, die ersten Regimenter der Imperialen Armee,
die auf dieser rätselhaften, dünn bevölkerten Grenzwelt überhaupt je
aufgestellt worden waren.


Acht Jahre hatte Gaunt als
politischer Offizier beim 8. Hyrkan gedient, einem tapferen Regiment, das er
von dessen Gründung auf den windumtosten Hügeln Hyrkans bis zu seinem grimmigen
Sieg auf Balhaut begleitet hatte. Doch viele Krieger waren gefallen, und eine weitere
Gründung würde bekannte Uniformen mit unbekannten Gesichtern ausfüllen. Es war
an der Zeit weiterzuziehen, und Gaunt war dankbar für das neue Kommando.


Sein Dienstalter, seine
Erfahrung — sogar seine relative Berühmtheit machten ihn zu einer idealen Wahl,
die jungfräulichen Einheiten Taniths in Form zu peitschen. Ein Teil von ihm,
ein junger, eifriger, aber kleiner Teil, genoss die Aussicht, einen neuen Namen
für die Ehrentafeln der Armee aufzubauen. Aber der Rest von ihm war matt,
erstarrt, leer. Mehr als alles andere hatte er das Gefühl, einfach nur
mechanisch zu funktionieren.


So empfand er schon seit Slaydos
Tod. Sicher hätte der alte Kommandant gewollt, dass er hier war und weiter nach
Ruhm strebte ... Hatte er ihm schließlich nicht genau deswegen sein Geschenk
gemacht? Ihn gleich auf den Schlachtfeldern Balhauts zum Kommissar-Oberst
befördert und so einen der ganz wenigen politischen Offiziere in der Armee aus
ihm gemacht, die in der Lage waren, ein Regiment zu führen. Welch ein
Vertrauensbeweis.


Aber Gaunt war so müde. Jetzt
kam es ihm eigentlich nicht mehr wie eine Belohnung vor.


Die Fähre neigte sich abwärts.
Große Messingjalousien an einem der höchsten Türme der Stadt öffneten sich wie die
Blüten einer Orchidee, um sie zu empfangen.


 


Auf dem Gründungsfeld schauten
die Männer hoch, als die Fähre im Landeanflug über sie hinwegrauschte, sich vor
den träge dahinziehenden Wolken in eine Kurve legte, wie ein Käfer über die
Stadtmauern hinwegsetzte und den Landeturm ansteuerte.


»Jemand Wichtiges«, stellte
Larkin fest, der in den Himmel blinzelte. Er spie auf das Putztuch in seiner
Hand und polierte weiter die Schnallen seines Koppels.


»Nur noch mehr Verkehr. Noch
mehr aufgeblasene Fremd-weltler.« Rawne ließ sich wieder zurücksinken und
drehte das Gesicht in die Sonne.


Corbec, der neben seinem Zelt
stand, schirmte die Augen gegen den grellen Sonnenschein ab und nickte. »Ich
glaube, Larkin hat recht. Jemand Wichtiges. Auf diesen Flieger ist ein großes
Wappen der Armee gemalt. Jemand ist zur Abnahme der Gründung gekommen.
Vielleicht sogar dieser Kommissar-Oberst persönlich.«


Er senkte den Blick und schaute
sich um. Rechts und links von ihm erstreckten sich Dreimannzelte in geordneten
Reihen, und Gardisten in brandneuer Uniform saßen herum, säuberten Ausrüstung,
nahmen Waffen auseinander, aßen, würfelten, rauchten und schliefen. Alles in
allem sechstausend Mann, hauptsächlich Infanterie, aber auch einige Artillerie-
und Panzertruppen, drei volle Regimenter, und alles Männer von Tanith.


Corbec setzte sich vor seinen
Kocher und rieb sich die Hände.


Seine neue schwarze Uniform
scheuerte an den Ecken und Kanten seiner massigen Gestalt. Es würde die Hölle
werden, sie einzutragen. Er betrachtete seine Zeltkameraden Larkin und Rawne.
Larkin war ein schlanker, sehniger Mann mit einem Dolchgesicht. Wie alle
Tanither war er hellhäutig und schwarzhaarig. Larkin hatte gefährliche Augen
wie blaues Feuer, drei silberne Kreolen im linken Ohr und eine blaue
Spiralwurm-Tätowierung auf der rechten Wange. Corbec kannte ihn schon eine
ganze Weile. Vor der Gründung hatten sie zusammen in derselben
Bürgerwehreinheit von Tanith Magna gedient. Er kannte Larkins Stärken — die
Augen eines Scharfschützen und ein tapferes Herz — und Schwächen — ein unsteter
Charakter, der sich leicht aus der Fassung bringen ließ.


Rawne kannte er nicht so gut.
Rawne war ein gut aussehender Teufel. Seine sauberen, schlanken Züge zierte eine
Nova-Tätowierung über einem Auge. Er war Unteroffizier in der Bürgerwehr Tanith
Atticas oder einer der anderen Städte im Süden gewesen, aber er redete nicht viel
darüber. Corbec hatte das unbestimmte Gefühl, dass sich unter Rawnes öligem
Charme eine mörderische, rücksichtslose Ader verbarg.


Bragg — der große,
ungeschlachte, herzliche Bragg — kam mit einer Flasche heißem Sacra in den
Händen herangeschlendert.


»Was zum Aufwärmen?«, fragte
er, und Corbec nickte dem riesigen Mann lächelnd zu.


Bragg goss vier Tassen ein und
reichte eine Larkin, der kaum aufsah, aber ein Dankeschön murmelte, und eine davon
Rawne, der nichts sagte, sondern den Inhalt lediglich hinunterstürzte.


»Dann glauben Sie, dass das
unser Kommissar war?«, stellte Bragg schließlich die Frage, von der Corbec
wusste, dass sie ihm unter den Nägeln brannte, seit er Corbecs Bemerkung gehört
hatte.


Corbec nippte und nickte.
»Gaunt? Ja, höchstwahrscheinlich.«


»Ich habe Sachen von den
Munitoriumsleuten in den Transportern gehört. Die sagen, dass er hart wie ein
Nagel ist — und Orden hat. Ein richtig toller Bursche, sagen sie.«


Rawne schnaufte. »Warum kann
uns nicht einer von uns anführen — kann mir das jemand verraten? Wir brauchen nur
einen guten Bürgerwehr-Kommandanten, mehr nicht.«


»Ich könnte mich anbieten«,
scherzte Corbec leise.


»Er hat gesagt, einen guten
Mann!«, schnauzte Larkin und widmete sich wieder seinem besessenen Polieren.


Corbec blinzelte Bragg zu, und
sie nippten beide.


»Aber es ist schon komisch,
dass wir jetzt gehen, oder nicht?«, sagte Bragg nach einer kleinen Pause. »Ich
meine, endgültig. Wir kommen vielleicht nie mehr zurück.«


»Höchstwahrscheinlich nicht«,
sagte Corbec. »Das ist unsere Pflicht. Dem Imperator in seinen Kriegen zu
dienen, sternauf, sternab. Besser, du gewöhnst dich an die Vorstellung.«


»Aufgepasst!«, rief Forgal aus einem
Zelt nicht weit entfernt.


»Der große Garth kommt mit
seinem Dienstgesicht.«


Sie sahen sich um. Major Garth,
der Kommandeur ihrer Einheit, stapfte die Zeltreihe entlang und bellte knappe Befehle
nach beiden Seiten. Garth war ein Klotz von einem Mann mit einer tonnenförmigen
Brust, dessen Körperfülle und schwere, faltige Züge anzudeuten schienen, dass
die Schwerkraft ihm stärker zusetzte als den meisten. Er kam zu ihnen.


»Packt zusammen, Jungs. Zeit
für den Transfer«, sagte er.


Corbec hob eine Augenbraue.
»Ich dachte, der wäre morgen?«


»Das habe ich auch gedacht, das
hat Oberst Torth gedacht, und das hat auch das Departmento Munitorium gedacht,
aber es sieht so aus, als wäre unser neuer Kommissar-Oberst ein ungeduldiger
Mann. Er will nämlich, dass wir gleich nach der Abnahme mit dem Transfer
beginnen.«


Garth ging weiter und rief
weitere Befehle.


»Tja«, sagte Colm Corbec, »ich
nehme an, jetzt geht es richtig los.«


 


Gaunt hatte Kopfschmerzen.


Er wusste nicht, ob es an der endlosen
Prozession von tanithischen Würdenträgern und Politikern lag, die ihm
vorgestellt wurden, dem damit verbundenen belanglosen Geplauder, der quälend
langsamen Abnahme der Truppen auf dem Sammelplatz vor der tanithischen
Versammlung oder einfach nur an der verfluchten Dudelsackmusik, die jede Kammer
und Straße und jeden Hof der Stadt zu erfüllen schien.


Und auch die Truppen waren
nicht so beeindruckend. Blass, dunkelhaarig, irgendwie unterernährt aussehend, hager
in schlichtem schwarzem Drillich, jeder mit einem scheckigen Tarnumhang über
der einen und einem Lasergewehr über der anderen Schulter. Ganz zu schweigen von
den verfluchten Ohrsteckern und Kreolen, den Gesichtstätowierungen, den
ungekämmten Haaren und dem melodischen Akzent. Die »prächtigen 1., 2. und 3.
Tanith«, die neuen Regimenter. Eigentlich ein hungriger, schmuddeliger Haufen
Waldläufer mit weichen Stimmen und nichts, worüber man nach Hause schrieb.


Der Elektor von Tanith, der
hiesige Planetenherrscher, dessen Wange eine Schlangentätowierung zierte, hatte
Gaunt die kämpferischen Qualitäten der tanithischen Bürgerwehr zuge-sichert.


»Sie sind ausdauernd und
gewieft«, hatte der Elektor gesagt, als sie auf der Terrasse standen und die
versammelten Mannschaften betrachteten. »Tanith bringt unermüdliche Männer
hervor. Und unsere besonderen Stärken sind Kundschaften und Verstohlenheit. Wie
man es auf einer Welt erwarten kann, deren wandernde Wälder ihren Standort mit
verblüffender Schnelligkeit verändern, haben die Tanither einen unfehlbaren
Orientierungssinn. Sie können sich nicht verirren. Sie nehmen wahr, was anderen
entgeht.«


»In der Hauptsache brauche ich
Kämpfer, keine Führer«, hatte Gaunt gesagt und dabei versucht, nicht zu
abfällig zu klingen.


Der Elektor hatte nur
gelächelt. »Oh, wir kämpfen auch. Und jetzt haben wir zum ersten Mal die Ehre,
unseren Kampfgeist in den Dienst des Imperiums zu stellen. Die Regimenter
Taniths werden Ihnen gut dienen, Kommissar-Oberst.«


Gaunt hatte höflich genickt.


Jetzt saß Gaunt für sich allein
in einem Vorzimmer des Versammlungshauses. Mantel und Mütze hatte er auf eine Holztruhe
gelegt, und Sym hatte seine Galauniformjacke für das Dinner ausgebreitet, das
in dreißig Minuten beginnen würde. Hätte er sich doch nur seiner Kopfschmerzen entledigen
können und der beklemmenden Vorahnung, dass er an ein schwaches Kommando
geraten war!


Und die Musik! Die verdammte
Dudelsackmusik, die sich sogar hier in den Privatgemächern in seinen Kopf schlich!


Er stand auf und ging zu den
schrägen Fenstern. Jenseits der Stadt und des Gründungsfelds zuckte
orangefarbenes Feuer durch die Dämmerung, da die schweren Transporter starteten
und landeten und die Regimenter in kleinen Gruppen zu den riesigen
Truppentransportern in der Umlaufbahn verschifften.


Immer noch diese Musik!


Gaunt ging zu einem
dunkelgrünen Samtvorhang und riss ihn beiseite. Die Musik verstummte. Der Junge
mit dem kleinen Dudelsack schaute erstaunt in seine erzürnten Augen.


»Was machst du hier?«, fragte
Gaunt so drohend wie ein gezücktes Messer.


»Spielen, Kommissar-Oberst«,
sagte der Junge. Er war ungefähr siebzehn, noch kein Mann, aber hochgewachsen und
gut gebaut.


Sein Gesicht mit einer blauen
Fischtätowierung über dem linken Auge war stark und hübsch. Die beringten Finger
hielten einen tanithischen Dudelsack, einen Satz spindeldürrer Pfeifen an einem
kleinen Blasebalg, der rhythmisch unter dem Arm zusammen-gedrückt wurde.


»War das deine Idee?«, fragte
Gaunt.


Der Junge schüttelte den Kopf.
»Das ist Tradition. Für alle Besucher spielen die Dudelsäcke von Tanith, wohin sie
auch gehen, um sie sicher durch den Wald zurückzugeleiten.«


»Ich bin nicht im Wald, also
hör auf!« Gaunt hielt inne. Er wandte sich noch einmal an den Jungen. »Ich
respektiere die Traditionen und Sitten Taniths, aber ich — ich habe Kopfschmerzen.«


»Dann höre ich auf«, sagte der
Junge. »Ich warte draußen. Der Elektor hat mir aufgetragen, während Ihres
Aufenthalts für Sie zu spielen. Ich bin draußen, wenn Sie mich brauchen.«


Gaunt nickte. Auf seinem Weg hinaus
stieß der Junge mit Sym zusammen, der gerade hereinkam.


»Ich weiß, ich weiß ...«,
begann Gaunt. »Wenn ich mich nicht beeile, komme ich zu spät zum Dinner und ...
Was? Sym? Was ist los?«


Der Ausdruck auf Syms Gesicht
verriet Gaunt augenblicklich, dass etwas ganz und gar nicht stimmte.


 


Gaunt versammelte seine
Führungsoffiziere in einer kleinen holzvertäfelten Halle unweit des
Bankettsaals. Die meisten trugen die dem gesellschaftlichen Ereignis
angemessene Galauniform mit steifen, vergoldeten Manschetten und Kragenenden.
Unteroffiziere des Munitoriums bewachten die Tür und verwehrten allen
tanithischen Würdenträgern höflich, aber bestimmt den Zutritt.


»Ich verstehe das nicht!«,
sagte ein hochrangiges Stabsmitglied des Departmento Munitoriums. »Das Kriegsgebiet
ist doch angeblich mindestens achtzig Tagesreisen von hier entfernt! Wie ist
das möglich?«


Gaunt marschierte auf und ab
und betrachtete mit grimmiger Versunkenheit eine Datentafel. »Wir haben sie auf
Balhaut in die Flucht geschlagen, aber sie haben sich geteilt. Der
Nachrichtendienst und die Aufklärungsgeschwader waren der Ansicht, sie seien
auf der Flucht, aber es war immer möglich, dass einige ihrer größeren Verbände
sich einwärts und zu uns wenden würden, anstatt zum anderen Ende der
Sabbatwelten zu fliegen.«


Gaunt fuhr zu ihnen herum und
fluchte laut. »Im Namen Solans! Auf seinem verdammten Totenbett hat Slaydo diesbezüglich
sehr genaue Anweisungen gegeben! Vorpostenflotten sollten alle Warptore zu
Gebieten wie Tanith bewachen, vor allem, da wir noch bei der Gründung und demzufolge
verwundbar sind! Was denkt sich Macaroth dabei?«


Sym schaute von einem
Stationierungsplan auf, den er auf dem Schreibtisch ausgebreitet hatte. »Der
Kriegsmeister hat die meisten Kreuzzugsschiffe für den Befreiungsvorstoß
abgestellt. Es ist klar, dass er die Absicht hat, den Vorteil auszunutzen, den
sein Vorgänger errungen hat.«


»Balhaut war ein bedeutsamer
Sieg ...«, begann ein Mitglied der Ekklesiarchie.


»Und wird nur dann ein Sieg
bleiben, wenn wir die hinzugewonnenen Territorien aufmerksam überwachen.
Macaroth hat die neue Front durch die Verfolgung des Feindes praktisch
aufgelöst und damit den Feind durchgelassen, um hinter unserer Hauptarmee
wieder aufzutauchen. Das ist eine Dummheit, wie sie im Buche steht! Der Feind könnte
uns sogar absichtlich weitergelockt haben!«


»Dadurch ist unsere Flanke weit
offen«, stimmte ein anderer Ekklesiarch kategorisch zu.


Gaunt nickte. »Vor einer Stunde
haben unsere Schiffe in der Umlaufbahn eine gewaltige feindliche Armada auf dem
Weg ins System geortet. Es ist keine Übertreibung, wenn ich sage, dass Tanith
nur noch wenige Stunden zu leben hat.«


»Wir könnten kämpfen ...«,
meldete sich jemand tapfer zu Wort.


»Wir haben nur drei Regimenter.
Unausgebildet, unerfahren. Wir haben keine Verteidigungslinien und keine
vorbereiteten Geschützstellungen. Die Hälfte unserer Truppen befindet sich
bereits in den Truppentransportern in der Umlaufbahn, und die andere Hälfte ist
mitten im Transit. Sie umkehren und Schützengräben ausheben zu lassen würde zwei
volle Tage dauern. So oder so wären sie Kanonenfutter.«


»Was machen wir dann?«, fragte
Sym.


Einige der anderen nickten, als
brenne ihnen dieselbe Frage auf der Seele.


»Unsere Astropathen müssen das
Kreuzzugs-Oberkommando, also Macaroth, sofort über die Vorgänge in Kenntnis
setzen. Sie müssen zumindest umkehren und ihren Rücken und ihre Flanken decken.
Für den Rest gilt: Die Trägerschiffe verlassen die Umlaufbahn in einer Stunde oder
zum Zeitpunkt des Angriffs, je nachdem, was zuerst eintritt. Schaffen Sie bis
dahin so viele der noch nicht eingeschifften Männer und Ausrüstung an Bord, wie
Ihnen möglich ist. Was danach noch übrig ist, bleibt zurück.«


»Wir geben Tanith auf?«, fragte
ein Munitoriums-Adjutant ungläubig.


»Tanith ist bereits tot. Wir
können mit dieser Welt sterben oder so viele Kämpfer wie möglich retten und sie
irgendwo anders einsetzen, wo sie vielleicht sogar etwas bewirken können. Im
Namen des Imperators.«


Alle sahen ihn ungläubig an,
während ihnen die Ungeheuer-lichkeit seiner Entscheidung bewusst wurde.


»MACHEN SIE SCHON!«, bellte er.


 


Der Nachthimmel über Tanith
Magna fing Feuer und fiel auf die Welt. Das Bombardement aus der Umlaufbahn riss
weiß glühende Löcher in die uralten Wälder, schmolz die hohen Stadtmauern,
zerschmetterte die Türme und sprengte die gepflasterten Höfe.


Dunkle Gestalten bewegten sich
durch die im Rauch erstickenden Korridore der Versammlungshalle, finstere Gestalten,
die schnatterten und zischten und knatternde, heulende Werkzeuge des Todes in
ihren stinkenden Pfoten hielten.


Mit einem brutalen Aufschrei
trat Gaunt eine brennende Doppeltür ein und gab einen Schuss mit seiner
Boltpistole ab. Im wirbelnden Qualm war er eine hochgewachsene, kraftvolle
Gestalt, um deren breite Schultern eine lange Jacke wie ein Umhang wehte.


Er kniff die strahlenden Augen
in dem hageren, grimmigen Gesicht ein wenig zusammen, fuhr herum und feuerte
noch einmal in die Finsternis. In den verräucherten Schatten kreischte eine rotäugige
Gestalt und verspritzte Flüssigkeit über die Steinmauern, als sie zerplatzte.


Laserstrahlen zuckten neben
Gaunt durch die Luft. Er fuhr herum und schoss und nahm dann die Treppe im Laufschritt,
wobei er die Leichen der Gefallenen übersprang. Auf dem Absatz war eine kleine
Gruppe in einen Kampf verwickelt. Zwei blutverschmierte Kämpfer der tanithischen
Bürgerwehr rangen mit Sym an den Türen zu den Startsilos.


»Lass uns durch, du Bastard!«,
hörte Gaunt einen von ihnen rufen. »Du willst uns hier verrecken lassen! Lass
uns durch!«


Gaunt sah die Autopistole in
der Hand des anderen zu spät.


Sie feuerte in dem Augenblick,
als er sich auf sie warf.


Rasend vor Wut brach er dem
einen mit dem Kolben seiner Boltpistole den Kiefer und schleuderte den Mann rückwärts
die Treppe hinunter. Den anderen Mann hob er auf und warf ihn über das Geländer
in den unten wogenden Qualm.


Sym lag in einer Blutlache.


»Ich ... ich habe der ...
Trägerflotte das ... das Signal zum ... endgültigen Rückzug gegeben ... wie Sie
... befohlen haben ... Lassen Sie mich hier und ... gehen Sie an Bord der Fähre
... sonst ...«, keuchte Sym.


»Seien Sie still!«, schnauzte
Gaunt, der ihn aufzuheben versuchte, wobei seine Hände sofort glitschig vom
Blut des Marines waren.


»Wir gehen beide!«


»Es bleibt keine Zeit ... nicht
für mich ... nur für Sie! Gehen Sie!«, brachte Sym mit vor Schmerzen schriller Stimme
mühsam hervor.


Aus dem Hangar vor sich hörte Gaunt
das Triebwerksgeheul der Fähre, die auf Startbereitschaft ging.


»Verdammt noch mal, Sym!« Der
Adjutant schien nach ihm zu greifen, sich in sein Hemd zu krallen. Eine Sekunde
glaubte Gaunt, Sym versuche sich hochzuziehen, damit Gaunt ihn tragen könne.


Dann explodierte Syms Rumpf in
rotem Nebel, und Gaunt wurde umgeworfen.


Am Ende der Treppe tauchten die
grotesken Sturmtruppen des Chaos auf und rückten vor. Sym hatte sie über Gaunts
Schulter gesehen und sich hochgezogen und herumgeworfen, um Gaunt mit seinem
eigenen Körper zu schützen.


Gaunt sprang auf. Sein erster
Schuss sprengte den gehörnten Schädel der nächsten Bestie in Fetzen. Sein
zweiter und dritter rissen den Leib einer anderen auseinander. Sein vierter,
fünfter und sechster erledigten noch zwei und schleuderten sie in die Gruppe
ihrer Kameraden hinter ihnen auf der Treppe.


Der siebte war nur ein mattes
Klicken von Metall auf Metall.


Gaunt warf die leere Boltpistole
weg und wich zu den Hangartüren zurück. Jetzt roch er den widerlichen Gestank
des Chaos im Rauch und hörte das Summen der Madenfliegen. In wenigen
Augenblicken würden sie über ihn herfallen.


Autokanonenschüsse fuhren
zwischen die heidnischen Albträume, anhaltendes schweres Feuer von einer Stelle
ganz in der Nähe. Gaunt fuhr herum und sah den Jungen, den Dudelsackpfeifer mit
der Fischtätowierung. Aus dem Säulengang zum Hangar bestrich er die Treppe mit
der Autokanone eines Wachpostens, die auf dem Mauerwerk gelegen hatte. »Steigen
Sie ein! Die letzte Fähre wartet auf Sie!«, schrie der Junge.


Gaunt warf sich durch die
Hangartüren die von den Fährentriebwerken erzeugten Luftverwirbelungen. Die Seitenluke
schloss sich gerade, und er hechtete hindurch und verlor dabei den Schoß seiner
Uniformjacke, der abgetrennt wurde. Schüsse des Feindes prallten von der
Wandung ab.


Gaunt lag mit dem Gesicht nach
unten und blutverschmiert auf dem Kabinenboden und schaute in die entsetzten
Gesichter der Munitoriumsbeamten, aus denen dieser letzte Evakuierungsflug zur
Flotte bestand.


»Die Luke öffnen!«, brüllte er.
»Öffnen Sie die Luke noch mal!«


Keiner von ihnen machte
Anstalten, seinem Befehl zu folgen.


Gaunt raffte sich auf und
ruckte am Lukenhebel.


Die Luke schwang auf, und der
Junge kroch hinein.


Gaunt zog ihn von der Luke weg
und schlug sie zu. »Los!«, bellte er durch die Kabine zur Pilotenkanzel.
»Fliegen Sie, wenn Sie noch fliegen wollen!«


Die Fähre stieg schnell aus dem
Hangar, und die Triebwerke heulten, als ihnen übergangslos volle Leistung
abverlangt wurde.


Laserfeuer aus der Luft schmolz
die Messingjalousien ringsum und streifte ein Landebein. Noch eher schwebend
als fliegend, schwankte die Fähre in der Luft. Unter ihr war Tanith Magna ein
flammendes Inferno.


Der Pilot vergaß
Treibstofftoleranzen, Flugdisziplin und sogar den Namen seiner Mutter und gab
volle Leistung auf die Hauptschubdüsen. Wie eine Kugel schoss die Fähre durch
den schwarzen Rauch in die Höhe.


Die zum Sterben
zurückgelassenen Wälder brannten. Gaunt sank gegen ein Bullauge und schaute
hindurch. Wie in seinem Traum — Feuer wie eine Blume. Blühend. Blasses,
grünliches Feuer, das hin und her huschte, als sei es lebendig. Das die Welt
verzehrte, die ganze Welt.


Ibram Gaunt starrte in sein
Spiegelbild, sein eigenes hageres, blasses, blutiges Gesicht. Bäume, die wie
das Herz einer Sonne brannten, rauschten hinter seinen Augen vorbei.


Hoch über der kalten,
malvenfarbenen Welt Nameth hingen Gaunts Schiffe wie Kreaturen der Tiefsee.
Drei große Truppentransporter, deren aschgrauer, geriefelter Rumpf überwölbt
war wie bei einer riesenhaften Kathedrale, und die längliche, kraftvolle
Begleitfregatte Navarre, mit Strahlwaffen und Geschütztürmen gespickt,
eckig und kantig wie eine Holzwespe, zwei Kilometer lang.


In seiner Kabine auf der Navarre
ging Gaunt die letzten Berichte der Raumüberwachung durch. Tanith war verloren,
Teil eines eroberten Keils aus sechs Planetensystemen, die der Chaos-Armada zum
Opfer gefallen waren, welcher Macaroth den Durchbruch an seiner überdehnten Front
gestattet hatte. Jetzt befanden sich Kreuzzugsflotten auf dem Rückmarsch, um
den Feind zu stellen.


Sporadische Berichte von einer
sechsunddreißigstündigen Raumschlacht zwischen Großkampfschiffen nahe dem
Circulus waren eingegangen. Der imperiale Kreuzzug sah sich einem
Zweifrontenkrieg ausgesetzt.


Gaunts unbarmherziger Rückzug
hatte dreieinhalbtausend Kämpfern das Leben gerettet, etwas über die Hälfte der
Tanith-Regimenter, und den größten Teil ihrer Ausrüstung. Aus einem grausamen,
äußerst zynischen Blickwinkel konnte man das als eine Art Sieg betrachten.


Gaunt holte eine Datentafel
unter einem Dokumentenstapel auf seinem Schreibtisch hervor und betrachtete sie.
Es war der entschlüsselte Text der Nachricht, die Macaroth persönlich geschickt
hatte und in der er, Gaunts Überlebensinstinkt sowie die Tatsache lobte, dass
er eine signifikante Streitmacht für den Kreuzzug gerettet habe. Macaroth hatte
es nicht für angebracht gehalten, den Verlust eines Planeten und dessen
Bevölkerung zu erwähnen. Er sprach von »Kommissar-Oberst Gaunts korrekter
Entscheidung und der nüchternen Einschätzung einer unmöglichen Situation« und
beorderte ihn in Warteposition über Nameth, um dort neue Befehle zu erwarten.


Die Lektüre schlug Gaunt auf
den Magen.


Er warf die Tafel beiseite.


Das Schott öffnete sich, und
Kreff trat ein. Kreff war der stellvertretende Kommandeur und Deckoffizier der Fregatte,
ein hartgesichtiger, kahlköpfiger Mann in der smaragdgrünen, maßgeschneiderten
Uniform der Segmentum-Pacificus-Flotte. Er salutierte, eine sinnlose Formalität
angesichts der Tatsache, dass er Sym als Gaunts Adjutant vertrat und die Kabine
zehnmal pro Stunde betrat und wieder verließ, seit Gaunt an Bord gekommen war.


»Irgendwas Neues?«, fragte
Gaunt.


»Die Astropathen sagen, dass
bald etwas kommen könnte. Vielleicht unsere Befehle. Es gibt eine Strömung, ein
Gefühl. Und außerdem ... äh ...« Kreffs Unbehagen war offensichtlich. Er kannte
Gaunt nicht und umgekehrt. Sym hatte vier Jahre gebraucht, um sich an den
Kommissar zu gewöhnen.


»Was ist los?«, hakte Gaunt
nach.


»Ich habe mich gefragt, ob es
Ihnen etwas ausmachen würde, über einige unmittelbarere Belange zu reden? Über die
Moral der Männer.«


Gaunt stand auf. »In Ordnung,
Kreff. Reden Sie frei von der Leber weg.«


Kreff zögerte. »Nicht mit mir.
Da ist eine Abordnung von den Truppentransportern ...«


Das ließ Gaunt herumfahren.
»Eine was?«


»Eine Abordnung von Tanith. Die
Leute wollen mit Ihnen reden. Sie sind vor dreißig Minuten an Bord gekommen.«


Gaunt zog seine Boltpistole aus
dem Halfter, das über der Stuhllehne hing, und überprüfte das Magazin. »Ist das
Ihre diskrete Art, eine Meuterei anzukündigen, Kreff?«


Kreff schüttelte den Kopf und
lachte humorlos. Als Gaunt die Waffe wieder ins Halfter schob, wirkte er erleichtert.


»Wie viele?«


»Fünfzehn. Die meisten sind
Mannschaftsdienstgrade. Nur wenige Offiziere haben überlebt.«


»Schicken Sie drei von ihnen
herein, nicht mehr. Sie können selbst wählen, welche drei.«


Gaunt setzte sich wieder an
seinen Schreibtisch. Er fragte sich, ob er seine Mütze aufsetzen und seine
Jacke anziehen sollte. Er schaute durch die Kabine und sah sein Spiegelbild in
dem großen Bullauge. Zwei Meter zwanzig solide Knochen und Sehnen, das schmale,
gefährliche Gesicht, das so gut zu seinem Namen passte, die kurz geschnittenen
blonden Haare. Er trug seine Galauniformhose mit der hohen Taille und
Lederhosenträgern, ein ärmelloses Unterhemd und Stulpenstiefel. Jacke und Mütze
verliehen ihm Kommandogewalt und Autorität. Die nackten Arme kündeten von seiner
Körperkraft.


Das Schott hallte, und drei
Männer traten ein. Gaunt betrachtete sie kommentarlos. Einer war sehr groß,
größer und älter als Gaunt und massig gebaut, wenn nicht sogar ein wenig
rundlich. Seine Arme waren wie Schinken und mit blauen Spiralen verziert. Sein
Bart war zottelig, und seine Augen mochten früher gefunkelt haben. Der zweite Mann
war schlank und dunkel und sah auf eine finstere Art gut aus, die etwas
Reptilienhaftes an sich hatte. Er hatte eine blaue Sternentätowierung über dem
rechten Auge. Der dritte war der Junge, der Dudelsackpfeifer.


»Stellen Sie sich vor«, sagte
Gaunt schlicht.


»Ich bin Corbec«, begann der
massige Mann. »Das ist Rawne.«


Die Schlange nickte.


»Und den Jungen kennen Sie«,
sagte Corbec.


»Nicht seinen Namen.«


»Milo«, sagte der Junge laut
und deutlich. »Brin Milo.«


»Ich kann mir vorstellen, dass
Sie hier sind, um mir zu sagen, dass die Männer von Tanith meinen Tod wollen«, sagte
Gaunt.


»Stimmt genau«, sagte Rawne.
Gaunt war beeindruckt. Keiner von ihnen machte sich auch nur ansatzweise die Mühe,
seinen Rang und seine Stellung anzuerkennen. Kein »Kommissar«.


»Wissen Sie, warum ich so
gehandelt habe?«, fragte Gaunt.


»Wissen Sie, warum ich den
Abzug der Regimenter von Tanith befohlen und den Planeten sich selbst
überlassen habe? Wissen Sie, warum ich alle Ihre Bitten abgelehnt habe, Sie
zurückkehren und kämpfen zu lassen?«


»Es war unser Recht ...«,
begann Rawne.


»Unsere Welt ist gestorben,
Kommissar-Oberst Gaunt«, sagte Corbec, und die Anrede ließ Gaunt jäh aufmerken.
»Wir haben sie durch die Bullaugen unserer Transporter in Flammen aufgehen
sehen. Sie hätten uns unten und kämpfen lassen sollen. Wir wären für Tanith
gestorben.«


»Das können Sie immer noch, nur
woanders.« Gaunt erhob sich.


»Sie sind jetzt nicht länger
Männer von Tanith. Das waren Sie schon draußen in Ihren Zelten auf dem Gründungsfeld
nicht mehr. Sie sind Männer der Imperialen Armee, zuallererst Diener des
Imperators und danach nichts mehr.«


Er wandte sich dem Bullauge zu,
sodass er ihnen den Rücken kehrte. »Ich trauere um den Verlust jeder Welt und
jedes Lebens. Ich wollte Tanith nicht sterben sehen, und ich wollte Tanith auch
nicht aufgeben. Aber ich bin dem Imperator verpflichtet, und der
Sabbatweltenkreuzzug muss ausgefochten und zum Wohl des ganzen Imperiums
gewonnen werden. Hätte ich Sie auf Tanith gelassen, hätten Sie nur eins tun
können: sterben. Wenn Sie das wollen, kann ich Ihnen dazu viele Gelegenheiten
bieten. Was ich brauche, sind Soldaten, keine Leichen.«


Gaunt starrte in den Weltraum.
»Nutzen Sie den Verlust, lassen Sie sich nicht von ihm lähmen. Lassen Sie den Schmerz
in Ihren Kampfgeist einfließen. Denken Sie nach! Die meisten Männer, die in die
Armee eintreten, sehen ihre Heimat nie wieder. Sie sind keine Ausnahme.«


»Aber die meisten haben eine Heimat,
auf die sie zurückkehren können!«, zischte Corbec.


»Die meisten freuen sich
darauf, einen Feldzug zu überleben und danach ausgemustert zu werden, um sich
auf einer Welt niederlassen zu können, die ihr Anführer erobert und gewonnen
hat. Nach Balhaut hat Slaydo mir ein Geschenk gemacht. Er hat mir den
militärischen Rang eines Obersts gegeben und mir das Siedlungsrecht auf dem
ersten Planeten gewährt, den ich erobere. Helfen Sie mir, indem Sie Ihre Arbeit
machen, dann helfe ich Ihnen, indem ich das mit Ihnen teile.«


»Ist das ein
Bestechungsversuch?«, fragte Rawne.


Gaunt schüttelte den Kopf. »Nur
ein Versprechen. Wir brauchen einander. Ich brauche eine fähige, motivierte Armee,
und Sie brauchen etwas, das Ihnen den Schmerz nimmt, etwas, wofür Sie kämpfen
können, etwas, worauf Sie sich freuen können.«


Gaunt sah etwas im Spiegelbild
des Bullauges. Er wandte nicht den Kopf. »Ist das eine Laserpistole, Rawne?
Wollten Sie herkommen und mich ermorden?«


Rawne grinste. »Warum reden Sie
in der Vergangenheit, Kommissar?«


Gaunt drehte sich um. »Was habe
ich denn nun? Ein Regiment oder eine Meuterei?«


Corbec begegnete seinem Blick.
»Die Männer müssen überzeugt werden. Sie haben Geister aus ihnen gemacht, hohle
Echos. Wir können zu den Transportern zurückkehren und ihnen sagen, warum Sie
getan haben, was Sie getan haben, und was die Zukunft bringen könnte. Dann liegt
es an ihnen.«


»Sie müssen sich an ihren
Offizieren aufrichten.«


Rawne lachte. »Es gibt keine!
Unser Kommandostab war vollständig auf dem Gründungsfeld und hat die Männer
eingeschifft, als das Bombardement einsetzte. Keinem der Offiziere ist es
gelungen, Tanith lebend zu verlassen.«


Gaunt nickte. »Aber die Männer
haben Sie ausgewählt, die Abordnung zu führen? Sie sind Anführer.«


»Oder einfach nur dummdreist genug,
vor Sie zu treten«, sagte Corbec.


»Das kommt auf dasselbe
heraus«, sagte Gaunt. »Oberst Corbec. Major Rawne. Sie können selbst
Unteroffiziere und Einheitskommandeure ernennen. In sechs Stunden melden Sie
sich wieder bei mir mit einer Einschätzung der Truppenmoral. Bis dahin müssten
die Marschbefehle eingetroffen sein.«


Sie sahen einander verblüfft
an.


»Wegtreten«, befahl Gaunt.


Das Trio wandte sich verwirrt
ab.


»Milo? Warte bitte«, sagte
Gaunt.


Der Junge blieb stehen, während
sich das Schott hinter den beiden Männern schloss.


»Ich stehe in deiner Schuld«,
sagte Gaunt freimütig.


»Und die haben Sie
zurückgezahlt. Ich gehöre weder der Bürgerwehr noch der Armee an. Ich habe
Tanith nur lebend verlassen, weil Sie mich mitgenommen haben.«


»Weil du mir das Leben gerettet
hast.«


Milo hielt kurz inne. »Der
Elektor hat mir persönlich befohlen, bei Ihnen zu bleiben und mich um Sie zu
kümmern. Ich habe nur meine Pflicht getan.«


»Die beiden haben dich
mitgebracht, weil sie dachten dein Anblick würde mich besänftigen, nicht wahr?«


»Die beiden sind nicht dumm«,
stellte Milo fest.


Gaunt setzte sich wieder an
seinen Schreibtisch.


»Du auch nicht. Ich brauche
einen Adjutanten. Es ist haupt-sächlich Laufburschenarbeit, und die schwereren
Sachen kannst du lernen. Es würde mir helfen, einen Tanither auf dem Posten zu
haben, wenn meine Arbeitsbeziehung mit ihnen andauern soll.«


Bevor Milo antworten konnte,
flog das Schott erneut auf, und Kreff trat mit einer Datentafel in der Hand
ein. Er salutierte wiederum. »Wir haben unsere Befehle, Kommissar«, sagte er.


 


Grollende Explosionen in der
Ferne schienen ein beständiges Merkmal der Todeszone auf Dunkelscherbe zu sein.


Das beharrliche Krachen
schwerer Geschütze dröhnte über den tief hängenden, bleiernen Himmel jenseits
des Kamms. Eine Schanze war entlang der Kammlinie angelegt worden, und im
Schutz befestigter Bunker bereitete sich eine Abordnung der Imperialen Armee — sechs
Einheiten des 10. Königlichen Sloka-Regiments — auf die Mobilisierung vor.


Oberst Thoren schritt die
Linien ab. Die Männer sahen in ihrer kunstvoll verzierten Kampfuniform aus wie
Weltentöter: mit einem Kamm versehene scharlachrote und silberne Kampfanzüge,
die von den Handwerkern Slokas so gestaltet worden waren, um im Feind Entsetzen
wachzurufen.


Aber vielleicht nicht in diesem
Feind. General Hadraks Befehle waren präzise, aber Thorens Herz war schwer. Ihm
fehlte die Begeisterung für den bevorstehenden Vorstoß. Er bezweifelte nicht im
Geringsten, dass er ihn teuer zu stehen kommen würde. Blind und ohne Unterstützung
in trügerisches, unbekanntes Gelände vorzustoßen, in der Hoffnung, ein Loch in
der feindlichen Stellung zu finden, das es vielleicht gar nicht gab. Bei der
Aussicht darauf wurde ihm übel.


Thorens Subalterner lenkte
seine Aufmerksamkeit auf die Doppelreihe von sechzig Männern, die durch den
abgedeckten Transitgraben zu ihnen kamen. Dürre Rüpel, in schwarze Tarnumhänge
gehüllt, die ihnen aufgrund des Regens am Leib klebten.


»Wer im Namen von Balors Blut
...?«, begann Thoren.


Der Anführer, ein massiger Lump
mit einem struppigen Bart und einer Tätowierung — einer Tätowierung! — marschierte
zu Thoren und salutierte.


»Oberst Corbec, Erstes Tanith.
Erstes und Einziges. General Hadrak hat uns zu Ihrer Unterstützung nach vorn beordert.«


»Tanith? Wo zur Hölle ist das?«,
fragte Thoren.


»Es ist nicht mehr«, erwiderte
der massige Mann freundlich. »Der General sagte, Sie sollten durch die
Todeszone zu den feindlichen Stellungen vorrücken. Er hat angedeutet, dass Sie
einen getarnten Spähtrupp brauchen könnten, als er gesehen hat, dass die
scharlachroten Rüstungen Ihrer Jungs auffallen wie ein Pavianarsch.«


Thoren spürte, wie er rot
anlief. »Jetzt hören Sie mir mal gut zu, Sie Stück ...«


Ein Schatten fiel auf sie.
»Oberst Thoren, nehme ich an?«


Gaunt sprang aus dem Graben in
den Bunker. »Mein Regiment ist gestern Abend auf Dunkelscherbe eingetroffen mit
dem Befehl, General Hadraks Bemühungen zu unterstützen, die Chaos-Feste
einzunehmen. Das setzt kooperative Bemühungen zwischen unseren Einheiten
voraus.« Thoren nickte.


Das war Gaunt, der
emporgekommene Kommissar-Oberst, er musste es sein. Er hatte Geschichten
gehört.


»Geben Sie mir bitte einen
Überblick über die Lage«, sagte Gaunt.


Thoren winkte einen Adjutanten
heran, der einen Kartenprojektor aufstellte und ein unscharfes Bild der
Todeszone zeigte. »Der Feind hat sich tief in den Ruinen der alten Zitadelle
verschanzt. In der Festung war ein beachtliches stehendes Heer untergebracht,
also ist der Feind gut ausgerüstet. Hauptsächlich Chaos-Kultisten, etwa
siebzehntausend gesunde, kampffähige Männer. Außerdem ...«


Er hielt inne.


Fragend hob Gaunt eine
Augenbraue.


»Außerdem glauben wir, dass es
in der Zitadelle noch andere Scheußlichkeiten geben könnte. Chaosbrut.« Thoren
atmete schwer.


»Der größte Teil der Kämpfe
beschränkt sich hier auf diese Gegend, während an den anderen Fronten
hauptsächlich Artillerieduelle stattfinden.«


Gaunt nickte. »Der größte Teil
meiner Truppe ist entlang der Front postiert. Aber General Hadrak hat uns auch zu
dieser zweiten Front beordert.«


Thoren zeigte wieder auf die
Karte. »Der Feind führt noch mehr im Schilde, als einfach nur auszuhalten. Er
weiß, dass wir früher oder später durchbrechen, also muss er etwas vorhaben —
vielleicht will er etwas vervollständigen. Die Aufklärung hat ergeben, dass
diese Flanke der Stadt offen für den Vorstoß einer kleineren Streitmacht sein
könnte. Es gibt Kanäle und Rohre, die unter den alten Wällen durchführen,
praktisch ein Labyrinth.«


»Meine Jungs sind auf
Labyrinthe spezialisiert«, sagte Gaunt.


»Wollen Sie zuerst hinein?«,
fragte Thoren.


»Wir haben es mit schlammigen
Tunnels zu tun. Die Tanither sind leichte Infanterie, Ihre Leute sind gepanzert
und schwer. Lassen Sie uns vorangehen, und dann folgen Sie uns, wenn wir einen
Brückenkopf gesichert haben. Und bringen Sie ein paar schwere Waffen mit.«


Thoren nickte. »In Ordnung,
Kommissar-Oberst.«


Gaunt und Corbec gingen zu
ihren Männern.


»Dies wird der erste
Kampfeinsatz für dieses Regiment, für das Erste und Einzige Tanith«, begann
Gaunt.


»Für Gaunts Geister«, murmelte jemand.


Der Irre Larkin, war Corbec
überzeugt.


Gaunt lächelte. »Für Gaunts
Geister. Enttäuscht mich nicht.«


Sie brauchten keine
zusätzlichen Anweisungen. Auf Corbecs Geste eilten sie paarweise vorwärts,
hüllten sich in ihre Tarnumhänge wie in einen Schleier und hielten die Laserwaffen
locker bereit. Das Mischgewebe der Kapuzenumhänge verschwamm und passte sich
dem grauen Matsch des Kammlinienwegs an, und alle blieben kurz stehen, um sich
nassen Schlamm auf Stirn und Wangen zu reiben, bevor sie über das Schanzwerk
glitten.


Thoren sah den letzten Krieger
verschwinden und schwenkte dann das Makro-Periskop des Grabens herum. Er
schaute in die Todeszone, aber von den über sechzig Männern, die ihn soeben
passiert hatten, war nichts zu sehen.


»Wo im Namen Solans sind sie
geblieben?«, hauchte er.


 


Gaunt staunte.


Er hatte sie in den Laderäumen
der großen Transporter üben sehen, aber hier und jetzt, in der Wildnis einer
richtigen Todeszone, verblüfften ihn ihre Fähigkeiten. In dem stinkenden Morast
waren sie praktisch unsichtbar, nicht mehr als winzige verschwommene Bewegungen
zwischen Trümmerhaufen und auf Erdhügeln in Richtung der eingefallenen, aber
massiven Wälle der Zitadelle.


Er hüllte sich ebenfalls in
seinen tanithischen Tarnumhang. Das war Teil seiner Vereinbarung mit Corbec: Er
bestand darauf, sie anzuführen, um ihre Loyalität zu gewährleisten, sie
bestanden darauf, dass er ihre Position nicht verriet.


Die kleine Perle des Interkoms
in seinem Ohr kribbelte. Es war Corbec. »Die ersten Einheiten sind jetzt an den
Tunneln. Paarweise aufrücken.«


Gaunt berührte sein
Kehlkopfmikro. »Feinde?«, fragte er.


»Ein wenig leichte
Messerarbeit«, ertönte knisternd die Antwort.


Ein paar Augenblicke später
betrat er die tropfende Einmündung des dunklen Feldsteintunnels. Fünf Chaos-Krieger
in den orangen Gewändern ihres Kults lagen tot da. Vor ihm formierten sich die
Tanither. Corbec wischte Blut von der Klinge seines langen, silbernen Messers.


»Also los«, sagte Gaunt.


 


Der Elektor von Tanith, seine
Seele möge in Frieden ruhen, hatte in keinem Punkt gelogen, befand Gaunt. Beim
Überqueren der offenen Einöde der Todeszone hatten die Geister ihre Schläue und
Verstohlenheit unter Beweis gestellt, und er hatte keine Ahnung, wie sie sich
im verrückten, lichtlosen Labyrinth der Tunnel so sicher zurechtfanden. »Sie
verirren sich nicht«, hatte der Elektor geprahlt, und es stimmte. Der Feind war
wohl davon ausgegangen, dass nichts, was größer als eine Schabe war, jemals
einen Weg durch diese halb eingestürzte Todesfalle von einem Tunnelgewirr finden
würde.


Doch Corbecs Männer hatten
genau das getan, mühelos und binnen weniger Minuten. Innerhalb der
Festungswälle der Stadt waren sie lautlos aus Tunnelenden gestiegen, hatten
lange silberne tanithische Messer über blasse, fleckige Kehlen gezogen und sich
einen Weg durch die Hintertür des Feindes gebahnt. Jetzt bewies das Erste und
Einzige Tanith, dass es kämpfen konnte, wie der Elektor gesagt hatte.


Gaunt stand in der Deckung
eines zerschmetterten Pfeilers, sprengte mit seiner Boltpistole zwei Kultisten
in Stücke und zerstörte eine Tür. Ringsum heizten die vorrückenden Tanither die
Luft mit präzisen Schüssen aus fünf Dutzend Lasergewehren auf.


Nicht weit von Gaunt holte ein
scharfgesichtiger älterer Tanither, den die Männer Larkin nannten, Kultisten
von den nächsten Balkonen. Sein Auge war gewaltig. Etwas weiter weg hatte ein
massiger Mann, ein freundlicher Riese namens Bragg, den schweren Bolter
angelegt und brachte Mauern und Säulen zum Einsturz. Die schwere Waffe war ursprünglich
auf dem drehbaren Zapfen eines Schlittens montiert gewesen, doch Bragg hatte
sie abgebrochen und wie ein Gewehr geschultert. Gaunt hatte noch nie zuvor gesehen,
dass ein ungerüsteter Mann einen schweren Bolter getragen hatte.


Die Tanither nannten Bragg
»Gleich Nochmal«-Bragg. Er war zugegebenermaßen ein furchtbar schlechter
Schütze, aber mit solch einer Feuerkraft konnte er sich das leisten.


Nicht weit voraus verschaffte
sich ein sechs Mann starker Geschütztrupp unter Corbecs Führung Einlass in
einen Tempelkomplex, indem sie die Türen mit Granaten sprengten und mit
vorgehaltenem Lasergewehr paarweise eindrangen, sodass sie einander
wechselseitig Deckung geben konnten.


»Schweres Gegenfeuer in meinem
Abschnitt!«, funkte Corbec Gaunt.


»Irgendeine Kirche oder ein Tempel.
Könnte ein Primärziel sein.«


Gaunt bestätigte. Er würde mehr
Männer dorthin beordern.


 


Corbec kroch durch Trümmer und
schweres Kreuzfeuer den Mittelgang des Tempels entlang. Mit einem Kopfnicken bedeutete
er ein Paar an sich vorbei — Rawne und Suth — und dann das nächste. Sein
eigener Partner, Forgal, lag bäuchlings im Glimmererdestaub des Tempelbodens
und nahm sein Lasergewehr von der Schulter.


»Da unten«, zischte er. Seine
Augen waren so scharf wie eh und je. »Hinter dem Altar gibt es noch ein Untergeschoss.
Sie haben reichlich Verteidigung rings um die Tür aufgeboten — um den großen
Torbogen unter dem Buntglas.«


Es stimmte.


»Riechen Sie das?«, fragte
Rawne über Interkom. Corbec roch es.


Fäulnis, abgestandener Schweiß,
totes Blut.


Stinkend und scharf drang es
aus der Krypta.


Forgal kroch vorwärts. Ein
Glückstreffer rasierte ihm die obere Kopfhälfte weg.


»Heiliger Feth!«, heulte Corbec
und eröffnete wutentbrannt das Feuer, sodass das gesamte Buntglasfenster auf den
Altar herabregnete. Rawne und Suth nutzten die Verwirrung aus und gewannen noch
ein paar Meter. Rawne machte eine Granate scharf und warf sie durch den
Türbogen. Die Explosion war ohrenbetäubend.


Gaunt vernahm Corbecs Ruf in
seinem Ohrhörer.


»Kommen Sie hier rein!« Er
eilte zu dem verräucherten Tempel.


In der Tür blieb er stehen.
»Larkin! Bragg! Orcha! Varl! Zu mir! Ihr drei, sperrt die Tür ab! Cluggan,
nehmen Sie zwei Trupps mit zur Flanke des Gebäudes, und kundschaften Sie!« Dann
betrat er die Kapelle. Unter seinen Füßen knirschten Glassplitter. Er roch den
Gestank.


Corbec und Rawne warteten auf
ihn, die anderen Männer standen nicht weit und hielten mit vorgehaltenem
Lasergewehr Wache.


»Irgendwas ist hier unten«,
sagte Rawne und führte Gaunt die mit Scherben übersäte Treppe hinab. Gaunt lud sein
Gewehr mit Boltpatronen nach, dann halfterte er es und hob Forgals auf dem
Boden liegendes Lasergewehr auf.


Unter der Kapelle gab es eine
Krypta. Tote Kultisten lagen wie Strohpuppen auf dem schwelenden Boden. In der
Mitte der Kammer stand ein verrosteter Metallkasten, zwei Meter im Quadrat, in
dessen Deckel die verdrehten Sigillen des Chaos eingeritzt waren. Gaunt
streckte die Hand danach aus. Das Metall war warm. Es pulsierte.


Er riss die Hand zurück.


»Was ist das?«, fragte Corbec.


»Ich glaube nicht, dass das
einer von uns wissen will«, sagte Gaunt.


»Irgendeine Reliquie des
Feindes, ein unheiliger Gegenstand, eine Ikone ... Was es auch ist, es ist wertvoll
für diese Ungeheuer, etwas, das sie bis zum letzten Mann verteidigt haben.«


»Dieser Sloka-Oberst war
sicher, dass sie einen Grund hatten auszuhalten«, befand Corbec. »Vielleicht
hoffen sie, dass noch rechtzeitig Unterstützung eintrifft, um das hier zu
retten.«


»Vereiteln wir diese
Möglichkeit. Ich will einen systematischen Rückzug von hier auf die andere
Seite der Wälle. Jeder Mann lässt seine Granaten hier. Rawne, Sie sammeln sie
ein und machen sie zündfertig — Sie scheinen gut mit Sprengstoff umgehen zu
können.«


Binnen Minuten hatten sich die
Geister zurückgezogen. Rawne kauerte auf dem Boden und verband die Zündstifte
der kleinen, aber sprengstarken Granaten miteinander. Gaunt beobachtete ihn und
die Tür.


»Beeilen Sie sich, Rawne. Wir
haben nicht viel Zeit. Der Feind wird diesen Bereich nicht lange ungedeckt
lassen.«


»Ich bin fast fertig«, sagte
Rawne. »Sehen Sie noch mal an der Tür nach, Kommissar. Ich glaube, ich habe
etwas gehört.«


Dass er mit »Kommissar«
angeredet wurde, hätte ihn warnen müssen. Als sich Gaunt umdrehte, kam Rawne hoch
und hieb ihm die Faust auf den Hinterkopf. Gaunt ging benommen zu Boden, und
Rawne wälzte ihn neben die Granaten.


»Ein passender Ort zum Sterben
für Abschaum wie dich; Geistermacher!«, murmelte er. »Hier unten zwischen Ungeziefer
und Dreck. Es ist so tragisch, dass der tapfere Kommissar es nicht geschafft
hat, aber die Kultisten waren überall.« Rawne zog seine Laserpistole und
richtete sie auf Gaunts Kopf.


Gaunt trat zu und brachte Rawne
zu Fall. Er wälzte sich herum, warf sich auf ihn und schlug ihn einmal,
zweimal. Rawnes Mund war blutig.


Er versuchte seinerseits zuzuschlagen,
aber Gaunt war viel größer. Er traf Rawne so hart, dass er schon damit rechnete,
dem anderen das Genick gebrochen zu haben. Der Tanither erschlaffte im Staub.


Gaunt erhob sich und warf einen
Blick auf die Zeitzünder-einstellung. Keine zwei Minuten mehr bis zur
Explosion. Zeit, sich abzusetzen. Gaunt drehte sich um.


Doch in der Tür des Raums
standen die Krieger des Chaos und marschierten auf ihn zu.


 


Die Explosion sandte eine
Fontäne aus Erde und Feuer in den Himmel, die man aus den Gräben der Armee
entlang der Todeszone deutlich sehen konnte. Sechs Minuten später verstummten
die schweren Geschütze der Verteidiger.


Dann hörten die feindlichen
Linien gänzlich auf zu schießen.


Einheiten der Armee rückten
vor, zunächst vorsichtig. Sie fanden die Kultisten tot in ihren Stellungen vor.


Alle hatten sich gemeinsam das
Leben genommen, wie als Reaktion auf einen großen Verlust. In seinem Bericht
über den Sieg auf Dunkelscherbe mutmaßte General Hadrak, die Chaos-Reliquie
habe der Verteidigung der Kultisten einen Sinn gegeben, und ihre Zerstörung
habe sie des Durchhaltewillens beraubt.


Hadrak vermerkte außerdem die
bedeutsame Rolle, die das neu gegründete 1. Tanith bei diesem Sieg und als
Unterstützung für seine eigenen Truppen gespielt hatte. Zwar beanspruchte er
als Verantwortlicher für den Kriegsschauplatz Dunkelscherbe die Siegerlorbeeren
für sich, war dabei aber so großzügig, die Arbeit von »Gaunts Geistern«
anzuerkennen und empfahl insbesondere deren Verstohlenheit und
Kundschafter-Fähigkeiten.


Kommissar-Oberst Gaunt, an
Bauch und Schulter verwundet, tauchte zwanzig Minuten nach der Explosion aus der
Todeszone auf und wurde von Sanitätern versorgt, bevor er wieder auf seine
Fregatte zurückkehrte.


Vielleicht wäre er schneller
von den feindlichen Linien zurückgekehrt, hätte er nicht noch einen seiner
Offiziere, den bewusstlosen Major Rawne, in Sicherheit getragen.


 


Steif von drogenbetäubten
Schmerzen stieg Gaunt die Kajütstreppe des Truppentransporters hinab und betrat
den Laderaum. Fast neunhundert Tanither waren hier einquartiert. Sie
unterbrachen ihre Waffenübungen, und Gaunt spürte die Stille auf sich lasten.


»Euer erster Sieg«, sagte er zu
ihnen. »Der erste Sieg für Tanith. Die erste Wunde der Rache. Genießt es.«


Corbec, der neben ihm stand,
fing an zu klatschen. Die Männer nahmen den Rhythmus auf, immer mehr, bis der Laderaum
unter dem Applaus erbebte.


Gaunt musterte die Menge.
Vielleicht gab es hier doch eine Zukunft. Ein Regiment, das es wert war,
geführt zu werden und mit ihm den Weg zum Ruhm zu gehen.


Seine Augen fanden Major Rawne
in der Menge. Ihre Blicke trafen sich. Rawne klatschte nicht.


Darüber musste Gaunt lachen. Er
wandte sich an Milo und zeigte auf den tanithischen Dudelsack in den Händen seines
Adjutanten.


»Jetzt kannst du etwas
spielen«, sagte er.


 


*   *   *


 


Am frühen Morgen schritt Gaunt
die Reihen ab, und der Gestank des Dschungelgrases von Monthax erfüllte seine Sinne
und widerte ihn an. Tanither mit bloßem Oberkörper, die nassen Schlamm
schippten, um Säcke zu füllen, unterbrachen ihre Arbeit, um ihm zuzunicken, ein
paar Worte mit ihm zu wechseln oder zurückhaltende Fragen über den
bevorstehenden Kampf zu stellen.


Gaunt beantwortete sie, so gut
er konnte. Als politischer Offizier, der sich um Moral und Propaganda zu
kümmern hatte, war er ein Meister der hochtrabenden Formulierung. Aber als
Oberst fühlte er sich verpflichtet, seinen Männern die Wahrheit zu sagen. Und
die Wahrheit war, dass er sehr wenig über das wusste, was sie erwartete. Es
würde bitter werden, so viel war klar, obwohl die Kommissarseite in ihm seinen
Männern diesen Gedanken ersparte.


Gaunt sprach von Tapferkeit und
Ruhm im Allgemeinen, in erhebenden Begriffen und leise und entschlossen, wie
sein Mentor, Kommissar-General Oktar es ihn vor vielen Jahren gelehrt hatte,
als er noch ein grüner Kadett bei den Hyrkanern gewesen war.


»Spar dir das Gebrüll und
Geschrei für die Schlacht, Ibram. Bevor es so weit ist, baue ihre Moral mit
freundlicher Ermutigung auf. Lass es so aussehen, als hättest du nicht die
geringste Sorge.«


Gaunt war stolz darauf, nicht
nur jeden seiner Männer namentlich zu kennen, sondern auch noch ein wenig über jeden
zu wissen. Ein privater Scherz hier, ein gemeinsames Interesse dort. Oktars
Methode, erprobt und getestet, mochte der Imperator seiner Seele gnädig sein.
Gaunt versuchte sich im Vorbeigehen jedes schlammverschmierte, lächelnde
Gesicht einzuprägen. Er wusste, seine Seele würde verdammt sein an dem Tag,
wenn man ihm mitteilen würde, dieser oder jener Soldat sei gefallen, und er sich
nicht an das Gesicht des Mannes erinnern konnte. »Die Toten werden dich immer
heimsuchen«, hatte Oktar zu ihm gesagt, »also sorge dafür, dass die Geister
freundlich gestimmt sind.« Hätte Oktar doch nur gewusst, in welch wörtlichem
Sinn dieser Rat zutraf!


Gaunt blieb am Rand eines
Entwässerungsgrabens stehen und lächelte bei sich angesichts dieser Erinnerung.
Auf der anderen Seite vertrieben sich ein paar Soldaten die dienstfreie Zeit,
indem sie mit einem zu einer Kugel geformten Sack mit Schlamm spielten.


Der Ball flog ihm entgegen, und
er schoss ihn mit der Stiefelspitze zurück. Sollten sie ihren Spaß haben,
solange es noch ging.


Wie viele würden morgen noch am
Leben sein, um das Spiel fortzusetzen?


Ja, wie viele? Es gab Verluste
und wieder Verluste. Manche waren die Sache wert, manche waren furchtbar und manche
ganz einfach unnötig. Trotzdem umwölkten die Erinnerungen in diesen
schleichenden Stunden des Wartens seinen Verstand. Er betete zum Imperator,
dass seine Verluste an tapferen Soldaten nie wieder so groß, so massenhaft und
so sinnlos sein würden wie an dem Tag auf Voltemand vor einem Jahr ...


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 




ZWEI


 


Eine Feuertaufe





 


 


Sie waren gute zwei Stunden
zwischen den schwarzen Stämmen der Sumpfwälder von Voltemand unterwegs, zwei
Stunden, in denen die Ketten den dreckigen Schlamm aufwühlten und das Dröhnen
der Motoren vom widerlichen Blätterdach über ihnen zurückgeworfen wurde, als Oberst
Ortiz den Tod sah.


Er war rot gekleidet, stand
zwischen den Bäumen rechts von der Fahrspur ganz offen und reglos da und
beobachtete seine Kolonne von Basilisken bei ihrer Fahrt durch den Schlamm. Es
war der Mangel an Bewegung, der Ortiz frösteln ließ. Er musste zweimal
hinschauen und sah die Gestalt erst, als sie schon fast daran vorbei waren,
ohne zu realisieren, was sie war.


Annähernd doppelt so groß wie
ein Mensch, Furcht erregend breit, eine Rüstung von der Farbe geronnenen Bluts,
die in einem zurückgebogenen Messinggeweih auslief. Das Gesicht war ein wie
gemeißelt wirkender Totenschädel. Ein Dämon. Ein Chaos-Krieger.


Ein World Eater.


Ortiz' Blick irrte zu ihm
zurück und spürte, wie ihm das Blut in den Adern gefror. Er tastete nach seinem
Kom-Sprechgerät.


»Alarm! Alarm! Hinterhalt von
rechts!«, brüllte er hinein.


Kupplungen knirschten, Getriebe
jaulten, hundert Tonnen motorisierten Stahls bebten, schlitterten und rutschten
über den schlammigen Weg, eingeengt, gefangen, zu behäbig, um rasch reagieren
zu können.


Mittlerweile war Bewegung in
den Chaos Marine gekommen.


Das galt auch für seine sechs
Kameraden, die aus dem Wald aufgetaucht waren.


In Ortiz' Kolonne brach Panik
aus. Die zehn Fahrzeuge starke Vorhut einer massiven Streitmacht aus achtzig mit
Flamme und Feder bemalten Basilisken-Panzern der »Schlangen«, des 17.
Ketzok-Panzerregiments, das den direkten Vorstoß des 50. Königlich Volponer
Regiments, der sogenannten »Blaublüter«, unterstützen sollte. Das Ketzok hatte
die Feuerkraft, eine Stadt einzuäschern, aber hier auf dem gewundenen Pfad in
dichtem Unterholz, ohne Raum zu wenden und zu kreuzen und mit monströsen Feinden
im Genick, die viel zu nahe waren, um die Hauptgeschütze einsetzen zu können,
war es praktisch hilflos.


Panik erfasste die lange
Kolonne und breitete sich wie in Wellen aus. Ortiz hörte Baumstämme bersten,
als einige Kommandeure versuchten, ihre Panzer vom Weg zu fahren.


Die World Eater fingen beim
Vorrücken an zu bellen. Sie entrangen ihren verstärkten Kehlen tiefe, unmenschliche
Laute, die über den Fahrweg hallten und das Metall der Panzer erzittern ließ.


Sie heulten den Namen der
verfluchten Scheußlichkeit, die sie anbeteten.


»Nur die kleinen Waffen!«,
befahl Ortiz. »Benutzt die Drehzapfen!« Bei seinen Worten schwenkte er bereits
die auf dem Heck seines Panzers montierte Autokanone herum und richtete sie auf
das nächste Ungeheuer.


Das Gemetzel begann. Das
tosende Husten der Flammenwerfer drang an seine Ohren, und er hörte die Schreie
von Männern, die in ihren überhitzten Panzern brieten. Der Chaos Marine, den er
zuerst gesehen hatte, erreichte den Basilisk vor seinem und machte sich daran,
den gepanzerten Rumpf mit einer Kettenaxt zu zerhacken wie Feuerholz. Funken
stoben von durchbohrtem Metall.


Funken, Flammen,
Metallsplitter, Fleisch.


Schreie. Ortiz richtete seine
Autokanone auf den World Eater und schoss. Die erste Salve ging daneben, aber er
korrigierte sein Ziel, bevor sich das Ungeheuer umdrehen konnte. Der Chaos
Marine schien die ersten Treffer gar nicht zu spüren. Ortiz' Zeigefinger
verkrampfte sich um den Abzug, und ein Hagel großkalibriger Leuchtspurgeschosse
schlug dem roten Gespenst entgegen.


Schließlich erbebte die
Gestalt, zuckte krampfhaft und flog auseinander.


Ortiz fluchte. Mit dem Aufwand,
der nötig war, einen World Eater zu töten, konnte man einen Leman Russ
erledigen. Ihm ging auf, dass seine Munitionstrommel so gut wie leer war. Er
koppelte sie ab und rief nach einer frischen, als ein Schatten auf ihn fiel.


Ortiz fuhr herum.


Ein anderer Chaos Marine stand
hinter ihm am Heck des Basilisk, ein Riese, der das fahle Sonnenlicht
schluckte. Er bückte sich und heulte ihm seinen Siegesruf ins Gesicht, ein
Angriff mit erschütternder Lautstärke und erbärmlichem Gestank. Ortiz zuckte
zurück, wie von einer Granate getroffen. Er konnte sich nicht bewegen. Der
World Eater kicherte, ein makabres tiefes Knurren hinter seinem Visier, ein
seismisches Grollen. Das Kettenschwert in seiner Faust jaulte und hob sich ...


Der Schlag kam nicht. Das
Ungeheuer erbebte zwei- oder dreimal, schwankte kurz. Und explodierte.


Mit Fett und Blut bespritzt,
kletterte Ortiz aus seiner Luke.


Plötzlich registrierte er ganz
neue Waffenentladungen — Lasersalven, das Knattern kleiner automatischer Waffen,
das trockene Krachen von Granaten. Eine andere Streitmacht brach aus dem Wald
und zermalmte den Hinterhalt der Chaos Marines vor den stählernen Flanken
seiner Artilleriepanzer.


Vor Ortiz' Augen starben die
restlichen World Eater. Einer wurde von einem Dutzend Laserstrahlen durchbohrt und
fiel mit dem Gesicht nach unten in den Schlamm. Ein anderer wurde wiederholt
von einem Flammenwerfer getroffen, während er mit seinen stählernen Händen das Wrack
eines Basilisks auseinanderriss. Die Flammen brachten das Magazin des Panzers
zur Explosion, und der Marine wurde mit seinen Opfern eingeäschert. Sein
grässliches Gebrüll hing noch in der Luft, lange nachdem die weiß glühenden Flammen
ihn verzehrt hatten.


Die Retter der Kolonne kamen
überall aus dem Wald. Imperiale Gardisten: hochgewachsene, dunkelhaarige,
hellhäutige Männer in schwarzem Drillich, ein schmuddeliger Haufen mit wirren
Haaren.


In ihren gemusterten
Tarnumhängen waren die Männer beinahe unsichtbar. Ortiz hörte eigenartige,
beunruhigende Musik wie Banshee-Geheul durch den dichten Wald hallen, und die
Männer brachen in Siegesgebrüll aus. Es wurde mit Jubelrufen seiner eigenen
Männer beantwortet. Ortiz sprang in den Schlamm und näherte sich den Gardisten
durch den wallenden Rauch.


»Ich bin Oberst Ortiz. Euch
Jungs gebührt mein aufrichtiger Dank«, sagte er. »Wer seid ihr?«


Der Mann, der ihm am nächsten
war, ein Riese mit wider-spenstigen schwarzen Haaren, einem verfilzten, geflochtenen
Bart und massigen nackten Armen, die mit blauen Spiraltätowierungen verziert
waren, grinste lässig und salutierte mit seinem Lasergewehr. »Oberst Corbec vom
Ersten und Einzigen Tanith. War uns ein Vergnügen, denke ich.«


Ortiz antwortete mit einem
Nicken. Er stellte fest, dass er immer noch zitterte. Er konnte sich kaum
überwinden, den toten Chaos Marine anzusehen, der nicht weit entfernt im
Schlamm lag. »Dazu gehört Disziplin, einem Hinterhalt aufzulauern. Ihre Männer
kennen sich jedenfalls mit Verstohlenheit aus. Warum ...«


Weiter kam er nicht. Der
bärtige Riese, Corbec, erstarrte plötzlich, und auf seinem Gesicht breitete
sich Bestürzung aus. Dann sprang er mit einem Aufschrei vor und riss Ortiz mit
sich in den bläulich-schwarzen Schlamm.


Der scheinbar tote World Eater
richtete sich mit seinem gehörnten Schädel' halb aus dem Schlamm auf und hob seinen
Bolter. Aber das war alles — dann wurde er von einem kreischenden Kettenschwert
enthauptet. Der schwere Rumpf fiel wieder zurück in den Schlamm. Der Kopf
rollte weg.


Ibram Gaunt schwang sein
wehklagendes Kettenschwert wie ein Duellant und schaltete es dann aus. Er
wandte sich an Corbec und Ortiz, die sich gerade schlammbedeckt erhoben. Ortiz
starrte den hochgewachsenen, kräftigen Mann in dem langen, dunklen Mantel und
mit der Mütze eines imperialen Kommissars auf dem Haupt an. Sein Gesicht war
schmal, die Augen so dunkel wie das All.


Er sah aus, als könnte er mit
bloßen Händen eine Welt zerreißen.


»Ich darf Ihnen den Chef
vorstellen«, gluckste Corbec neben Ortiz. »Kommissar-Oberst Gaunt.«


Ortiz nickte und wischte sich
das Gesicht ab.


»Dann seid ihr also Gaunts
Geister.«


 


Major Gilbear goss sich einen
Branntwein aus der Karaffe auf dem Teakholztischchen ein. »Wer zum Henker ist
dieser widerliche Barbarenabschaum?«, fragte er und nippte von dem bauchigen
Kristallschwenker.


Hinter seinem Schreibtisch
legte General Noches Sturm seinen Stift nieder und lehnte sich zurück. »Ach,
bitte, bedienen Sie sich ruhig von meinem Branntwein, Gilbear«, murmelte er, obwohl
der Sarkasmus an seinem massigen Adjutanten vergeudet war.


Gilbear setzte sich auf ein
Sofa neben der flackernden bernsteinfarbenen Anzeige des Kom-Geräts und starrte
seinen Kommandeur an. »Geister? So werden sie genannt, nicht wahr?«


Sturm nickte und betrachtete
seinen ersten Adjutanten. Gilbear — Gizhaum Danver De Banzi Haight Gilbear, so
lautete sein voller Name — war der zweite Sohn der Haight Gilbears von
Solenhofen, dem Königshaus von Volpone. Er war fast zweieinhalb Meter groß und
auf eine überhebliche Art stark mit seinen massigen, stumpfen, nichts sagenden
Zügen und den trägen, verhangenen Augen der Aristokratie. Gilbear trug die
grau-goldene Uniform des 50. Königlich Volponer Regiments, der sogenannten
Blaublüter, die sich für das edelste Regiment in der Imperialen Armee hielten.


Sturm lehnte sich zurück. »Sie
werden tatsächlich Geister genannt. Gaunts Geister. Und sie sind hier, weil ich
sie angefordert habe.«


Gilbear zog geringschätzig eine
Augenbraue hoch.


»Sie haben sie angefordert?«


»Wir hatten fast sechs Wochen
Zeit, und wir können den Feind nicht aus Voltis vertreiben. Er beherrscht das gesamte
Gebiet westlich des Bokoretals. Kriegsmeister Macaroth ist nicht zufrieden.
Solange der Feind Voltemand hält, kontrolliert er eine Straße ins Herz der
Sabbatwelten. Sie sehen also, dass ich einen Ansatzpunkt brauche, einen Hebel.
Ich muss ein neues Element ins Spiel bringen, um das Patt aufzuheben.«


»Diesen Pöbel?«, höhnte
Gilbear. »Ich habe sie beim Sammeln beobachtet, nachdem die Landungsboote sie
abgesetzt hatten. Behaarte, ungebildete Primitive mit Tätowierungen und
Nasenringen.«


Sturm nahm eine Datentafel von
seinem Schreibtisch und hielt sie Gilbear hin. »Haben Sie General Hadraks
Berichte gelesen, nachdem sie Sloka Dunkelscherbe genommen haben? Er schreibt
Gaunts Pöbelhaufen den entscheidenden Vorstoß zu. Anscheinend sind sie bei
heimlichen Kommandounternehmen überragend.«


Sturm stand auf und korrigierte
den Sitz seiner prächtigen Blaublüter-Stabsuniform. Das Arbeitszimmer war in gelbes
Sonnenlicht getaucht, das durch die mit Gardinen verhängten Türen des Wintergartens
fiel. Er legte die Hand auf den antiken Globus von Voltemand auf dem
Mahagonitischchen neben dem Schreibtisch und drehte ihn geistesabwesend,
während er hinaus auf das Gelände von Haus Vortimor starrte. Dieses Anwesen war
der Landsitz einer der ehrenwertesten Adelsfamilien Voltemands gewesen, ein
großes, graues, von malvenfarbenen Kletterpflanzen bedecktes Herrenhaus in
einer schmucken Parklandschaft dreißig Kilometer südlich von Voltis. Der ideale
Ort, um sein Hauptquartier darin einzurichten.


Draußen auf dem Rasen führte
ein Elitetrupp der Blaublüter in voller Schlachtrüstung eine präzise
synchronisierte Übung mit Kettenschwertem durch. Metall blitzte und wirbelte
perfekt und sicher. Hinter ihnen führte ein Gang mit Gartenhäuschen und
Laubengängen zu einem Bootssee, der im Licht des Nachmittags ruhig und dunstig dalag.
Navigationslichter blinkten träge an den stacheligen Masten der
Kommunikationsvorrichtungen im Herbarium. Irgendwo im Stallbereich stolzierten
Pfauen herum und gurrten.


Man käme nicht auf die Idee,
dass Krieg war, überlegte Sturm.


Er fragte sich, wo die
einstigen Besitzer des Anwesens jetzt waren.


War es ihnen gelungen, die Welt
vor dem ersten Angriff zu verlassen? Kauerten sie halb verhungert im Laderaum
eines Flüchtlingsschiffs, über Nacht auf dieselbe Stufe erniedrigt wie ihre
ehemaligen Vasallen? Oder waren sie in den Ruinen von Kosdorf oder auf der
brennenden Metisstraße zu Asche verbrannt? Oder waren sie schreiend auf dem
Raumhafen gestorben, als die Legionen des Chaos über die Welt hergefallen
waren, zusammen mit den Schiffen vernichtet, in denen sie hatten entkommen
wollen?


Wen kümmert das schon?, dachte Sturm. Was zählt, ist
nur der Krieg. Der Ruhm, der Kreuzzug, der Imperator. Er würde sich erst für
die Gefallenen interessieren, wenn ihm der verfluchte Kopf von Chanthar, dem
Demagogen der Chaos-Armee, welche die Voltis-Zitadelle hielt, auf einem silbernen
Tablett serviert wurde.


Und selbst dann nicht sehr.


Gilbear war aufgestanden und
füllte sein Glas nach.


»Dieser Gaunt ist schon eine
Nummer, nicht? War er nicht beim 8. Hyrkan?«


Sturm räusperte sich. »Hat es
auf Balhaut zum Sieg geführt. Einer von Slaydos Auserwählten. Hat ihn doch
tatsächlich zum Kommissar-Oberst befördert. Es wurde entschieden, er hätte das
Zeug, ein neues Regiment in Form zu bringen oder auch zwei, also hat man ihn
nach Tanith geschickt, um eine Gründung zu leiten. Eine Chaos-Raumflotte griff
den Planeten in derselben Nacht an, und er konnte mit gerade mal einigen
Tausend Mann entkommen.«


Gilbear nickte. »Davon habe ich
gehört. Aber das hat ihm die Karriere ruiniert, dass er jetzt an so einen Pöbel
gekettet ist, der zahlenmäßig noch nicht einmal volle Stärke hat. Macaroth wird
ihm kein anderes Kommando geben, oder?«


Sturm gelang ein dünnes
Lächeln. »Unser geliebter Kriegsmeister ist den Günstlingen seines Vorgängers
nicht sonderlich freundlich gesinnt. Vor allem deshalb nicht, weil Slaydo Gaunt
und einer Handvoll anderer Siedlungsrecht auf der ersten von ihnen eroberten
Welt gewährt hat. Er und sein tanithischer Pöbelhaufen sind dem neuen
Oberkommando peinlich. Aber das soll uns nur recht sein. Sie werden tapfer
kämpfen, weil sie sich beweisen müssen und nichts zu verlieren haben.«


»Donnerwetter«, sagte Gilbert
unvermittelt und senkte sein Glas.


»Und wenn sie tatsächlich
siegen? Ich meine, wenn sie so nützlich sind, wie Sie sagen?«


»Sie werden unseren Sieg
herbeiführen«, sagte Sturm, und jetzt war er es, der sich einen Branntwein einschenkte.
»Etwas anderes werden sie nicht erreichen. Wir werden Kriegsmeister Macaroth in
doppelter Hinsicht dienen. Indem wir diese Welt für ihn erobern und ihn von
Gaunt und seinen verfluchten Geistern befreien.«


 


»Sie haben uns erwartet?«,
fragte Gaunt, der oben auf Ortiz' Basilisk mitfuhr, nachdem sich die Kolonne
wieder in Bewegung gesetzt hatte.


Oberst Ortiz nickte und lehnte
sich an die erhöhte Abdeckung der Dachluke. »Gestern Abend haben wir den Befehl
erhalten, zum Nordende des Bokoretals zu marschieren, uns dort einzugraben und
die feindlichen Befestigungen auf der Westseite unter Beschuss zu nehmen. Wir
sollen sie zermürben, nehme ich an. Unterwegs bekam ich einen verschlüsselten
Befehl, in dem wir aufgefordert wurden, uns mit Ihrem Regiment an der
Pavis-Kreuzung zu treffen und Sie weiterzutransportieren.«


Gaunt setzte seine Mütze ab und
fuhr sich mit der Hand durch die kurzen hellen Haare. »Wir sind tatsächlich querfeldein
zu dieser Kreuzung beordert worden«, antwortete er.


»Es hieß, dort würden wir
Transportmittel für die nächste Etappe zugewiesen bekommen. Aber meine Späher
haben den Gestank der World Eater aufgeschnappt, also sind wir dem Weg in die
entgegengesetzte Richtung gefolgt und früher mit Ihnen zusammengetroffen.« Ortiz
schauderte. »Zum Glück für uns.«


Gaunt betrachtete die Kolonne
der Basilisken, wie sie sich auf dem Schlammpfad durch den widerlichen,
düsteren Wald arbeiteten. Seine Männer fuhren auf den Seiten der großen
Kriegsmaschinen mit, ein Dutzend oder mehr pro Vehikel, scherzten mit den
Besatzungen, tauschten Schnaps und Tabak aus, reinigten ihre Waffen oder dösten
sogar, sofern es die ruckende Fahrt der Metallbestien gestattete.


»Also schickt Sturm Sie ins
Gefecht?«, wollte Ortiz wissen.


»Direkt durch die Flussauen zu
den Toren von Voltis. Er glaubt, wir können die Stadt einnehmen, wo
fünfzigtausend seiner Blaublüter gescheitert sind.«


»Und können Sie?«


»Wir werden sehen«, sagte Gaunt
ohne auch nur den Anflug eines Lächelns. »Die Geister sind eine neue Einheit
und bis auf ein Scharmützel auf Dunkelscherbe noch unerprobt. Aber sie haben
gewisse — Stärken.« Er verstummte und schien die goldenen und türkisfarbenen
Linien einer gefiederten Schlange zu bewundern, die auf den Kanonenlauf des
Basilisks gemalt war. Der geöffnete Schnabel war die Mündung. Alle
Ketzok-Vehikel trugen ähnliche Verzierungen.


Ortiz pfiff leise durch die
Zähne. »Durch das Bokoretal direkt in die Hölle. Ich beneide Sie nicht.«


Jetzt lächelte Gaunt. »Beharken
Sie nur die Berge im Westen, und halten Sie den Feind auf Trab. Wenn ich es recht
bedenke, sprengen Sie ihn einfach in die Ewigkeit, bis wir dort ankommen.«


»Abgemacht«, lachte Ortiz.


»Und zielen Sie anständig!«,
fügte Gaunt mit einem drohenden Glucksen hinzu. »Vergessen Sie nicht, dass Sie Freunde
im Tal haben!«


Zwei Panzer weiter hinten
nickte Corbec dankend, als er den Zigarillo nahm, den ihm der Kommandant seines
Basilisks anbot.


»Doranz«, stellte sich die
Schlange vor.


»Angenehm«, sagte Corbec. Der
Zigarillo schmeckte nach Lakritz, aber er rauchte ihn trotzdem.


Etwas weiter unten auf dem
Panzer zu Corbecs Füßen reinigte der junge Milo die Pfeifen seines tanithischen
Dudelsacks. Sie pfiffen und kreischten heiser. Doranz erbleichte. »Ich will
Ihnen eines sagen: Als ich heute das Pfeifen dieses Jungen gehört habe, diesen
Höllenton, hat mich das fast mehr erschreckt als das verfluchte Blutgeschrei
des Feindes.«


Corbec gluckste vor sich hin.
»Der Dudelsack hat seinen Nutzen. Wir werden angespornt, und der Feind wird erschreckt.
Zu Hause bewegen sich die Wälder und verändern sich. Die Musik war etwas, dem
man folgen konnte, um sich nicht zu verirren.«


»Wo ist zu Hause?«, fragte
Doranz.


»Jetzt nirgendwo mehr«, sagte
Corbec und widmete sich wieder seinem Zigarillo.


Auf einem anderen Basilisk
spielten der ungeschlachte Bragg, der größte der Geister, und der kleine
drahtige Larkin mit zwei Schützen des Panzers Würfel. Larkin hatte bereits
einen goldenen Siegelring mit einem türkisfarbenen Stein in Form eines Schädels
gewonnen. Bragg hatte alle seine Zigaretten und zwei Flaschen Sacra verloren.
Ab und zu veränderte das Rucken des Panzers den Fall der Würfel oder sorgte
dafür, dass sie unter einen Abgasschutz rollten, was jedes Mal Aufstöhnen und
Anschuldigungen hinsichtlich Falschspiels und Betrugs nach sich zog.


Oben an der Dachluke
beobachtete Major Rawne neben dem Panzerkommandanten das Spiel mit Belustigung.
Der Kommandant fühlte sich unbehaglich wegen seines Passagiers.


Rawne war schlank, dunkel und
irgendwie gefährlich. Eine Novatätowierung bedeckte ein Auge. Er war nicht
liebenswürdig oder offen, wie es die anderen Geister zu sein schienen.


»Und, Major — wie ist denn Ihr
Kommissar so?«, begann der Kommandant, um das Schweigen zu brechen.


»Gaunt?«, fragte Rawne, indem
er sich langsam zu der Schlange umdrehte. »Er ist ein verabscheuungswürdiger Schweinehund,
der meine Welt hat sterben lassen, und eines Tages werde ich ihn mit meinen
eigenen Händen umbringen.«


»Oh!« Plötzlich stellte der
Kommandant fest, dass er unten im Panzer etwas Wichtiges zu erledigen hatte.


 


Ortiz reichte Gaunt die
Flasche. Der Nachmittag ging in den Abend über, und das Licht schwand. Ortiz
zog eine Kartentafel zu Rate und zeigte sie Gaunt. »Wir sind gut zwei Kilometer
vor der Pavis-Kreuzung. Wir sind gut vorangekommen und werden sie noch vor Einbruch
der Nacht erreichen. Darüber bin ich froh. Ich hätte nur ungern die
Scheinwerfer eingeschaltet, um weiterzufahren.«


»Was wissen wir über die
Kreuzung?«, fragte Gaunt.


»In den letzten Berichten hieß
es, dass sie von einem Bataillon Blaublüter gehalten wird. Das war um fünf Uhr heute
Morgen.«


»Würde nicht schaden, sich zu
vergewissern«, überlegte Gaunt.


»Es gibt Schlimmeres, als in
der Dämmerung in einen Hinterhalt zu fahren, aber nicht viel. Cluggan!«


Sein Ruf galt einem massigen,
grauhaarigen Geist, der unten auf dem Rumpf des Panzers saß und mit einigen anderen
Karten spielte.


»Kommissar!« Cluggan kletterte
den schaukelnden Basilisk empor.


»Sergeant, nehmen Sie sechs
Männer, und kundschaften Sie das Gelände vor der Kolonne aus. Wir sind zwei
Kilometer vor der Kreuzung.« Gaunt zeigte Cluggan die Karte. »Sie müsste von
unseren Leuten gehalten werden, aber nach dem Zusammenstoß mit den World Eaters
vergewissern wir uns besser.«


Cluggan salutierte und glitt zu
seinen Männern zurück. Nach wenigen Augenblicken hatten sie ihre Ausrüstung und
Waffen eingesammelt und sprangen vom Panzer auf den Weg. Einen Moment später
waren sie verschwunden wie Rauch im Wald.


»Das ist beeindruckend«, sagte
Ortiz.


 


An der Pavis-Kreuzung
angelangt, ergriffen die Schlangen das Wort. Die großen, bemalten Läufe ihrer
Geschütze richteten sich in den Nachthimmel, und dann begannen sie mit ihrem
Beschuss.


Brin Milo kauerte im Schatten
einer Sanitäts-Chimäre und hielt sich die Ohren zu. Er hatte zwei Gefechte aus
der Nähe erlebt: den Fall von Tanith Magna und die Erstürmung der Zitadelle auf
Dunkelscherbe, aber hier machte er zum ersten Mal Bekanntschaft mit der
ohrenbetäubenden Gewalt gepanzerter Artillerie.


Die Ketzok-Basilisken hatten
sich auf einer Breite von gut eineinhalb Kilometern entlang der Kammlinie
eingegraben. Sie steckten tief in der grauen Erde, die Läufe hoch in den Himmel
gerichtet, und spien den neun Kilometer entfernten Bergen im Westen jenseits
des Tals Tod und Verderben entgegen. Das Feuer war freigegeben, und der Beschuss
konnte, hatte Corbec ihm versichert, die ganze Nacht andauern. In jedem
Augenblick feuerte mindestens ein Geschütz und erhellte die Dunkelheit mit einem
grellen Mündungsblitz, während der Boden unter Knall und Rückschlag erbebte.


An der Kreuzung markierte ein
Stein-Obelisk das Zusammen-treffen der Metisstraße, die von Voltis durch das Tal
verlief, mit dem Weg durch den Sumpfwald, der weiter nach Osten führte. Die
Panzer der Schlangen waren in der Dämmerung eingetroffen, hatten die dort
lagernden Blaublüter verdrängt, welche die Kreuzung bis dahin gehalten hatten,
und sich entlang der Kammlinie mit Blick nach Westen postiert. Als sich die
ersten Sterne zeigten, begannen Ortiz' Männer mit ihrem Beschuss.


Milo hielt nach dem Kommissar
Ausschau, und als er Gaunt in Begleitung seiner Offiziere zu einem mit
Zeltplane abgedeckten Unterstand neben der Kommunikationsanlage gehen sah, lief
Milo zu ihnen.


»Mein Fernglas!«, übertönte
Gaunt den Lärm des Artilleriefeuers.


Milo holte das
messingbeschlagene Nachtsichtgerät des Kommissars aus seinem Rucksack, und
Gaunt trat auf die Brustwehr und spähte aus dem Unterstand.


Corbec stand dicht neben ihm.
Aus seinem Bart ragte eine dünne schwarze Röhre.


Gaunt sah sich um. »Was ist das
für ein Ding?«, fragte er.


Corbec nahm den Zigarillo aus
dem Mund und zeigte ihn stolz.


»Ein Zigarillo. Schmeckt nach
Lakritz. Ich habe eine Kiste vom Kommandanten meines Basilisks gewonnen und
glaube, dass ich langsam Geschmack an ihnen finde. — Sehen Sie irgendwas?«,
fügte er hinzu.


»Ich kann die Lichter von
Voltis erkennen. Hauptsächlich Wachfeuer und Schreinlichter. Nicht so
einladend.«


Gaunt klappte das
Nachtsichtgerät zu, sprang von der Brustwehr und gab es Milo zurück. Der Junge
hatte bereits eine Feldkarte erstellt, eine Glasplatte in einem Metallrahmen,
die wie eine Staffelei auf einem Dreibein aus Messing stand. Gaunt drehte an
dem Rändelrad an der Seite, und das Glas erhellte sich langsam unter bläulichem
Licht. Er fügte einen Keramikschieber ein, in den die hiesige Topografie eingraviert
war, und kippte den Schirm dann, um ihn den versammelten Männern zu zeigen:
Corbec, Rawne, Cluggan, Orcha und den anderen Offizieren.


»Das Bokoretal«, sagte Gaunt,
indem er mit der Spitze seines langen silbernen tanithischen Kampfmessers auf
das Glas tippte.


Wie zur Betonung feuerte der
Basilisk, der ihnen am nächsten war, und der gesamte Unterstand bebte. Die
Feldkarte wackelte, vom Dach rieselte Erde herab.


»Vier Kilometer breit, zwölf
lang, im Westen von steilen Hügeln flankiert, wo sich der Feind gut
eingerichtet hat. Am anderen Ende liegt Voltis, die alte Hauptstadt von Voltemand.
Dreißig Meter dicke Stadtmauern aus Basalt. Vor dreihundert Jahren als Festung
erbaut, als man sich auf diese Kunst verstand. Das aus dem Raum angreifende Chaos-Heer
hat sie am ersten Tag der Invasion erobert und zu ihrer Hauptfestung gemacht.
Das 50. Volpone hat sechs Wochen lang versucht, sie zu knacken, aber die Chaos
Marines, gegen die wir heute gekämpft haben, zeigen, womit sie es zu tun haben.
Heute Nacht sind wir an der Reihe.«


Er schaute auf, scheinbar ohne
das beständige Donnern draußen zur Kenntnis zu nehmen. »Major Rawne?«


Rawne trat vor. Fast schien es
ihm zu widerstreben, so nah bei Gaunt zu sein. Niemand wusste, was zwischen den
beiden vorgefallen war, als sie allein auf Dunkelscherbe gewesen waren, aber
alle hatten gesehen, dass Gaunt Rawne trotz schwerer eigener Verwundung auf den
Schultern aus der Gefahrenzone getragen hatte. So etwas musste Männer doch
zusammenschweißen und konnte unmöglich ihre Feindschaft vergrößern, oder etwa
doch?


Rawne verstellte ein Rädchen am
Rand der Feldkarte, sodass ein anderer Abschnitt des Karteneinsatzes gezeigt wurde.


»Der Anmarsch erfolgt auf
direktem Weg. Der Bokore ist breit und fließt langsam, vor allem um diese
Jahreszeit. Der größte Teil des Wegs ist mit Binsen und Wasserpflanzen
zugewachsen. Wir können unentdeckt am Fluss entlangmarschieren.«


»Haben Sie das auskundschaften
lassen?«, fragte Gaunt.


»Mein Spähtrupp ist vor einer
halben Stunde zurückgekehrt«, sagte Rawne glatt. »Die Blaublüter hatten es ein
paarmal versucht, aber sie tragen Rüstungen, und der Schlamm war eine zu große
Behinderung. Wir sind leichter — und wir sind gut.«


Gaunt nickte. »Corbec?«


Der massige Mann zog an seinem
Zigarillo. Seine freundlichen Augen zwinkerten, und das brachte Milo zum
Lachen. »Natürlich sind wir im Dunkeln unterwegs. Wir rücken in der nächsten
halben Stunde aus. Versetzte Trupps von je dreißig Mann, um unsere Spuren zu
verteilen.«


Gaunt tippte an einer anderen
Stelle auf den Kartenschirm. »Der primäre Angriffspunkt ist das alte
Schleusentor. Natürlich stark bewacht. Eine zweite Welle von Trupps unter
Sergeant Cluggan wird versuchen, die Mauer an den Kanalisationsaustritten im
Westen zu stürmen. Ich will nicht den Eindruck erwecken, als wäre einer dieser
Wege ein Spaziergang. Unser Ziel ist«, fuhr er fort, »in die Stadt zu gelangen
und sie zu öffnen. Wir operieren in Trupps. Jeder zehnte Mann nimmt so viel
Sprengstoff mit, wie er kann. Jeder Truppführer sollte dafür einen Mann mit Sprengstoff-erfahrung
auswählen. Wir geben diesen Spezialisten die nötige Deckung, die es ihnen
ermöglichen sollte, Sprengladungen anzubringen, die Abschnitte der Mauer oder
Tore zerstören. Irgendwas, das uns einen Zugang verschafft. Ich habe mit dem
Oberst der Blaublüter geredet. Er hat siebentausend Mann in motorisierten
Einheiten, die bereit sind, sofort vorzurücken und jede von uns gesprengte
Bresche auszunutzen. Sie hören auf Kanal achtzig mit. Das Zeichen für sie
lautet >Gewitterwolke<.«


Stille kehrte ein, Stille bis
auf das unablässige Donnern der Geschütze der Basilisken.


»Formieren und ausrücken«,
sagte Gaunt.


Ortiz stand draußen und redete
mit einigen seiner Offiziere, darunter auch Doranz. Sie sahen die Offiziere der
Geister aus dem Unterstand kommen und hörten, wie Befehle erteilt wurden.


Ortiz' und Gaunts Blicke trafen
sich. Es war zu laut für Worte, also ballte er die Faust und schlug sie zweimal
gegen sein Herz, eine alte Geste, um Glück zu wünschen.


Gaunt nickte.


»Unheimliche Männer«, sagte
Doranz.


»Der Feind tut mir fast ein
wenig leid.«


Ortiz sah ihn an.


»Das war natürlich ein Scherz«,
fügte Doranz hinzu, aber Ortiz war sich da nicht so sicher.


 


Um Mitternacht wateten sie
hüfttief durch das brackige schwarze Wasser des Schilfgürtels des Bokore, wobei
sie von ganzen Wolken von Stechfliegen belästigt wurden. Drei Stunden harter
Marsch durch das ölige seichte Wasser des alten Flusses lagen hinter ihnen, und
jetzt erhoben sich die steilen Mauern von Voltis vor ihrem Angesicht, die hoch
oben von Pech- und Kohlepfannen erleuchtet wurden. In ihrem Rücken spien die
Basilisken immer noch Tod in den Himmel, ein entfernter rollender Donner und
ein beständiges Aufzucken orangefarbener Blitze am Himmel.


Gaunt justierte sein
Nachtsichtgerät, das inmitten der Dunkelheit alle Objekte in Grüntönen zeigte, und
schwenkte es langsam herum. Das Schleusentor war dreißig Meter breit und
vierzig hoch, die Mündung einer breiten Rinne und eines angrenzenden Systems,
das Wasser in den Fluss zurückführte, nachdem es die Mühlen in der Stadt
angetrieben hatte. Gaunt wusste, dass irgendwo Schleusen geschlossen und der
Wasserstrom gestaut worden sein mussten, sodass die Rinne kein Wasser mehr
führte.


Mit Sandsäcken gesicherte
Feuerstellungen waren in den Schatten hinter der Brustwehr des Tors
auszumachen.


Er justierte sein
Kehlkopfmikrofon. »Corbec?«


Colm Corbec hörte seinen
Kommandanten in der Dunkelheit und bestätigte. Er watete durch das Schilf zu
Bragg, der hinter einer verrotteten Mole kauerte.


»Wenn Sie bereit sind ...«, lud
Corbec ihn ein.


Bragg grinste, und seine Zähne
glänzten im Sternenlicht. Er zog die Schutzhülle von einer der beiden massigen Waffen,
die er auf den Schultern von der Paviskreuzung bis hierher geschleppt hatte.


Das polierte Metall des
Raketenwerfers war mit Sumpfwald-schlamm eingeschmiert und so abgedunkelt
worden.


Bragg war ein unglaublich
schlechter Schütze. Aber das Schleusentor war ein großes Ziel, und die Munition
bestand aus vier Melter-Raketen.


Die Nacht explodierte. Drei
Raketen rasten durch die Rinne. Die Kraft der Hitzeexplosionen ließ
Gesteinstrümmer, Metallscherben, Wasserdampf und Körperteile fünfzig Meter weit
umherfliegen.


Die vierte Rakete sprengte ein
Mauerstück und löste eine kleine Lawine aus Basaltbrocken aus. Für einen Moment
war die Hitze so intensiv, dass in Gaunts Nachtsichtgerät nur ein einförmiges
smaragdgrünes Leuchten zu erkennen war. Dann zeigte es ihm, dass das zuvor klar
umrissene Schleusentor nur noch eine brodelnde, flammende Wunde in der riesigen
Mauer war, ein ausgefranster Einschnitt im Basalt. Er konnte gequälte Schreie
aus der Rinne hören. Jenseits der Stadtmauer veranstalteten Alarmglocken und
Sirenen einen Höllenlärm.


Die Geister stürmten das
Schleusentor. Orcha führte den ersten Trupp den stark ansteigenden Ablauf empor
und unter dem geschmolzenen Bogen aus geborstenem Stein durch. Er und drei
seiner Männer schwenkten Flammenwerfer in weitem Bogen und räucherten damit die
Dunkelheit der hallenden Rinne aus. Hinter ihnen kam Corbec mit Geschütztrupps,
die mit ihren Lasergewehren in die Seitengänge und Zisternen des Schleusentors
huschten und die Kultisten niedermachten, die sich nach dem ersten Angriff noch
dorthin geschleppt hatten.


Die dritte Welle unter Major
Rawne kam. In vorderster Reihe war Bragg, der den leer geschossenen Werfer
weggeworfen hatte und jetzt den schweren Bolter trug, den er auf Dunkelscherbe
requiriert hatte und jetzt so handhabte wie ein kleinerer Mann ein Sturmgewehr.


Gaunt sprang ebenfalls vor, die
Boltpistole in der einen und das Kettenschwert in der anderen Hand. Er brüllte seinen
angreifenden Männern hinterher, die nur noch rennende Silhouetten vor dem
Hintergrund des glitzernden Flusses waren, in dem sich die Flammen spiegelten.
Milo fummelte an dem tanithischen Dudelsack unter seinem Arm herum.


»Jetzt wäre ein guter
Zeitpunkt, Brin«, sagte Gaunt.


Milo fand das Mundstück, blies
den Balg auf und stimmte ein altes Klagelied von Tanith an, »Der düstere Weg
des Waldes«.


 


Weiter oben in der Rinne hörten
Orcha und sein Trupp das schrille Jaulen des Dudelsacks von draußen. Feuchte Dunkelheit
lag vor ihnen.


»Aufschließen«, hauchte Orcha
in sein Kehlkopfmikrofon.


»Aye.«


»Links von euch«, schrie Brith
plötzlich.


Eine Sturmkanone feuerte aus
der Finsternis einer Seitenrinne.


Brith, Orcha und zwei andere lösten
sich augenblicklich in roten Nebel und Knochenbrei auf. Gades und Caffran zogen
sich sofort hinter die Stützstreben des großen Gewölbes zurück.


»Feindfeuer!«, brüllte Caffran
in sein Kom-Gerät.


»Sie haben die Rinne gründlich
abgedeckt.«


Corbec fluchte. Damit war zu
rechnen gewesen. »Unten bleiben!«, befahl er dem jungen Geist über die
Sprechverbindung, während er seine ersten beiden Trupps die untere Rinne
emporwinkte, in denen schwarzes Wasser bis zu den Knien schwappte.


»Ziemlich übler Platz für ein
Feuergefecht«, klagte der Irre Larkin, während er Ziele für sein Lasergewehr
suchte.


»Geschenkt, Larkin«, knurrte
Corbec.


Von vorn hörten sie das
albtraumhafte Knattern der Kanone und den zusätzlichen Rhythmus von Trommeln
und gutturalen Gesängen. Corbec wusste, dass Larkin recht hatte. Ein beengter
Steintunnel war kein Ort für ein ernsthaftes Gefecht. Hier bahnte sich ein
Massaker auf beiden Seiten an.


»Sie versuchen nur, uns Angst
einzujagen«, sagte er zu seinen Geistern, als sie sich vorwärts tasteten.


»Wissen Sie was? Es
funktioniert!«, sagte Varl.


Das Getrommel und die Gesänge
wurden lauter, aber abrupt verstummte die Kanone.


»Sie hat aufgehört zu
schießen«, meldete Caffran über Kom.


Corbec drehte sich um und
schaute in Larkins irre Augen.


»Was meinen Sie? Ein Trick, um
uns rauszulocken?«


Larkin schnüffelte herum wie
ein Hund. »Riechen Sie das? Brennendes Keramit. Ich würde sagen, sie haben
Ladehemmung wegen Überhitzung.«


Corbec antwortete nicht. Er
setzte sein Bajonett auf das Lasergewehr und stürmte die Rinne empor, wobei er
lauter und schriller heulte als Milos Dudelsack. Die Geister folgten ihm in
einem einzigen Tohuwabohu.


Caffran und Gades schlossen
sich brüllend dem Sturmangriff an und platschten mit tief gehaltener Waffe
hinter dem Pfeiler hervor und ins Hauptgewölbe. Corbec übersprang einen Damm
aus Sandsäcken und erstach die beiden Kultisten mit dem Bajonett, die sich
bemühten, die Ladehemmung an ihrer Sturmkanone zu beseitigen.


Larkin ließ sich in der
brackigen Brühe auf ein Knie sinken und entfernte die Abdeckung vom
Zielfernrohr seines Lasergewehrs.


Mit vier bedächtig abgegebenen
Schüssen erledigte er ebenso viele Kultisten weiter die Rinne entlang.


Laserstrahlen und
Boltergeschosse schlugen den Geistern entgegen und fällten einige von ihnen.
Die anstürmenden Gardisten begegneten den Kultisten frontal in einer schmalen,
aber hohen Nebenrinne, in der nicht mehr als zwei Männer nebeneinander Platz
hatten. Leiber explodierten, wenn sie auf kürzeste Entfernung getroffen wurden.
Bajonette und Klingen schlitzten und stachen. Corbec war mitten im Getümmel.
Ein Kettenschwert hatte seine linke Hand gestreift und ihn einen Finger
gekostet, und aus einer Schulterwunde spritzte Blut. Er spießte einen Mann auf,
verlor aber sein Gewehr, als das Gewicht des Leichnams auf seinem Bajonett es
ihm aus den Händen riss. Er zog seine Reservewaffe, eine Laserpistole und sein
tanithisches Messer aus ehrlichem Silber. Rings um ihn töteten oder starben
Männer in einem hektischen Gedränge, in dem die Leiber so dicht standen wie in
einem Pendlerzug im Berufsverkehr. Der Wasserspiegel stieg wegen der vielen
Leichen und Körperteile in der Rinne bereits an.


Corbec schoss einem Kultisten
durch den Kopf, als er angegriffen wurde, stach dann mit seiner silbernen
Klinge seitwärts zu und schlitzte eine Kehle damit auf.


»Für Tanith! Das Erste, Letzte
und Einzige!«, schrie er.


Fünfzig Schritte dahinter hörte
der vorrückende Gaunt den Tumult des albtraumhaften Nahkampfs in der Rinne. Ein
Blick nach unten zeigte ihm, dass das Rinnsal des Flusswassers, das ihm über
die Stiefel lief, dickflüssig und rot war. Zehn Schritte weiter fand er Gades,
der zu Orchas Trupps gehört hatte. Ein Kettenschwert hatte den Jungen beide
Beine gekostet, und das Wasser hatte seinen zuckenden Leib ein Stück die Rinne
hinuntergeschwemmt.


»Sanitäter! Dorden! Zu mir!«,
brüllte Gaunt, indem er in die Knie ging und den hustenden, würgenden Gades aufrichtete.


Der Junge schaute Gaunt an.
»Ein echter Nahkampf ist das«, sagte er mit bemerkenswerter Klarheit. »Sie stehen
dicht an dicht wie Fische in einer Dose. Die Geister sorgen heute Nacht für
Geister.«


Dann hustete er wieder. Blutige
Materie strömte aus seinem Mund, dann war er tot.


Gaunt erhob sich. Milo hatte
aufgehört zu spielen und starrte auf Gades und dessen erbärmlichen Tod.


»Spiel weiter!«, drängte Gaunt,
drehte sich um und rief der Hauptstreitmacht der Geister in den Binsen zu:
»Vorrücken! In Dreierreihe! Für den Imperator und zum Ruhme Taniths!«


Mit einem ohrenbetäubenden
Geheul stürmten Gaunts Geister massiert vor und sortierten sich bei Erreichen
des Nadelöhrs, das den Eingang zur Hölle bildete, in Dreierreihen.


Weiter voraus, in der düsteren,
verräucherten Enge der Kampfzone, sank Rawne japsend und mit Blut bespritzt gegen
einen Pfeiler. Larkin kauerte neben ihm und gab Schuss um Schuss in die
Dunkelheit ab. Plötzlich tauchte Corbec aus dem Rauch auf, eine schreckliche
blutgetränkte Erscheinung.


»Zurück«, zischte er.


»Durch die Rinne zurück! Blast
zum Rückzug!«


»Was ist los?«, erkundigte sich
Rawne.


»Was ist das für ein
Rauschen?«, fragte Larkin und legte ein Ohr auf das Gestein. »Der ganze Tunnel
bebt!«


»Wasser«, sagte Corbec grimmig.
»Sie haben die Schleusen geöffnet. Sie wollen uns fortschwemmen!«


 


Die Kultisten waren überall.


Sergeant Cluggans Expeditionstruppe
sickerte durch die stinkenden Gruben der Kanalisation im Westen ein, und
überall erhoben sich Feinde und stellten sich ihnen in den Weg. Es war ein
beständiger Kampf Mann gegen Mann, und jeder Schritt musste dem Feind mit Kraft
und scharfer Klinge abgerungen werden. Die finstere Enge der Abwasserrohre
wurde durch Laserstrahlen erhellt, und viele Schüsse prallten als Querschläger
von Wänden und Decke ab.


»Was ist das für ein Gestank?«,
heulte Forbin, während er mit seinem Lasergewehr in eine stickige Höhlung
feuerte.


»Was glaubst du wohl? Das hier
ist der Hauptabwasserkanal«, schnauzte Brodd, ein einäugiger Mann von gut fünfzig
Jahren.


»Man beachte, dass die anderen
das schöne, saubere Schleusentor haben.«


»Bleibt zusammen!«, fauchte
Cluggan, während er sein Lasergewehr in weitem Bogen schwenkte und drei
angreifende Kultisten niedermähte. »Vergesst den Gestank. Das war schon immer
Drecksarbeit.«


Ihnen schlug unablässig
schwerer Beschuss entgegen. Forbin verlor zuerst den linken Arm und dann eine Kopfhälfte.
Cluggan, Brodd und die anderen erwiderten das Feuer in der engen Röhre.


Cluggan beäugte die toten
Kultisten, die sie passierten: aufgeblähte, entstellte Männer in Gewändern, die
aus weißer Seide bestanden hatten, bevor sie in Bottichen mit Blut gefärbt
worden waren. Sie waren aus dem All gekommen und Teil des riesigen Heers von
Chaos-Kultisten, das wie Heuschrecken über Voltemand hergefallen war und die
Bevölkerung des Planeten getötet hatte.


Die Sigillen und Runen des
blasphemischen Khorne waren in Stirn und Wangen geritzt. Sie waren gut mit
Boltern und Lasergewehren bestückt und gerüstet. Bei den lieblichen toten Göttern
von Tanith hoffte Cluggan, dass es seinem Kommissar besser erging.


 


Die Geister stolperten und
wankten durch das Schleusentor und die Schilfbeete zur spärlichen Deckung des
Flussufers. Feindlicher Beschuss von den Wällen hoch über ihnen tötete
Dutzende, deren Leichen sich zu den Hunderten gesellten, die von den aus dem
Schleusentor schießenden braunen Fluten mitgerissen und weggeschwemmt wurden.


Das Kom-Netz war voll vom
hektischen Hin und Her verwirrter und verzweifelter Rufe. Trotz ihrer Disziplin
hatte der Wahnsinn der Flucht vor dem Wasser Gaunts Hauptstreitmacht in ein
chaotisches Durcheinander verwandelt, in dem jeder um sein Leben lief.


Völlig durchnässt und
zornbebend fand sich Gaunt im Schutz einiger Weiden in einer schaumigen
Flussbiegung achtzig Schritt vom Schleusentor entfernt wieder. Bei ihm waren
Caffran, Varl, ein Korporal namens Meryn und noch zwei andere.


Gaunt fluchte. Kultisten konnte
er bekämpfen ... World Eater, Dämonen — alles. Er hatte mit jeder Bestie im
Kosmos die Klinge gekreuzt. Aber tosende Wassermassen, die durch eine
Steinröhre schossen ...


»Wir haben bis zu vierzig Mann
durch das Wasser verloren«, sagte Varl. Er hatte Caffran an der Uniformjacke aus
dem Wasser gezogen, und der junge Mann konnte nur würgen und husten.


»Beschaffen Sie sich bestätigte
Zahlen von den Truppführern! Ich will keine Gerüchte hören!«, fauchte Gaunt, dann
schaltete er sein eigenes Kom-Gerät ein und sprach in sein Kehlkopfmikro.


»Truppführer, herhören! Sorgen
Sie für Ruhe auf den Kom-Frequenzen! Ich will Lageberichte hören! Corbec!
Rawne!«


Der Kom-Verkehr beruhigte sich
ein wenig, und eine geordnete Litanei von Einheiten und Verlustmeldungen begann.


»Corbec?«, fragte Gaunt.


»Ich bin westlich von Ihnen,
Kommissar. Am Ufer. Ich habe ungefähr neunzig Männer bei mir«, ertönte Corbecs Stimme.


»Ihre Einschätzung?«


»In taktischer Hinsicht? Das
Schleusentor können Sie vergessen, Kommissar. Als ihnen klar wurde, dass sie
uns im direkten Kampf nicht aufhalten können, haben sie die Schleusen
gesprengt. Das Wasser könnte noch Stunden fließen. Bis dahin haben sie die
Rinnenausgänge auf der Stadtseite mit Feuerstellungen umgeben und vielleicht
sogar vermint.«


Gaunt fluchte erneut. Er fuhr
sich mit nasser Hand durchs Gesicht. Sie waren so dicht davor gewesen, und
jetzt war alles verloren. Er würde Voltis nicht bekommen.


»Kommissar?«, rief Meryn ihm
zu. Der Korporal hörte andere Frequenzen ab. »Kanal achtzig. Gerade ist das
Signal gegeben worden.«


Gaunt ging zu ihm und justierte
seinen eigenen Empfänger.


»Was?«


»Das Signal.
>Gewitterwolke«<, sagte Meryn verwirrt.


»Finden Sie heraus, von wem das
Signal stammt«, schnauzte Gaunt.


»Wenn jemand glaubt, er könnte
sich einen Scherz erlauben ...«


Weiter kam er nicht. Die
Explosion war unfassbar laut. Die Druckwelle traf sie und wühlte das Wasser auf
wie eine Sturmbö aus heiterem Himmel. Einen Kilometer entfernt wurde ein
hundert Meter breiter Abschnitt aus der Stadtmauer gesprengt. Eine riesige
Wunde in der Flanke der Stadt war aufgerissen worden und lag brennend und bloß
da. Die Kom-Frequenzen überschlugen sich vor hektischen Rufen und
Jubelgeschrei. Gaunt starrte ungläubig auf die Explosionsstelle. Corbecs Stimme
drang in sein Ohr.


»Das war Cluggan, Kommissar!
Der alte Bastard hat seine Jungs durch die Kanalisation gebracht, und es ist
ihnen gelungen, ihren gesamten Sprengstoff in einer Wartungszisterne unter der
Mauer zu deponieren. Hat den Kultisten die Scheiße um die Ohren geblasen.«


»Das habe ich gesehen«, sagte
Gaunt trocken.


»Ich meine, buchstäblich,
Kommissar«, fuhr Corbec fort.


»Cluggan hat das Signal
gesendet. Die Schlacht um das Schleusentor haben wir verloren, aber den Krieg
hat Cluggan für uns gewonnen!«


Gaunt ließ sich gegen einen
Baumstamm sinken, bis zur Taille im stinkenden Flusswasser. Ringsum lachten und
jubelten seine Männer. Erschöpfung überkam ihn. Und dann fing er auch an zu
lachen.


 


General Sturm frühstückte um
neun. Man servierte ihm geröstetes Schwarzbrot, Würstchen und Kaffein. Beim
Essen las er einen Stapel Datentafeln. Das Kom-Gerät auf der Anrichte hinter
ihm knisterte, als es einen Strom neuer Daten aus der Umlaufbahn empfing.


»Gute Neuigkeiten«, sagte
Gilbear, der mit einem Becher Kaffein in der einen und einer Nachrichtentafel
in der anderen Hand eintrat. »Tatsächlich die besten. Anscheinend hat sich ihr
Einsatz bezahlt gemacht. Diese Geister haben Voltis genommen. Sie haben die
Stadt geknackt. Unsere Angriffseinheiten sind ihnen massiert gefolgt. Oberst
Maglin meldet, dass die Stadt am Ende des Tages gesäubert sein wird.«


Sturm tupfte sich den Mund mit
einer Serviette ab. »Schicken Sie Maglin und Gaunts Haufen Glückwünsche und
Aufmunterung. Wo sind die Geister jetzt?«


Gilbear warf einen Blick auf
seine Tafel und nahm sich ein Würstchen vom Teller. »Anscheinend marschieren
sie auf der Ostseite des Bokoretals zur Pavis-Kreuzung zurück.«


Sturm legte sein silbernes
Essbesteck beiseite und tippte dann etwas in seine Memo-Tafel. »Der größte Teil
unserer Arbeit hier ist dank Gaunt geleistet«, sagte er zu dem faszinierten
Gilbear.


»Jetzt danken wir ihm. Schicken
Sie diesen Befehl mit extremer Verschlüsselung an den kommandierenden Offizier
der Ketzok-Basilisken an der Pavis-Kreuzung. Ohne Verzögerung, Gilbear.«


Gilbear nahm die Tafel. »Ich
muss schon sagen ...«, begann er.


Sturm fixierte ihn.
»Gefährliche Kultisten-Einheiten fliehen die Ostseite des Tals entlang, nicht
wahr, Gilbear? Meine Güte, Sie haben mir doch gerade erst die Geheimdienstberichte
vorgelesen, die das bestätigen.«


Gilbear fing an zu grinsen.
»Das habe ich in der Tat, General.«


 


Oberst Ortiz entriss seinem
Kom-Offizier das Sprechgerät und brüllte: »Hier spricht Ortiz! Ja! Ich weiß,
aber ich beanstande ausdrücklich den letzten Befehl, den wir empfangen haben.
Das ist mir klar, aber ... Das ist mir egal! Nein, ich ... Hören Sie doch zu!
Ach, General! Ja, ich ... Ich verstehe. Ich verstehe, General. Nein, General.
Keinen Augenblick. Natürlich zum Ruhm des Imperators. General. Ortiz Ende.«


Er ließ sich gegen die
Metallflanke seines Basilisks sinken.


»Machen Sie die Geschütze
fertig«, sagte er zu seinen Offizieren.


»Im Namen des Imperators,
machen Sie sie fertig.«


 


Die Geschütze schwiegen seit
zehn Stunden. Ortiz hoffte, er würde sie nie wieder feuern hören. Das
Morgengrauen überzog den Horizont mit Licht. Unten im Tal und in den Feuerstellungen
der Blaublüter wurden die Siegesfeiern ausgelassen fortgesetzt.


Dorentz kam zu Ortiz gelaufen
und schüttelte ihn.


»Sehen Sie doch, Oberst!«,
plapperte er. »Sehen Sie doch!«


Männer kamen aus dem Tal auf
der Metisstraße auf sie zu, müde Männer, erschöpfte Männer, dreckige Männer, die
langsam gingen, da sie ihre Toten und Verwundeten trugen. Sie bildeten eine
unregelmäßige Kolonne, deren Ende im Morgennebel verschwand.


»Im Namen der Barmherzigkeit
...«, stammelte Ortiz. Überall sprangen vor Entsetzen stumme
Besatzungsmitglieder der Basilisken von ihren Fahrzeugen und eilten den übel
zugerichteten Männern entgegen, um sie zu stützen, ihnen zu helfen oder sie
einfach nur ungläubig anzustarren.


Ortiz ging den Neuankömmlingen
ebenfalls entgegen. Er sah die hochgewachsene Gestalt in dem langen Mantel, der
jetzt zerlumpt war, müde aus dem Nebel schreiten. Ibram Gaunt stützte einen
jungen Geist, dessen Kopf mit blutigen Verbänden umwickelt war.


Er blieb vor Ortiz stehen und
ließ sich den verwundeten Geist von Sanitätern abnehmen. »Ich will ...«, setzte
Ortiz an.


Gaunts Faust brachte ihn zum
Schweigen.


 


»Er ist da«, sagte Gilbear mit
einem unbekümmerten Grinsen.


Sturm erhob sich und strich
seine Jacke glatt.


»Bringen Sie ihn herein«, sagte
er.


Kommissar-Oberst Ibram Gaunt
marschierte in das Arbeits-zimmer. Er blieb stehen und funkelte Sturm und
dessen Adjutanten an.


»Gaunt!«, sagte Sturm. »Sie
haben dem Königlichen Volpone den Weg freigemacht. Starke Vorstellung! Ich habe
gehört, dass Chanthar eine Schmelze gegen sich gerichtet hat.« Er hielt inne
und tippte beiläufig auf eine Datentafel, die auf seinem Schreibtisch lag.


»Aber dann diese Geschichte mit
diesem Wie-heißt-er-noch-gleich ...?«


»Ortega, General«, half Gilbear
aus.


»Ortiz«, korrigierte Gaunt.


»Mit diesem Ketzok-Oberst. Sie
haben einen verbündeten Offizier geschlagen. Das ist ein kapitales Vergehen, und
das wissen Sie auch, Gaunt. Das kann ich nicht dulden, nicht in dieser Armee.
Auf keinen Fall!«


Gaunt atmete tief ein und aus.
»Obwohl ihr unsere Position und Rückzugslinie bekannt war, hat die Artillerie-Einheit
die Ostflanke des Bokoretals sechs Stunden lang ununterbrochen unter Beschuss
genommen. Dieses Phänomen wird >freundlicher Beschuss< genannt, aber ich
kann Ihnen sagen, wenn Sie sich im Zielgebiet befinden und nur Zweige und Staub
als Deckung haben, ist er alles andere als freundlich. Ich habe fast
dreihundert Männer verloren, und weitere zweihundert wurden verwundet. Unter den
Toten war auch Sergeant Cluggan, der den zweiten Vorstoß meines Angriffs
angeführt hat und dem wir die Eroberung der Stadt zu verdanken haben.«


»Das ist wirklich eine schlimme
Sache«, räumte Sturm ein, »aber Sie müssen lernen, mit derartigen Verlusten zu rechnen,
Gaunt. Das hier ist Krieg.« Er legte die Datentafel beiseite. »Nun zu dieser
Prügel-Geschichte. Befehlskette und so weiter. Mir sind die Hände gebunden. Die
Sache kommt vors Kriegsgericht.«


Gaunt blieb ganz ruhig und
zuckte mit keiner Wimper. »Wenn Sie mich dafür standrechtlich erschießen lassen
wollen, nur zu. Ich habe Ortiz in der Hitze des Augenblicks geschlagen. Im
Nachhinein wird mir klar, dass er wahrscheinlich nur Befehle befolgt hat. Die
Befehle irgendeines verdammten Schwachkopfs aus dem Hauptquartier.«


»Jetzt hören Sie mal zu, Sie
emporgekommener ...«, begann Gilbear und trat vor.


»Soll ich Ihnen demonstrieren,
was ich mit Ortiz gemacht habe?«, fragte Gaunt den größeren Mann beißend.


»Ruhe, Sie alle beide!«,
fauchte Sturm.


»Kommissar Gaunt
Kommissar-Oberst ... Ich nehme meine Pflichten ernst, und diese Pflichten
bestehen darin, der Disziplin und der Kommandogewalt von Kriegsmeister Macaroth
und durch ihn vom geliebten Imperator persönlich Geltung zu verschaffen, und
zwar strikt und unbedingt. Die Imperiale Armee beruht auf den gewaltigen
Prinzipien der Hochachtung, Autorität und -unbeirrbaren Loyalität sowie des
totalen Gehorsams. Jede Abweichung, auch von einem Offizier Ihres Formats, muss
... Was zur Hölle ist das für ein Lärm?«


Er ging zum Fenster. Was er
sah, ließ ihn sprachlos gaffen. Der Basilisk-Panzer, der über die Auffahrt
rumpelte, schleifte einen Teil des Haupttors hinter sich her und versprengte
unterwegs Pfauen und Blaublüter gleichermaßen und unterschiedslos. Er hielt auf
dem Rasen des Vorgartens und demolierte dabei einen Zierspringbrunnen in einer
Fontäne aus Wasser und Gestein.


Ein kräftig gebauter Mann in
der Uniform eines Obersts der Schlangen sprang auf den Boden und ging zum
Haupteingang des Hauses. Sein Gesicht war auf der linken Seite geschwollen und
violett verfärbt, die Miene starr und entschlossen. Eine Tür knallte.


Man hörte Geschrei und dann eilige
Schritte. Noch eine Tür knallte. Augenblicke später kam ein Adjutant ins
Arbeitszimmer und hielt Sturm eine Datentafel hin. »Oberst Ortiz hat soeben
einen Bericht zu Protokoll gegeben. Er hat angeregt, dass Sie ihn sich umgehend
ansehen, General.«


Gilbear riss dem Mann die Tafel
aus der Hand und las hastig.


»Anscheinend will Oberst Ortiz
deutlich machen, dass er beim letzten Beschuss durch den Rückschlag seiner
eigenen Waffen verletzt wurde.« Gilbear sah Sturm an und lachte nervös.


»Das bedeutet ...«


»Ich weiß, was es bedeutet!«,
schnauzte Sturm. Der General funkelte Gaunt an, und Gaunt erwiderte den Blick, ohne
mit der Wimper zu zucken.


»Ich glaube, Sie sollten
wissen«, sagte Gaunt leise und tödlich, »dass man hier draußen im gesetzlosen
Kriegsgebiet gemeine Morde begehen und sie mit der Konfusion des Kriegs
vertuschen kann. Das sollten Sie nicht vergessen, General.«


Sturm fehlten einen Moment lang
die Worte. Als ihm einfiel, Gaunt wegtreten zu lassen, war der Kommissar
bereits gegangen.


 


»Ach, um Feths willen, spiel
irgendwas Fröhlicheres«, sagte Corbec, der auf dem Truppentransporter in seiner
Koje lag und seine bandagierte Hand beugte und streckte. Er wurde vom Geist
seines fehlenden Fingers heimgesucht. Angemessen, dachte er.


In der Koje neben seiner
drückte Milo auf den Balg des Dudelsacks und erzeugte damit ein Ächzen, einen
schrillen, traurigen Seufzer. Er hallte durch den Laderaum des gewaltigen,
uralten Raumschiffs, wo tausend tanithische Geister in ihren Kojen lagen. Der
matte Rhythmus des Warp-Antriebs schien sich dem Gejaule der Pfeifen
anzupassen.


»Wie wär's mit — >Euan
Fairlows Marsch<?«, schlug Milo vor.


Über ihm lächelte Corbec, als
er sich an den alten Gigue und an die Nächte erinnerte, in denen er das Lied in
den Tavernen von Tanith Magna gehört hatte.


»Das wäre sehr schön«, sagte
er.


Das energische Stampfen des
Gigue begann und breitete sich rasch über das Eisengitter des Decks, in die
Gänge zwischen den Kojen, um Stapel mit Ausrüstung und Tarnumhängen und zu
rauchverhangenen Gruppen hin aus, wo Männer Karten spielten oder tranken, aber
auch zu Kojen, wo andere schliefen oder insgeheim Bilder von Frauen und Kindern
anstarrten, die für immer verloren waren, und ihre Tränen zu verbergen suchten.


Corbec hatte seinen Spaß an dem
Lied und schaute von seiner Koje auf, als er sich nähernde Schritte auf den
Deckplatten hörte.


Als er sah, dass es Gaunt war,
sprang er auf.


Der Kommissar war gekleidet wie
bei ihrer ersten Begegnung vor fünfzig Tagen, mit einer Galauniformhose mit hoher
Taille und ledernen Hosenträgern, einem ärmellosen Unterhemd und
Stulpenstiefeln.


»Kommissar!«, sagte Corbec
überrascht.


Das Lied stockte, doch Gaunt
lächelte und bedeutete Milo mit einer Geste fortzufahren. »Spiel weiter, mein
Junge. Es tut uns allen gut, fröhlichere Klänge zu hören.«


Gaunt setzte sich auf den Rand
von Milos Koje und schaute zu Corbec hoch. »Voltemand wird als Sieg für die Volponer
Blaublüter verbucht«, sagte er seiner Nummer zwei ganz offen. »Weil sie die
Stadt erobert haben. Wir werden in Sturms Bericht lobend erwähnt. Aber mit
dieser Schlacht haben wir uns keine Welt erobert.«


»Möge Feth sie holen!«, fluchte
Corbec.


»Es wird andere Schlachten
geben, verlassen Sie sich darauf.«


»Ich fürchte, das tue ich,
Kommissar«, lächelte Corbec.


Gaunt bückte sich und öffnete
den Kasten, den er mitgebracht hatte. Er holte ein halbes Dutzend Flaschen
Sacra heraus.


»Im Namen von allem, was gut
und heilig ist!«, rief Corbec und sprang von seiner Koje. »Woher ...«


»Ich bin ein imperialer
Kommissar«, sagte Gaunt.


»Ich habe Einfluss und
Beziehungen. Haben Sie Gläser?«


Glucksend holte Corbec einen
Stapel alter Schnapsgläser aus seinem Gepäck.


»Rufen Sie Bragg rüber, ich
weiß, dass er dieses Zeug mag«, sagte Gaunt. »Und Varl und Meryn. Den Irren
Larkin. Suth. Den jungen Caffran ... Hölle, warum nicht auch Major Rawne? Und
einen für den Jungen. Es ist genug da. Genug für alle.« Er deutete mit einem
Nicken auf den Niedergang und die drei verblüfften Schiffsoffiziere, die sich
mit einem mit Holzkisten beladenen Wägelchen näherten.


»Worauf trinken wir?«, fragte
Corbec.


»Auf Sergeant Cluggan und seine
Jungs. Auf den Sieg. Und auf die Siege, die noch vor uns liegen.«


»Trinken wir auch auf die
Rache«, sagte Milo leise in seiner Koje und legte den Dudelsack beiseite.


Gaunt grinste. »Ja, darauf
auch.«


»Wissen Sie, ich habe genau das
Richtige, was zu diesem erlesenen Gebräu passt«, verkündete Corbec, während er
seine Taschen durchsuchte. »Zigarillos mit Lakritzgeschmack ...«


Seine Stimme verlor sich. Was
er aus seiner Jackentasche zog, hatte schon vor einer ganzen Weile aufgehört, Zigarillos
zu sein.


Sie waren eine zerfledderte,
vom Wasser aufgequollene Masse.


Corbec zuckte die Achseln und grinste.
Seine Augen funkelten, während Gaunt und die anderen lachten.


»Ach, was soll's«, seufzte er
philosophisch.


»Manchmal gewinnt man ...«


 


*   *   *


 


Große Stelzvögel mit
Löffelschnabel flogen weiß vor der nahenden Dunkelheit die Linien entlang nach
Westen. Im Dickicht beendeten die tagsüber zirpenden Insekten ihr Konzert und
überließen den Nachtkäfern, Zikaden und Stechmücken das Feld, Getier, das im
Licht der Herdfeuer kreiste und die heiße Dunkelheit mit seinem Laut erfüllte. Andere
Rufe hallten durch die stickige Luft, das Gebrüll und Gezeter unsichtbarer
Klettertiere und Pflanzenfresser im Sumpf. Die entfernte Artillerie war
verstummt.


Gaunt kehrte in dem Augenblick
zum Kommandostand zurück, als sich die mit Gitterwerk abgeschirmten Wachlampen
einschalteten und ihren grünlichen Schein nach unten auf den Schlamm warfen,
wobei Blenden verhinderten, dass das Licht in eine andere Richtung geworfen
wurde. Es hatte keinen Sinn, aus der Basis ein Ziel für Langstreckenangriffe zu
machen. Pelzige geflügelte Insekten von der Größe einer dicken Hand kamen
sofort angeflogen und prallten beharrlich mit einem matten, ununter-brochenen
Tock-tock-tock gegen die erleuchteten Gitter.


Gaunt ließ den Blick noch
einmal über die Basis schweifen, in der jetzt nur noch wenige Lichtpunkte
auszumachen waren: die Kochfeuer, die Wachlichter und die sich bewegenden
Taschenlampen. Er seufzte und ging hinein.


Die Kommandozentrale war lang
und niedrig. Sie hatte ein Dach aus verzinktem Wellblech und Wände aus
doppellagigen Holzplatten, die mit einer übel riechenden Lasur behandelt waren.


Schutzblenden vor den Fenstern waren
halb geöffnet, und die Fliegengitter davor waren bereits mit einem pelzigen,
bebenden Rückstand überzogen — den verstümmelten Leibern von Motten und
Nachtinsekten, die sich gegen das Drahtgeflecht geworfen hatten.


Gaunts Kommandoausrüstung und
seine Seesäcke mit persönlichen Habseligkeiten standen auf dem Boden auf
Holzklötzen. Die ersten beiden Tage hatten sie ohne die Holzklötze auf dem
Boden gestanden, bis man entdeckt hatte, dass dort, wo keine Feuchtigkeit
einsickerte, es dafür Grabwürmer taten.


Er legte seine Jacke über einen
Kleiderbügel, den er an einen Nagel in einem der Dachbalken hängte, dann zog er
sich einen Klappstuhl heran und nahm schwerfällig Platz. Vor ihm, ebenfalls auf
Holzklötzen, standen ein Agitator, ein Kom-Gerät und ein Mimeograf mit
Flachbildschirm. Ein Techpriester hatte über eine Stunde gewissenhaft Funktionsgebete
intoniert und die geheiligten Maschinen vorbereitet. Sie befanden sich noch in
den halb geöffneten schmiedeeisernen Transportbehältnissen, um sie vor der Feuchtigkeit
zu schützen, und dicke Stromkabel führten von ihnen zu Klammerhalterungen in
den Dachbalken und nach draußen zum Generator ein Stück weiter weg. Lichter und
Bilder flackerten auf Glasplatten, die ein wenig beschlagen glänzten.


Skalen leuchteten in einem
matten Orange.


Das Kom-Gerät gab ein leises
Zischen von sich, da es die Frequenzen durchging.


Gaunt beugte sich vor und ging
müßig die letzten Informationen und taktischen Daten durch, die von der Flotte
im Orbit und anderen Einheiten eingegangen waren. Ein Durcheinander
verschlüsselter Runen blinkte auf dem dunklen Glas.


Still wie der Einbruch der
Dunkelheit trat Milo aus dem Vorzimmer ein. Er bot seinem Kommissar einen
Zinnbecher an.


Gaunt nahm ihn mit einem Nicken
und freute sich über die beschlagene Kühle des Metalls.


»Die Techpriester haben die
Kühleinheiten gerade wieder in Gang gesetzt«, murmelte Milo eine Erklärung.
»Vor ein paar Minuten. Es ist nur Wasser, aber es ist kalt.«


Gaunt nickte anerkennend und
trank. Das Wasser schmeckte metallisch und stechend, war aber angenehm kühl.


Draußen trat jemand auf die
Stufe vor der Tür, dann klopfte es leise. Gaunt lächelte. Das Geräusch auf der
Stufe war absichtlich verursacht worden, eine beruhigende Vorwarnung von einem
Mann, der kein Geräusch verursachte, wenn er dies nicht wollte.


»Kommen Sie rein, Mkoll«, sagte
Gaunt.


Mkoll trat ein, und sein
zerfurchtes Gesicht hatte einen leicht fragenden Ausdruck, als sei er
überrascht, im Voraus erkannt worden zu sein.


»Melde mich nach
Patrouillengang zum Rapport, Kommissar«, sagte er, während er steif in der Tür
stand.


Gaunt bedeutete ihm, Platz zu
nehmen. Mkolls Uniform und Umhang waren mit nassem Schlamm verschmiert. Alles,
auch sein Gesicht, war bespritzt — alles außer seinem Lasergewehr, das
wunderbarerweise sauber war.


»Dann lassen Sie mal hören.«


»Ihre Stellungen sind immer
noch weit zurück«, begann Mkoll, »jenseits der Angriffslinie mit dem Codenamen Alpha
Rosa. Ein paar vorgezogene Patrouillen.«


»Probleme?«


Der kräftige, drahtige Mann
verzog das Gesicht.


»Keine, die wir nicht
bewältigen konnten.«


»Ich habe Ihre Bescheidenheit
schon immer bewundert«, sagte Gaunt, »aber ich muss es genau wissen.«


Mkoll legte die Stirn in
Falten. »Wir haben sechs von ihnen in den Sümpfen im Westen erledigt. Keine
Verluste auf unserer Seite.«


Gaunt nickte beifällig. Er
mochte Mkoll, den besten Späher der Tanither. Selbst in einem Regiment von
Leuten, die sich in Tarnung und Verstohlenheit hervortaten, war Mkoll
außergewöhnlich. Ein Waldläufer auf der gestorbenen Welt Tanith, hatte er seine
Fähigkeiten als Kundschafter bei den Geistern ein ums andere Mal bewiesen. Ein Geist
unter Geistern und dabei bescheiden. Er prahlte nie, obwohl er mit Sicherheit
mehr Grund dazu hatte als die meisten.


Gaunt bot dem Mann seinen
Becher an.


»Nein, danke, Kommissar.« Mkoll
schaute auf seine Hände.


»Es ist kalt«, versicherte ihm
Gaunt.


»Das ist mir klar. Aber nein.
Ich verzichte lieber auf etwas, woran ich mich gewöhnen könnte.«


Gaunt zuckte die Achseln und
trank selbst noch einen Schluck.


»Also sind sie ausgerückt?«


»Noch nicht. Wir haben ein ...
Ich weiß nicht, was es ist, jedenfalls haben wir eine uralte Ruine entdeckt.«
Mkoll erhob sich und bezeichnete eine Stelle auf der Wandkarte. »Ungefähr hier,
soweit ich das sagen kann. Es könnte auch nichts von Bedeutung sein, aber ich
würde sie mir am Morgen gern noch mal genauer ansehen.«


»Eine feindliche Stellung?«


»Nein, Kommissar. Etwas — das
schon da war.«


»Sie haben recht: Ein Blick
darauf kann nicht schaden. Dann also morgen früh«, stimmte Gaunt zu.


»Wenn das alles ist,
Kommissar?«


»Wegtreten, Mkoll.«


»Ich werde nie ganz schlau aus
ihm«, sagte Gaunt zu Milo, nachdem Mkoll gegangen war. »Der stillste Mann, den
ich je gesehen habe.«


»Das ist das, was er tut, oder
nicht, Kommissar?«, sagte Milo.


»Was denn?«


»Still sein.«


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 




DREI


 


Geräusch und Wut





 


 


Überall lag ein Schschsch
in der Luft, als wollte ihn die ganze Welt zum Schweigen auffordern. Mkoll lag
bäuchlings in einem Wald voller Farne und versuchte trotz des ozeanischen
Rauschens, das sie erzeugten, wenn sie vom Wind bewegt wurden, zu lauschen.


Die Farne in diesem Teil von Ramillies
268-43, die auf der dünnen, aschehaltigen Erdkruste auf den langen vulkanischen
Hängen wuchsen, waren federleicht und faserig, scheckige Stängel so rau wie
Schilfrohr, die sich dreimal so hoch wie ein Mensch zu schwankenden, vielarmigen
Wedeln weiß wie Wassereis erhoben.


Sie erinnerten an die Nalwälder
zu Hause, als es noch ein Zuhause gegeben hatte, an die Nalwälder im Winter, wenn
er Holz fällen und auf die Jagd gegangen war. Reif hatte die immergrünen Nadeln
der seufzenden Bäume verkrustet, bis sie klimperten wie Windspiele.


Hier und jetzt gab es nur das
Seufzen, die Bewegung der trockenen Farne und den erstickenden Staub, der jede Pore
verstopfte und das weiche Gewebe tief im Hals aufraute. Das Sonnenlicht war
grell und stach aus einem durchscheinend blauen Himmel durch die fahle, dünne Luft.
Es verwandelte den Boden unter den Farnen in ein gestreiftes Netz — grelle
Sonnenflecken und scharfkantige dunkle Schatten.


Er kroch zwanzig Meter weit
vorwärts auf eine Lichtung mit dürrem Gestrüpp. Seine Unterschenkel waren mit
einer doppelten Lage Kettengewebe umwickelt als Schutz vor den Dornen. Er hatte
sein Lasergewehr an einem straff gezogenen Gurt eng an die Brust gedrückt, um
es vor dem Staub zu bewahren, aber etwa alle zehn Minuten überprüfte er die
beweglichen Teile und säuberte es von Staub, Farnfasern, Dornen, Kletten und
Zweigresten, die sich beständig sammelten.


Ein mehrfaches Knacken ließ ihn
sich umdrehen und erstarren, während seine glatten, trockenen Hände das Gewehr
anlegten.


Etwas bewegte sich links von
ihm durch das Dickicht, unter dessen Schritten ab und zu ein abgebrochener Dorn
knackte. Um der Wahrheit die Ehre zu geben, bewegten sie sich mit extremer,
geübter Verstohlenheit, aber für Mkolls scharfe Ohren hörte es sich an wie ein
sorgloser Marsch.


Mkoll zückte sein Messer,
dessen lange silberne Klinge mit Asche eingerieben war, damit es nicht glänzte.
Er wich in ein Dornengestrüpp zurück und passte seinen Körper dem vielfach
geknickten Gewächs an. Zwei Schritte, einer. Er schwang heraus und zog sein
Messer erst im letzten Augenblick zurück.


Soldat Dewr schrie auf und
taumelte rückwärts, wobei er trockene Stängel durchbrach, als er zu Boden ging.
Einen Moment später saß Mkoll auf ihm, nagelte seine Arme am Boden fest und
drückte ihm die Klinge an den Hals.


»Heiliger Feth! Sie hätten mich
umbringen können!«, bellte Dewr erregt.


»Ja, das hätte ich«, flüsterte
Mkoll. Er ließ los, stieg von Dewr herunter und ließ den Mann aufstehen.


»Und auch alle anderen hier
draußen, bei dem Lärm, den Sie gemacht haben.«


»Ich ...« Dewr ging jäh zu
einem Flüstern über. »Sind wir allein?«


Mkoll antwortete nicht. Falls
noch etwas anderes hier draußen war, würde es wahrscheinlich Dewrs Schrei
gehört haben.


»Ich habe mir nichts dabei
gedacht«, begann Dewr heiser und zuckte zusammen, als er sich die Dornen
herauszog, auf die er gefallen war.


Mkoll sah sich um, das
Lasergewehr im Anschlag. »Was, bei Feth, haben sie Ihnen bloß in der
Grundausbildung beigebracht?«, flüsterte er. »Sie sollen doch ein Kundschafter
sein!«


Dewr antwortete nicht. Alle
Späher kannten Mkolls strenge Maßstäbe und wussten nur allzu gut, dass sie alle
ihnen nicht entsprachen. Tatsächlich war Dewr sogar wütend. In der
Grundausbildung und davor als Jäger in der südlichen Wildnis von Tanith Attica
hatte man ihn für einen guten Fährtenleser gehalten.


Deswegen war er bei der
Musterung des Regiments auch zur Kundschaftereinheit abgestellt worden, um
Feths willen! Und dieser alte Bastard gab ihm das Gefühl, ein Dummkopf zu sein,
ein unbeholfener Dummkopf!


Wortlos und den Blick
ignorierend, von dem er wusste, dass Dewr ihn in seinen Hinterkopf bohrte, gab
Mkoll das Zeichen zum Vorrücken und machte sich auf den Weg den Hang hinab in
das von Farnen zugewachsene Tal.


Die Tanither waren zwei Wochen
zuvor auf Ramillies gelandet, als die eigentlichen Kampfhandlungen bereits vorbei
waren. Die Adeptus Astartes hatten die vier feindlichen Festungen erobert und
gesäubert und das Chaos von dieser Welt verbannt. Die Geister hatten sich in
der Tiefebene unweit einer brennenden Festung gesammelt und dabei auch Space
Marines gesehen, bedrohliche Ungetüme in rauchverhangener Ferne. Sie wirkten
wie die Riesen aus der Mythologie, die zerfetzte Kadaver erschlagener Kultisten
auf Scheiterhaufen geschichtet hatten. Es hatte nach verbranntem Unrat
gestunken.


Anscheinend waren einige
kleinere Einheiten des Feindes vor der Niederlage geflohen und hatten es in die
Farnwälder des Nordens geschafft. Für die ruhmreichen Space Marines waren sie
zu unbedeutend, um Zeit mit ihnen zu verschwenden. Der Kommissar bekam den
Auftrag, sie zu suchen und zu vernichten. Die Geister waren in das flache
Hügelland und die dichten Farnwälder vorgerückt, um auch den letzten Feind
auszuräuchern.


Es hatte einige frühe Erfolge
gegeben, Enklaven der Kultisten, manche sehr gut bewaffnet, die sich in
Schlupflöcher und Hütten verkrochen hatten und sich zum letzten Gefecht
stellten. Nach einer Woche, als sie die kälteren, höher gelegenen Plateaus und
dichten Farnwälder erreichten, hatte sich eine Vorgehensweise
herauskristallisiert. Mkoll plante jeden Tag Suchunternehmen und schickte ein
paar Dutzend Kundschafter in breitem Fächer in das Dickicht. Sie suchten ein
Gebiet ab und riefen die Hauptstreitmacht der Geister, wenn sie Feindkontakt hatten.


Vielleicht waren sie träge und
selbstzufrieden geworden. Major Rawne behauptete, sie hätten den letzten Feind längst
zum Schweigen gebracht und verschwendeten jetzt ihre Zeit und Geduld damit,
immer tiefer in das abgeschiedene Gebiet des Hinterlands vorzudringen. Der
Kommissar selbst schien entschlossen zu sein, seine Aufgabe zu erfüllen, aber
sogar er hatte die Reichweite der Suchtrupps verdoppelt. Noch ein paar Tage,
dann würden sie aufhören, hatte er Mkoll verraten.


An diesem kalten, windigen Tag
waren die Kundschafter, begleitet vom allgegenwärtigen Flüstern der Farne, tiefer
und breiter gefächert in das Hügelland eingedrungen. Seit zwei Tagen hatten sie
keinen Feindkontakt mehr gehabt. Mkoll spürte, dass weniger hingebungsvolle
Soldaten wie Dewr angesichts der Routine nachlässig wurden.


Doch er selbst hatte Dinge
gesehen, die ihn bei der Stange hielten und in seiner Entschlossenheit
bestärkten weiterzumachen. Dinge, die er auch Gaunt gemeldet hatte, um ihn
davon zu überzeugen, noch etwas länger in den Wäldern zu bleiben. Unbeständige
Trampelpfade in der Vegetation, niedergetretene Flächen, scheinbar zufällige
Spuren im Unterholz. Hier draußen war noch etwas.


Sie durchquerten das Tal und
kamen zur schattigen Seite, wo sich die Farne ruhelos wie Schattenfächer
neigten. Etwa alle zehn Schritte knackte ein Dorn oder eine Samenkapsel unter
Dewrs Füßen, oder er stieß gegen einen Stein, wie leichtfüßig er sich auch zu
bewegen versuchte. Er verfluchte jedes Geräusch. Er war entschlossen, Mkoll seine
Fähigkeiten zu beweisen. Und er hatte keine Ahnung, wie Mkoll es schaffte, sich
so lautlos zu bewegen, als schwebte er über den Boden.


Die Farne zischelten im Wind.
Mkoll blieb stehen, um einen Blick auf seine kompakte Karte zu werfen und sich mittels
Sonne und Kompass zu orientieren. Innerhalb der nächsten Viertelstunde würde
sie ihre Route mit Rafel und Waed zusammenführen, die auf einer
spiegelbildlichen Schleife unterwegs waren.


Plötzlich hob Mkoll eine Hand,
und Dewr blieb abrupt stehen.


Der Späher fächerte seine
Finger zweimal auseinander, um Dewr damit zu bedeuten, in Deckung zu gehen, und
der andere duckte sich tief neben einen üppigen Farnstängel, kniete nieder und
hob sein Lasergewehr. Auf dem Wandler war Staub, und er wischte ihn ab. In
seinen Augen war ebenfalls Staub, er rieb sie. Dann legte er das Lasergewehr an
und schwenkte es nach rechts und links, während Mkoll vorrückte.


Mkoll duckte sich nach ein paar
Metern und fand einen weiteren Trampelpfad im Farn. Auf einer Breite von drei nebeneinander
marschierenden Männern waren Farne entwurzelt, abgeknickt oder
niedergetrampelt. Vorsichtig berührte Mkoll einen saftigen, abgeknickten
Stängel. Er war so dick wie sein Oberschenkel und die Rinde hart wie Eisen. Er
hätte ihn nicht einmal mit einer Axt so sauber durchtrennen können. Er prüfte
den Boden. Spuren, tief eingedrückt und groß wie die Fußabdrücke eines Riesen. Der
Trampelpfad verlief in beiden Richtungen, so weit das Auge reichte,
unregelmäßig und gewunden. Mkoll hob drei Finger und ließ sie kreisen. Dewr
rückte zu ihm vor.


Der jüngere Mann betrachtete
den Trampelpfad. Fragen lagen ihm auf der Zunge, aber der Ausdruck in Mkolls Augen
befahl ihm, sie nicht zu stellen. Überhaupt nichts zu sagen. Kein Geräusch war
zu hören bis auf das Zischeln der Farne. Dewr kniete nieder und begutachtete den
Pfad selbst. Etwas ... jemand ... Großes war blindwütig unterwegs. Seine Finger
berührten etwas, das in der aschehaltigen Erde vergraben war, und er zog es
heraus. Ein Stück geschwärztes Metall, Teil einer Umrandung von etwas, so groß
wie eine hohle Hand. Er hielt es Mkoll hin. Der Sergeant nahm es mit
aufrichtigem Interesse, betrachtete es und verstaute es in seiner
Oberschenkeltasche. Anerkennend nickte er Dewr zu. Dewr empfand in diesem
flüchtigen Augenblick mehr Stolz als je zuvor in seinem Leben. Und auch mehr,
als er je wieder empfinden würde.


Sie folgten dem Trampelpfad in
der Richtung der umgeknickten Stängel, also in der Richtung der Bewegung. Nach
sechzig Metern beschrieb der Pfad eine Biegung hangaufwärts. Mkoll blieb stehen
und wischte seine Waffe erneut sauber.


Ein Schrei ertönte aus heiterem
Himmel, ein Schrei so scharf und durchdringend wie ein tanithisches Messer. Sie
erschraken beide.


Er brach abrupt ab, war aber
unverkennbar menschlich gewesen, solange er anhielt. Mkoll war einen Augenblick
später wieder unterwegs in die Richtung, aus der der Schrei gekommen war.


Dewr folgte ihm und versuchte
dabei, seine eiligen Schritte so leise wie möglich zu setzen. Sie verließen den
Pfad und tauchten im Dickicht unter. Vor ihnen änderte sich die Vegetation.
Unter dem Kamm des Hangs wuchsen stämmigere, stachelige Kakteen in Gruppen:
faserige gurkenartige Gewächse mit Reihen von langen Nadeln. Es gab Hunderte dieser
Pflanzen, einige kniehoch, andere größer und dicker als ein Mensch, ein Wald
aus mit Nadeln gespickten Knollen.


Noch ein Schrei ertönte,
schwächer diesmal, wie von einem Mann, der aus einem Albtraum erwachte und erkannte,
dass es nur ein Traum war. Und noch ein Geräusch gleich nach dem Schrei. Ein
hohles explosives Speigeräusch, als würge jemand Obstkerne hoch.


Sie fanden Rafel
zusammengesunken zwischen den Gurkenknollen. Eine Blutspur, helle Flecken auf
dem aschehaltigen Boden, zeigte, wo er gefallen und wie weit er gekrochen war.
Über ein Dutzend Nadeln, manche über einen Fuß lang, steckten in ihm.


Eine war durch ein Auge ins
Gehirn gedrungen. Dewr wollte voller Entsetzen etwas sagen, doch Mkoll fuhr zu
ihm herum und hielt dem jüngeren Mann den Mund zu. Mkoll zeigte auf das nächste
der großen Kaktusgewächse und auf die Stelle, wo eine Reihe Stacheln fehlte und
anstelle der Stacheln safttriefende Öffnungen zu sehen waren.


»Ich wiederhole, Soldat Rafel!
Wie ist Ihre Position?« Die Stimme drang aus seinem Sprechgerät. Mkoll warf sich
auf Dewr und stieß ihn zur Seite, weg von Rafel, als die drei Knollen, die dem
Leichnam am nächsten waren, erbebten und Stacheln spien. Wieder eine Salve der
hohlen, speienden Hustgeräusche. Nadeln bohrten sich wie Pfeile in Rafels
Leichnam und prallten rings um sie vom Boden ab.


Eine bohrte sich in Dewrs
Schienbein. Er wollte schreien, doch es gelang ihm, den Laut zu unterdrücken.
Der Schmerz war scharf, dann matt. Sein Bein wurde taub. Mkoll wälzte sich von
ihm herunter. Dewr zeigte schwach auf sein Bein, aber der Sergeant schien es zu
ignorieren. Er änderte etwas an der Einstellung seines Sprechgeräts am Kragen,
dann bückte er sich und schaltete Dewrs Gerät aus.


Erst dann widmete er sich der
Wunde. Er zückte sein Messer, trennte den Stoff über Dewrs Schienbein auf und durchschnitt
die Riemen, die das Kettengewebe an Ort und Stelle hielten. Die Nadel war durch
mehrere Kettenglieder gedrungen und hatte andere durchtrennt. Mkoll drehte das
Messer um und schob Dewr das Heft in den Mund. Instinktiv biss Dewr zu, und
Mkoll riss die Nadel heraus.


Es floss sehr wenig Blut. Das
war schlecht. Das Blut gerann schnell und wurde gelblich, und die klebrigen
Saftreste des Stachels ließen Gift vermuten. Aber die Nadel hatte lediglich
Fleisch durchbohrt, was wiederum gut war. Die Aufprallwucht hätte das
Schienbein zerschmettern können.


Dewr biss noch eine Weile fest
auf das Heft. Als die Schmerzen nachließen, erschlafften seine Kiefermuskeln, und
das Messer glitt an seiner Wange herab zu Boden. Mkoll erhob sich. Er würde
Rafels Feldverbände holen und die Wunde verbinden. Rafel brauchte sie jetzt
nicht mehr. Er drehte sich um. Sein Fuß zertrat einen Dom auf dem Boden. Ein
Augenblick der Achtlosigkeit, ausgelöst durch seine Sorge um Dewr. Eine Knolle
erbebte bei dem Knacken und spie eine Nadel. Sie durchschlug den Schaft von
Mkolls Lasergewehr, und die Spitze blieb einen Fingerbreit vor seinem Bauch
stecken.


Seine Starre fiel von ihm ab,
und er atmete wieder und zog den Stachel heraus. Mkoll ging zu Rafel und löste
seinen Beutel mit den Feldverbänden, den eine Nadel an seine Hüfte genagelt
hatte. Er kehrte zu Dewr zurück und verband die Wunde.


Dewr schwirrte der Kopf. Es war
ein beschwingtes, leichtes Gefühl, als ebbten seine Sorgen ab. In Bein und
Hüfte stach es ein wenig, doch selbst das war irgendwie angenehm.


Mkoll sah den leeren Blick in
Dewrs Augen treten. Er nahm ein weiteres Stück Verband und stopfte es ihm
unsanft in den Mund, dann klebte er den Knebel mit Fixierband fest. Ein Mann im
Delirium konnte Laute von sich geben, ohne es zu merken.


Er wollte sich Dewr auf die
Schulter wuchten, als ein weiteres Geräusch ertönte. Ein Reißen und Krachen,
weit entfernt zunächst, das von dem davon ausgelösten unablässigen hohlen
Speien der Knollen begleitet wurde. Etwas kam, etwas, das von Rafels letztem
Schrei angelockt wurde. Etwas Gigantisches.


Als es auf die Lichtung barst,
schossen alle Kakteen rings um sie spontan ihre Nadeln in einem Blitzangriff aus
Giftstacheln ab. Die Salve prasselte gegen den Metallpanzer und die Beine.
Mkoll warf sich auf Dewr, und sie lagen stumm und lautlos auf dem Boden,
während der Pfeilhagel über sie hinwegfegte.


Der Chaos-Cybot kam auf seinen
großen hydraulischen Füßen seufzend und zischend zum Stehen. Ein Gestank nach
Hitze und ein Pochen elektromagnetischer Kraft lag in der Luft, bei dem sich
Mkolls Nackenhaare sträubten. Der Cybot war vier Meter groß, breiter als drei
Männer und schwarz versengt, als sei er durch die Hölle und wieder zurück
marschiert. Alle Spuren von Farbe und Insignien waren verbrannt, stellenweise
bis auf das blanke Metall.


Eine bösartige Ausstrahlung
sickerte aus dem Cybot und vergiftete die Atmosphäre. Eine so große Maschine
war an sich schon beängstigend genug, aber mit dieser Ausstrahlung ... Mkoll
spürte, wie ihm die Galle hochkam, und schluckte krampfhaft. Dewr schien
bewusstlos zu sein.


Der Cybot trat einen Schritt
vorwärts, beinahe zaghaft und ein wenig geziert, obwohl der große Stahlhuf die
Erde erschütterte, als er niedersauste und eine weitere Stachelsalve auslöste.
Der Körper rotierte, als suche er etwas, und er machte noch einen Schritt.


Wieder das Prasseln
abprallender Stacheln.


Er war blind. Mkoll konnte das
mit einem Blick erkennen. Die Wunden der Adeptus Astartes über dem Visier waren
tief und beängstigend. Seine optischen Einheiten waren durch eine gewaltige
Kraft weggesprengt worden. Mkoll wusste, dass der Halbkreis aus verbranntem
Metall, den Dewr gefunden hatte, aus der Umrandung einer Augenhöhle des Cybot
stammte. Er stolperte bereits seit Tagen durch die Farnwälder und jagte allein
nach Geräusch.


Noch ein Schritt. Wieder das
Zischen von Kolben und ein Knurren. Wieder das Stampfen eines Hufs und ein
Regen von Stacheln. Der Cybot war jetzt nur noch drei Meter von ihnen entfernt,
verdrehte immer noch den Leib und lauschte.


Dewr schrak zusammen und
erwachte. Er sah den Cybot — und seine trüben, vergifteten Augen machten einen
noch größeren Albtraum aus dem bereits existierenden. Er verkrampfte sich und
schrie. Trotz des Knebels war der Schrei heftig und schrill und klang grässlich
erstickt.


Mkoll wusste, dass ihm nur ein
Augenblick blieb, um zu reagieren, während sich Dewr bewegte. Er warf sich zur
Seite.


Der Cybot schwang herum und
zielte so schnell auf den Ursprung des Schreis wie die Pflanzen ringsum.
Giftnadeln schlugen in einen Körper, der Mikrosekunden zuvor von einer
Plasmakanone eingeäschert worden war. Wieder prallten Nadeln vom Cybot ab.


Mkoll bewegte sich tief geduckt
und glitt hinter eine größere Ansammlung der Knollengewächse, wobei er
versuchte, die lauschende Todesmaschine im Blickfeld zu behalten. Sein Herz
hämmerte. Er verwünschte es, weil es so laut schlug.


Hinter dem nächsten
Felsvorsprung ließ er sich zu Boden gleiten und überprüfte seine Waffe. Im
Abzug hatten sich Farnwedel verfangen. Er wollte sie lösen, hielt dann jedoch inne.
Es würde ein Geräusch verursachen, und was würde es ihm nützen? Was konnte ein
Lasergewehr gegen dieses Ding ausrichten?


Er bewegte sich wieder, und
sein Fuß stieß gegen einen Stein.


Nadeln flogen wirkungslos durch
die Luft. Der Cybot setzte sich erneut in Bewegung und folgte dem Geräusch durch
einen beständigen Regen aus Nadeln, die bei jedem Schritt von bebenden Knollen
abgeschossen wurden.


Mkoll dachte an Flucht. Der
Cybot war blind und die Pflanzen ebenfalls. Wenn er sich lautlos verhielt — und
das war sein Talent —, konnte er entkommen und Gaunt die Information bringen.


Aber würden sie das Ding
wiederfinden? Hier draußen in dieser Wildnis? Es konnte Wochen dauern, den
Cybot aufzuspüren, und viele Leben kosten, ihn unschädlich zu machen.


Könnte er doch nur ...


Nein. Wahnsinn. Selbstmord.


Dann hörte er die Stimme.
Entfernt. Es war Waed, der Rafel rief.


Er war auf der anderen Seite
der Stachelknollen und suchte, während er immer wieder über Kom wissen wollte,
warum Rafel nicht mehr sendete. In wenigen Augenblicken musste er die ersten
Nadelsalven auslösen ... Oder den Cybot auf sich aufmerksam machen. Die blinde Bestie
hatte sich umgedreht und marschierte bereits durch das Dickicht, wobei sie die
schießenden Kakteen zu ockerfarbenem Mus zermalmte.


Mkoll blieben nur Sekunden zum
Überlegen. Er würde nicht noch einen seiner Kundschafter verlieren, nicht so. Er
holte eine Granate heraus, machte sie scharf und warf sie nach links. Die
Explosion sprengte eine Gruppe Kakteen in einem Regen aus Feuer und verfilzten
Fasern und sorgte für einen Hagel von Nadelsalven.


Dann eilte Mkoll auf direktem
Weg zum Ort der Explosion. Er glitt mit dem Rücken vor eine der Knollen, die
beim Krachen der Explosion gefeuert hatten. Ihre Stacheln waren verbraucht. Nun,
da sie unbewaffnet war, konnte er sie gefahrlos als Deckung benutzen.


Vom Lärm der Explosion
angezogen, stampfte der Cybot heran.


Waed war verstummt.


Mkoll stellte sein Lasergewehr
ein und legte es auf den Boden.


Dann rief er: »Hier drüben, du
Bastard!«


Es klang unglaublich laut. Eine
letzte spöttische Bemerkung nach der Granate. Knollen bebten ringsum. Aber
keine hatte mehr Nadeln auf der ihm zugewandten Seite.


Der Cybot stampfte auf die
Lichtung. Sein linker Fuß stieß klirrend gegen etwas im Staub. Er bückte sich,
um es aufzuheben.


Mkolls Lasergewehr.


Der Cybot nahm es mit seinen
bionischen Klauen und hielt es hoch vor seine bereits geborstene
Brustpanzerung, als wollte er es beschnüffeln oder beschmecken. Mkoll fing an
zu laufen.


Nach seiner Schätzung blieben
noch fünf Sekunden bis zur Entladung des Magazins. So hatte er es eingestellt.
Als es sich entlud, warf er sich flach auf den Boden.


Hunderte Kakteen feuerten ihre
Nadeln auf das Tosen.


Dann Stille.


 


Mit Waed an seiner Seite ging
Mkoll lautlos ins Dickicht zurück.


Sie fanden den Cybot
aufgeplatzt auf der schwarz verbrannten Lichtung. Die Überlastung hatte ihn
nicht umgebracht, aber seine Rüstung aufgesprengt. Giftpfeile hatten den Rest
erledigt und den nun verwundbaren ehemaligen Menschen darin durchbohrt und
getötet. Anhand der Spuren sah Mkoll, dass die irrsinnige Chaos-Mensch-Maschine
nach der harmlosen Laser-Entladung noch ein paar schwerfällige, arrogante
Schritte gemacht hatte. Dann war sie umgekippt, vergiftet, tot. Sie kehrten auf
den Trampelpfad zurück.


»Sie sind ein verdammter
Held!«, sagte Waed schließlich.


»Wie das?«


»Ein verdammter Cybot, Mkoll!
Sie haben einen Cybot getötet!«


Mkoll drehte sich zu Waed um
und sah ihn auf eine Art an, die keinen Widerspruch zuließ.


»Wir werden dem Kommissar
melden, dass die Gegend gesäubert ist. Verstanden? Ich will keinen närrischen
Ruhm. Ist das klar?«


Waed nickte und folgte seinem
Sergeant.


»Aber Sie haben ihn getötet
...«, wandte er leise ein.


»Nein, habe ich nicht. Ich habe
gelauscht und gewartet und war leise ... Und als ich die Bresche geschlagen
habe, hat Ramillies den Rest erledigt.«


 


*   *   *


 


Colm Corbec saß vor seiner
Habitat-Einheit. Als stellvertretender Regimentskommandeur hatte er ein Biwak
wie der Kommissar, aber Gaunt wusste, dass er es vorzog, im Freien zu schlafen.


Als er sich ihm näherte, sah
er, dass Corbec ein Stück Rinde mit seinem tanithischen Messer bearbeitete.
Gaunt ging langsamer und beobachtete den massigen Mann. Wenn er selbst starb,
überlegte Gaunt, konnte Corbec die Truppe dann zusammenhalten? Konnte er die
Geister führen, wenn Gaunt tot war?


Corbec würde das verneinen, das
wusste Gaunt, aber er hatte allergrößtes Vertrauen in Corbecs Fähigkeiten.
Obwohl er seinen Stellvertreter mit einer Entscheidung gewählt hatte, die so
simpel war wie ein Münzwurf.


»Ruhige Nacht«, sagte Corbec,
als sich Gaunt neben ihn und sein Feuer hockte.


»Bis jetzt«, erwiderte Gaunt.
Er beobachtete, wie die Hände des massigen Mannes die Klinge über das helle Holz
führten. Er wusste, dass Corbec seine Rolle als stellvertretender Kommandeur
hasste und fast alles tun würde, um sich abzulenken. Gaunt wusste auch, dass
Corbec es hasste, Männer in den Tod oder auch zum Ruhm zu führen. Aber er
machte es gut. Und er übernahm das Kommando, wenn es nötig war. Nie besser als
auf Caligula.


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 





VIER


 


Die Krater der Hölle





 


 


Er wurde krank. Sehr schnell,
sehr heftig. Dessen war sich Brin Milo absolut sicher.


Sein Magen schlug Kapriolen,
als das Truppenschiff aus dem Himmel fiel, und ihm bebte jeder Knochen im Leib,
während der unmöglich steile Abstieg das Sechzigtonnenschiff in Vibrationen
versetzte wie die Rassel eines Kindes.


Zähle ...


... Denk an schöne Sachen ...


... Lenk dich ab ...


... riet ihm ein Teil seines
Verstands voller Verzweiflung. Es wird nicht gut aussehen, wenn der Adjutant
des Kommissars, der Dudelsackpfeifer des Regiments, der Wunderknabe und
allgemeine Glücksbringer seine halb verdauten, gefriergetrockneten, vorgekauten
Essensrationen über das Deck verteilt.


Und was du auch tust, denk
nicht daran, wie matschig und schleimig diese Essensrationen waren ..., riet ein anderer,
drängender Teil seines Verstands.


Deck? Welches Deck?, heulte ein wiederum anderer. Wenn
du jetzt kotzt, hängt die Bescherung im freien Fall in der Luft und ...


Halt die Klappe!, befahl Brin Milo seiner
überschäumenden Fantasie.


Für einen Moment war er ruhig.
Er atmete tief, um sich zu lockern und zu entspannen, um sich zu sammeln, wie Soldat
Larkin es ihm bei den Schießübungen beigebracht hatte.


Dann meldete sich eine dünne,
boshafte Stimme in seinem Kopf zu Wort. Mach dir keine Sorgen wegen der
Kotzerei. Du verbrennst sowieso jeden Augenblick bei einer Bruchlandung mit
Warpraumgeschwindigkeit.


 


Wie Pfefferkörner, die aus
einer Mühle fallen,
dachte Deckoffizier Kreff, der in der großen Beobachtungskuppel unter dem Bug
der Begleitfregatte Navarre stand und nach draußen schaute.


Hinter ihm auf der etwas
erhöhten Brücke herrschte beständiges Murmeln, da die Systemoperatoren und
Servitoren leise Daten hin und her übermittelten. Kontrollsysteme summten. Es
war kühl. Hin und wieder gaben die Ruderoffiziere mit leiser, ehrerbietiger
Stimme einen Befehl des Schiffskapitäns weiter, der allein, unergründlich, in
seinem privaten Strategium residierte, einer gepanzerten Kuppel im Herzen der
Brücke.


Die Brücke der Fregatte war
Kreffs Lieblingsplatz im Universum.


Auf ihr ging es so gedämpft zu
wie in einer Kapelle, und es herrschte heitere Gelassenheit, obwohl sie ein
Raumschiff kontrollierte, das in der Lage war, viele Parsek im Zeitraum eines
Augenzwinkerns zurückzulegen, ein Raumschiff mit der Feuerkraft, Städte zu
rösten.


Er widmete sich wieder dem
Studium der großen, hellen Masse von Caligula unter ihm, die plump und rundlich
wie eine mit weiß-grünen Schimmelflecken gesprenkelte Orange aussah.


Imperiumsschiffe hingen in der
Schwärze zwischen ihm und dem Planeten: einige riesige, graue, kuppelförmige
wie zwanzig Kilometer lange Kathedralen, andere aufgebläht wie Ozeanriesen,
wieder andere lang, schlank und kantig wie seine eigene Fregatte.


Sie trieben im Meer des
Weltraums, und winzige schwarze Punkte, Tausende und Abertausende von schwarzen
Punkten, fielen aus ihnen heraus und flatterten dem eroberungsreifen Planeten
entgegen.


Kreff wusste, dass die Punkte
Truppenschiffe waren. Jeder Punkt war ein zweihundert Tonnen schweres
Landungsboot, das mit kampfbereiten Truppen beladen war. Aber sie sahen eben
aus wie Pfefferkörner, die aus einer Mühle fielen. Als sei die imperiale Flotte
vorbeigekommen, um Caligula höflich zu würzen.


Kreff fragte sich, welches von
den Pfefferkörnern wohl Kommissar Gaunt enthielt. Seit dem Auftauchen des
Kommissars ging es mit Sicherheit lebhafter zu. Ibram Gaunt, der berüchtigte,
hochdekorierte Kriegsheld mit seinem bunt zusammengewürfelten Regiment, das
»Gaunts Geister« hieß, weil er es von dem dahingemetzelten Planeten Tanith
gerettet hatte.


Kreff glättete den
smaragdgrünen Besatz seiner Segmentum-Pacificus-Flottenuniform und seufzte. Als
er zum ersten Mal gehört hatte, die Navarre sei Gaunts Pöbelhaufen
zugeteilt worden, war er bestürzt gewesen. Aber getreu seiner bisherigen
Leistungen hatte Gaunt die sogenannten Geister in Form gebracht und sie durch
mehrere mutige Einsätze geführt.


Es war sehr lehrreich gewesen,
ihn an Bord zu haben. Als Deckoffizier war er der offizielle Stellvertreter des
Kapitäns in allen organisatorischen Fragen an Bord, und daher hatte er mehr mit
den Geistern zu tun als das übrige Flottenpersonal. Er hatte sie kennengelernt,
so gut, wie man eine Bande schwarzhaariger, lärmender, tätowierter Soldaten,
die letzten Überlebenden eines vom Chaos zerstörten Planeten, eben kennenlernen
konnte. Zuerst hatte er fast so etwas wie Angst vor ihnen gehabt, da ihn ihre
wilde Körperlichkeit beunruhigte. Kreff kannte den Krieg als stille, losgelöste
Langstreckendisziplin, als Schachspiel, das in Tausenden von Kilometern und
Gradabweichungen in der Umlaufbahn gemessen wurde. Sie kannten den Krieg als
blutiges, ermüdendes, hektisches Nahkampfgetümmel.


Er hatte als Gast an mehreren
Dinners in der Armeemesse teilgenommen und einen merkwürdigen Abend, an den er
sich nur noch teilweise erinnerte, in der Gesellschaft Corbecs verbracht, des
Regimentsobersts, einem zotteligen Riesen von einem Mann, der bei näherer
Betrachtung eine noble Seele hatte. Jedenfalls war es ihm nach mehreren
Flaschen und Stunden lockerer, bisweilen ernster Unterhaltung so vorgekommen.
Sie hatten über die Taktik des Kriegs debattiert und ihre jeweiligen Schulen
und Methoden verglichen. Kreff hatte Corbecs brutale, primitive Ethik abgetan
und mit der hohen Kunst der Raumflottenkriegsführung geprahlt.


Corbec war nicht beleidigt
gewesen. Er hatte gegrinst und versprochen, Kreff werde eines Tages in einem
richtigen Krieg kämpfen.


Beim Gedanken daran musste Kreff
lächeln. Sein Blick wanderte zu den Punkten zurück, die dem Planeten
entgegenstürzten, und das Lächeln erlosch. Jetzt bezweifelte er, dass er Gaunt
und Corbec je wiedersehen würde.


Weit entfernt, tief unten,
konnte er die flammenden Blitze von Luftabwehrkanonen sehen, welche die
Pfefferkörner beharkten.


Das war ein Hundeleben, so ins Maul
der Hölle zu stürzen.


So viel Lärm, Tod und
Zerstörung.


Kreff seufzte wieder und war
plötzlich dankbar für die ruhige Brücke um sich. Dies war die einzige Art,
Kriege zu führen, entschied er.


 


Milo öffnete die Augen, aber
nichts hatte sich verändert. Die Welt zuckte immer noch. Er sah sich im
Laderaum des Landungsboots um, wo weitere fünfundzwanzig Gardisten starr im
Griff von gelb gestreiften Sicherheitsgurten saßen und deren Ausrüstung in
Netzpaketen unter jedem Sitz zitterte und bebte. Es roch süßlich nach
Weihrauch, und das Schiff bebte so stark, dass er die in die Kabinenwände
geritzten inspirierenden Inschriften nicht mehr lesen konnte. Milo hörte das
Tosen der Außenwandung, die vom steilen Sinkflug weiß glühend war. Was er nicht
hören konnte, war das krachende Husten der Luftabwehrbatterien am Boden, die
sie in Empfang nahmen.


Er schaute sich nach einem
freundlichen Gesicht um. Der Riese Bragg umklammerte seine Sicherheitsgurte und
hatte die Augen geschlossen. Der junge Soldat Caffran, der nur zwei Jahre älter
als Milo war, starrte auf das Kabinendach und murmelte ein Gebet oder eine
Schutzformel. Ihm gegenüber fand Milo die harten Augen von Rawne. Der Major
lächelte und nickte ihm aufmunternd zu.


Milo holte tief Luft. Von Major
Rawne unter diesen Umständen ermutigt zu werden war so, als klopfe einem am Tor
zur Hölle der Teufel persönlich auf die Schultern.


Milo schloss die Augen wieder.


 


Im rückwärtigen Teil der schmalen
Pilotenkanzel auf seinen Sessel geschnallt, reckte Kommissar Gaunt den Hals, um
an Piloten und Astropath vorbei durch die kleinen vorderen Bullaugen zu
schauen. Anzeigen flackerten über das dicke Glas, und das Schiff bockte heftig,
aber Gaunt sah das Ziel nahen: die Makropole namens Nero, die aus der
ockerfarbenen Erde eines neunzig Kilometer durchmessenden Kraters ragte wie ein
verkrusteter Kohlebrocken aus einem plumpen Nabel.


»Sechzig Sekunden bis zu
Landung«, sagte der Pilot gelassen über die Bordsprechanlage. Seine Stimme
wurde elektronisch angepasst.


Gaunt zog seine Boltpistole und
spannte sie. Er fing an, rückwärts zu zählen.


 


Hoch über der Stadt Nero kamen
die Landungsboote wie Kugeln herunter und rasten durch Wolkenbänke.
Luftabwehrbatterien beharkten den Himmel.


Dann fingen die wollweißen
Wolken an zu brennen. Die flaumigen Ecken schmolzen und welkten dahin. Ein dunkelvioletter
Fleck breitete sich am Himmel aus und mischte sich mit den Wolken wie Blut mit
Wasser. Blitze zuckten und peitschten.


Kilometer darüber starrte Kreff
auf den Planeten. Etwas verfärbte die Atmosphäre.


»Was ist das ...?«, begann er.


 


»Eine Gewitterfront!«, rief der
Copilot und nahm hektisch Einstellungen vor. »Wir bekommen es mit Hagel und
Blitzen zu tun.«


Gaunt wollte nachfragen, aber
das Beben hatte sich verstärkt. Er richtete den Blick auf den Astropathen, als
ihm plötzlich bewusst wurde, dass der Mann ein leises, monotones Knurren von
sich gab.


Er bekam gerade noch mit, wie
der Kopf des Astropathen explodierte. Pilot, Copilot, Gaunt und die ganze Kabine
wurden mit Blut und Gewebe bespritzt.


Der Pilot schrie eine Frage.


Es war ein psionisches
Gewitter, dessen war sich Gaunt schrecklich gewiss. Tief unter ihnen versuchte
etwas mit unvorstellbarer dämonischer Kraft, sie aufzuhalten und den Angriff
mit einem tobenden Gewitter des Chaos abzuwehren.


Das Schiff erbebte jetzt so
stark, dass Gaunt sich nicht mehr konzentrieren konnte. Zahlreiche Warnrunen
blinkten in einer Reihe über der Hauptanzeige und verschwommen vor seinen
durchgeschüttelten Augen zu scharlachroten Streifen.


 


Irgendwo explodierte etwas.


Die Vibrationen und das
Kreischen hörten nicht auf, aber sie veränderten sich. Plötzlich wusste Milo,
dass sie sich nicht mehr im Angriffssturzflug befanden. Sie stürzten ganz einfach
ab.


Ihm war nicht mehr übel. Aber
die boshafte »Beim Hoch-geschwindigkeitsabsturz verbrannt«-Stimme fing an zu krähen:
Ich hab's dir doch gleich gesagt.


Da war der Aufprall ...


... so gewaltig, dass es sich
anfühlte, als sei jedes Gelenk ausgekugelt worden.


Dann kam das Rutschen ...


... jäh, bebend, erschreckend.


Und schließlich ...


... war da tosendes Feuer.


Und wie als Nachgedanke ...


... völlige qualvolle Schwärze.


 


Hunderte von imperialen
Landungsbooten waren bereits weit unter der Wolkenbank, als der psionische
Taifun explosionsartig ins Leben gerufen wurde, und entgingen so den
schlimmsten Auswirkungen. Sie sanken auf die gewaltige Zitadelle der
Nero-Makropole nieder wie eine Heuschreckenplage. Es wimmelte von ihnen, und
das Tosen ihrer Schubdüsen steigerte sich zu einem allgegenwärtigen Brüllen,
als sie auf dem Brachland der Ausläufer der schwarzen Stadt-Makropole
niedergingen. Laser- und Plasmastrahlen teilten den Himmel an tausend Stellen
und verliehen ihm das Aussehen einer wahnsinnig komplexen Serie von Blaupausen.
Einige trafen Landungsboote, die aufflammten, flatterten und starben.
Flak-Granaten ließen laute, schwarze Blumen am Himmel erblühen. In regelmäßigen
Abständen jagten Staffeln von Luftunterstützung im Tiefflug wie Meteoriten
vorbei.


Sie jagten im Rudel und deckten
den Boden mit feurigen Gewittern ein. Über allem brodelte der violette Himmel
und spie elektrische Bänder.


Unten auf dem Boden führte
Oberst Colm Corbec vom Ersten und Einzigen Tanith seinen Trupp über die Rampe des
Landungsboots und in die Kampfzone. Auf beiden Seiten sah er Reihen von
Schiffen, die ihre Truppen ins Feld ausspien, eine zehntausend Mann starke
Menschenflut.


Sie erreichten die erste
Deckungslinie — eine durchlöcherte Pipeline, die entlang verrosteter Pylone
verlief — und gingen dahinter zu Boden.


Corbec schaute sich um und
schaltete sein Sprechgerät ein.


»Corbec an Trupp. Ton
abschalten.«


Stimmen antworteten.


Neben Corbec hielt Soldat
Larkin sein Lasergewehr krampfhaft fest und starrte vor Furcht zitternd in den
Himmel.


»Oh, das ist schlimm«, murmelte
er. »Psioniker-Wahnsinn, ganz schlimm. Man könnte meinen, dass wir es am Schleusentor
von Voltis oder in der Todeszone von Dunkelscherbe schwer hatten, aber das
kommt einem im Vergleich zu dem hier wie ein Spaziergang vor ...«


»Larks!«, zischte Corbec. »Um
Feths willen, halten Sie die Klappe! Haben Sie noch nie was von Moral gehört?«


Larkin wandte seinem Vorgesetzten
Offizier und alten Freund in aufrichtiger Überraschung das Gesicht zu. »Ist schon
gut, Oberst!«, beharrte er. »Ich hatte mein Kom-Gerät ausgeschaltet! Niemand
hat es gehört!«


Corbec schüttelte den Kopf.
»Ich hab's gehört, und Sie ängstigen mich zu Tode.«


Alle zogen den Kopf ein, als
die Pipeline von Autokanonen beschossen wurde. Ein paar Hundert Meter entfernt fing
jemand an zu schreien. Sie konnten das durchdringende Kreischen über das Tosen
des Gewitters und der landenden Truppenschiffe und den Beschuss hinweg hören.


Gerade noch.


»Wo ist der Kommissar?«,
knurrte Corbec.


»Er hat darauf bestanden, den
Angriff zu führen.«


»Wenn er noch nicht gelandet
ist, kommt er nicht mehr«, sagte Larkin mit einem Blick zum Himmel. »Wir waren die
Letzten, die durchgekommen sind, bevor das da passiert ist.«


Neben Larkin schaute Soldat
Raglon, der Kommunikationsoffizier des Trupps, von seinem starken Kom-Gerät auf.
»Kein Kontakt mit dem Landungsboot des Kommissars, Oberst. Ich habe den Verkehr
im Orbit und das Flottenband abgehört. Dieses dreckige Psioniker-Gewitter hat einen
ganzen Haufen Landungsboote erledigt. Sie zählen immer noch die Absturzstellen.
Wir hatten Glück, dass wir schon unten waren, als es richtig losging.«


Corbec überlief ein Schauder.
Er hatte nicht das Gefühl, Glück gehabt zu haben.


Raglon fuhr fort: »Unsere
Psioniker oben versuchen das Gewitter zu neutralisieren, aber ...«


»Aber was?«


»Es scheint ziemlich sicher zu
sein, dass das Landungsboot des Kommissars eins derjenigen war, die das
Gewitter erwischt hat.«


Corbec knurrte etwas
Unverständliches. Ihm war kalt, und er konnte die Mienen der Männer sehen, als
die Nachricht langsam die Runde machte.


Corbec hob sein Lasergewehr und
schaltete sein Sprechgerät ein.


Er musste sie rasch aufrichten
und sie in Bewegung setzen.


»Worauf wartet ihr noch?«,
bellte er. »Geschütztrupps bilden und Karo-Formation einnehmen! Im Laufschritt!
Feuer frei! Marsch! Zum Gedenken an Tanith! Vorwärts!«


 


Brin Milo erwachte.


Er lag verkehrt herum, hing
schmerzhaft in den Sicherheitsgurten, die Rippen blau geprellt und einen
Blutgeschmack im Mund, und konnte nichts sehen. Aber — wenn ihm niemand einen
wirklich gemeinen Streich spielte — er lebte noch.


Er konnte etwas hören ...
Eigentlich sehr wenig. Das Tröpfeln und Prasseln fallenden Wassers. Ein
Quietschen. Ein leises Stöhnen.


Es krachte laut, und dann
flammte Licht vor seinen an die Dunkelheit gewöhnten Augen auf. Er roch
Thermit, und ihm ging auf, dass jemand soeben unter Benutzung der
Absprengvorrichtungen die Notschleusen geöffnet hatte. Tageslicht — fahles,
grünliches, nasses Tageslicht — strömte ein.


Braggs riesiges Gesicht tauchte
verkehrt herum vor Milo auf.


»Halt aus, Brinny«, sagte Bragg
leise. »Gleich haben wir dich unten.« Er zerrte an den Gurten und riss den
Verschlusshebel hin und her. Die Haltegurte hielten plötzlich nicht mehr, und
Milo schrie auf, als er zweieinhalb Meter tief auf das geneigte Kabinendach des
Landungsboots fiel.


»Entschuldige«, sagte Bragg,
während er ihm aufhalf.


»Bist du verletzt, Junge?«


Milo schüttelte den Kopf. »Wo
sind wir?«, fragte er.


Bragg hielt inne, als denke er
gründlich darüber nach. Dann sagte er bedächtig: »Wir sind bis zu den
Ohrläppchen in der Scheiße.«


 


Das Landungsboot, jetzt nur
noch eine verbogene Metallhülse, war in steilem Winkel mit dem Dach
aufgeprallt. Milo kletterte hinunter und warf einen Blick zurück auf das
verbeulte Wrack.


Was ihn nur unwesentlich
weniger erstaunte als die Tatsache, dass er noch lebte, war, dass sie anscheinend
in einen Dschungel gestürzt waren. Riesige rosa Bäume, die aussahen wie
geschwollenes, vergrößertes Wurzelgemüse, bildeten einen dichten Wald aus
schwammigen Stämmen. Die riesigen Gewächse waren mit dicken Lianen,
Kletterpflanzen und blühenden Ranken behangen, und dornige Farne und
Schachtelhalme bedeckten den feuchten, dampfenden Boden. Alles war grün, da
alles Licht — bis auf einen einzigen klaren Strahl, der durch die Bäume fiel,
wo das Landungsboot durchgeschlagen war — vom dichten Blätterdach über ihren
Köpfen gefiltert wurde. Es war feucht und stickig, und pflanzensafthaltiges
Wasser tropfte von den Bäumen. Es roch süßlich nach pilzartigen Blumen.


Bragg ließ sich von dem Wrack
herab und gesellte sich zu dem Jungen. Ein Dutzend andere Geister waren bereits
nach draußen geklettert, wo sie auf Bäumen saßen oder sich an die Stämme
lehnten und darauf warteten, dass sich das Schwindelgefühl und das Klingeln in
den Ohren legten. Alle hatten kleinere Schnitte und Kratzer abbekommen, nur
Soldat Obel, der auf einer improvisierten Trage lag, hatte eine blutige,
zerschnittene Brust.


Korporal Meryn hatte das
Kommando übernommen. Er und Caffran versuchten noch andere Notschleusen zu
öffnen, um nach weiteren Überlebenden zu suchen.


Milo sah, dass Rawne unversehrt
war. Der Major stand mit einem hochgewachsenen, blassen Geist namens Feygor
abseits, der sein Adjutant war.


»Ich wusste gar nicht, dass es
auf dieser Welt Dschungel gibt«, sagte Milo.


»Ich auch nicht«, antwortete
Bragg. Er fing und stapelte Ausrüstungspakete, die Meryn aus dem Wrack warf.
»Tatsächlich wusste ich nicht mal, wie diese Welt heißt.«


Milo bemerkte plötzlich Rawne
neben sich.


»Wir sind in einer Waldsenke«,
sagte Rawne. »Die Oberfläche von Caligula besteht aus ödem Bimsstein, aber sie ist
an vielen Stellen durch tiefe Spalten durchbrochen, von denen manche alte
Krater oder vulkanische Erosionstrichter sind. Die Städte sind auf dem Boden der
größten Vertiefungen erbaut worden, aber in anderen herrscht teilweise ein
Mikroklima, das feucht genug für diese Wälder ist. Ich glaube, einige sind
sogar bewirtschaftet worden — bevor der verfluchte Feind gekommen ist.«


»Und ... Wo sind wir?«, fragte
Feygor.


Rawne rieb sich nachdenklich
den Nacken. »Wir sind ein ganzes Stück vom Zielgebiet abgekommen. Ich glaube, nördlich
von Nero waren ein paar bewaldete Krater. Auf der falschen Seite der Front.«


Feygor fluchte.


»Ich glaube, der Major hat
recht«, sagte eine Stimme.


Gaunt tauchte auf und glitt
durch einen Schlitz im durchlöcherten Rumpf nach draußen. Er sah ziemlich
ramponiert aus, und seine Schulter und die Seite seiner Jacke unter dem Mantel
war nass von Blut. Meryn eilte zu ihm, um ihm zu helfen.


»Mir geht es gut«, winkte Gaunt
ihn weg. »Der Copilot lebt noch und muss herausgeschnitten werden.«


»Es ist ein Wunder, dass in der
vorderen Kanzel überhaupt jemand überlebt hat«, sagte Meryn mit einem Pfiff durch
die Zähne.


Gaunt ging zu Milo, Rawne und
den anderen. »Wie sieht es aus, Major?«


»Wenn wir da drinnen nicht noch
mehr Überlebende finden, haben wir zwölf einsatzfähige Männer, dazu Sie selbst,
Milo und den Copiloten. Unbedeutende Verletzungen bei allen, obwohl Soldat
Grogan sich den Arm gebrochen hat. Aber er kann laufen. Obel hat schlimme
Brustverletzungen. Brennan ist drinnen. Es geht ihm ziemlich dreckig, denn er
steckt fest, aber er lebt noch. Der Rest ist Brei.«


Rawne schaute zum Wrack. »Wir
haben wohl einen Glückstreffer abgekriegt, würde ich sagen. Eine Rakete ...«


»Psioniker!«, knurrte Gaunt.
»Sie haben ein wüstes Unwetter heraufbeschworen. Das hat uns vom Himmel
geholt.«


Alle verstummten angesichts der
Vorstellung. Furcht packte sie.


Manche schauten unbehaglich
weg.


Gaunt ging zu dem Stapel mit
Ausrüstungspaketen, die Bragg und Caffran ausluden, und öffnete einen kompakten
Tragekasten.


Dem entnahm er ein Topolabium
aus einem gepolsterten Schlitz und hielt es an seinem Rändelgriff in die Höhe.
Die kleine Maschine aus Messing surrte, und die konzentrischen Anzeigen drehten
sich und klickten, als sich die gravimetrischen Gyros in der Blase aus
reaktionsträgem Gas drehten.


Nach einem Augenblick summte
die Maschine und produzierte einen Text auf einer mit blauem Licht unterlegten Anzeige.


»Wir sind in einer Waldsenke
namens K7-75, ungefähr vierzig Kilometer nordnordöstlich der Stadtgrenze von Nero.
Ihre Schätzung war sehr gut, Major. Wir sind auf der falschen Seite der Linien
und in einem verdammt unwirtlichen Gelände. Im Umkreis von mindestens acht Kilometern
gibt es nur dichten Wald in jeder Richtung, und dieses Loch ist ungefähr einen
Kilometer tief. Wir sollten uns besser marschbereit machen.«


»Marschbereit?«, fragte Feygor.
»Kommissar ... Wir können die Absturzboje in Betrieb nehmen ...«


»Nein, das können wir nicht«,
sagte Meryn. Er zeigte ihnen die geschmolzenen Überreste der Boje.


»Und selbst wenn wir es
könnten, Feygor.« Gaunt schüttelte traurig den Kopf. »Ungefähr fünfzig
Kilometer südlich von uns ist die Imperiale Armee mit einem Großangriff beschäftigt.
Tausende sterben. Jedes Schiff, jedes Fahrzeug und jeder Mann ist bei diesem
Angriff im Einsatz. Es wäre nichts übrig, um ein paar verloren gegangene Seelen
zu suchen — wohlgemerkt hinter den feindlichen Linien. Man hat uns längst
abgeschrieben. Außerdem tobt da oben ein psionisches Gewitter, wissen Sie noch?
Niemand könnte zu uns kommen, selbst wenn jemand wollte.«


Rawne spie aus und fluchte.
»Was machen wir also?«


Gaunt grinste, aber ohne Humor.
»Wir sehen, wie weit wir kommen. Das ist besser, als hier auf den Tod zu
warten.«


 


Fünfzehn Minuten später hatten
sich die Überlebenden versammelt und ihre Wunden behandelt. Die noch brauchbare
Ausrüstung und die Waffen wurden aufgeteilt. Sowohl Milo als auch der benommene
Copilot bekamen eine Laserpistole und ein paar Reserveenergiezellen. Obel und
der mittlerweile befreite Brennan lagen bewusstlos auf Tragen.


Rawne sah Gaunt grimmig an. Er
deutete mit einem Kopfnicken auf die beiden Schwerverletzten. »Wir sollten —
barmherzig sein.«


Gaunt runzelte die Stirn. »Wir
nehmen sie mit.«


Rawne schüttelte den Kopf. »Bei
allem Respekt, in einer Stunde sind beide wahrscheinlich ohnehin tot. Sie
mitzunehmen, bindet vier kampffähige Männer als Träger.«


»Wir nehmen sie mit«,
wiederholte Gaunt.


»Wenn Sie die beiden auf einen
Rahmen binden«, warf Bragg nachdenklich ein, »könnte ich sie ziehen. Besser ich
als vier andere Jungs.«


Meryn und Feygor hoben die
beiden Tragematten auf einen A-Rahmen aus Holz, und Bragg nahm das Gewicht der
Spitze auf die Schulter. Caffran hatte mit seinem silbernen tanithischen Messer
Stücke wächserner Schlingpflanzen zurechtgeschnitten und band sie zu einem
Schleppseil zusammen.


»Aber schnell kann ich damit
nicht gehen«, stellte Bragg fest.


Doch da ihm die Truppe den Weg
frei machte, konnte er sie doch rasch genug hinter sich herziehen.


Der Kommissar warf noch einen
Blick auf das Topolabium auf der Suche nach mehr Einzelheiten.


»Interessant«, murmelte er.
»Ungefähr vier Kilometer weiter östlich befindet sich irgendein Bauwerk.
Vielleicht ein alter landwirtschaftlicher Komplex oder etwas in der Art. Da
finden wir vielleicht Unterschlupf. Mal sehen.« Gaunt hatte sich mit dem
Lasergewehr eines Toten bewaffnet. Er gab Rawne sein Kettenschwert. »Gehen Sie
voran, Major«, sagte er.


Rawne setzte sich an die Spitze
der Kolonne und fing an, mit dem Kettenschwert einen Weg durch den dichten, feuchten
Dschungel zu bahnen.


 


Die Geister rückten durch die
Außenbezirke der Makropole vor.


Sie glitten eine Böschung hinab
und überquerten den geborstenen Stahlbeton einer sechsspurigen
Hauptverkehrsader.


Überall standen Fahrzeugswracks
herum, und große Lachen Motoröl bildeten feurige Vorhänge. Corbec trieb die Geister
vorwärts und unter Verkehrskontrolltafeln durch, auf denen immer noch
Geschwindigkeitsbegrenzungen und Richtungspfeile blinkten. Mit blitzenden
Gewehren setzten sie zum Sturmangriff auf einen ausgedehnten Block mit
Arbeiterwohnungen auf der anderen Seite an.


Als die Kampfgruppe in die
zerstörten Flure der alten Arbeiterbehausungen eindrang, wo abblätternde Plakattafeln
die städtischen Arbeiter aufforderten, die Produktionsziele zu erfüllen und
immer den Imperator zu loben, kam es zum Nahkampf mit den Feindtruppen, die sie
jetzt zum ersten Mal von Angesicht zu Angesicht sahen. Durch das Chaos
korrumpierte Menschen, Kult-Verehrer, deren Körper entstellt waren. Die meisten
trugen die schwarzen vulkanisierten Arbeitsanzüge der Makropol-Arbeiterschicht,
jetzt mit Chaos-Symbolen bemalt. Die Köpfe waren durch graue Hauben und
industrielle Lichtschutzbrillen geschützt.


Außerdem waren sie gut
bewaffnet.


Leichen pflasterten die Plätze
und Galerien, und überall lagen Glassplitter und verbogenes Plastik.
Stellenweise brannte es, und Funken stoben durch die Luft wie feurige Schneeflocken.
Und Fliegen: schwarze, fettleibige Fliegen.


Corbec schoss bei seinem
Vormarsch nach rechts und links, durch Türen und dünne Plastikplattenwände, und
mähte ringsum den Feind nieder.


Larkin, Suth, Varl, Mallor,
Durcan und Billad unterstützten ihn als Geschütztrupp. Larkin gab gezielte Schüsse
ab, und sein Auge war wie üblich unfehlbar, obwohl Corbec wusste, dass er wegen
des Gewitters dem Durchdrehen näher war als je zuvor. Suth hatte den
Flammenwerfer des Trupps und brannte ihnen einen Weg.


Bolterfeuer und Laserstrahlen
zuckten ihnen entgegen. Billad ruckte, als er wiederholt getroffen wurde. Die
Einschläge schleuderten ihn gegen eine Wand, wo er zu Boden glitt.


Corbec feuerte stetig in den
Rauchvorhang. Die Fliegen summten.


Der Kom-Verkehr war fast ebenso
ohrenbetäubend wie das Feuergefecht. Einheiten der Armee hatten damit begonnen,
die Stadt zu umfassen. Eine Streitmacht bestehend aus dem 50. Königlichen
Volpone und dem 13. und 16. Raymian hatte eine stählerne Faust zu den
Schmelzhütten vorgetrieben, die das Kernland der Makropole bildeten, wo sie dem
Großteil der motorisierten Kräfte des Feinds in einer Panzerschlacht in den
riesigen Hallen der Raumschiffswerften und Trockendocks begegneten. Gerüchte
kursierten, ein Bataillon der Lakkarischen Kanonenhunde und einige Space
Marines der Ravenguard seien in die oberen Ebenen und in den Turm des
Administratums vorgedrungen.


Aber der endgültige Sieg schien
noch sehr weit entfernt zu sein, vor allem unter Berücksichtigung des
psionischen Gewitters, das sie praktisch von weiteren Verstärkungen abschnitt.
Und auch von allem anderen.


»Wie steht es mit der
Luftunterstützung?«, fragte Corbec über das Knistern des Laserfeuers hinweg.


Soldat Raglon antwortete über
Kom. »Wurde komplett eingestellt, Oberst. Das Flottenkommando hat die Maschinen
wegen des Gewitters zurückbeordert. Die Auswirkungen machen die Lenksysteme
unbrauchbar.«


Corbec warf einen Blick nach
oben auf die aggressiven violetten Turbulenzen, die der Himmel sein sollten. Vergiss
die Flugzeuge und die Lenksysteme, die dieser Albtraum unbrauchbar macht.
So nah bei einer Manifestation des Chaos schwirrte ihm der Kopf. Sein
Gleichgewichtssinn war angeschlagen, ihm war übel, und er hatte hämmernde Kopfschmerzen
in den Schläfen. Vor Entsetzen hatte er Gänsehaut und weiche Knie. Er wagte
nicht daran zu denken, was dort draußen auf ihn wartete.


Und er wusste, dass es seinen
Männern genauso ging. Bei einem Dutzend war es bereits zu spontanem Nasenbluten
gekommen, und mehrere Männer hatten sich krampfhaft zuckend übergeben.


Dennoch kamen sie voran, arbeiteten
sich durch die grimmigen Habitat-Türme und Wohnblocks der Arbeiterschaft, wo
sich alles auf Messer und Pistole reduzierte und man in den alten, schmutzigen
Wohnungen der niedrigsten Arbeiter nur von einem Raum zum nächsten dachte.


Der Kommissar wäre stolz
gewesen,
dachte Corbec. Die Geister hatten ihren Auftrag erfüllt. Er spie eine Fliege
aus und lauschte für einen Moment wieder angestrengt dem Kom-Verkehr. Auf der
Frequenz des Flottenkommandos wurde ständig die alles andere außer Kraft
setzende Direktive wiederholt: Bis zur Ausschaltung der feindlichen Psioniker
konnte die Flotte keine weiteren Verstärkungen mehr landen, keinen einzigen der
fünf Millionen Männer der Imperialen Armee, die noch in den Truppenschiffen im
Orbit warteten. Und auch keine Luftunterstützung fliegen. Das Schicksal der
ganzen Schlacht hing in der Schwebe.


Corbec wischte noch eine Fliege
weg. Es wimmelte jetzt von ihnen, und Funken und Ascheflocken wirbelten durch die
Luft.


Der Geruch war unerträglich.
Colm Corbec atmete tief und schaudernd ein. Er kannte die Anzeichen: Sie waren
in der Nähe von etwas, von etwas Schlimmem. Etwas Chaotischem.


»Passt gut auf euch auf!«,
warnte er seine Gruppe über Kom.


»Wir stoßen hier gleich auf ein
richtiges Höllennest!«


Durch die Wolken summender
Fliegen schlich der Geschütztrupp durch einen Flur, der mit Scherben aus
durchsichtigem Plastik und zerrissenem Papier übersät war. Auf dem Platz unten
endete ein heftiges Handgemenge mit Schreien und sporadischen Pistolenschüssen.
Etwa einen Kilometer entfernt explodierte irgendwas und ließ den Boden
erzittern.


Corbec erreichte die Biegung im
Flur und bedeutete seinen Männern zurückzubleiben. Gerade noch rechtzeitig glitten
seine Männer in Türöffnungen, da die alte Hintertreppe von starkem Beschuss
erfasst wurde, der die Stufen zerstörte und die fleckigen Wandkacheln
herunterschlug.


Corbec warf einen Blick auf
Larkin, der leise ein imperiales Gebet murmelte und die Fliegen verscheuchte. Wahrscheinlich
war es der Gefolgschaftseid für den Imperator, den man ihnen allen auf der
Schule daheim auf Tanith beigebracht hatte.


Daheim ...


Dies war auch einmal
irgendjemandes Heim gewesen, dachte Corbec, als sich seine Gedanken schlagartig
wieder den harten Fakten der Jetztzeit zuwandten. Ein schäbiger alter Flur in
einem schmuddeligen alten Hochhaus, in das bescheidene, hart arbeitende Leute
von der Schichtarbeit in den Fertigungsanlagen der Makropole zurückkehrten und
wo sie dann schlichte Mahlzeiten für ihre müden Kinder kochten.


»Larks!« Er zeigte auf die Treppe.


»Etwas Irre Magie auf den
Schützen da!«


Larkin fuhr sich über den Mund
und bewegte den Kopf wie ein Pianist kurz vor Konzertbeginn. Er holte sein Nachtsichtgerät
heraus, ein kleines, wärmeempfindliches Ortungsgerät, das er daheim bei der
Jagd auf Larisel nachts im Wald benutzt hatte. Er richtete es auf den Flur und
fand dort eine Stelle erhöhter Wärmeabstrahlung.


Die meisten hätten darauf
gezielt in der Ansicht, es sei die Körperwärme des Schützen. Larkin wusste es
besser. Es handelte sich um die Mündungswärme des großkalibrigen Gewehrs. Damit
befand sich der Schütze ungefähr sechzig Zentimeter links dahinter.


»Eine Flasche Sacra, dass es
ein Kopfschuss wird«, flüsterte Corbec, als er sah, dass sich Larkin auf den
Boden schmiegte und das Lasergewehr anlegte.


»Die Wette gilt«, sagte Varl.


Larkin gab einen einzigen
Schuss ins Treppenhaus ab, der die Wand durchschlug. Sie rückten vor, zunächst
vorsichtig, aber es kamen keine Schüsse mehr.


Einander gegenseitig Deckung
gebend, erklommen sie die halb zerstörte Treppe und erreichten schließlich den Absatz,
auf dem ein Kult-Soldat tot über seinem Gewehr lag. Sein Kopf war zur Hälfte
verschwunden. Corbec grinste, und Varl seufzte. Dann erreichten sie den
nächsten Absatz und schwärmten aus. Hier stank es nach verbranntem Fleisch, und
die Fliegen waren zahlreicher denn je.


Larkin schlich an einer Wand
entlang und betrachtete den Schrott und die zerstörten Habseligkeiten, die in
den Trümmern lagen.


Unter einer in dunkler Farbe
aufgemalten Reihe von Chaos-Symbolen hatte jemand ein paar Puppen und andere
Kinder-spielzeuge an die Wand genagelt. Etwas in Larkins Herz brach, als er auf
die gekreuzigten Puppen starrte und sich dabei an eine Welt aus Familie,
Freunden und Kindern erinnerte, die für ihn für immer verloren war.


Dann ging ihm auf, dass nicht
alle Puppen Spielzeug waren.


Würgend sank Larkin auf die
Knie.


Auf der anderen Seite der
Galerie platzten Corbec, Durcan und Suth in eine lange Betonkammer, die früher
ein zentraler Versammlungsraum für die Bewohner des Häuserblocks gewesen war.
Es war dunkel darin. Mehrere tausend Augen blinzelten in ihre Richtung.


Sie alle gehörten demselben — Ding.


Etwas unermessliches Großes
entrollte sich in der Finsternis und streckte dabei die schwammige, blau-weiße Masse
seines aufgeblähten Leibs, während giftiger Geifer aus den mit Reißzähnen
bewehrten Mäulern troff. Gallertartige Masse bebte in den dunklen Räumen seiner
durchscheinenden Haut, und Fliegen umschwirrten es wie ein Umhang.


Aus Corbecs Nase spritzte Blut
und lief ihm in den Bart, während er von Entsetzen gepackt zurückwich. Suth
ließ den Flammenwerfer los, der scheppernd auf den Boden fiel, und glitt
würgend an der Wand herab, da er nicht mehr stehen konnte.


Durcan schien sich nicht mehr
bewegen zu können. Er fing an zu weinen und jammerte vor sich hin, während er
sich mühte, sein Lasergewehr zu heben. Durchsichtige, fettige Schlingen
peitschten aus der Dunkelheit heran, umkreisten ihn, umarmten ihn und zerquetschten
ihn dann so plötzlich und gewaltsam, dass er platzte wie eine Tomate.


Mallor und Varl sahen, wie sich
der Schrecken aus der Kammer schlängelte, sahen, dass Suth hilflos und Corbec erstarrt
war, sahen den breiigen roten Matsch, der Durcan gewesen war.


»Dämon! Dämon!«, schrie Varl in
sein Kom. »DÄMON!«


 


Gaunt hob die Hand und ordnete
eine zehnminütige Rast an. Die Männer nahmen ihre Traglasten ab, hockten sich hin
und lehnten sich an Baumstämme. Meryn ging mit dem Erste-Hilfe-Koffer zu Bragg
und half ihm, die Trage abzusetzen.


»Ach, Feth!«, hörte Milo ihn sagen.


Milo ging dorthin, während
Gaunt sich ebenfalls näherte.


Meryn, der die hässlichen
Wunden der beiden Bewusstlosen behandelte, schaute auf. »Es liegt an der
Umgebung«, erklärte er, »heiß, feucht ... Sporen in der Luft ... Insekten. Ihre
Wanden infizieren sich genauso schnell, wie ich sie säubern kann. Mit Obel
scheint es zu Ende zu gehen. Irgendein Pilz verursacht einen rasch
voranschreitenden Wundbrand. Und auch Maden.« Er schüttelte den Kopf und setzte
seine Arbeit fort.


Milo ging wieder. Der Geruch,
der von den Verwundeten aufstieg, war nicht angenehm.


Der Copilot stand nicht weit
entfernt. Er setzte seinen Flughelm ab und starrte nervös in die grüne
Finsternis ringsum, die Laserpistole fest umklammert. Milo fand, dass er jung
aussah, nicht älter als er selbst. Die Haut rings um seine Schädelimplantate
wirkte rosa und frisch. Wahrscheinlich fühlt er sich genau wie ich,
dachte Milo. In einer Situation, die ihm längst über den Kopf gewachsen war.


Er überlegte gerade, ob er zu
dem Flottenkadetten gehen und mit ihm reden sollte, als das leise Jaulen von
Laserfeuer durch die Bäume hallte. Alle suchten sofort Deckung, und es klickte
ein paarmal, während Waffen entsichert wurden und Energiezellen summend zum
Leben erwachten.


Nicht weit weg von Milo kroch
Gaunt vorwärts und sprach in sein Kom.


»Rawne? Antworten Sie!«,
zischte er. Der Major war mit Feygor, Caffran und einem Soldaten namens Kalen
auf Spähtrupp in Richtung des mysteriösen Bauwerks.


»Feuergefecht!«, ertönte Rawnes
Antwort in Milos eigenem Kom.


»Wir werden hier festgenagelt!
Aaah! Thron der Erde! Hier ist ...«


Plötzlich war die Verbindung
tot.


»Verdammt!«, zischte Gaunt. Er
kam auf die Beine. »Meryn, Bragg! Bewachen Sie die Verwundeten! Sie, von der
Flotte! Bleiben Sie bei ihnen! Der Rest folgt mir in Geschütztrupp-Formation!«


Bewegung kam in die Geister,
und Milo begleitete sie, wobei er überprüfte, ob seine Pistole schussbereit
war. Trotz seiner Angst empfand er auch Stolz. Der Kommissar brauchte alle
Männer, die er hatte. Er hatte nicht einmal überlegt, ob er Milo mitnehmen
sollte.


 


Corbec war sicher, dass sein
Leben vorbei war, als Larkin zu schießen anfing. Der Anblick dessen, was an die
Wand genagelt war, hatte ihn durchdrehen lassen, und Larkin rastete einfach
aus.


Ohne das ansonsten lähmende Bild
des Chaos in dem alten Wohnhaus überhaupt wahrzunehmen, eröffnete Larkin
einfach das Feuer und schoss immer weiter.


»Larkin! Larkin!«, zischte
Corbec.


Das Geheul des kleinen Manries
legte sich zu einem heiseren Flüstern. Ein wiederholtes Klicken kam von dem Lasergewehr
in seinen Händen, dessen Energiezelle erschöpft war.


Die peitschenden Tentakel des
riesigen Dings im Flur waren von den Hammerschlägen des Dauerfeuers
zurückgetrieben worden.


Sie hatten eine kleine
Atempause und Zeit zum Rückzug.


Corbec führte seinen
Geschütztrupp zurück durch den Flur und trug Larkin dabei halb.


»Ach, Feth! Ach, Feth! Ach,
Feth!«, wiederholte Larkin immer wieder.


»Halten Sie die Klappe,
Larks!«, warnte Corbec. »Rufen Sie das Flottenkommando!«, brüllte er Raglon
über Kom zu. »Sagen Sie ihnen, was wir gefunden haben!«


 


In der Deckung eines
umgestürzten Baumstamms legte Soldat Caffran sein Lasergewehr an und gab eine
Salve ab, die durch das Blattwerk voraus fuhr. Die Schüsse wurden durch
Bolterfeuer erwidert, das rings um ihn in die Bäume schlug und für einen
Sprühregen aus Splittern und Pflanzensaft sorgten.


»Major Rawne?«, bellte Caffran.
»Das Kom ist tot!«


»Ich weiß!«, fauchte Rawne, der
nicht weit entfernt hinter einem Baum kauerte, während Metallkugeln die
Baumrinde hinter ihm explodieren ließen. Er legte Gaunts Kettenschwert nieder
und riss sein eigenes Lasergewehr an die Wange, um das Feuer zu erwidern.


Feygor lag flach auf dem Boden
und feuerte ebenfalls, Kalen neben sich. Die Lasergewehre der vier Geister
beharkten die dicht stehenden Bäume, und die düstere Lichtung flackerte in den
Mündungsblitzen.


Rawne fuhr mit dem Gewehr im
Anschlag herum, ließ es aber mit einem Fluch sinken, als er hinter sich Gaunt mit
einem Geschütztrupp anrücken sah.


»Machen Sie Meldung!«, zischte
Gaunt.


»Wir sind in schweres
Sperrfeuer geraten. Feindliche Stellungen unsichtbar vor uns. Alles deutet auf
einen Hinterhalt hin, aber wer wusste, dass wir kommen?«


»Kom-Verbindung?«


»Tot ... Gestört.«


»Es würde helfen, wenn wir
sehen könnten, worauf wir schießen«, stellte Gaunt fest. Er bedeutete Soldat
Brostin zu sich, der sofort zu ihm ging und den einzigen Flammenwerfer
mitbrachte, den sie intakt aus dem Landungsboot geborgen hatten.


»Positionen einnehmen!«, rief
Gaunt, und seine Männer schwärmten so aus, dass alle ein freies Schussfeld
haben würden, sobald das Ziel erkennbar war. »Brostin?«


Der Soldat drückte ab, und ein
vulkanischer Speer aus flüssigem Feuer stach in das dichte Unterholz. Brostin hielt
den Strahl aufrecht wie einen horizontalen Springbrunnen aus Feuer und ließ ihn
nach rechts und links wandern.


Bäume, Schachtelhalme und
Riesenfarne gingen in Flammen auf, manche davon so heftig, als seien sie mit
Benzin gefüllt, während andere verwelkten und wie Staub verwitterten. Nach
zwanzig Sekunden war ein Stück Wald weggebrannt, und sie konnten sechzig Meter
weit in das künstlich geräumte Gebiet schauen.


Stille. Nicht einmal die
Bolterschüsse, die sie hatten in Deckung gehen lassen.


»Fernglas!«, rief Gaunt und
nahm das Gerät, als Milo ihm hinhielt.


»Sieht aus, als hätten wir hier
...« Gaunt hielt inne, während die selbstjustierenden Anzeigen an dem Gerät surrten
und rotierten.


»Eine imperiale Anlage. Drei
gepanzerte modulare Hütten und zwei größere befestigte Bunker ... Bei allen
sind die Insignien mit Sprühfarbe übermalt worden. Kommunikationsanlage samt
Sendemast, was wahrscheinlich unsere Geräte stört ... Ein vorgezogenes Abwehr- und
Frühwarnsystem ... Servitoren an automatisch nachladenden schweren Boltern. Bei
Ihrer Ankunft hier muss ein Sensor angesprochen haben, Major, der sie ausgelöst
hat. Ich glaube, wir haben ein paar von ihnen geröstet.«


»Was ist das hier?«, murmelte
Caffran.


»Ein Weg nach draußen ... Eine
Gelegenheit, von der wir dachten, dass wir sie gar nicht haben. Das heißt, wenn
wir lebend reinkommen.« Gaunt verstummte.


»Aber was soll das hier mitten
in diesem Dschungel?«, hörte sich Milo fragen.


Gaunt sah ihn an. »Gute Frage.«


 


Die Antworten waren nicht gut.
Alle Bodentruppen hatten mehr als genug damit zu tun, ihre territorialen
Gewinne zu halten.


Niemand hatte Kapazitäten frei,
um die Geister zu unterstützen.


»Wie können wir gegen so etwas
kämpfen?«, stammelte Suth.


Corbec schüttelte den Kopf. Er
hatte die gesamte Kampfgruppe zur Böschung jenseits der Autobahn und der Häuser
auf der anderen Seite zurückgezogen. Häuser, in denen das grässlichste Ding
lauerte, das er je gesehen hatte.


»Aber es muss sterben!«,
flüsterte Larkin. »Sehen Sie das denn nicht? Es ist für das Gewitter
verantwortlich. Wenn es nicht stirbt, sitzen wir alle hier fest!«


»Das kannst du nicht wissen,
Larks!«, höhnte Varl.


Corbec war nicht so sicher.
Larkins Instinkt hatte schon oft recht zuverlässig funktioniert. »Der Imperator
rette uns alle!«, sagte Corbec wütend. Er dachte angestrengt nach. Es musste irgendwas
geben ... Irgendwas ... Was hätte Gaunt getan? Zweifellos etwas Arrogantes. Die
Muskeln spielen lassen, die Regeln gebrochen, die Strategiebücher aus dem
Fenster geworfen und Mittel benutzt, auf die er sich verlassen konnte ...


»Raglon! Kommen Sie mal her,
mein Junge!«, brüllte er seinem Kom-Offizier zu. »Stellen Sie mir eine
Verbindung zur Navarre her!«


 


Deckoffizier Kreff räusperte
sich, holte tief Luft und trat in das Strategium, das gepanzerte Allerheiligste
des Kapitäns mitten auf der Brücke der Navarre. Kapitän Wysmark saß in
dunkler kontemplativer Stille auf einem Ruhethron und betrachtete stumm die
flackernden Runen und die schematischen Daten, welche über die sanft gerundeten
Wände und das Dach des Raums huschten.


Er drehte sich ein wenig auf
seinem Thron. »Kreff?«


»Ich habe ... Äh ... Es ist
unorthodox, Kapitän, aber ...«


»Raus damit, Mann.«


»Ich habe gerade mit Oberst
Corbec gesprochen, dem augenblicklichen Feldkommandeur des Ersten Tanith. Seine
Kampfgruppe greift den Westrand der Makropole Nero an. Er fragt an, ob wir —
die Hauptbatterien aktivieren und auf ein Ziel feuern können, auf das er
gestoßen ist.«


Wysmark grinste spöttisch im
Schein der Anzeigen, die in der Finsternis über sein Gesicht huschten.


»Weiß dieser Idiot denn nichts
über Flottentaktik?«, gluckste er.


»Schiffswaffen werden aus dem
Orbit gegen Ziele an der Oberfläche nur vor der Landung der Truppen eingesetzt.
Sind die Bodentruppen einmal unten, sind Luftangriffe eine Aufgabe der
Angriffsgeschwader.«


Kreff nickte. »Die wegen des
psionischen Gewitters am Boden festgehalten werden, Kapitän. Der Oberst weiß, dass
es der üblichen Taktik widerspricht, weil die Bombardierung aus dem Orbit nicht
für ihre — äh — Finesse bekannt ist. Er behauptet aber, die Lage sei kritisch
und er könne uns die genauen Koordinaten nennen.«


Nachdenklich runzelte Wysmark
die Stirn. »Ihre Einschätzung, Kreff? Sie haben mehr Zeit mit diesen Leuten verbracht,
seit sie an Bord sind, als sonst jemand. Ist dieser Mann verrückt, oder sollte
ich seinem Ersuchen nachkommen?«


Kreff wagte ein dünnes Lächeln.
»Ja — und ja, Kapitän.«


Wysmark erwiderte das Lächeln
noch dünner. Er drehte seinen Thron so, dass er Kreff direkt ansah. »Lassen Sie
mal die Koordinaten sehen.«


Kreff sprang förmlich vorwärts
und reichte ihm die Datentafel.


Wysmark schaltete das Interkom
ein. »Kommunikation: Stellen Sie mich zum Flottenkommando durch. Ich will es
von unserer nächsten Aktion in Kenntnis setzen. Feuerleitstand, Hauptbatterien
aktivieren ... Ich habe hier einen Feuerauftrag. An alle Stationen, hier
spricht der Kapitän ... Klarmachen zum Abfeuern der Hauptgeschütze.«


Alles so zivil und sauber, lächelte Kreff. Dies war
wirklich die einzige Art, einen Krieg auszufechten.


 


Es gab einen Lichtblitz,
gefolgt von einer erstaunlichen Druckwelle, die sie alle umwarf, und dann einen
ohrenbetäubenden Donner, der über sie hinwegfegte.


Corbec erhob sich, Staub
hustend, und half Raglon auf. »Genau ins Schwarze«, sagte er jovial zu seinen
verblüfften Männern.


Sie eilten zum Kamm der
Böschung und schauten über die Balustrade. Unter ihnen erstreckte sich eine
baufällige zehnspurige Autobahn in die düsteren Riesenbauten der Makropole.
Jenseits der Autobahn gähnte ein riesiger flammender Krater, wo zuvor die
Häuser gestanden hatten.


»Heiliger Thron der Erde!«,
stammelte Varl.


»Freunde in hohen Stellen«,
kicherte Corbec. Er starrte den Abhang hinunter auf die vielen hundert
wartenden Soldaten, die bereits die Veränderung in der Luft spürten.


Der Krater rauchte, und es roch
nach Kordit — aber der Gestank des Chaos verzog sich. Das Gewitter erschöpfte sich.


»Vorwärts!«, brüllte er in sein
Kom.


 


Der Kom-Offizier salutierte vor
Kreff, als dieser das polierte Deck der friedlichen Brücke überquerte.


»Signal von der Oberfläche,
Sir.«


Kreff nickte.


»Normale Kom-Verschlüsselung
der Armee, aktuelles Datum und Zeit, Orbit-Verschiebung berücksichtigt. Die Nachricht
lautet: >Geisterhaften Dank an die Navarre. Kreff, Sie Schweinehund,
wir wussten, dass Sie's drauf haben.< Ende der Nachricht. Bitte um
Verzeihung für den vulgären Ton, Sir.« Der Kom-Offizier sah von seiner
Datentafel auf.


»Damit kann ich leben«, sagte
Kreff in dem Versuch, sein Grinsen zu verbergen, während er davonschlenderte.


 


Gaunt schlich mit der
Boltpistole in der Hand zu den Hütten.


Hinter ihm tasteten sich Feygor
und Caffran zögerlich vorwärts. Es surrte leise, und einer der Servitoren in der
Nähe ortete die Bewegung, schwang herum und legte seine automatische Waffe an.


Gaunt zerfetzte ihn mit drei
schnellen Schüssen. Er hechtete vorwärts durch die Tür und rollte sich auf der
Suche nach einem Ziel ab.


Da war nichts als Dunkelheit.
Und tote Stille. Gaunt trat in das niedrige Habitat. Voraus lag ein matter
phosphoreszierender Schein in der Düsternis. Es gab einen dunklen Bunkerraum
voller umgestürzter Möbel und verstreuter Papiere. Gaunt warf einen Blick auf
ein Blatt und wusste, er würde sie alle verbrennen müssen.


Rawne und Feygor glitten hinter
ihm hinein.


»Was ist das?«, fragte Rawne.


»Wir werden sehen ...«,
murmelte Gaunt.


Sie durchquerten das Habitat
und gelangten in ein Treibhaus, wo die Luft feucht war. In den hydroponischen
Tanks wuchsen Dinge, die sich Gaunt nicht genauer ansehen wollte. Faserige,
angeschwollene, ausgebeulte Dinge, die vor widerwärtigem Leben pulsierten.


»Was ist das hier?«, fragte
Feygor entsetzt.


»Der Anfang von allem ... Der
Anfang von Caligulas Ende«, sagte Gaunt. »Einer der Industriellen dieser Welt hat
hier etwas gezüchtet, das er nicht verstehen konnte. Der Wettbewerb um bessere
Ernten ist hier sehr ausgeprägt. Dieser arme Narr hat gar nicht gewusst, was er
züchtete.«


Oder wenigstens hoffe ich das.
Wenn dies wohlüberlegt, mit Bedacht geschehen war ... Er schüttelte den
Gedanken ab.


»Verbrennt es. Verbrennt
alles«, sagte er zu seinen Männern.


»Nicht alles«, erwiderte Kalen,
der hinter ihnen eintrat. »Ich habe mich draußen umgesehen. Der ehemalige
Besitzer der Anlage hat eine Fähre in einem Silo versteckt.«


Gaunt lächelte. Der Imperator
kümmerte sich immer um die Seinen.


 


»Also ist er nicht
umgekommen?«, sann Corbec, der auf seiner Koje in der Navarre saß.


Bragg schüttelte den Kopf und
trank einen Schluck aus der Sacraflasche. »Ich glaube, den alten Gaunt kann
nichts umbringen. Er hat gesagt, er bringt uns alle raus, und das hat er getan.
Sogar Obel und Brennan.«


Corbec dachte darüber nach.
»Eigentlich«, sagte er schließlich, »habe ich Rawne gemeint.«


Sie schauten beide über das
ruhige Deck zu Rawne und Feygor, die in eine leise Unterhaltung vertieft waren.


»Ach, der. Nein, schlimmes
Pech.« Bragg gab Corbec die Flasche zurück. »Wie ich hörte, hatten Sie selbst
auch ziemlichen Spaß?«


 


*   *   *


 


Ein vorgeschobener Posten mit
Blick auf den halb überschwemmten dichten Dschungel von Monthax. Hier draußen
gab es massenhaft Fliegen, die wie funkelnde Staubkörner in der Luft aussahen.
Amphibienfahrzeuge gurgelten und tuckerten in den Schlammbänken.


Die Pionier-Einheiten hatten
den Posten auf der Landzunge höher errichtet als die breiten Dämme der
Hauptböschung, einen von sechs, die den tanithischen Scharfschützen eine
größere Reichweite in die Front hinein ermöglichten. Sie waren lang und
zickzackförmig und mit Sandsäcken und einer doppelten Schicht einander
überlappender Holzbretter verkleidet.


Gaunt schlich geduckt die
Landzunge entlang an den Wachen und dem Nest mit dem schweren Bolter in der Mitte
vorbei. Der Schlamm in dem ausgehobenen Bett rührte sich nicht und stank wie
verflüssigter Tod. Das durchhängende Kabel einer festen Kom-Verbindung verlief
an den Säcken entlang, von eisernen Heringen über Wasser gehalten. Gaunt wusste,
dass es in einem Kom-Gerät auf dem Posten endete. Im Falle eines Angriffs
wollte er so früh wie möglich von seinen scharfäugigen vorgeschobenen
Beobachtern gewarnt werden, und zwar über ein gutes, altes zuverlässiges Kabel,
das nicht gestört werden konnte.


Larkin war wie üblich nervös.
Im Schlupfloch am Ende des Postens saß er auf einem Nest aus Säcken und
polierte seine Waffe mit akribischer Sorgfalt.


Eine zwanghafte Handlung, dachte Gaunt. Der Kommissar
ging zu ihm. Larkin sah sich angespannt um.


»Sie sehen immer aus, als
hätten Sie Angst vor mir«, sagte Gaunt.


»O nein, Kommissar. Sicher
nicht vor Ihnen, Kommissar.«


»Das wäre mir auch überhaupt
nicht recht. Ich verlasse mich auf Männer wie Sie, Larkin. Auf Männer mit ganz besonderen
Fähigkeiten.«


»Ich fühle mich geehrt,
Kommissar.«


Larkins Waffe funkelte, und
trotzdem bearbeitete der Mann sie noch mit dem Lappen.


»Weitermachen«, sagte Gaunt.


Aber wie lange noch? , fragte er sich.


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 




FÜNF


 


Der Engel von
Bucephalon





 


 


Larkin dachte über den Tod
nach. Er dachte, er hätte schon vor langer Zeit darum gefleht, hätte er nicht
solche Angst davor. Er hatte nie herausgefunden — obwohl er ganze Nächte damit
verbracht hatte, darüber zu grübeln —, ob er mehr Angst vor dem Tod oder vor der
Angst vor dem Tod hatte. Schlimmer, es hatte schon so viele Situationen
gegeben, in denen er damit gerechnet hatte, es herauszufinden. So viele
Augenblicke, in denen der frostige Blick des Todes auf ihm geruht und dessen
stählerne Reißzähne nach ihm geschnappt hatten. Die Frage wäre schon so oft
beinahe beantwortet worden.


Und jetzt würde er es
vielleicht herausfinden. Hier. Der Tod oder die Angst davor.


Wenn der Engel es wusste, sagte
sie — denn der Engel war weiblich — es jedenfalls nicht. Ihr strenges Gesicht
war nach unten gewandt, sittsam, die Augen geschlossen, als schlafe sie, die
Hände zum Gebet vor der Brust gefaltet.


Draußen, unter ihnen, tobte der
Krieg um Bucephalon. Das Buntglas in dem großen Spitzbogenfenster, was noch davon
übrig war, bebte und funkelte im Widerschein von Leuchtspursalven, flammenden
Raketen und grellen Explosionen.


Larkin lehnte sich an die kalte
Steinsäule und rieb sich mit schmutziger Hand sein hageres Kinn. Sein Atem
beruhigte sich endlich, sein Puls sank, und der Panikanfall, der ihn vor fünf
Minuten hatte heulen und keuchen lassen, legte sich wie ein Wirbelsturm. Oder
vielleicht befand er sich auch nur gerade im Auge dieses Sturms.


Der Boden bebte. Er spürte es
durch die Säule. Sein Puls schnellte einen Moment in die Höhe. Er zwang sich,
tief durch den Mund zu atmen, langsam, ein tiefes Luftholen, wie er es vor
einem Schuss tat, um sich zu sammeln.


»Du wolltest mir erzählen, wie
es kommt, dass du hier bist.«


Larkins Blick kehrte zum Engel
zurück. Ihr Kopf war zwar immer noch nach unten geneigt, aber jetzt sah sie ihn
grimmig lächelnd an. Larkin leckte sich die Lippen und gestikulierte
nichtssagend mit schmutzverkrusteter Hand.


»Krieg ... Kämpfen ...
Schicksal.«


»Ich meinte, konkret«, sagte
der Engel.


»Befehle. Der Wille des
Imperators.«


Unmerklich schien der Engel die
berobten Schultern zu zucken.


»Du bist sehr abweisend. Du
versteckst dich und die Wahrheit hinter Worten.«


Larkin blinzelte. Einen Moment
sprangen sichelförmige Monde aus grellweißem Licht und verschwommene Rechtecke
aus roter Schwärze durch sein Gesichtsfeld. Ein winziger Augenblick der Übelkeit.
Er kannte die Anzeichen, kannte sie seit seiner Kindheit.


Die Sehstörungen, die Übelkeit,
der Geschmack nach Blech im Mund. Dann die Angst und der Tunnelblick. Danach,
wenn er Glück hatte, eine weiß glühende Migräne, die in seinem Schädel
explodierte und ihn stundenlang benommen und hilflos machte.


Wenn er Pech hatte: Anfälle,
Krämpfe, Bewusstlosigkeit und ein Erwachen Stunden später, zerschlagen und
blutig, da er bei den Anfällen wild um sich schlug, leer, elend und innerlich
zerstört.


»Was ist los?«, fragte der
Engel.


Larkin tippte sich leicht mit
dem Zeigefinger an die Stirn.


»Ich — bin nicht ganz richtig.
Noch nie gewesen, in meinem ganzen Leben nicht. Die Anfälle haben meiner Mutter
immer schreckliche Angst eingejagt, aber nicht halb so viel wie mir. Die kommen
von Zeit zu Zeit einfach über mich.«


»In Zeiten wie jetzt? Unter
Druck? In Gegenwart von Gefahr?«


»Das hilft nicht gerade. Aber
das ist nur einer von vielen Auslösern. Weißt du, was ein Ploin ist?«


»Nein.«


»Eine runde Frucht. Weich,
grüne Schale, saftig. Viele schwarze Kerne in rosa Fruchtfleisch. Die wuchsen
im Obstgarten meines Onkels auf Tanith. Göttliches Obst, aber schon ihr Geruch
reichte, um einen Anfall auszulösen.«


»Gibt es keine Medizin, die du
einnehmen kannst?«


»Ich hatte Tabletten. Aber ich
vergesse sie einzunehmen.« Er holte ein kleines Pillendöschen aus Holz aus
seiner Jacke, öffnete den Deckel und zeigte ihr, dass es leer war. »Oder ich
vergesse, dass sie verbraucht sind.«


»Wie nennt man dich?«, fragte
der Engel.


»Man nennt mich den Irren
Larkin.«


»Das ist grausam.«


»Aber wahr. Ich bin nicht ganz
richtig im Kopf. Verrückt.«


»Warum glaubst du, dass du
verrückt bist?«


»Ich rede mit einer Statue des
Imperiums, oder nicht?«


Sie lachte und glättete die
Falten ihrer weißen Gewänder über ihren knienden Beinen. Ein unauffälliges,
perfektes Strahlen ging von ihr aus. Larkin blinzelte und sah wieder leuchtende
Monde und Rechtecke nachglühen.


Draußen erhellte ein
Geschosshagel die Nacht, und eine Serie von Explosionen krachte. Larkin stand
auf und ging zum nächsten Fenster. Er schaute durch kleine Buntglasscherben auf
die Stadt unter sich. Hoch aufragend und im Schutze eines Vorhangs aus achtzig
Meter hohen Wällen schmiegte sich der Hauptstadtstaat Bucephalon an den Kamm
der Berge. Rauch verdeckte den Himmel. Laserstrahlen zuckten durch die Luft wie
leuchtender Graupel. Zwei Kilometer oder noch weiter entfernt sah er die beiden
gewaltigen Sturmrampen, die von den Pionieren der Imperialen Armee an die
Mauern gelehnt worden waren.


Gewaltige Böschungen aus
aufgehäufter Erde und Betonschutt, fast einen Kilometer lang, hoch und breit genug,
um mit Panzerfahrzeugen bis hinauf zum Mauerrand zu fahren. Die Rampen waren
Schauplatz schwerer Kämpfe und beständig flammender Explosionen.


Darunter, näher, sahen die
Männer auf dem Boden wie Insekten aus. Tausende, die in Gräben wogten und über
das zerklüftete, mit Kratern übersäte Schlachtfeld schwärmten, um die abschreckenden
Mauern anzugreifen.


Larkins Aussichtspunkt war hoch
gelegen und ausgezeichnet.


Diese von Granaten
zerschossene, in Trümmern liegende Festung war Teil eines Steinkomplexes, der
am Hauptaquädukt in die Stadt gelegen war und ihn bewachte, ein gewaltiges
Bauwerk, das den ernsthaftesten Bemühungen des Feinds widerstanden hatte, es
mit Minen zu sprengen. Wenngleich schwer verteidigt, hatte der Kommissar es für
eine fünfte Kolonne als guten Weg hinein betrachtet. Nicht der erste Irrtum des
Kommissars.


Gaunt hatte ihnen erzählt,
bevor sich die Klauen des Chaos auf den Stadtstaat gelegt hätten, sei dieser
von zweiunddreißig Adelsfamilien regiert worden, den Nachkommen der
Handelsdynastien, die diese Siedlung gegründet hatten. Die strahlenden Banner
mit den Wappen der zweiunddreißig königlichen Häuser hingen an den Mauem,
Fetzen üppigen Stoffs, die von riesigen Holzmarkisen herabhingen. Diese
gewaltigen Markisen waren jetzt zusätzlich mit den gekreuzigten Leichnamen der
Anführer dieser Adelsfamilien dekoriert.


Das war Nokads erste
Amtshandlung gewesen. Nokad der Verderbliche, Nokad der Lächelnde, der
charismatische Kult-Führer, dessen schändliche Truppen sich erhoben hatten, um
Bucephalon von innen zu erobern und eine der ehrenwertesten der Sabbatwelten
für das Chaos zu gewinnen. In seiner großen Befreiungsrede zu Beginn des
Kreuzzugs hatte Kriegsmeister Slaydo persönlich Bucephalon eine der Welten
genannt, die er am dringendsten retten wollte.


Granaten explodierten draußen
vor den Fenstern, und Larkin duckte sich in Deckung. Glas splitterte und
klirrte auf den Steinboden. Die Blitze hinter seinen Augen wurden schlimmer,
und sein Speichel hatte einen metallischen Geschmack. In seinem Ohr war ein
Stöhnen, ein mattes, schmerzendes Ächzen. Das war ein besonders schlechtes Zeichen.
Er hatte das bis jetzt erst ein- oder zweimal erlebt, kurz vor den
allerschlimmsten Anfällen. Sein Blickfeld war nicht stabil. Alles in der
Kapelle kam ihm lang gezogen und gestreckt vor Wie im Spiegelzelt auf dem Jahrmarkt
von Attica. Stellenweise wölbte und verzerrte sich das Bild vor seinen Augen,
Gegenstände verschwammen und wurden wieder scharf, schwebten näher und dann
wieder weg. Er schauderte ganz tief in den Knochen.


Der Engel zündete Kerzen in dem
schmiedeeisernen Offertorium an. Ihre Bewegungen waren langsam und lieblich,
die reine Grazie.


Sie fragte: »Warum glaubst du
nicht an Engel?«


»Oh, ich glaube an sie.« Larkin
seufzte.


»Nur nicht gerade jetzt.
Früher. Ein Freund von mir, Cluggan, ein Sergeant, hat sich ein wenig mit Militärgeschichte
befasst. Er sagte, in der Schlacht von Sarolo wären kurz vor Morgengrauen Engel
über den Linien erschienen und hätten die Imperiumstruppen zum Sieg
inspiriert.«


»Waren sie Visionen — was
meinst du? Massenhalluzinationen, herbeigeführt durch Erschöpfung und Furcht?«


»Woher soll ich das wissen?«,
erwiderte Larkin, während der Engel das Anzünden der Kerzen beendete und das
lange Zündstäbchen ausblies. »Ich bin verrückt. Visionen und Phantome
erscheinen mir praktisch täglich, und die meisten sind auf Fehlfunktionen
meines Verstands zurückzuführen. Ich bin gewiss nicht in der Lage zu sagen, was
wirklich ist und was nicht.«


»Deine Meinung ist nicht
weniger stichhaltig als irgendeine andere. Haben sie Engel vor Sarolo gesehen?«


»Ich ...«


»Sag, was du glaubst.«


»Ich glaube es.«


»Und was waren diese Engel?«


»Manifestationen des Willens
des Imperators, die gekommen sind, um seinen treu ergebenen Truppen neue
Zuversicht einzuhauchen.«


»Glaubst du das?«


»Das möchte ich gern glauben.«


»Und die Alternative?«


»Kollektiver Wahnsinn! Das
Wirken irgendwelcher Psioniker! Lügen, die von erleichterten Männern nach der
Schlacht verbreitet wurden! Was du gesagt hast ... Massenhalluzinationen.«


»Und wenn es eins davon oder
auch alles zusammen war, wird es dadurch weniger bedeutsam? Was sie auch gesehen
haben oder zu sehen geglaubt haben, es hat sie zum Sieg bei Sarolo inspiriert.
Wenn ein Engel in Wirklichkeit kein Engel ist, aber die inspiratorische Wirkung
eines Engels hat, macht ihn das dann wertlos?« Larkin schüttelte den Kopf und
lächelte.


»Warum sollte ich dir überhaupt
zuhören? Einer Halluzination, die mir Fragen über Halluzinationen stellt!«


Sie nahm seine Hände in ihre.
Er erschrak, denn das Gefühl war entsetzlich fremd, aber ihre Berührung hatte etwas
unendlich Beruhigendes, Besänftigendes an sich. Wärme kroch in seine Finger,
Handflächen, Unterarme, in sein Herz. Er seufzte wieder, tiefer, und schaute
hoch in ihr schattenhaftes Gesicht.


»Bin ich wirklich, Hlaine
Larkin?«


»Ich würde sagen, ja. Aber
schließlich — bin ich auch verrückt.«


Sie lachten gemeinsam, die
Hände ineinander verschränkt, seine schmutzigen, rauen Finger in ihren glatten
weißen Handflächen.


Von Angesicht zu Angesicht
lachten sie, und sein keuchendes Gackern vermischte sich mit ihren sanften,
musikalischen Lautperlen.


»Warum hast du deine Männer im
Stich gelassen?«, fragte sie.


Er zitterte, entzog seine Hände
ihrem Griff und stolperte weg von ihr. »Sag das nicht!«


»Larkin ... Warum hast du das
getan?«


»Frag mich nicht! Frag nicht!«


»Streitest du es ab?«


Er stieß gegen eine Säule auf
der anderen Seite des mit Trümmern übersäten Mittelgangs und drehte sich mit
gehetztem Blick wieder zu ihr um. Sein Blickfeld pulsierte jetzt, und Lichter
tanzten und huschten hindurch. Sie schien weit weg zu sein und dann wieder
riesig und direkt vor ihm zu stehen. In seinen Eingeweiden rumorte es
unangenehm.


»Ob ich es abstreite? Ich ...
Ich habe sie gar nicht verlassen ... Ich ...«


Der Engel erhob sich und wandte
sich von ihm ab. Er konnte sehen, wie ihre silbrig-goldene Lockenpracht zwischen
den kraftvollen zusammengefalteten Flügeln, die aus Schlitzen in ihrem
golddurchwirkten Seidengewand hervortraten, bis zu den Hüften fiel. Ihr Kopf war
geneigt. Nach einer längeren Pause sagte sie wieder etwas.


»Kommissar Gaunt hat seine
Geschütztrupps in den Aquädukt geschickt, um heimlich und unbemerkt in die Stadt
einzudringen. Das Primärziel war Nokad persönlich. Warum?«


»T-töte den Kopf, und der Leib
stirbt! Gaunt sagte, wir würden die Stadt nicht in einem Jahr erobern, wenn
Nokads charismatischer Führerschaft kein Ende bereitet würde! Der ganze
Stadtstaat ist zu seiner Doktrinopolis geworden, zum Urquell seines Kults, um
den betrügerischen Charme seines Feingefühls in den anderen Stadtstaaten dieser
Welt und darüber hinaus auszustreuen und zu verbreiten!«


»Und was hast du getan?«


»W-wir sind in die Kanäle des
Aquädukts eingedrungen. Rawnes Kompanie ging voran, um das Feuer auf sich zu
ziehen und die Abwehr zu durchbrechen. Corbecs Trupp folgte ihm, um im
Tohuwabohu der Kämpfe durch die Kanalgräben in die Stadt einzudringen.«


»Wärt ihr nicht ertrunken?«


»Die Kanäle sind seit sechs
Monaten trocken. Sie waren vermint und verdrahtet, aber wir hatten Suchgeräte.«


»Du warst bei Corbecs
Kompanie?«


»Ja. Ich wollte nicht gehen ...
Feth! Ich hasste die Vorstellung, ein Selbstmordunternehmen wie dieses
auszuführen, aber ich bin Corbecs Scharfschütze — und sein Freund. Er hat
darauf bestanden.«


»Warum?«


»Weil ich Corbecs Scharfschütze
bin und sein Freund!«


»Warum?«


»Das weiß ich nicht!«


»Könnte es daran liegen, dass
du der beste Schütze des ganzen Regiments bist? Dass, wenn überhaupt jemand Nokad
ins Visier bekommen kann, du dieser Mann bist? Könnte es Corbec, deinem Freund,
widerstrebt haben, dich mitzunehmen? Könnte er befürchtet haben, du könntest durchdrehen,
wenn es zu heftig würde?«


»Das weiß ich nicht!«


»Denk darüber nach! Könnte er
beschlossen haben, dich am Ende eben doch mitzunehmen, wie hoch das Risiko und
wie labil dein Geisteszustand auch sein mochte, weil du trotzdem der beste Schütze
des Regiments bist? Könnte er das an dir geschätzt haben? Könnte er diese deine
Fähigkeit trotz des Risikos gebraucht haben?«


»Sei still!«


»Könntest du ihn im Stich
gelassen haben?«


Larkin schrie auf und presste
sein Gesicht auf den Steinboden.


Sein drahtiger Körper fing an
zu zucken, als der Sturm des Wahnsinns, die Flutwelle der Angst ein neues Hoch
in seinem tosenden Schädel erreichte. Er sah jetzt nur noch Farben: Sein
Blickfeld war ein verschwommenes Neonkaleidoskop.


»Und was hast du getan? Das
Feuergefecht im Kanal. Nahkampf. Lopra tot, den Kopf weggeschossen. Castin aufgeschlitzt.
Hech, Grosd, die anderen, das Geschrei, der neblige Rauch brennenden Blutes.
Corbec brüllte nach Verstärkungen, während Dolche aus Licht durch die Luft zuckten.
Und was hast du getan?«


»Nichts!«


»Nicht nichts. Du bist
gelaufen. Du bist weggelaufen. Du bist gelaufen und gelaufen und gelaufen und
hier angekommen. Und hast geschluchzt und gekotzt und dir in die Hose gemacht.«


»Nein ...«, hauchte Larkin,
immer noch mit dem Gesicht auf dem kalten Boden. Er hatte jetzt das Gefühl,
sich in einem Vakuum zu befinden. Es gab kein Hören, kein Sehen, keine
Schmerzen. Nur ihre Stimme.


»Du hast sie im Stich gelassen.
Das macht dich zu einem Deserteur.«


Larkin schaute jäh auf. Der
Engel stand vor dem Reliquienschrein und hob den beschlagenen Holzdeckel an. Sie
holte etwas heraus, setzte es sich auf den Kopf und glättete ihre
silbrig-goldenen Haare unter dem Schirm. Es war eine Mütze. Die Regimentsmütze
eines Kommissars. Gaunts Mütze.


Sie griff in die heilige Kiste
und holte etwas anderes heraus, das in verstaubten, vermoderten Stoff gehüllt war.
Ihre perfekten Hände wickelten es aus. Eine Boltpistole. Mit widersinniger
Sicherheit rammten ihre schlanken Hände ein sichelförmiges Magazin in den
Schlitz, luden durch und entsicherten die Waffe. Sie drehte sich um.


Unter der Kommissarsmütze war
ihr Gesicht hager und kantig.


Larkin hatte bis jetzt gar
nicht bemerkt, wie hohl und hager ihre Wangen und ihr Kinn waren. Wie aus Stein
gemeißelt, entschlossen und eindringlich, wie bei Ibram Gaunt. Sie nahm die
Boltpistole in die rechte Hand und richtete sie auf Larkin. Ihre Flügel
öffneten sich und breiteten sich aus zu einer Spannweite von zwanzig Metern, einem
riesigen Bogen aus perfekten weißen Adlerfedern.


»Weißt du, was wir mit
Deserteuren machen, Larkin?«, fragte sie grimmig.


»Ja.«


»Wir sind dazu geschaffen, zu
inspirieren und aufzurichten, den Geist der Schlacht zu bringen, das Gefühl der
Herrlichkeit in den Herzen der Krieger des Imperiums zu bewahren. Aber wenn
dieser Geist zaudert, sind wir auch hier, um zu bestrafen.«


»D-du klingst wie Gaunt ...«


»Ibram Gaunt und ich haben viel
gemeinsam. Ein gemeinsames Ziel, eine gemeinsame Funktion. Inspiration und
Bestrafung.«


Es schien, als sei die Welt außerhalb
der Kapelle verstummt.


Als hätte der Krieg aufgehört.


»Bist du desertiert, Larkin?«


Er starrte sie an, die Pistole,
die furchtbare Flügelspannweite. Langsam richtete er sich auf die Knie und
erhob sich ganz.


»Nein.«


»Beweise es.«


Jedes Gelenk in seinem Körper
schmerzte, jeder Nerv schrie. Sein Kopf war klar, und doch überschlugen sich seine
Gedanken, und sein Verstand fühlte sich seltsam an. Gemessen ging er zu seinem
auf dem Boden liegenden Rucksack.


»Beweise es, Larkin! Der
Imperator braucht dich in dieser Stunde an seiner Seite! Nimm deine Kräfte
zusammen!«


Er schaute zu ihr zurück. Die
Pistole und ihr Blick hatten sich nicht verändert.


»Woher kennst du meinen Namen?«


»Du hast ihn mir genannt.«


»Meinen Vornamen. Hlaine. Den
benutze ich nicht mehr. Woher weißt du ihn?«


»Ich weiß alles.«


Er lachte, laut und ausgiebig,
und seine magere Brust bebte, als er seinen Rucksack öffnete. »Soll Feth dich
holen! Ich bin kein Deserteur!«


»Sag mir, warum nicht.«


»Siehst du das?« Larkin zog
sein Präzisionsgewehr aus der Schlinge quer über seinem Rucksack. Er hielt es
hoch und legte den Schießmechanismus mit einer geschickten Drehung der Hand
frei.


»Ein Gewehr.«


»Ein Lasergewehr. Das
Arbeitspferd der Armee. Solide, zuverlässig, robust. Man kann darauf schlagen,
es fallen lassen, damit zuschlagen, es untertauchen, und es funktioniert
trotzdem.«


Der Engel trat einen Schritt
vor und betrachtete das Gewehr, das er ihr hinhielt. »Das ist kein
Standardmodell. Wo sind das integrierte Zielfernrohr und der Regler für die
Entladungsstärke? Und der Lauf ist zu lang und zu dünn. Und was ist mit diesem
Blitzdämpfer?«


Larkin grinste und griff in
seinen Rucksack. »Das ist das Modell für den Scharfschützen. Derselbe Aufbau, aber
reduziert. Einen Teil der Arbeit habe ich selbst gemacht. Das integrierte
Zielfernrohr habe ich entfernt, weil ich das hier benutze.« Er hielt ein
klobiges Rohr hoch, um es ihr einen Moment zu zeigen, dann schob er es in eine
Halterung an der Seite des Gehäuses der Waffe. Er löste Abdeckungen an beiden
Enden des Rohrs, und das Gerät strahlte ein schwaches rotes Leuchten nach vorn aus.


»Ein Nachtsichtgerät. Mein
eigenes. Ich habe die Halterung angepasst. Zu Hause habe ich es immer für die
Suche nach Larisel benutzt.«


»Larisel?«


»Kleine Nagetiere mit einem
prächtigen Fell. Vor der Gründung hat die Jagd auf sie ein gutes Einkommen
gebracht.«


Er ließ die Hände über das
Gewehr gleiten und klopfte leicht gegen den Lauf. »Ein XC 52/3, aber verstärkt.
Länger und dünner als das Standardmodell. Gut für ungefähr zwanzig Schuss.« Er
trat vor den Rucksack neben seinen Füßen, der klirrte.


»Ich habe immer zwei oder drei
Reserveläufe dabei, weil sie sich schnell verziehen. Man kann sie in ungefähr
einer Minute auswechseln, wenn man weiß, wie es geht.«


»Warum der verstärkte Lauf?«


»Zum einen wegen der größeren
Reichweite und der geringeren Abweichung, und dann, weil ich die hier benutze
...« Larkin holte eine Energiezelle aus seinem Rucksack und rammte sie in das
Gewehr. »Wir nennen sie >Heißsporne<. Überladene Energiezellen,
Flüssigmetallbatterien, die bis zum Äußersten aufgeladen sind. Stärkere
Treffer, aber weniger. Perfekt für die Arbeit eines Scharfschützen. Und darum
gibt es auch keinen Regler für die Einstellung der Entladungsstärke an meinem Gewehr.
Es gibt nämlich nur eine Einstellung: die maximale.«


»Der Schaft ist aus Holz.«


»Nalholz, auf Tanith gewachsen.
Mir gefällt, was ich kenne.«


»Und der lange Blitzdämpfer?«


»Ich bin ein Heckenschütze,
Engel. Ich will nicht gesehen werden.«


»Bist du ein Heckenschütze,
Hlaine Larkin? Ich war sicher, dass du ein Deserteur bist.« Die düstere Stimme hallte
durch die Kapelle.


Larkin wandte sich von ihr ab
und rechnete mit einem Boltergeschoss in den Hinterkopf. Sein Kopf war
jedenfalls klar, so klar wie schon seit Monaten nicht mehr.


»Glaub, was du willst. Ich
werde dir sagen, was ich weiß.«


Er ging zum Spitzbogen der
Kapellentür, ging in die Hocke und legte das Gewehr auf ein Stück Mauerwerk. Von
dort hatte er eine hervorragende Sicht nach unten auf den halb in Trümmern liegenden
Kanal auf der obersten Ebene des großen Aquädukts.


Larkin machte es sich bequem,
lockerte die Halsmuskulatur, ließ die Arme baumeln. Er schaute durch sein
Nachtsichtgerät.


»Das Primärziel meiner Kompanie
besteht darin, Nokad auszuschalten. Er ist ein charismatischer Anführer. Er
führt durch Persönlichkeit, und das bedeutet, dass er sich vorne aufhält. Der
Aquädukt wurde von beiden Seiten als größte Schwachstelle von Bucephalon
ausgemacht. Wir haben ihn angegriffen. Mit Nachdruck. Nokad wird ihn ebenso nachdrücklich
verteidigen wollen. Und das bedeutet, dass er seine dort kämpfenden Truppen
wird anfeuern wollen. Und das bedeutet wiederum, dass er persönlich anwesend
sein wird.«


»Und wenn nicht?«, fragte der
Engel.


»Dann bin ich eines von vielen
namenlosen Holzkreuzen auf dem Friedhof.« Er sah sie nicht mehr an, kümmerte
sich nicht mehr um ihre schreckliche Ausstrahlung. Von ihm aus konnte sie ihm
die Boltpistole auch an die Schläfe halten.


»Du traust diesem Zielgerät den
Schuss zu?«, flüsterte sie.


»Ich habe es selbst kalibriert.
Und, ja, ich vertraue ihm. Komische Sache, aber was auch um mich vorgeht,
welcher Wahnsinn auch immer ...« — und dabei riskierte Larkin einen
Schulterblick auf das hinter ihm schwebende Wesen —, »durch mein Zielrohr sehe
ich immer die Wahrheit. Es zeigt mir die Welt, wie sie wirklich ist. Wahrheit, nicht
das, was mein verdrehter Verstand mir vormacht.«


Eine lange Pause.


»Vielleicht sollte ich dich
irgendwann mal durch mein Zielrohr betrachten?«, wagte er sich vor.


»Hast du nicht einen Auftrag zu
erledigen, Hlaine?«


»Ja. Mein Auftrag.« Er schaute
wieder durch das Zielrohr und schloss die Augen.


»Deine Augen sind geschlossen.
Was tust du?«


»Psst! Um einen Schuss
abzugeben, muss man seine Atmung beherrschen. Mehr als das, die Waffe muss ganz
natürlich auf das Ziel zeigen.« Er öffnete die Augen wieder und fummelte an dem
Gewehr herum, das immer noch auf dem Mauerwerk lag.


»Was ist los?«


»Ich muss den Lauf auf dem
Mauerwerk dämpfen. Ich brauche Stoff, mit dem ich ihn umwickeln kann.« Er zog an
seinem Umhang und versuchte ein Stück davon abzutrennen. Hinter ihm ertönte ein
Geräusch, als reiße etwas. Eine perfekte Hand reichte ihm einen langen Streifen
leuchtenden weißen Stoffs, der sich in der Hand leicht und warm anfühlte.


»Nimm das, Hlaine.«


Larkin lächelte. Er wickelte
das seidige Material um die Mündung seines Gewehrs und legte es dann wieder auf
den Überhang aus Stein. In Engelsseide gewickelt lag es jetzt besser, schmiegte
sich förmlich in den Knick in dem harten Stützpfeiler.


»Danke«, sagte er, als er seine
Stellung wieder einnahm.


»Was machst du jetzt?«


Larkin schüttelte seine Glieder
aus, als zapple er hin und her. »Ich brauche eine stabile Schussposition. Wenn das
Gewehr auch nur ganz leicht wackelt, kann der Schuss danebengehen. Ich brauche
einen festen Griff, aber er darf nicht zu fest sein oder gar verkrampfen. Das
Gewehr muss ganz natürlich auf das Ziel zeigen. Wenn ich Druck ausüben muss, um
das Ziel im Visier zu behalten, geht der Schuss fehl. Pass auf, das ist der
Trick dabei ...«


Er schloss die Augen.


»Man visiert das Ziel an und
schließt die Augen. Dann öffnet man sie wieder. Sehr wahrscheinlich hat sich
das Ziel verschoben. Dann muss man seine Lage entsprechend verändern und alles
noch einmal wiederholen.«


»Wie oft?«


»So oft wie nötig.« Larkin
schloss wieder die Augen, öffnete sie, bewegte sich ein wenig, schloss die
Augen.


»Irgendwann öffnet man die
Augen, und das Gewehr ist in präziser, natürlicher Übereinstimmung mit der Lage
des Körpers.«


»Du atmest langsam«, sagte der
Engel, ein Flüstern in seinem Ohr.


»Warum?«


Larkin lächelte, aber kaum
merklich, um seine perfekte Schusshaltung nicht zu verändern. »Sobald man seine
Haltung eingenommen hat, atmet man langsam und regelmäßig. Ein und aus, schön
entspannt. Vor dem Schuss holt man ein paarmal tief Luft, verhält kurz, atmet
ein klein wenig aus und hält sie dann an. Dann schießt man. Dann atmet man
vollständig aus.«


»Wie lange wird das dauern?«,
fragte der Engel hinter ihm.


»So lange, wie es dauert, das
Ziel ins Visier zu bekommen.«


 


Nokad der Lächelnde sang für
seine Brüder, während sie den oberen Kanal des Aquädukts entlang vorrückten. Er
sang für eine tief gestaffelte Kolonne von Wesen, die einmal Menschen gewesen
waren und nun lange zerschlissene Gewänder aus der Haut der von ihnen Getöteten
trugen. Sie schwangen Waffen und schlugen sie in dumpfem Gleichklang mit dem
Gesang. Sie schritten über die dahingemetzelten und explodierten Überreste des
Feinds hinweg, der an diesem Nachmittag ihre einzige Schwachstelle angegriffen
hatte.


Nokad der Lächelnde war weit
über zwei Meter groß und von massiger, kräftiger Statur. Sein nackter Rumpf und
die Arme waren mit Piercings übersät: Kreolen, Reifen, Ketten und Dornen
panzerten seine glänzende Haut und funkelten so strahlend wie seine perfekten
Zähne.


»Macht Trophäen aus ihnen!«,
befahl Nokad, als er die Leichen passierte. Imperiale Armee, schwache,
unscheinbare Wesen in mattem Drillich und anonymen Umhängen. Voraus wurde
gekämpft, und man hörte die zischenden Entladungen von Lasergewehren.


 


Corbec war mit drei
überlebenden Männern in der Kanalrinne, und Rawne brüllte ihn über Kom an.


»Das führt zu nichts! Sie haben
alles dicht gemacht! Wir müssen uns zurückziehen!«


»Zur Hölle mit Ihnen, Rawne!
Das ist der einzige Weg! Wir gehen da rein! Bringen Sie Ihre Männer nach vorn!«


»Das ist Selbstmord, Corbec,
Sie Idiot! Wir werden nach kürzester Zeit alle draufgehen!«


»Verweigern Sie den Befehl,
Major? Haben Sie das vor? Sie wissen, was das nach sich zieht!«


»Zur Hölle mit Ihnen, Sie wahnsinniger
Schwachkopf! Sie müssen doch vollkommen verrückt sein, da reingehen zu wollen!«


 


Nokad rückte vor. Seine Männer
liebten ihn. Sie sangen gemeinsam, jubilierend, da sie die Eindringlinge
zurückwarfen.


Auf der Kanaleinmündung heulte
Nokad den Männern seine inspirierenden Verse zu, die Arme in die Höhe gereckt
und mit surrendem Kettenschwert.


Ein Blitz zuckte heran, ein
Lichtstrahl — und Nokads Kopf verschwand in einer blutigen Wolke.


Larkin kippte im Eingang
zurück, zuckend und mit Schaum vor dem Mund. Krämpfe peinigten seinen Körper,
als das Hirnfieber wieder die Oberhand gewann.


»Larks? Larks?«
Corbecs Stimme war leise.


Larkin lag wie ein Fötus
zusammengekrümmt und von seinen eigenen Körperflüssigkeiten besudelt im Eingang
der zerstörten Kapelle. Als er wieder zu sich kam, hatte er das Gefühl, als sei
sein Verstand klar, auf eine heftige Art klar, als sei er mit Licht gesäubert
worden.


»Cohn...«


»Sie verdammter Hurensohn,
Larks!« Corbec zog ihn hoch. Larkin war wacklig auf den Beinen. Sein Lasergewehr
lag auf dem Boden.


Der Lauf war verbogen,
ausgebrannt, verbraucht.


»Sie haben ihn erwischt! Sie
haben ihn erwischt, Sie alter Bastard! Sie haben ihn ein für alle Mal
erledigt!«


»Habe ich das?«


»Hören Sie sich das an!«,
krähte Corbec, indem er Larkin zur Tür drehte. Von unterhalb des Aquädukts
waren jubelnde Stimmen und Gesang zu vernehmen. »Sie haben sich ergeben! Wir
haben Bucephalon eingenommen! Nokad wurde geröstet!«


»Scheiße ...« Larkin sank auf
die Knie.


»Und ich dachte, Sie hätten uns
im Stich gelassen! Ehrlich! Ich dachte, Sie wären desertiert!«


»Ich?«, fragte Larkin und sah
auf.


»Ich hätte nicht an Ihnen
zweifeln sollen, oder?«, fragte Corbec und zerquetschte den drahtigen kleinen
Scharfschützen beinahe, so fest umarmte er ihn.


»Wohin ist der Engel
verschwunden?«, sagte Larkin leise.


»Engel? Hier ist kein Engel
außer ihr!« Corbec zeigte auf die beschädigte Statue über dem Taufbecken der
Kapelle, eine wunderschöne geflügelte Frau, die im Gebet kniete.


Ihre perfekten Hände waren
gefaltet. Ihr Kopf war züchtig gebeugt. Die Inschrift auf dem Sockel
verkündete, sie sei ein Symbol des Gott-Imperators, eine Personifikation des
Goldenen Throns, die den Ältesten von Bucephalon in den ersten Tagen der
Kolonie erschienen sei und bei der Eroberung des Landes über sie gewacht habe.


Ein alter Mythos. Ein behauener
Stein.


»Aber ...«, setzte Larkin an,
während Corbec ihn auf die Füße zog.


»Nichts aber!«, lachte Corbec.


Larkin fing ebenfalls an zu
lachen. Er zuckte und würgte, so gewaltig war das Gelächter in ihm.


Corbec zog  ihn aus der
Kapelle, und immer noch lachten beide.


Das Letzte, was Larkin sah,
bevor Corbec ihn wegzerrte, war sein auf dem Boden liegendes Lasergewehr mit
dem immer noch um den Lauf gewickelten unvergleichlichen, versengten weißen
Stoff.


 


*   *   *


 


Kurz vor Mitternacht war eine
unvermutete Kanonade feindlicher Geschütze über Monthax zu vernehmen, entfernt
und ungehalten, die den Bauch des tief hängenden braunen Himmels mit grellen
Blitzen aus Feuer und Licht überzog. Feuchter, hohler Donner bellte und grollte
durch die Sümpfe und den Bodennebel wie ein Rudel ausgehungerter Hunde. Viele
Kilometer entfernt tobte ein brutales Nachtgefecht.


Gaunt erwachte instinktiv vom
Geschützlärm und entschloss sich zu einem kleinen Rundgang. Der Kanonendonner
kam aus östlicher Richtung, und er ließ einen Sergeant die Postenreihen
abfragen. Die Artillerie klang, als schlage jemand ein schweißfeuchtes Hemd in
der heißen, stickigen Luft aus.


Er überquerte mittels einer
Laufbrettbrücke einen blubbernden Bach und erreichte die Baumlinie in dem
Augenblick, als die Feuchtigkeit zu schwer für die Luft wurde und kalter Regen
niederging, der von plötzlich aufkommenden kühlen Böen verweht wurde. Es war
fast eine Erleichterung, aber der Regen war klebrig und mit Pflanzensaft getränkt
und brannte in den Augen.


Gaunt fand sich auf der
ansteigenden Böschung zu einem der Hauptwachtürme wieder und erklomm die
Leiter. Die Türme säumten in Hundertmeterintervallen den Hauptweg und erhoben
sich gut zehn Meter über den Schlammboden. Sie bestanden aus mehreren
miteinander vertäuten Baumstämmen, die von genieteten Trägern gestützt wurden
und in Geschütznestern aus großen Flakbrettern endeten.


Oben in dem dunklen Nest
bemannte Soldat Bragg ein Paar auf einer Rohrwiege montierte schwere Bolter.
Trommeln mit Patronen stapelten sich um seine großen Füße. Ein Dach aus
Flakbrettern hielt den Regen ab, und das Nest selbst war in Tarnnetze gehüllt.


»Kommissar!«, grüßte Bragg, und
sein großes Gesicht verzog sich zu einem breiten, verlegenen Grinsen. Über einem
kleinen Brenner bereitete er sich Kaffein mit Schuss zu, und neben seinen
riesigen Pranken nahmen sich Topf und Becher winzig aus. Er versuchte die
Taschenflasche mit Sacra hinter dem Brenner zu verstecken, aber der
durchdringende Geruch des Schnapses hing unverkennbar in der stickigen Luft des
Nests.


Gaunt erwiderte den Gruß mit
einem Nicken.


»Ich nehme auch einen«, sagte
er. »Einen steifen.«


Bragg schien sich zu
entspannen. Er goss ein großzügig bemessenes Quantum Sacra in einen zweiten
verbeulten Becher und fummelte mit der heißen Kanne herum. Wie immer amüsierte
Gaunt die Kombination aus brutaler Kraft und Zaghaftigkeit in diesem Riesen von
einem Mann. Braggs Hände waren groß und stark genug, um Schädel zu zermalmen,
aber er bewegte sich fast duckmäuserisch, als fürchte er sich vor seiner
eigenen Kraft — oder davor, wofür andere ihn fähig halten mochten.


Er reichte dem Kommissar den
heißen Becher, und Gaunt setzte sich auf einen Stapel Munitionstrommeln und
zeigte nach Osten auf den Dschungel. Von dem erhöhten Nest konnte man das
entfernte Gefecht besser sehen. Leuchtkugeln und Leuchtspurgeschosse zeigten
sich über den Bäumen, und nachdem der Regen den Nebel zerstreut hatte, war
zwischen den Stämmen der rötliche Schein von Bränden am Boden zu sehen.


»Jemand hat seinen Spaß«,
stellte er fest.


Bragg nickte und trank
vorsichtig aus seinem Becher. »Ich kann vier oder vielleicht fünf feindliche
Stellungen ausmachen, Unterstützungstrupps für Infanterie. Sie sind vorgerückt
und haben sich eingegraben, weil das Gefecht statisch ist, aber sie haben etwas
gefunden, das sie unter Beschuss nehmen können.«


»Wenn sie in diese Richtung
vorstoßen, müssen wir etwas unternehmen.«


Bragg tätschelte seine beiden
schweren Waffen. »Sollen sie nur kommen.«


Gaunt grinste. Bragg war ein
guter Waffentechniker und konnte schwere Waffen bestens handhaben, aber seine Schießkünste
hatten sich seit der Erstgründung kaum verbessert. Andererseits musste er mit
zwei Waffen mit einer derart hohen Feuergeschwindigkeit und so viel Munition zwangsläufig
irgendwas treffen.


»Ach, bevor ich's vergesse«,
sagte Gaunt, »die Böschungen im Westen stürzen wieder ein. Ich habe Major Rawne
gesagt, dass Sie morgen beim Wiederaufschütten helfen. Sie können jemanden
brauchen, der einiges heben kann.«


Bragg nickte, ohne eine
Rückfrage zu stellen. Seine große Körperkraft war ein Aktivposten der Geister,
und seine Freundlichkeit und Hilfsbereitschaft entsprachen seiner Kraft. Er
erinnerte Gaunt an eine große, stumpfe Waffe, wie zum Beispiel eine Keule: tödlich,
wenn sie richtig traf, aber schwierig zu handhaben.


Bragg schlug sich eine Motte
aus dem Gesicht. »Nettes kleines Paradies haben wir hier entdeckt«, stellte er
fest.


»Monthax ist — uncharmant«,
räumte Gaunt ein, wobei er den hochaufgeschossenen Soldaten neugierig ansah. Bragg
war ein seltsamer Mann. Diesen Schluss hatte Gaunt schon vor langer Zeit
gezogen. Er war noch nie einem Menschen begegnet, der körperlich so stark und
geistig so zurückhaltend war, als habe er irgendwie Angst vor der furchtbaren
Kraft, die er entwickeln konnte. Andere verwechselten das mit Dummheit und
hielten den großen, alten Bragg für beschränkt. Aber der Mann war ganz
offenkundig nicht dumm. Auf seine ganz eigene, stille, gewaltige Art war er der
eindrucksvollste und gefährlichste Geist von allen. Andere waren so
ausschließlich auf seine Körperkraft fixiert, dass sie den Verstand dahinter
meistens unterschätzten.


Und der Verstand, wusste Gaunt,
war das Stärkste von allem.
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Caligula nach der Befreiung
durch das Imperium. Nächte so hell wie der Tag, da sie von den brennenden
Makropolen erleuchtet wurden. Tage so dunkel wie die Nacht im petrochemischen
Rauch.


Überall flatterte Ruß wie dicke
schwarze Schneeflocken zu Boden.


Sogar hier draußen im Totland.


Steile Schluchten aus
korallenfarbenem Gestein. Fahnen aus fluoreszierendem Staub, die an den höher
gelegenen Stellen und Kraterrändern leckten. Rissige, trockene Becken aus
rostroter, zusammengebackener Erde. Ausgedehnte, eingefallene Kämme aus
Glassand. Und Tod, gebleicht und weiß gedörrt wie Knochen, die seit Jahren in der
Sonne gelegen hatten.


Achtzehn Transporter,
dreißigrädrige Ungetüme, die blaue Abgase aus ihren senkrechten Auspuffrohren
bliesen, krochen in niedrigem Gang den Pass durch das rote Gestein hinab. Die
Zugmaschinen vor jedem Transporter mit Ladung waren Ungeheuer, gepanzerte
Führerhäuser aus versengtem Metall, die auf riesigen Motorblöcken vor sich
hinratterten, durch eine Batterie von Nebelscheinwerferaugen nach vorn
funkelten und mit Stoßstangen, Kühlergrillen und stachelbewehrten Trittbrettern
insektenverschmiert grinsten. Die gewaltigen Transporter wurden von
Kradschützen und Panzerfahrzeugen flankiert.


Palapr Tuvant,
Transporterfahrer, auf Caligula geboren und aufgewachsen, rang mit dem
halbmondförmigen Lenkrad im Führungsfahrzeug der Kolonne und spähte hinüber zu
seinem zweiten Fahrer. Tlewn Milloom schaute aus dem Fenster und warf ab und zu
einen Blick auf seinen Chronometer.


Sie waren beide in Schweiß gebadet,
in die Hitze des brüllenden Motors unter ihren Füßen gehüllt. Milloom hatte die
Panzerplatten vor der Windschutzscheibe heruntergeklappt und die metallenen
Ausstellfenster geöffnet in der Hoffnung, durch den Luftzug etwas Kühlung zu
verschaffen. Aber die Oberflächentemperatur draußen im Totland lag bei über
vierzig Grad. Ab und zu spritzte zusätzlich heißes Motoröl aus der leckenden
Dichtungsmanschette der Haube durch das Gitter der Windschutzscheibe ins
Führerhaus.


Milloom lehnte sich auf seinem Ledersitz
zurück und schaute zur Deckenluke des Führerhauses empor. »Ist er immer noch da
oben?«


Tuvant nickte und rang mit dem
Lenkrad. Sie beide waren nur allzu sehr an die ruckartigen, schaukelnden
Bewegungen des Fahrzeugs gewöhnt. »Wahrscheinlich steckt er den Kopf aus dem
Turm wie ein Hund und genießt den Fahrtwind.«


Milloom gluckste. »Bei Kec, das
ist vielleicht ein Schwachkopf, was? Ist beim Verteilen des Verstands glatt
ausgelassen worden.«


Tuvant nickte. »Typisch Armee,
nur Muskeln und kein Hirn. Wo, zum Kec, waren sie, als die Makropolen gefallen
sind? Hm? Kannst du mir das sagen?«


»In einem Truppenschiff im
Transit«, antwortete Soldat Bragg schlicht, während seine gewaltige Körperfülle
die Sprossen von der Dachluke zu ihnen herunterkletterte. Er blieb hinten im
Führerhaus stehen und hielt sich an einem Überrollbügel fest, da die
Zugmaschine über unebenes Gelände holperte. »Kommissar-Oberst Gaunt hat gesagt,
dass wir gekommen sind, so schnell wir konnten.« Er lächelte die beiden Fahrer
einfältig an.


»Davon bin ich überzeugt«,
murmelte Tuvant.


Bragg hangelte sich von
Handgriff zu Handgriff etwas weiter nach vorne. »Wir kommen gut voran, nicht
wahr?«


»Sagenhaft gut«, erwiderte
Milloom, indem er sich von dem massigen Geist abwandte. »Calphernia wird vor
Freude außer sich sein, wenn wir ankommen.«


»Da bin ich ganz sicher.« Bragg
lächelte und ließ sich auf die Sitzbank hinter dem Fahrer sinken. »Und das ist auch
gut so. Als der Kommissar-Oberst mir befohlen hat, diesen Konvoi zu führen,
habe ich zu ihm gesagt, dass ich ihn pünktlich ans Ziel bringe, vertrauen Sie
mir, Kommissar. Das werde ich. Und wir liegen doch in der Zeit, oder nicht?«


»Ja, das tun wir. Genau in der
Zeit«, sagte Tuvant. »Das ist gut. Der Kommissar-Oberst wird zufrieden sein.«


Milloom murmelte etwas wenig
Schmeichelhaftes über den anmaßenden Kommissar-Oberst.


»Was haben Sie gesagt?«, fragte
Bragg scharf.


Milloom versteifte sich. Er
schaute zu Tuvant. Sie waren jetzt alles in allem seit vielleicht drei Stunden
in der Gesellschaft dieses massigen Gardisten und hatten ihn bisher für
unterbelichtet und schwer von Begriff gehalten. Natürlich war seine Körperfülle
beeindruckend, aber sie waren zuversichtlich gewesen, sich hinter seinem Rücken
über ihn lustig machen zu können. Jetzt spannte sich Milloom, da er das Gefühl
hatte, vielleicht zu weit gegangen zu sein, und der Riese hinter ihnen könne
plötzlich seine unzweifelhaften Körperkräfte in einem hirnlosen Wutanfall
entfesseln.


»Ich ... Ich habe nichts
gesagt.«


»Doch, haben Sie. Sie haben
etwas über meinen Kommissar-Oberst gesagt. Etwas Schlechtes.«


Milloom drehte sich langsam zu
dem massigen Tanither um. »Ich habe mir nichts dabei gedacht. Es war nur ein
Scherz.«


»Also war es etwas Schlechtes.
Eine Beleidigung.«


»Ja, schon, aber nur ein
Scherz.« Milloom spannte sich und rechnete mit dem Schlimmsten. Seine linke
Hand tastete neben seinem Sitz nach dem Stück Kurbelwelle, das er dort
aufbewahrte.


»Ist schon in Ordnung«, sagte
Bragg fröhlich, indem er sich abwandte und aus dem Fenster schaute. »Jeder hat das
Recht auf seine eigene Meinung. Das hat uns der Kommissar-Oberst gesagt.«


Erleichtert ließ sich Milloom
zurücksinken und wechselte ein wissendes Grinsen mit dem Fahrer. Ein totaler Schwachkopf,
stimmten sie wortlos überein.


»Also«, fragte Tuvant neckend,
während er Bragg im Rückspiegel beobachtete, »tun Sie eigentlich alles, was
dieser Kommissar-Oberst Ihnen sagt?«


»Natürlich!«, erwiderte der
Riese strahlend. »Er ist der Oberst. Und der Kommissar. Wir sind seine Männer.
Wir gehören zur Imperialen Armee. Zum Ersten und Einzigen Tanith. Wir sind dem
Imperator treu ergeben und tun alles, was der Kommissar-Oberst uns sagt.«


»Und wenn er Ihnen befehlen
würde, von einer Klippe zu springen?«, beteiligte sich Milloom mit
verschwörerischem Grinsen an der Neckerei.


»Dann würden wir von der Klippe
springen. War das eine Fangfrage?«


 


Der Konvoi rollte weiter durch
das Totland. Er hatte sich am Morgen auf einer fleckigen Verbindungsstraße vor
der halb verbrannten Ruine der Makropole Aurelian formiert, wo eine zweite
Front der Imperialen Armee nach dem Hauptstoß gegen Nero das Kommando
übernommen hatte. Der Gesamtsieg des Imperiums stand außer Frage, aber einzelne
Nester mit feindlichen Soldaten hielten noch aus und führten einen sich
hinziehenden Guerillakrieg, um die Nachschublinien zu unterbrechen.


Die Imperiale Armee rückte
massiert an, um alle Widerstands-nester auszuräuchern, und die
Wiederaufbauarbeit auf Caligula begann. Die verfügbaren Ressourcen — und Aurelian
schwamm trotz allem in vollen Lagerhäusern — mussten neu verteilt werden.


Der Konvoi war der erste Versuch,
der schwer getroffenen Makropole Calphernia eine Entsatzlieferung zu schicken.
Das war gleichbedeutend mit einer zweihundert Kilometer langen Fahrt durch die Schlacht-wüste,
die kürzlich »Totland« getauft worden war.


Sechs Konvois hatten Aurelian
an diesem Morgen verlassen. Vier waren für Nero bestimmt, einer für Tiberius und
einer für Calphernia. Gaunts Geister, das Erste Tanith, wurden mit dem Schutz
der Konvois betraut. Man war sich einig, dass die Fahrt nach Calphernia die
gefährlichste war, da der Weg durch das Gebiet der Banditen führte — ehemalige
Arbeiter der Makropolen, die vor dem Krieg geflohen waren und sich nach Art
feudaler Raubritter in der Wüste niedergelassen hatten. Kein einziges
Versorgungsfahrzeug war in den letzten sechs Wochen durchgekommen, und in
Gerüchten war von Tausenden Rebellen die Rede, die Waffen anhäuften. Manche
mutmaßten sogar, dass Chaos-Mächte beteiligt seien.


Alle, auch Bragg selbst, hatten
gestaunt, als Gaunt ihn als Befehlshaber des Begleitschutzes für den Konvoi
nach Calphernia ausgewählt hatte. Gaunt hatte alle Proteste ignoriert und den
verwirrten Bragg in seinen Kommandostand befohlen, um ihn einzuweisen.


Caober, Rawne, Larkin und die anderen
Geister waren der Ansicht, Gaunts Wahl sei sein Eingeständnis, dass der Konvoi
nach Calphernia nicht durchkommen würde. Es war ein Himmel-fahrtskomando, und
Gaunt würde dafür keinen anständigen Befehlshaber vergeuden.


»Und so zeigt unser
mitfühlender Kommissar sein wahres Gesicht!«, hatte Rawne gezischt, während er
mit dem Heft seines silbernen Tanith-Dolchs spielte. Andere zappelten nervös
herum, da sie nicht glücklich waren mit dem, was vorzugehen schien, aber auch
nicht bereit waren, Gaunts Autorität infrage zu stellen.


Bragg grinste nur über die
Ehre, die ihm zuteil wurde. Es schien, als entginge ihm die Ironie. Er sah
einfach über die Tatsache hinweg, dass er bereits abgeschrieben war. Rawne spie
in den Staub.


Auf Wunsch seiner Männer war
Corbec entschlossen zu Gaunt gegangen und hatte wissen wollen, warum Gaunt so
abgebrüht war und Bragg für entbehrlich hielt. »Kommissar, mit mir oder Hasker
oder Lerod am Ruder hätten wir vielleicht die Chance, den Konvoi
durchzubringen. Werfen Sie die nicht einfach weg, und verheizen Sie Bragg nicht
...«


»Ich weiß, was ich tue«, hatte
Gaunt schroff erwidert und den stolzen Bragg sowie siebzig weitere Geister dem Konvoi
als Begleitschutz zugeteilt. Alle waren sicher, dass niemand von ihnen lebend
zurückkehren würde.


 


Der Konvoi rumpelte durch ein
ausgetrocknetes Bachbett und begann mit der Überquerung einer rissigen,
staubigen Ebene aus festgebackener roter Erde. Die aufsteigende Hitze ließ die
Luft flimmern, sodass der Horizont verzerrt wurde. Begleitfahrzeug eins fuhr
dem Konvoi voraus, ein Kettenbike, das von Korporal Meryn gefahren wurde, während
Soldat Caffran die drehbar gelagerte Zwillingsautokanone im Heck bemannte.
Beide hatten sich zum Schutz vor Hitze und Staub den Tarnumhang um das Gesicht
gewickelt und trugen eine Brille mit einer vor der Hitze schützenden
Beschichtung.


Meryn hielt das Zweirad auf
einer Anhöhe einen Kilometer vor dem Konvoi an und zog seinen Staubschleier herunter,
um ausgiebig zu husten und auszuspeien.


»Spürst du das auch?«, rief er
nach hinten zu Caffran.


»Dass wir von tausend Augen
beobachtet werden?«


»Das bildest du dir ein«,
erwiderte Caffran, der dennoch seine Zwillingskanone langsam herumschwenkte. Caffran
spürte ein Pochen in der Schläfe, das nicht einfach eine Folge der Hitze war.


Er hatte Corbecs Miene gesehen,
als der Kommissar Bragg das Kommando über den Konvoi gegeben hatte. Sie waren
tot hier draußen, so gut wie abgeschrieben. Die hundert verbrannten und
gekreuzigten Leichen am Straßenrand, an denen sie vor einer Stunde Vorbeigefahren
waren, hatten nichts mit Einbildung zu tun.


Caffran schauderte.


 


Andere Begleitschutzfahrzeuge
ratterten von Staubwolken umgeben vorwärts. Soldat Kelve fuhr ein Zweirad mit Merrt
im Heck, einem von Corbecs bevorzugten Scharfschützen. Merrt hatte sein in
Öltuch gewickeltes Präzisionsgewehr im Fußraum unter sich liegen und war
bereit, zu ihm zu wechseln, wenn der Zwillingsautokanone die Munition ausgehen
sollte. Kelve hielt auf einer Sanddüne.


Links von ihnen war Ochrin mit
seinem Bordkanonier Hellat, rechts, fünfhundert Meter entfernt, Mkendrik mit seinem
Kanonier Beris. Ein Handzeichen, von Zweirad zu Zweirad weitergegeben, dann
schossen sie alle vorwärts in das staubige Becken voraus, parallel zu der von
Meryn und Caffran hinterlassenen Spur. Der Konvoi donnerte hinter ihnen heran.
Drei weitere Begleitfahrzeuge flankierten ihn und bildeten den Abschluss: Fulke
mit Logris an den Kanonen, Mktea mit Laymon und Tanhak mit Grummed.


Ihnen folgten ein imperiales
Halbkettenfahrzeug, das von Wheln gefahren wurde, während Abat und Brostin die
Waffen bemannten, und noch eines mit langen Doppelketten, das Mkteeg fuhr.
Rahan und Nehn bedienten den auf einer Plattform montierten Raketenwerfer.


Bragg kletterte wieder in den
Geschützturm auf dem Führerhaus der Zugmaschine und hörte dabei mit halbem Ohr
die geflüsterten Beschimpfungen der caligulanischen Fahrer Milloom und Tuvant.


Hitze und Staub setzten seinem
breiten Gesicht zu. Die Sonne war ein beständiger Quell unerträglicher Hitze.
Seine Nasenlöcher verklebten sofort mit Aschestaub, und er musste sich räuspern
und ausspeien, um den Kopf freizubekommen. Einem nachträglichen Einfall
folgend, wickelte er sich den Tarnumhang um Mund und Nase und holte die
Schutzbrille heraus, die er bekommen hatte. Er vergaß auch nicht, sich Zinkpaste
auf die entblößten Hautstellen zu schmieren. Die Paste in der kleinen, runden
Dose war klebrig und feucht und roch schlecht, aber der Kommissar-Oberst hatte ihnen
allen befohlen, sie zu benutzen. Bragg nahm sein Helmkom und schob sich den
Stöpsel ins Ohr.


»Bragg an alle Geister,
vergesst nicht, eure Sonnencreme zu benutzen. Die Zinksalbe. Wie der
Kommissar-Oberst uns aufgetragen hat. Ende.«


Die Geister antworteten darauf
mit Verwünschungen und Protesten.


»Ich meine es ernst«, sagte
Bragg.


»Tragt sie auf, Tanither. Es
gibt Sonnenbrände und es gibt Sonnenbrände, hat der Kommissar-Oberst gesagt,
und unsere helle Haut verträgt das hier keine Minute.«


Ochrin hielt sein Zweirad an,
holte seine Dose heraus und rieb sich widerwillig Stirn und Nasenrücken mit der
Paste ein. Er streckte den Arm nach hinten aus und hielt Hellat im Heck die
Dose hin.


Ein leises, entferntes Ping
ertönte, ein hohles, leeres Geräusch.


Hellat nahm die Büchse in dem
Augenblick aus Ochrins ausgestreckter Hand, als ihm aufging, dass Ochrin kein
Gesicht mehr hatte. Ochrins Leichnam kippte steif aus dem Sattel.


Hellat schrie alarmiert auf,
packte die Griffe seiner Waffe und beharkte die entfernten Dünen mit einem
Metallgewitter.


»Ochrin hat's erwischt! Wir
werden angegriffen!«, schrie er beim Schießen.


Eine Sekunde später schleuderte
eine Rakete sein Zweirad in die Luft und zerriss Hellats und Ochrins Leichen in
kleine Stücke aus gekochtem Fleisch, keines größer als eine geballte Faust.


Ein Tumult verwirrter Stimmen
übertönte das statische Rauschen des Kom-Verkehrs. Während er die Litanei des Schutzes
murmelte, die der Ekklesiarch ihm auf Tanith in der Grundschule beigebracht
hatte, fuhr Mkteeg sein Halbkettenfahrzeug hinter eine salzige Düne, und seine Geschützmannschaft
jagte einen Satz Raketen in die Ausläufer der Klippen.


Meryn wendete sein Zweirad in
weitem Bogen, um zum Konvoi zurückzukehren, und wirbelte dabei einen dichten
Staubschleier auf. Caffran schwenkte die Zwillingskanone herum und feuerte eine
bogenförmige Reihe von Leuchtspurgeschossen auf die Stelle, die Hellat zuletzt unter
Beschuss genommen hatte. Ochrins und Hellats Zweirad lag als brennender
Trümmerhaufen auf einer rußgeschwärzten Sanderhebung.


Der Hauptkonvoi wurde
langsamer, als der Angriff offensichtlich wurde. Das Feindfeuer schlug ihnen
von der rechten Seite wie Regen entgegen — zuerst nur ein paar Schüsse, dann
schneller — und heftiger.


Mkendrik kam mit seinem
holpernden Zweirad angerast und brüllte einen tanithischen Kriegsruf, und erst als
sein Kanonier nicht zu schießen anfing, wandte er den Kopf und sah Beris tot
über der Zwillingskanone hängen und die Sonne durch ein riesiges Loch in seinem
Rumpf scheinen. Mkendrik bremste, sprang aus dem Sattel, zerrte Berins Leichnam
beiseite und richtete hektisch die Kanonen aus, um gleich darauf das Feuer zu
eröffnen.


Während sein Zweirad erst ins
Gefecht rasen musste, war Merrt klar, dass er bereits jetzt in guter
Schussposition war, und jagte eine Salve nach der anderen aus seinen großkalibrigen
Autokanonen in die entfernten Staubdünen. Er schrie seinem Fahrer zu, er solle
schneller fahren und den Feind überrollen. Kelve wollte gerade antworten oder
hatte einen halben Satz gesagt, als das Zweirad von einer Salve in Stücke
gerissen wurde und sie sich überschlugen.


Merrt rappelte sich aus dem
Staub auf und sah sich um. Kelve lag eingeklemmt unter dem Wrack und schrie vor
Schmerzen. Die Lenksäule hatte ihn aufgespießt, seinen Leib aufgerissen und ihn
unter drei Tonnen verbogenem, rauchendem Metall eingeklemmt.


Merrt lief zu ihm und versuchte
das Wrack anzuheben und umzukippen. Kelve brüllte ihn an, bettelte, flehte.


Als Merrt aufging, wie schwer
das Wrack war und wie verheerend Kelves Wunde, tat er, was sein Fahrer von ihm verlangte.
Er zog seine Laserpistole und schoss Kelve aus nächster Nähe in den Kopf. Kelve
zuckte noch einmal und starb zum Glück.


Merrt warf sich flach auf den
Boden, als weitere Schüsse in seiner Nähe einschlugen. Er entdeckte sein
eingewickeltes Präzisionsgewehr, das aus dem Fahrzeug geschleudert worden war.
Es blieb keine Zeit, es auf Schäden zu untersuchen. Er zog die Tücher weg und
rammte eine frische Energiezelle in die Waffe, dann legte er sich einigermaßen
bequem hin und schaute durch das lange Zielfernrohr. Die Vergrößerung zeigte
ihm den Feind, nebelhafte, weit entfernte Gestalten, die umherliefen und dabei waren,
einen khakifarben angemalten Raketenwerfer neu zu laden.


Er gab seinen ersten Schuss ab.
Er ging zu weit. Er justierte das Zielfernrohr, wie Larkin es ihm beigebracht hatte,
atmete aus und erzielte mit dem zweiten Schuss einen sauberen Treffer. Verwirrt
wandten sich die Feinde nach rechts und links, als er kurz hintereinander kalt
und gelassen die nächsten drei Schüsse abgab.


Drei saubere Treffer.
Meisterscharfschütze Larkin würde stolz auf ihn sein.


 


Auf der führenden Zugmaschine
brüllte Bragg in sein Mikro und befahl dem Konvoi, eine schützende Wagenburg zu
bilden.


Verschiedene Gegenforderungen
hallten über Kom in seinen Ohren, und er schrie sie nieder, während er mit
seinen beiden großen Händen die Griffe der Kanonen packte und kurze Feuerstöße
auf die Hügel steuerbords abgab.


Die Konvoifahrzeuge gehorchten
widerstrebend, befolgten Braggs Befehle und bildeten einen Kreis, den die verbliebenen
Begleitfahrzeuge umfuhren. Die Transporter zwei und vier erlitten schwere
Treffer, und Transporter sechs explodierte, als eine Rakete in die Zugmaschine raste.
Die Seitenwände des Transporters kräuselten sich weg, als die Explosionen im
Innern Blasen in der Metallhaut warfen und sie zerfetzten. Metallstücke wurden
aus dem brodelnden, schwarz rauchenden Feuerball geschleudert und schlugen
überall im ascheartigen Sand ringsum kleine Krater.


Soldat Cavo löste Bragg am
Geschütz ab, und Bragg sprang in die Kabine, wo Milloom und Tuvant unterhalb des
Fensterniveaus Schutz suchten und alle Panzerplatten und Luken geschlossen
hatten.


»Das ist Wahnsinn, Sie
dämlicher Kec!«, bellte Tuvant.


»Sie werden uns festnageln und
uns alle umbringen!«


»Ich glaube nicht, dass diese
Banditen wirklich so zäh sind«, begann Bragg.


Tuvant herrschte ihn an: »Sie
Kec-Schädel! Wir sind umzingelt! Gott-Imperator, hier draußen sind Tausende von
Banditen, mehr als genug, um uns alle zu ermorden! Wir hätten in Bewegung
bleiben müssen! Dadurch, dass wir angehalten haben, geben wir ihnen nur
Gelegenheit, sich zu sammeln, um uns den Todesstoß zu versetzen!«


Bragg ging zu den
caligulanischen Fahrern. Seine Augen hatten einen matten Ausdruck, der Tuvant
nicht gefiel. Mit einer fleischigen, an den Knöcheln behaarten Pranke hob er
Tuvant an der Kehle vom Boden des Führerhauses.


»Ich habe hier das Kommando«,
knurrte er mit fester Stimme.


»Der Kommissar-Oberst hat es
gesagt. Wenn wir uns nach Calphernia Mikron um Mikron durchkämpfen müssen,
werden wir genau das tun. Und wir kämpfen alle. Klar?«


»K-klar!«, keuchte Tuvant, der
blau anlief.


»Können Sie sich nützlich
machen?«


»Wie?«, fauchte Milloom ätzend
von hinten.


Bragg ließ Tuvant los, der
würgend zu Boden sank, und drehte sich zu dem anderen Fahrer um.


Milloom hielt seine fettige
Kurbelwelle in den Händen.


»Du kannst mir keine Angst
einjagen, Geist.«


»Dann musst du sehr dumm sein«,
murmelte Bragg, indem er sich ohne jedes Interesse abwandte.


Milloom sprang vor, um dem
großen Mann mit fünf Kilo kaltgepresstem Metall den Schädel einzuschlagen. Bragg
reagierte leichtfüßig. Unfassbar leichtfüßig für so eine Körperfülle. Er hielt
die herabsausende Kurbelwelle mit einer Hand auf. Ein hörbares Klatschen
ertönte. Milloom keuchte, als ihm die Welle aus den Händen gerissen wurde.
Bragg warf sie beiseite.


»Sie können anfangen, indem Sie
mich nicht angreifen. Ihr verfluchten Zivilisten bringt mich wirklich in Rage. Wo,
bei Feth, würdet ihr jetzt sein, wenn wir nicht gekommen wären, um euren
Hintern aus der Chaos-Grube zu ziehen?«


»Wahrscheinlich gesund und
munter in Aurelian!«, höhnte Milloom. »Jedenfalls nicht hier im Totland,
umzingelt von der Infanterie der Terroristen!«


Bragg zuckte die Achseln.
»Wahrscheinlich. Bei den anderen Feiglingen. Sind Sie ein Feigling, Fahrer
Milloom?«


»Scher dich doch zum Kec!«


»Ich frage ja nur. Der
Kommissar-Oberst hat mir aufgetragen, auf Feiglinge zu achten. Er hat mir
gesagt, ich soll sie ohne Vorwarnung erschießen, weil sie verräterische Hunde
wären und die Erlösung des Goldenen Throns nicht verdient hätten. Ich würde sie
nicht erschießen, ich nicht.«


Nach einer kleinen Pause
lächelte Bragg.


»lch würde sie nur schlagen.
Das Resultat ist ganz ähnlich. Soll ich Sie schlagen, Milloom?«


»N... nein.«


»Dann greifen Sie mich nie
wieder an. Versuchen Sie, sich nützlich zu machen. Gehen Sie ans Kom.
Rezitieren Sie den Eid des Gehorsams der Ekklesiarchie. Kennen Sie den?«


»Natürlich kenne ich den! Und
dann?«


»Dann rezitieren Sie ihn noch
mal. Sprechen Sie ihn laut und stolz. Wiederholen Sie ihn noch mal und noch mal
und noch mal. Wenn Ihnen langweilig wird, streuen Sie zur Abwechslung des
Imperators tägliches Gebet ein. Vielleicht obendrein noch die Imperiale Litanei
der Erlösung. Erfüllen Sie die Kom-Frequenzen mit beruhigenden, inspirierenden
Worten. Können Sie das?«


Milloom nickte und ging zum
Kom, das in das Armaturenbrett der Zugmaschine eingebaut war.


»Guter Mann«, sagte Bragg.


Milloom erinnerte sich offenbar
an die Verse, die er als Kid gelernt hatte, denn er sprach flüssig ins
Mikrofon.


Draußen wurde die Wagenburg mit
Laserstrahlen und Kugeln beschossen. Die Begleitfahrzeuge legten sich mächtig
ins Zeug.


Meryn hielt sein Zweirad an,
sodass Caffran den langsam vorrückenden Banditen richtig einheizen konnte.


Fulke, Mktea und Tanhak fuhren
die Reihe ab. Hinten auf Fulkes Maschine tat sich Logris hervor und erzielte vier
Treffer. Mkteas Kanonier Laymon gelang einer, bevor die obere Hälfte seines
Kopfes von einem Laserschuss in den Mund abrasiert wurde.


Tanhak und Grummed erzielten
sechs, vielleicht sieben tödliche Treffer, bevor eine Kurzstreckenrakete ihrem
Leben und damit auch ihren Ruhmestaten ein Ende bereitete. Trümmer und
Körperteile flogen aus einem sengenden Taifun aus brennendem Zweiradtreibstoff.


»Bragg! Bragg! Wir müssen uns
zurückziehen!«, rief Wheln aus dem Halbkettenfahrzeug. Abat lag tot hinter ihm,
während Brostin seinen Flammenwerfer nach Kräften einsetzte.


Im Führerhaus seiner
Zugmaschine packte Bragg gelassen seine Autokanonen aus ihrer Filzumhüllung.
Hinter ihm sprach Milloom beständig ins Kom-Gerät. Bragg unterbrach seine
Tätigkeit und schaltete sein Kehlkopfmikro ein.


»Nein, Wheln. Kein Rückzug«,
sagte er nur.


Tuvant rappelte sich vom Boden
auf, während er sich den wunden Hals rieb. Er wollte dem massigen Geist
widersprechen, überlegte es sich aber anders, als er die Waffe sah, die der
tanithische Koloss bereitmachte. Nicht eine, sondern zwei Autokanonen der Art,
wie sie normalerweise fest auf Stativen montiert waren. Bragg hatte sie zusammengebunden
und mit einem aus einer verbogenen Essensgabel improvisierten Abzugsmechanismus
versehen, damit er sie paarweise abfeuern konnte. Lange Munitionsgurte ragten
aus den Schlitzen und führten zu einem Paket mit Munitionsschachteln.


Bragg schlug den Perspex-Teil
des rückwärtigen Führerhaus-fensters heraus und legte die beiden Mündungen auf
den Fensterrand. Er drehte sich zu Tuvant um.


»Wollten Sie irgendwas?«


»Nein«, erwiderte Tuvant und
duckte sich abrupt, als Kugeln in das Führerhaus schlugen und sie mit
Metallscherben und Ruß berieselt wurden.


»Ich kann damit auch ohne Hilfe
schießen, wenn ich muss, aber es wäre leichter, wenn ich jemanden hätte, der die
Munition zuführt.«


Tuvant blinzelte. Dann kroch er
vor, nahm sich die Munitionsgurte und entwirrte sie, damit sie sich unbehindert
aus den Schachteln abwickeln konnten.


»Danke«, sagte Bragg mit einem
flüchtigen Lächeln, dann drehte er sich wieder um, duckte sich und lugte aus dem
Fenster. Er betätigte den Abzugsmechanismus. Die Zwillingskanone bellte
ohrenbetäubend in dem engen Führerhaus. Milloom unterbrach seine Rezitation
einen Moment und hielt sich mit einer Grimasse die Ohren zu. Tuvant schauderte,
arbeitete aber gehorsam weiter, damit sich die Munitionsgurte sauber
abwickelten. Hülsen flogen wie Spreu durch die Luft.


Braggs erste verheerende Salve
war danebengegangen und über den Kamm der Klippen in der Nähe hinweggeflogen.
Er grinste in sich hinein und korrigierte seinen Anschlag.


»Gleich Nochmal ...«, murmelte
er.


»Was?«, fragte Tuvant.


»Nichts.«


Bragg eröffnete wieder das
Feuer, und das bellende Knattern der beiden Kanonen erfüllte das Führerhaus.
Jetzt schlugen seine Schüsse in die Talwand ein und kreuzten zu den entfernten
Dünen.


Er traf irgendwas, das in einem
gewaltigen roten Feuerball explodierte. Bragg hielt seine Kanonen noch etwa
eine Minute auf diesen Bereich gerichtet.


Draußen in den Dünen, mit der
Wagenburg im Rücken, kroch Merrt vorwärts und korrigierte seinen Anschlag. Er konnte
die ängstliche, aber entschlossene Stimme im Ohr hören, die des Imperators
Gebet rezitierte, und die Worte erfüllten ihn mit einem Gefühl der
Rechtschaffenheit und Würde. Er blinzelte Staub aus den Augen. Er hatte die Schutzbrille
in dem Augenblick abgesetzt, als er auf dem Boden gelandet war. Larkin hatte
ihm gesagt, nichts dürfe zwischen dem Zielfernrohr eines Scharfschützen und
dessen nacktem Auge sein. Man sehe die Welt nur so, wie sie wirklich ist, wenn
das Auge frei und klar sei und durch das Zielfernrohr schaue, hatte Larkin in
der Ausbildung gesagt. Merrt lächelte, als er sich daran erinnerte. Ihm fiel wieder
ein, dass Larkin oft sein Zielfernrohr in seiner Oberschenkeltasche bei sich
hatte und es herausnahm, um die Leute dadurch zu betrachten.


»Um zu erkennen, ob sie lügen«,
hatte er immer gesagt.


Merrts Zielfernrohr log jetzt
jedenfalls nicht. Er konnte über drei Dutzend Banditen sehen, die über die
Dünen und unter Ausnutzung der Deckung des durch das Feuergefecht
aufgewirbelten Staubs vorrückten. Sie rannten geduckt und mit gesenktem Kopf
und schmiegten sich förmlich an die Konturen des Bodens. Merrt nahm den ersten aufs
Kom. Er seufzte und schoss, wobei er den Finger genau in dem Augenblick
atemtechnischer Leere krümmte, damit nichts in seinem Körper den Anschlag
verrücken konnte. Der Laserstrahl durchbohrte den Rundhelm des Banditen genau
in der Mitte, da er sich ihm aufgrund des tief geneigten Kopfs von der
Oberseite präsentierte. Der Schuss war vermutlich durch Schädel, Hals und
Oberkörper gedrungen und der Wirbelsäule gefolgt, dachte Merrt, als die Gestalt
schlagartig zusammenbrach.


Er veränderte den Anschlag und
traf einen anderen Banditen ins Gesicht, als dieser aufschaute, um sich zu orientieren.
Ein winziger Schwung nach links, und ein weiterer kam in Sicht, der vorwärts
huschte, da er die nächste Deckung erreichen wollte. Ein Seufzer.


Ein Druck auf den Abzug. Ein
leichter Rückschlag. Die Gestalt fiel nach hinten und blieb reglos liegen.


Merrt änderte wieder den
Anschlag und wollte gerade eine kleine Gruppe Infanterie aufs Kom nehmen, als
sich ihre Stellung in einem Dunstvorhang aus Hitze und aufgeworfenen Gesteinsbrocken
auflöste. Raketentreffer, dachte er.


Rahan und Nehn zielten tief mit
ihrem Werfer und gaben nur Einzelschüsse ab, die dicht über den Boden rasten
und in den Feind einschlugen. Mkteeg fuhr mit dem Halbkettenfahrzeug am Kamm
der Dünenlinie entlang und umfuhr den Feind, so gut er konnte.


Seine Geschützmannschaft hatte
ihre Raketen fast verbraucht, also schaltete er in den Leerlauf und kletterte
nach hinten zur Lafette, um den Karabiner in Betrieb zu nehmen, der noch zusammengeklappt
und verstaut war.


Er hatte ihn aufgebaut und an
der gepanzerten Seitenwand des Halbkettenfahrzeugs befestigt, als Rahan eine Salve
von fünf Raketen hoch in die Luft jagte. Sie sahen aus wie brennende Speere,
wie sie über die Wüste flogen und in unsichtbare Ziele jenseits der Düne
einschlugen.


Mktea bediente die Autokanone,
mit der Laymon geschossen hatte, bis die Kanone rot glühend war und es zu einer
Ladehemmung kam. Fluchend nahm er sein Lasergewehr und sprang von dem Fahrzeug.
Feindliches Laserfeuer erreichte es einen Moment später und ließ es in einem
Sprühregen aus Metalltrümmern hochgehen, die rings um ihn zu Boden fielen,
während er durch den Sand kroch. Mktea verspürte einen stechenden,
schmerzhaften Aufprall am Fuß. Flach auf dem Bauch liegend, schaute er zurück
und sah, dass seine Uniformhose aufgrund der umherfliegenden Funken schwelte
und ein dickes Metallstück seinen Fuß durchbohrt hatte.


Er schlug das Feuer aus, dann
wälzte er sich herum, um sich das Trümmerstück aus dem Knöchel zu ziehen. Es war
der zerschmetterte Rückführungshebel der Autokanone, ging ihm auf.


Die Schmerzen waren immens. Er
zog daran und verlor einen Moment lang das Bewusstsein. Als er wieder zu sich
kam, erkannte er, dass er den Splitter nicht ohne die Hilfe eines Chirurgen aus
seinen Fußknochen bekommen würde. Er schluckte eine Handvoll Schmerztabletten,
und als sie wirkten und sich das Hoch in seinem Gehirn ausbreitete, wälzte er
sich wieder auf den Bauch und schoss mit seinem Lasergewehr auf den Kamm der
Düne hinter sich.


Wheln feuerte vom Geschützturm
neben Brostin, der seinen Flammenwerfer gegen ein Lasergewehr eingetauscht
hatte.


Banditen rannten ihnen aus
einer Senke in der Wüste entgegen und schossen auf alles, was sich bewegte.


Mkendrik erkannte, dass er
keine Munition mehr hatte, als der Rest des Munitionsgurts in den
Zuführungsschlitz glitt und die Waffe einen Moment später trocken klickte. Banditentrupps
waren überall und stürmten heran, um sein Fahrzeug zu erobern. Er zog seine
Laserpistole und schoss dem ersten Banditen in den Kopf, dem zweiten in den
Bauch und dem dritten ein Knie weg. Dann traf ihn ein Streifschuss an der
linken Schulter, der ihn seitwärts wegdrehte und zu Boden riss.


Plötzlich war ein Dröhnen zu
hören. Meryns Zweirad kam in einer Staubwolke über den Kamm geschossen und landete
mit hartem Aufprall, während Caffran den Feind mit seinen Waffen beharkte.
Meryn schwenkte nach links, während Caffran die Kanonen umherwanden ließ und
die meisten Feinde in Sichtweite zerfetzte. Die Übrigen rannten in Deckung.


»Spring auf!«, überschrie Meryn
das Dröhnen seines Motors, und Mkendrik rappelte sich auf und hechtete neben Caffran
auf die Plattform. Meryn gab Gas, und sie rasten direkt auf die feindlichen
Linien zu.


Logris, einer aus Mkolls
Brigade von Elitespähern, feuerte vom hinteren Teil seines Zweirads, als ihm
unvermittelt aufging, dass sein Fahrer überschnappte. Fulke schrie und brüllte
gegen das Knattern der Waffen an. Er riss das Zweirad herum und entfernte sich
vom Kampfgeschehen.


»Kehr wieder um! Der Krieg ist
da drüben!«, brüllte Logris.


Fulke sagte etwas Absurdes und
fuhr mit dem Zweirad der relativen Sicherheit der Wagenburg entgegen. Logris kletterte
über die auf der Plattform verstreuten Munitionskisten und Zuführungskabel nach
vorn. Er erreichte den wimmernden Fulke und schlug seinen Kopf seitlich gegen die
Panzerplatte der Fahrertür.


Das Zweirad rollte aus und
blieb stehen, während Fulke erschlaffte.


Logris spie auf den Fahrer.
»Feigling«, sagte er, dann drehte er sich wieder um. Feindliche Truppen eilten
über das rissige Staubland auf ihn zu. Er nahm sein Lasergewehr und entsicherte
es. »Dann mal los«, sagte er zu ihnen, obwohl sie es nicht hören konnten.


 


Bragg zog sich vom Fenster
zurück und nahm den Finger vom Abzug.


»Was ist los?«, fragte Tuvant.


»Steigen Sie aus«, sagte Bragg
schroff. »Milloom, Sie auch, steigen Sie aus dem Führerhaus und in den Hänger.«


»Warum?«


»Die Treffermuster ...«


»Was?«


Bragg drehte sich um und
verwünschte den caligulanischen Fahrer. »Treffermuster! Treffermuster! Sie
konzentrieren ihr Feuer auf die Zugmaschinen. Sie wollen die Fracht haben! Wenn
Sie sich in Sicherheit bringen wollen, gehen Sie in den Bereich, auf den sie
nicht zu schießen wagen!«


Tuvant und Milloom eilten durch
die Verbindungstür in den Transporter. Bragg fuhr sich über die Stirn. Seine Hand
war nass von Schweiß und schwarz von Ruß. Über Kom befahl er seinen Männern und
den anderen Besatzungen dasselbe.


Die Banditen wollen diese
Fracht ... Also, Thron hilf mir, werden sie viel weniger Lust haben, auf uns zu
schießen, wenn wir Teil davon sind.


Er zerrte seine Autokanonen aus
der Fensteröffnung und schleppte sie mit der Munitionskiste auf den
Transporter.


»Wir werden hier sterben!«,
sagte Tuvant, der vom Dach des Transporters auf die vielen hundert Banditen
starrte, die gegen ihre Wagenburg vorrückten.


»Nein, werden wir nicht!«,
antwortete Bragg.


»Sie sind wahnsinnig!«, zischte
Tuvant. »Wir sind von ihnen umzingelt! Es sind Tausende! Sie werden uns
erledigen, einen nach dem anderen, bis zum letzten Mann!«


Bragg seufzte und schloss die
Augen.


Die Kampfbomber kamen im
Tiefflug über den Kamm und löschten den Feind mit ihren Bombenladungen unter dem
Bauch aus.


»Draußen im Totland gibt es
Banditen, gegen die wir nicht gezielt vorgehen können.« Bragg lächelte, während
er wiederholte, was Gaunt zu ihm gesagt hatte. »Es sei denn, wir können sie
herauslocken und vereinen. Mit etwas wie — diesem Konvoi.«


Tuvant starrte den massigen
Geist ungläubig an.


»Wir waren ein Köder?«


»Ja.«


»Zum Kec mit Ihnen, weil Sie
uns dafür benutzt haben!«


»Tut mir leid. Es war die Idee
des Kommissar-Obersts.«


Tuvant setzte sich schwer auf
das Laufgitter auf dem Transporterdach. Bragg kauerte sich neben ihn. Rings um sie
versengten Brandbombenteppiche und Phosphorfeuer die Hügel und Dünen. Die
imperialen Kampfbomber ließen es knallen, als sie Überschallgeschwindigkeit
erreichten und über die niedrigen Hügel hinwegflogen, um zu einem neuen Anflug
anzusetzen.


»Tuvant?«


Er sah den Riesen an.


»Wir waren ein Köder, aber wir
haben immer noch ein Ziel. Wir werden diesen Konvoi durchbringen. Calphernia
wird sich freuen, wie ich gesagt habe. Es ist nur so, dass der Kommissar-Oberst
...«


Tuvant fuhr mit roten Augen
herum. »Ich bin es verdammt leid, diesen Titel zu hören!«


»Er heißt Gaunt. Ein guter
Mann. General Thoth hat ihm befohlen, die Entsatzarbeiten hier auf dieser Welt
zu leiten. Er wusste, dass das unmöglich sein würde, solange die Terroristen
und Banditenbanden hier draußen wären. Also hat er ihnen einen Köder vor die
Nase gehalten. Einen Köder in Form fetter, voll beladener Transporter, die für
Calphernia bestimmt waren.«


»Toll.«


»Wir haben sie alle an einen
Ort gelockt, damit die Luftwaffe der Flotte sie erledigen konnte. Seien Sie
zufrieden, Mann! Wir haben hier einen großen Sieg errungen!«


Tuvant sah ihn an. Er war blass
im Gesicht. »Ich weiß nur, dass ich von Ihrem Kommissar-Oberst als Köder
benutzt worden bin. Und Sie haben das die ganze Zeit gewusst.«


Bragg lehnte sich gegen das
Schutzgeländer und roch den stechenden Gestank des brennenden Napalms. »Ja. Die
Banditen arbeiten nicht blind, müssen Sie wissen. Makropol-Arbeiter in Aurelian
informieren sie über die Fahrpläne der Nachschubkonvois. Was glauben Sie wohl, warum
der Kommissar-Oberst gerade mir das Kommando über diesen Konvoi übertragen
hat?«


Tuvant blinzelte ihn unsicher
an.


Bragg klopfte sich mit seinen
gewaltigen Pranken an die Brust.


»Ich bin groß ... Ich muss
dämlich sein. Kein Verstand. Die Sorte — wie heißt das bei Ihnen noch gleich? —
Kec, die den Konvoi erst in die Scheiße reitet und dann eine Wagenburg bilden
lässt, um ihn auch noch zu einer leichten Beute zu machen. Die Sorte Idiot, die
den Banditen den Konvoi wahrscheinlich auf einem Silbertablett präsentieren
würde.«


»Wollen Sie damit sagen, dass
Sie auch Teil des Köders waren?«


»Der schmackhafteste Teil, der
Teil, dem sie einfach nicht widerstehen konnten. Der Teil, den die Informanten unter
den Arbeitern ihren Banditenfreunden über Kom melden würden. Ein Konvoi ist
unterwegs, Leute, und ein Idiot hat das Kommando. Habe ich recht, Milloom?«


Milloom funkelte sie von seinem
Platz am Geländer an.


»Scheren Sie sich doch zum
Kec!«


Bragg schüttelte seinen großen
Kopf. Er hielt eine Datentafel in die Höhe. »Ein Freund von mir, Soldat Raglon
Kom-Offizier Raglon, hat Ihren geheimen Kom-Verkehr abgehört. Ich habe Sie
hier, wie Sie Ihre Banditenfreunde über Zeit, Fahrplan, Zusammensetzung und
Begleitschutz dieses Konvois informieren. Kommissar-Oberst Gaunt hat mir
aufgetragen, das zu tun.«


»Milloom?«, stammelte Tuvant.


Als er aufsprang, war plötzlich
eine kompakte Auto-Pistole in Millooms Hand. »Zum Kec mit dir, Armee-Abschaum!«


Bragg war blitzartig oben,
schirmte Tuvant ab und feuerte seine gewaltige Faust auf Milloom ab.


Die Pistole ging los. Das
widerliche Knacken brechender Knochen und knirschender Knorpel ertönte, als
Braggs Faust traf. Der Schuss ging daneben.


Mit bis zur Unkenntlichkeit
zerschmettertem Gesicht fiel Tlewn Milloom vom Laufgang des Transporters und war
tot, bevor er zwanzig Meter tiefer auf den harten Wüstenboden fiel.


Bragg wandte sich an Tuvant und
half ihm auf. An seinen klobigen Knöcheln war Blut. Hinter ihnen flimmerte der
Himmel von der Hitze der Bomben; glühender Rauch stieg auf.


»Er war ein Verräter. Und ein
Feigling«, erklärte Bragg Tuvant.


»Das hat Ihnen Kommissar-Oberst
Gaunt gesagt, richtig?«


»Nein, das habe ich ganz allein
herausgefunden. Und jetzt haben wir, glaube ich, eine Verabredung mit
Calphernia.«


 


*   *   *


 


Ein rostrotes Morgengrauen
teilte den Himmel über Monthax. Die Luft erinnerte Gaunt an die hohen Fenster
in der Schola Progenium auf Ignatius Cardinal, wo er vor Jahren nach dem Tod
seines Vaters großgezogen und ausgebildet worden war. Rauchig, wie Glas, durch
vereinzelte Streifen von Rot- und Ockertönen zu den kälteren Schattierungen von
Malve und Violett ganz hoch oben verblassend, wo immer noch die Sterne
funkelten. Es fehlte nur noch die mit Blei umrandete Gestalt eines Helden des
Imperiums, irgendeines Heiligen, der in einer Haltung des Siegs vor den
aufgestapelten Häuptern der Erschlagenen erstarrt war.


Einen Moment glaubte er den
Gesang des Chors der Schola zu hören, der die Feier des Tagesanbruchs sang, während
die Sonne Ignatius aufging. Doch er schüttelte sich. Er irrte sich. In den
langen Schatten des Tagesanbruchs, die auf den stinkenden, schlammigen
Grabenlinien lagen, hörte er Männer eine rauere, brutalere Armeehymne singen,
während sie ihre Kochfeuer anzündeten und Frühstück machten. Milo war unter
ihnen und begleitete die kehlige Musik der heiseren, verträumten Männerstimmen
mit den glockenhellen Tönen einer schlanken Panflöte.


Ganz genauso eine Opfergabe,
ebenso feierlich für den Beginn eines neuen Tages, der vor der Nacht errettet
worden war, dem Imperator sei Dank. Jenseits der Linien dampfte der unbeugsame
Dschungel, da ihm die Hitze der aufgehenden Sonne die Feuchtigkeit austrieb.
Dunstiger Nebel hüllte die dunklen Bäume ein. Welches Elend erwartete die
Imperiale Armee noch in dieser Dunkelheit aus Blattwerk, Wasser, Schlamm und
Fliegen?


Nicht weit von ihm sang ein
Mann nicht. Major Rawne saß auf einem zusammengefalteten Schlafsack am Feuer vor
seinem Zelt.


Er rasierte sich unter
Benutzung einer Schale heißen Wassers, einer Spiegelscherbe und seines silbernen
tanithischen Messers. Er hatte sich mit einem winzigen Stück Seife
eingeschäumt, und Gaunt hörte, wie die Klinge über die Bartstoppeln auf Wangen
und Hals kratzte.


Die geübten, minutiösen
Bewegungen hatten eine geradezu hypnotische Wirkung auf Gaunt: wie Rawne mit
der freien Hand die Haut seiner Wange straffte, während er seitlich in die
aufgestellte Spiegelscherbe schaute, das Messer kurz darüberzog und es dann in
der flachen Schale sauber schüttelte.


Ein Messer für ein Messer, dachte Gaunt. In Rawnes
Gesicht sah er immer einen schlanken Dolch, schnittig und gut aussehend. Einen
Dolch ... Oder vielleicht auch eine Schlange.


Beides wäre angemessen. Gaunt
bewunderte Rawnes Fähigkeiten und tatsächlich sogar seine Rücksichtslosigkeit.
Aber sie hatten nichts füreinander übrig. Er fragte sich, wie viele Kehlen das
Messer bereits aufgeschlitzt hatte, das Rawne jetzt vorsichtig über seine
eigene verwundbare Haut zog. Ihn zu beobachten, wie er sich rasierte, ohne sich
auch nur den winzigsten Kratzer zuzufügen, betonte nur die gefährliche
Selbstbeherrschung des hochgewachsenen, schlanken Mannes. Präzise und perfekt,
der winzige Unterschied zwischen einer sauberen Rasur und einem tödlichen
Streich.


Ganz besonders mit dem Messer
...


Rawne schaute auf, und ihre
Blicke begegneten sich. Er zeigte jedoch keine weitere Reaktion und setzte
seine Tätigkeit fort. Doch Gaunt wusste, wie gern Rawne Seifenschaum und
Bartstoppeln von der Klinge schütteln und sie Gaunt ins Herz stoßen würde.


Oder sich in eine Schlange
verwandeln und ihn beißen würde.


Gaunt wandte sich ab. Er würde
vor Rawne immer auf der Hut sein müssen. Immer, auf ewig. Das war der Lauf der
Welt. Ibram Gaunt hatte eine Milliarde Feinde dort draußen, aber der
erbittertste war neben ihm, unter seinen Männern, und wartete nur auf den
richtigen Moment, um aus Gaunt einen Geist zu machen.
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Auf Typhon Acht gibt es ein
Tal, wo gefrorene Schreie an der Luft sägen, Tag und Nacht, bis in alle
Ewigkeit. Das Tal ist eine Gletscherspalte, deren senkrecht abfallende Seiten
neun Kilometer tief sind. Wo das Sternenlicht auf die obersten Flanken fällt,
ist das uralte Eis so weiß, dass das Auge den Anblick nur kurz ertragen kann.
Tiefer in der Spalte wird das Eis durchscheinend blau, dann malvenfarben und
schließlich rot. Algen, vor Milliarden Jahren vom steinharten Eis eingefroren,
färben es mit ihren Farben und Flüssigkeiten.


Es ist der Wind, der schreit,
wenn er von den messerscharfen Auswüchsen aus Eis entlang des Talkamms zerfetzt
und zerschnitten wird, bevor der Abgrund ihn verzerrt und verstärkt.


Typhon Acht ist ein Eismond,
seine Oberfläche eine Kruste aus gefrorenem Wasser, die stellenweise hundert
Kilometer dick ist.


Darunter pulsieren brodelnde
Ozeane aus Kohlenwasserstoffen im Rhythmus des lebendigen Kerns des
Planetoiden.


Das Schreien laut in den Ohren,
überschlug sich Rawne und glitt eine Böschung aus scharlachfarbenem Eis auf dem
Grund des Tals hinab. Der durchdringende Wind krallte nach ihm und versuchte
ihm den Tarnumhang zu rauben. Trotz des Umhangs und der Handschuhe und der
Isolierung seines Kaltwetterdrillichs war er benommen und bleiern. Das Gefühl —
oder der Mangel an Gefühl — ersetzte die Rauheit von vor einer Stunde und war
nicht willkommener. Er blieb still liegen und fummelte mit seinem Lasergewehr
herum. Eiskristalle bildeten sich auf dem Metall der Waffe. Er konnte sie kaum halten.


Noch mehr Schüsse wurden auf
ihn abgegeben. Rawne hatte sich an das seltsame Geräusch gewöhnt, das Treffer hier
verursachten: ein nasses Ploppen und ein Zischen, wenn sich die ultraheißen
Geschosse ins Eis bohrten, das schmolz und dann gleich wieder gefror. Die rote
Eiskruste rings um ihn war mit geschwärzten Wunden übersät, mit perfekten
Kreisen. Er glitt in eine tiefere Senke in der Eislandschaft und hielt sich
geduckt. Weitere Schüsse, tief und verzweifelt, und einer sauste eine Handbreit
über seinen Kopf hinweg.


Dann Stille — oder so nah an
Stille, wie es das ewige Schreien zuließ. Er wälzte sich auf den Rücken und
schaute mit dem Kinn auf der Brust durch das Tal und den Weg entlang, den er
gekommen war. Nichts und niemand war zu sehen bis auf eine zusammengesunkene
schwarze Gestalt hundert Meter hinter ihm, die, wie er wusste, Soldat Nylat
war.


Tot. Sie waren alle tot, und er
war der Letzte.


Er rappelte sich auf und zielte
mit seinem Lasergewehr. Die Linse des Zielfernrohrs war gesprungen und mit Eis überzogen,
Eis, das sich aus der Feuchtigkeit seines eigenen Auges gebildet hatte.


Fluchend setzte er das Gewehr ab.
Am Tag zuvor war Soldat Malhoon mit dem Augapfel an der Linse seines
Zielfernrohrs festgefroren, als er auf dem Treibeis nach Zielen Ausschau hielt.
Er konnte die Schreie des Mannes immer noch hören, als sie ihn von seiner Waffe
getrennt hatten.


Er gab drei Schüsse blind und
ungezielt in das Dunkel der Schlucht ab. Als Antwort eröffnete ein Dutzend
Gewehre das Feuer auf ihn und entfachten einen künstlichen Schneesturm in dem
Eisstaub.


Höhlen: niedrige, gewölbte,
steile Engpässe in der Wand der Eisklippe, die von der sich langsam bewegenden
Kruste hineingemeißelt worden waren. Außer Atem und mit einer brennenden Splitterwunde
im Oberschenkel fiel Rawne förmlich in die nächste und blieb auf dem Bauch
liegen, bis ihn die Schmerzen des kalten Eises im Gesicht veranlassten, sich
umzudrehen.


Plötzlich schien es in der
Höhle glühend heiß zu sein. Das lag daran, erkannte Rawne, dass er vor dem
schneidenden Wind geschützt war. Obwohl in der Eishöhle nur ein paar Grad über
null herrschten, kam es ihm wegen des fehlenden Winds nahezu tropisch vor. Er
legte Umhang und Handschuhe ab und einen Moment später auch seine isolierte Weste.
Er schauderte, feucht und viel zu heiß, da sich unter seiner isolierenden
Kleidung Schweiß gebildet hatte und ihm jetzt den Rücken hinunterlief.


Er sah nach seinem Bein. Mitten
auf dem Oberschenkel war ein Loch in seiner Drillichhose, und es sah aus, als sei
er von einem Flammenwerfer versengt worden. Dann ging ihm auf, dass das Blut
auf der Fleischwunde nicht geronnen, sondern gefroren war.


Er schnippte das schwarze Eis
von seiner Haut, wobei er wegen des daraus resultierenden Stechens
zusammenzuckte.


Dann sah er sich die nässende
Wunde in seinem Bein genauer an.


Nicht zum ersten Mal in seiner
militärischen Karriere und gewiss nicht zum letzten Mal verfluchte er den Namen
Ibram Gaunt.


Rawne griff nach seinem
Sani-Beutel und öffnete ihn. Er holte die Hautklammem heraus und arbeitete mit
ihnen, wie Dorden, der Sanitäter, es ihnen in der Grundausbildung beigebracht
hatte. Aber die Drahtklammern waren gefroren, und seinen tauben Fingern gelang
wenig mehr, als sie davonzuschnippen, anstatt sie zu öffnen.


Er brauchte eine Ewigkeit, um
eine Nadel aus einer sterilen Papierhülle zu holen. Er ließ vier oder fünf
fallen, bevor er eine zu fassen bekam, und klemmte sie sich dann zwischen die
Zähne, während er das Ende eines Stücks Wundgarn zu finden versuchte.


Schließlich klemmte das
Wundgarn zwischen gefühllosen Fingern. Er nahm die Nadel und versuchte es
einzufädeln. Er hätte bessere Aussichten gehabt, bei einer zehn Kilometer
entfernten Zielscheibe mit einem Lasergewehr mit defektem Zielfernrohr ins
Schwarze zu treffen. Nach zwanzig Versuchen klemmte er sich die Nadel wieder zwischen
die Zähne und versuchte das mittlerweile ausgefranste Fadenende
zusammenzuzwirbeln.


Etwas traf ihn schwer von
hinten und warf ihn mit dem Kopf voran auf den Schneeboden.


Benommen lag er auf dem Gesicht
und wurde sich langsam des Schnaubens und Schnüffelns hinter sich bewusst.
Seine Zunge schmerzte, und sein Mund war voll Blut, das langsam heraussickerte
und auf dem Eis gefror. Ein große Gestalt bewegte sich hinter ihm.


Er drehte langsam den Kopf und
riskierte einen Blick. Vorsichtig und von der Seite, wie man beim Rasieren in einen
Spiegel schauen würde.


Der Ork war annähernd drei
Meter groß und fast ebenso breit.


Kompakte Muskeln bildeten
Stränge auf Schultern und Armen, und stinkendes Fell bedeckte seinen Leib. Sein
Kopf war groß, doppelt so groß wie der eines Menschen, nach vorn gewölbt und
auf den gewaltigen Unterkiefer gestützt. Schwärzliche Zähne ragten wie Meißel
aus dem fauligen Zahnfleisch. Die Augen konnte er nicht sehen. Er roch den
stinkenden Atem, den zersetzenden Speichel, der aus dem halb geöffneten Mund tropfte.


Er stellte sich tot und
beobachtete, wie der Ork mit seinem Sani-Beutel spielte und mit Händen darin
herumwühlte, die groß genug waren, um ein menschliches Genick wie einen Zweig
zu brechen.


Er holte eine Rolle Verbandsstoff
heraus, biss hinein, kaute darauf herum und spie den Stoff aus.


Er hat Hunger, dachte Rawne, und seine
Eingeweide gefroren bei dem Gedanken.


Plötzlich kam der Ork zu ihm,
zog ihn an den Haaren hoch und riss ihn zurück wie eine Marionette. Mit der anderen
Hand wühlte er in seiner Kleidung nach Essensbehältern, Proviant und sonstigen
Vorräten.


Blut lief aus Rawnes
aufgerissenem Mund auf seine Brust. Er versuchte schlaff zu bleiben, aber seine
linke Hand kroch langsam zu dem Messer in der Hüftscheide. Der riesige Ork
drehte und wendete ihn wie einen Sack Knochen, schnüffelte und gurgelte dabei
hinter seinem Ohr, sodass Rawne heißen Atem im Nacken und widerlichen Gestank
in der Nase hatte.


Rawne fand das Messer und zog
es heraus. Er musste sich dabei verkrampft haben, weil der Ork erstarrte und dann
irgendwas in seiner geheimnisvollen Sprache murmelte. Rawne setzte zu einem
Schwung mit dem Messer an, doch plötzlich hatte sich die riesige Pranke des Orks
um seine Messerhand geschlossen und rammte sie gegen die Eiswand neben ihnen.
Zwei Schläge, und Rawnes Hand gab auf. Der tanithische Dolch flog davon.


Der Ork brüllte, ein gutturales
Bellen, das Rawne taub machte und sein Trommelfell erschütterte. Er hielt ihn
von hinten fest und zog seine Arme auseinander, offenbar entschlossen, seinen
Rumpf entzweizureißen. Rawne schrie und wehrte sich vergeblich gegen die
größere Kraft bei dem Versuch, seine Arme zu befreien. Er war tot, das wusste
er. Der Tod war nur einen Moment entfernt.


Ein stechender Schmerz ließ ihn
an seinen Mund greifen, um herauszuziehen, was in seiner Zunge pochte. Er fand
das Ende der medizinischen Nadel, die in seiner Zunge steckte, und riss sie
heraus. Ein entsetzlich langer Blutstrahl folgte ihr. Dann stach er mit der
kleinen Metallnadel blindlings an seinem Kopf vorbei nach hinten.


Der Ork schrie auf und ließ ihn
fallen. Rawne landete und spuckte und hustete Blut von seiner pochenden Zunge.
Der Ork führte einen wilden Tanz in der Höhle auf und hielt sich ein Auge, aus
dem eine klare Flüssigkeit und dunkles Blut lief. In seiner Wut erzeugte er
einen ohrenbetäubenden Lärm in dem Hohlraum.


Rawne wollte zu seiner Waffe
eilen, aber der Ork fuhr herum und schleuderte ihn mit einem Rückhandschlag durch
die Höhle.


Rawne prallte mit den Schultern
schwer gegen die Eiswand, verkehrt herum und horizontal. Sein Schulterblatt
knackte, und er fiel zu Boden.


Der Ork stürzte sich auf ihn,
ein Auge halb geschlossen, das um die darin steckende Nadel auslief. Rawne
wälzte sich herum. Sein Lasergewehr befand sich auf der anderen Seite der
Höhlung, aber sein Messer war in Reichweite.


Sein Messer. Wie viele Kämpfe
hatte er damit schon gewonnen? Wie viele Kehlen hatte er durchgeschnitten, wie viele
Herzen durchbohrt, wie viele Bäuche aufgeschlitzt? Er erreichte es, packte es,
fuhr tief geduckt und mit hämischem Gesichtsausdruck zu dem Angreifer herum.


Der Ork stand ihm mit dem
Rücken zur Höhleneinmündung gegenüber, eine große, primitive Boltpistole in der
blutverschmierten Pranke, und sprach langsames, grollendes Orkisch. Rawne
wusste nicht, was er sagte, aber er wusste, was es bedeutete.


Es gab einen blendenden Blitz
und das Krachen einer in der Enge der Höhle abgefeuerten Waffe.


Rawne hatte sich schon immer
gefragt, wie es wohl war, wenn man einen tödlichen Treffer abbekam. Wenn man
erschossen wurde. Wenn man starb. Aber da war kein Gefühl. Kein Empfinden.


Einen Sekundenbruchteil später
sah er den Ork explodieren, da sich sein Rumpf in einem grellen Lichtblitz
auflöste.


Er fiel, beinahe zweigeteilt.
Seine Körperflüssigkeiten gefroren, als er auf den Boden schlug.


Im Höhleneingang stand eine
hochgewachsene Gestalt im Licht.


»Major Rawne?«


Ibram Gaunt betrat die Höhle
und halfterte seine Boltpistole.


 


Anscheinend war es dem
Kommissar nicht besser ergangen als ihm. Der orkische Kriegstrupp hatte
beschlossen, das Chaos des Kreuzzug-Vorstoßes nach Typhon auszunutzen, um sich
eine Basis für Überfälle in den Sabbatwelten zu schaffen. Mit der Ausschaltung
dieser Bedrohung beauftragt, waren die Geister in den langen Schluchten und auf
den Eisschollen des Mondes gelandet und hatten schrecklich Schiffbruch
erlitten. Während Rawnes Männer am Ostrand des schreienden Tals niedergemetzelt
worden waren, hatte Gaunts Trupp im Westen dasselbe Schicksal erlitten. Auf dem
Rückzug hatten sich die Grünhäute als die entschlosseneren Gegner erwiesen.


Der Kommissar und der Major
kauerten nebeneinander in der Eishöhlung. Rawne hatte keine Spur von
Dankbarkeit erkennen lassen. In vielerlei Hinsicht wollte er lieber tot sein,
als in der Schuld eines Fremdweltlers zu stehen.


»Wie geht's Ihrer Zunge?«,
fragte Gaunt, während er ein Feuer aus chemischen Brennklötzen entfachte.


»Warum?«


»Sie sagen nicht viel.«


Rawne spie aus. »Der geht's
gut. Eine saubere Wunde mit einem spitzen Gegenstand.« Die Wahrheit war, dass sich
seine Zunge wie eine Rolle Verbandsstoff in seinem Mund anfühlte, aber er
gönnte dem Kommissar die Befriedigung nicht, über sein Unbehagen Bescheid zu
wissen. Gleichwohl konnte er die Schmerzen nicht verhehlen, die ihm sein Bein
bereitete.


»Lassen Sie mich danach sehen«,
sagte Gaunt.


Rawne schüttelte den Kopf.


»Das war ein Befehl«, seufzte
Gaunt.


Er kam zu ihm und öffnete
seinen eigenen Sani-Beutel.


Seine Klammern waren ebenfalls
gefroren, aber er wärmte sie über der chemischen Flamme und klammerte dann die Ränder
von Rawnes Oberschenkelwunde zu. Er besprühte die Stelle mit
Desinfektionsmittel aus einer Einmal-Flasche. Rawne spürte, wie sein Bein
langsam abstarb. Dann wärmte sich Gaunt die tauben Finger und fädelte das Wundgarn
in eine frische Nadel. Er gab Rawne seinen Dolch. »Beißen Sie auf das Heft.«


Rawne tat es und blieb stumm,
während Gaunt die Wunde nähte.


Gaunt biss den Faden durch und
verknotete ihn, dann wickelte er einen Verband um die Wunde.


Rawne spie den Dolch aus.


Gaunt packte seinen Sani-Beutel
weg und stellte einen kleinen Kessel auf die Flammen, in den er etwas Eis
schaufelte.


»Es hat den Anschein, als hätte
Typhon uns gleich gemacht, Major«, sagte er nach einer Weile.


»Inwiefern?«


»Der hochgeborene Kommissar mit
seinem affektierten Getue und seinem Rang, seiner Schola-Ausbildung und seinen
Kenntnissen. Und der tanithische zwielichtige Schurke mit seinen Schlichen,
Tricks und Finten — wir stehen jetzt auf derselben Stufe. Als Gleichgestellte.
Wir kämpfen beide gegen dieselbe Feindseligkeit mit denselben Aussichten.«


Rawne brachte keine Antwort
heraus. Seine Zunge war zu wund und geschwollen, es gelang ihm aber, wieder auszuspeien.


Gaunt lächelte und beobachtete,
wie das Eis in der Pfanne schmolz.


»Gut. Vielleicht auch nicht.
Wenn Sie mich immer noch anspucken und verachten können, sind wir nicht gleich.
Ich kann mich auf Ihre Stufe herablassen, um Ihnen zu helfen ... Feth, um Sie
zu retten. Aber an dem Tag, an dem wir beide auf derselben Stufe stehen, auf
Ihrer Stufe, bringe ich mich um.«


»Ist das ein Versprechen?«,
fragte Rawne.


Gaunt lachte. Er warf ein paar
dehydrierte Nahrungswürfel in das brodelnde Wasser und rührte um. Als sich das
Pulver mit dem Wasser vermischte, bildete sich eine Bohnensuppe. Während er die
Suppe in Blechtassen füllte, lachte er immer noch.


 


Als die Nacht hereinbrach,
frischte der Wind auf. Er heulte vor dem Höhleneingang und steigerte Lautstärke
und Intensität des Geschreis. Sie saßen gemeinsam in der Dunkelheit und
beobachteten das Feuer. Es waren nur noch vier Brennstoffblöcke übrig, und
Gaunt ging sparsam mit ihnen um.


»Wollen Sie wissen, was uns
sonst noch unterscheidet, Rawne?«


Rawne wollte Nein sagen, aber
seine Zunge war zu geschwollen und nutzlos. Stattdessen spie er wieder aus.


Gaunt lächelte und nickte zu
dem Speichel, der auf dem Eis gefror.


»Das ist ein Unterschied:
Dieser Mond mag eine Kugel aus gefrorener Flüssigkeit sein, aber Sie werden
mich nicht dabei erwischen, wie ich meine Körperflüssigkeit derart verschwende.
In ein paar Stunden wird Sie der Wind ausgetrocknet haben. Sparen Sie das
Wasser in Ihrem Körper. Hören Sie auf, nach mir zu spucken, dann überleben Sie vielleicht.«


Er hielt Rawne eine Schale mit
abgestandenem Wasser hin, und nach einem Augenblick nahm der Major sie und trank.


»Und hier ist noch ein Punkt:
Hier drinnen ist es warm. Wärmer als draußen. Aber es ist trotzdem nicht weit
über null Grad. Sie sind halb ausgezogen und zittern.«


Gaunt trug noch seine
vollständige Uniform und hatte sich den Umhang umgelegt. Rawne ging auf, wie
durchgefroren er war, und streifte sich Weste und Umhang über.


»Warum?«, fragte der Major
undeutlich.


»Warum? Weil ich es weiß ...
Ich habe schon früher auf Eiswelten gekämpft.«


»Das meine ich nicht ... Warum?
Warum wollen Sie, dass ich am Leben bleibe?«


Gaunt schwieg eine Weile. »Gute
Frage ...«, sagte er schließlich.


»Wenn man bedenkt, dass Sie
nichts lieber sehen würden als meinen Tod. Aber ich bin ein Kommissar der
Imperialen Armee und vom Imperator beauftragt worden, seine kämpfenden Truppen
intakt und kampffähig zu erhalten. Ich werde Sie nicht sterben lassen. Das ist
meine Aufgabe. Deswegen habe ich Sie heute gerettet, deswegen habe ich die
Tanither vor der Vernichtung ihrer Welt bewahrt.«


Längere Stille trat ein, die
nur vom Knistern der chemischen Brennklötze durchbrochen wurde.


»Sie wissen, dass ich es
niemals so sehen werde«, sagte Rawne mit kalter, dünner Stimme. »Sie haben
Tanith sterben lassen. Sie haben uns nicht für unsere Heimat kämpfen lassen.
Das werde ich Ihnen niemals verzeihen.« Gaunt nickte. »Ich weiß.« Dann, nach
einer kurzen Pause: »Ich wünschte, es wäre anders.«


Rawne wälzte sich in eine
Spalte in der Höhle und hüllte sich in seinen Umhang. Er empfand nur eines: Hass.


 


Irgendwie, irgendwann war das
Morgengrauen gekommen.


Fahles, schwächliches Licht
lugte in die Höhle.


Gaunt schlief unter seinem mit
Reif bedeckten Umhang. Rawne erhob sich langsam und kämpfte dabei mit den
Schmerzen in seinen Knochen und der allmächtigen Kälte. Das Feuer war schon vor
langer Zeit erloschen.


Er schlich durch die Höhle und
starrte Gaunt an. Schmerzen schossen durch sein genähtes Bein, seine Schultern und
seinen Mund. Die Schmerzen vertrieben die Benommenheit in seinem Kopf und
weckten ihn gänzlich. Er hob sein tanithisches Messer auf, wischte den Reif ab
und kniete nieder, um Gaunt die Klinge an die Kehle zu setzen.


Niemand würde es erfahren.
Niemand würde jemals die Leiche finden. Und selbst wenn ...


Gaunt schauderte im Schlaf. Er
sprach zweimal den Namen Tanith aus, während seine Augenlider flatterten. Dann
kauerte er sich zusammen und murmelte: »Kann sie nicht sterben lassen! Nein,
nicht alle! Im Namen des Imperators, Sym!«


Dann ging seine Stimme in ein
unverständliches Gebrabbel über.


Rawnes Hand verkrampfte sich um
den Messergriff.


Er zögerte.


Gaunt sprach wieder, und seine
Traumstimme redete langsam und monoton: »Nein, nein, nein, nein ... Alles brennt
... brennt ... Ich hätte nie ... Ich hätte niemals ...«


»Niemals was?«, zischte Rawne,
der kurz davor war, den Dolch in einem raschen tödlichen Schnitt aufwärts zu ziehen.


»Tanith ... Im Namen des
Imperators ...«


Rawne drehte sich in der Hocke
und zog dabei den Dolch hoch, aber nicht in einem tödlichen Schnitt, sondern in
einem Bogen, um ihn dann in Richtung Höhleneingang zu werfen. Der Dolch bohrte
sich in den Hals eines Orks, der sich gerade in die Höhle schlich.


Als der Ork gurgelnd nach
hinten kippte, hörte Rawne heiseres Gebrüll von draußen. Er trat Gaunt in die
Rippen, um ihn zu wecken, schnappte sich sein Lasergewehr, legte es an und gab
ein paar Schüsse auf den Eingang ab.


»Sie haben uns gefunden, Gaunt,
Sie Bastard!«, schrie er. »Sie haben uns gefunden!«


 


Acht grimmige wortlose Minuten
lang zischten und krachten die Waffen in ihren Händen. Gaunt war mit der
Schnelligkeit langer Erfahrung aus tiefem, unruhigem Schlaf erwacht und sofort
kampfbereit gewesen. Sechs Orks standen vor der Höhleneinmündung und konnten
ohne Deckung wenig mehr tun, als schießen und sterben. Die beiden Imperiumssoldaten
hatten in der Höhle die bessere Deckung und den Vorteil größerer Höhe.


Riesige Kadaver fielen und
rutschten rauchend das rote Eis hinunter.


Rawne fällte den letzten
Angreifer. Als er sich umdrehte, sah er, wie Gaunt das Tal mit seinem Zielfernrohr
absuchte.


»Wir können nicht hierbleiben«,
sagte der Kommissar.


»Dieser Schusswechsel wird sie
von überall her anlocken.«


»Wir haben hier Deckung«, hielt
Rawne ihm entgegen.


Gaunt trat nach dem Eis in der
Höhleneinmündung.


»Wir haben hier nur ein Grab.
Wenn genug von ihnen da sind, bringen sie die Klippe zum Einsturz und begraben uns.
Wir müssen hier weg. Und zwar schnell.«


Sie ließen Schlafsäcke und
alles andere zurück, was einzupacken zu lange gedauert hätte. Gaunt gab
Munition, Nahrungsmitteln, Rawnes kleinem Tornister mit Sprengladungen und
ihrer Kaltwetter-Ausrüstung den Vorzug. Nach weniger als einer Minute flohen
sie mit flatterndem Umhang über die Böschung nach draußen in die morgendliche
Kälte.


Zwölf Kilometer entfernt
beleuchteten die nahezu waagerecht einfallenden Strahlen der aufgehenden Sonne die
gegenüber-liegende Talwand, aber hier befanden sie sich im Zwielicht, in einer
frostigen Dunkelheit, in der das rote Eis ringsum leuchtete und glänzte wie
Marmor. Oder wie Fleisch in einem Metzgerladen. In weiter Ferne hörten sie das
Krachen von Schüssen. Sie hielten sich dicht an der Talwand und benutzten
Eisvorsprünge als Deckung, während der Wind rings um sie heulte und sich abquälte.


Etwa einen Kilometer von der
Höhle entfernt machten sie Rast. In ihrer isolierten Kleidung schwitzend,
kauerten sie in der Deckung eines Eisblocksplitters, der von hoch oben
herabgefallen war.


Rawne wischte das Orkblut von
seinem Messer und schnitt ein Stück Stoff von seinem Tarnumhang ab. Er hatte
irgendwo einen Handschuh verloren, und seine Hand schmerzte von der Kälte. Er
band sich den Stoff um die Hand wie einen Fäustling.


Gaunt berührte ihn an der
Schulter und zeigte in die Richtung, aus der sie gekommen waren. Lichter, große
leuchtende Lampen, hüpften und sprangen über den Talboden: Fahrzeuge. Der Wind
war zu laut, um Motorengeräusche hören zu können.


»Weiter«, sagte Gaunt.


 


Aus ihrem Versteck, einer Mulde
im Eisboden, beobachteten sie die Fahrzeuge, die sie fünfhundert Meter entfernt
passierten. Vier große, schwarze Ork-Maschinen, deren primitive Verbrennungs-motoren
noch schwärzeren Qualm absonderten. Dicke Reifen mit Ketten gaben dem vorderen
Ende der Maschinen Traktion, während die Hinterachse auf Kufen oder Ketten
ruhte. Jedes Fahrzeug transportierte neben dem Fahrer mindestens zwei weitere Krieger
und schwere Waffen auf Lafetten. Eisbrocken aufwirbelnd, heulten sie so nahe an
den beiden Männern vorbei, dass sie die Stammeskennzeichen auf den ramponierten
Flanken der Maschinen erkennen und den Gestank des verbrannten Treibstoffs
riechen konnten.


Als sie an ihnen vorbei waren,
wollte Gaunt weiter, doch Rawne hielt ihn fest.


»Sie wissen, wie schnell wir
laufen können«, sagte er. Tatsächlich übertönte vielleicht eine Minute später
lautes Gebrüll den heulenden Wind, und die Fahrzeuge kamen zurück und suchten
dabei das zuvor durchquerte Gelände nach etwas ab, das sie vielleicht übersehen
hatten. Einer schwenkte nach Westen ab, zwei andere rasten weiter zurück. Der
Vierte bog mit einer Gischt aufgewirbelter Eisbrocken ab und kam auf sie zu, um
entlang der Talwand zu suchen.


Sie saßen in der Falle. Sie
konnten nicht fliehen, weil sie nirgendwohin laufen konnten, ohne sich den Orks
zu zeigen, wenn sie sich aus der Mulde erhoben. Tief geduckt warteten sie ab.


Der Motorschlitten der Orks
wurde langsamer, und einer der stämmigen Krieger sprang ab, rannte neben dem
Fahrzeug her und schoss in Höhlungen in der Talwand. Der andere Krieger
schwenkte die schwere Waffe auf dem holpernden Schlitten von einer Seite auf
die andere. Näher ...


Gaunt wendete sich an Rawne und
deutete mit einem Kopfnicken auf dessen Lasergewehr.


»Größere Reichweite, bessere
Zieloptik. Erschießen Sie den Ork an der Waffe.«


»Nicht den Fahrer?«


»Wenn sein Kanonier tot ist,
kann er nur fahren. Wenn der Fahrer stirbt, kann der Kanonier immer noch
schießen. Nehmen Sie sich den Kanonier vor ... Und wenn Sie ihn erwischt haben,
zielen Sie auf den Fußsoldaten.«


Rawne nickte und hauchte
angestrengt auf sein Zielfernrohr, um die Linse anzuwärmen. So leise wie
möglich ließ er eine frische Energiezelle einrasten. Obwohl der Wind laut
heulte, würde das harte metallische Klicken tragen wie ein Schuss. Gaunt tat
dasselbe mit dem sichelförmigen Magazin seiner Boltpistole.


Der Motorschlitten wandte sich
ihnen zu, und sein grelles Scheinwerferlicht erfasste den Rand ihrer Mulde und machte
das rote Eis durchsichtig, sodass es noch mehr wie frisches Fleisch aussah.
Rawne zielte. Er wusste, dass er kein Scharfschütze wie Larkin oder Elgith war,
aber er schoss ganz passabel. Dennoch ließ er den Schlitten näher kommen, bis
er sicher war, dass er treffen würde. Sein einziges Ziel, die Silhouette des
Fahrzeugs hinter dem Scheinwerferlicht. Näher ... fast bei ihnen.


Rawne schoss.


Sein flammender Schuss traf die
schwarze Gestalt hinter den Lichtern. Ein Doppelblitz zuckte, dann ertönte eine
Reihe heftiger Explosionen wie Gewehrschüsse. Der Schlitten schlingerte
seitwärts und blieb stehen. Rawne ging auf, dass es tatsächlich Schüsse gewesen
waren. Er hatte den Kanonier voll getroffen, aber sein Schuss hatte zuvor die
Waffe durchbohrt, den schweren Bolter zur Explosion gebracht und die
Munitionstrommel entzündet. Die rauchende Leiche des Kanoniers hing von der
brennenden Waffe, während immer noch ultrahoch erhitzte Boltpatronen hochgingen
wie Feuerwerk. Der Fahrer war ebenfalls tot. Sein Hinterkopf und Hals waren mit
Splittern der explodierten Munition gespickt.


Gaunt und Rawne sprangen aus
der Mulde und rannten zu dem Motorschlitten. Der orkische Fußsoldat lief ihnen
entgegen und schoss aus der Hüfte. Boltergeschosse pfiffen und surrten an ihnen
vorbei und bohrten sich ins Eis. Rawne brüllte aus vollem Hals, während er dem
Ork entgegenrannte, und gab dabei Dauerfeuer.


Sein Lasergewehr bockte und
ruckte, da er es tief an der Seite hielt. Zwei Treffer holten den monströsen
Ork von den Beinen und schleuderten ihn auf das Eis, wo er zuckend liegen blieb.


Gaunt erreichte den Schlitten
und verzog das Gesicht wegen des Gestanks nach brennendem Fleisch. Geschütz und
Kanonier brannten immer noch, aber das Feuer hatte noch nicht auf den Rest der
Maschine übergegriffen. Er machte noch einen Schritt vorwärts, zuckte aber
rasch wieder zurück, als noch eine Patrone hochging.


Dann war es still.


Er sprang auf ein Trittbrett
und jagte dem Kanonier aus nächster Nähe einen Schuss in den Rücken, obwohl er
sicher war, dass der Ork tot war. Er hatte zu viele Geschichten über die
Widerstandsfähigkeit der Grünhäute gehört. Gaunt stieß den Kadaver von der
Plattform auf das Eis, dann begutachtete er die qualmende, ruinierte Waffe. Es gab
einen Hebel, mit dem man die Waffe und ihre Munitionstrommeln von der Lafette
lösen konnte.


Er zog daran, und seine Hände
rutschten über das dick aufgetragene Schmierfett. Diese Halterung war nicht von
Menschenhänden geschlossen worden. Fluchend und grunzend legte er sein Gewicht
dahinter, während er damit rechnete, dass jeden Augenblick eine neue Patrone
hochgehen und vor seinem Gesicht explodieren würde.


Die Verriegelung gab nach. Mit
einem Keuchen und einer Anstrengung, die an seinen Sehnen in Rücken und Armen
zerrte, hievte er das Geschütz samt Munitionstrommeln von den Metallstangen des
Lafettenrahmens und ließ es dann seitlich vom Schlitten kippen. Bei der Landung
gingen noch drei Patronen hoch, und eine jagte dabei im Zickzack über das Eis
wie eine leuchtende Fee.


Gaunts Handschuhe hatten durch
die Berührung mit dem rot glühenden Metall Feuer gefangen, und er riss sie sich
von den Händen und warf sie weg. Er kletterte nach vorn zum Fahrer und
versuchte dessen Leichnam aus der Kanzel zu hieven. Fast vierhundert Kilo totes
Gewicht weigerten sich, auch nur einen Millimeter nachzugeben.


Er drehte sich zu Rawne um, der
gerade dem am Boden liegenden Ork mit seinem Messer den Rest gab. Gaunt rief
ihn zu sich. Seine Stimme verlor sich im heulenden Wind.


Gemeinsam stemmten sie den
Leichnam des Fahrers frei und warfen ihn aufs Eis. Er war bereits steif
gefroren und fiel wie ein Sack Steine. Gaunt stieg in die Fahrerkabine und fand
sie viel zu groß und geräumig für einen menschlichen Fahrer. Es stank nach
Schweiß und Blut. Er probierte die Handgriffe und fand die Pedale für die Füße.
Bei seinem ersten Fahrversuch heulte der Motor schrill auf, und dann bremste er
den Schlitten so abrupt ab, dass der fluchende Rawne hinten auf der Mannschaftsplattform
auf den Rücken fiel. Dann kam er besser damit zurecht. Es war eine primitive
Version der Überlandwagen, in denen er vor vielen Jahren daheim mit seinem
Vater gefahren war. Es gab ein Gaspedal und ein Bremspedal, das jedoch wenig
mehr tat, als einen massiven Dorn an der Unterseite ins Eis zu rammen, um die
Bewegung zu verlangsamen. Dieser Anker funktionierte nur, wenn man gleichzeitig
auch Gas wegnahm. Gab man stattdessen weiter Gas, würde der Dorn abbrechen und
den Motorschlitten von unten aufreißen. Es gab drei Gänge, die mit einer
Drehung des linken Handgriffs geschaltet wurden. Auf dem primitiven
Armaturenbrett gab es Anzeigen mit Maßeinheiten in der Grünhaut-Schrift, die er
weder lesen noch verstehen konnte, aber er beobachtete trotzdem den Ausschlag
der tanzenden Nadeln, um vielleicht zu erschließen, was sie maßen.


»Festhalten, Major!«, warnte er
und raste dann in Richtung des entfernten Talendes los.


Rawne saß hinten und hielt sich
krampfhaft fest, während der Wind Gesicht und Hals peitschte.


Gaunt konzentrierte sich ganz
auf die Steuerung. Die massige Maschine bockte und schlingerte bei jeder
Unregelmäßigkeit im Eis, aber Gaunt lernte rasch; den Weg voraus zu beurteilen,
und wusste, welche Bedingungen sie ins Schleudern oder ins Rutschen oder die
Räder zum Durchdrehen brachten. Die Lenkung war nicht durch Servos unterstützt,
und er kämpfte förmlich damit. Das Steuer ruhig zu halten überstieg seine
Kräfte, und ihm ging auf, dass er den Schlitten niemals würde so schnell fahren
können, wie es die stärkeren Orks vermochten. Der Schlitten war zu unruhig und
ungefügig, und er selbst hatte nur die Kraft eines Menschen und nicht die eines
Übermenschen.


Sie schwankten und holperten
und ruckten. Mehr als einmal schleuderten sie herum, als es ihm nicht gelang, die
Vorderräder gerade zu halten und das Heck in einer Wolke von Eissplittern
herumgerissen wurde. Nach dem letzten derartigen Fehler würgte er den Motor ab,
der sich daraufhin weigerte, wieder anzuspringen.


Unter der Lenksäule befand sich
ein Starthebel, der sich aber widerstandslos hin und her bewegen ließ.


Gaunt schaute nach unten und
fand ein Kickstartpedal links neben der Bremse. Er stellte sich in Position und
trat mit aller Kraft darauf.


»Gaunt!«


Er sah auf. Rawne stand auf der
Ladefläche und zeigte nach hinten. Einen Kilometer entfernt wirbelten drei
dunkle Silhouetten bei der Jagd nach ihnen Eisstaub auf. Mit ihrer überlegenen
Kraft und Erfahrung mit den Motorschlitten kamen die Orks in der Verfolgung
weitaus schneller voran.


Gaunt trat den Starter ein ums
andere Mal heftig nach unten, bis der Motor tuckernd ansprang, um dann hastig das
Gas zu drosseln, als der Motor sofort protestierend aufheulte.


Sie drehten sich noch einmal,
schleuderten herum und glitten dann los. Gaunt fuhr den Schlitten so schnell,
wie er glaubte, ihn noch beherrschen zu können. Noch eine falsch interpretierte
Unregelmäßigkeit im Eis, noch eine unfreiwillige Kehre, noch ein Abwürgen des
Motors, und die verfolgenden Orks würden sie überrollen. Oder vielleicht überschlug
sich der Schlitten auch, und sie brachen sich unter dem tonnenschweren Gefährt
das Genick.


 


Sie schossen aus den
nächtlichen Schatten des Tals auf die ausgedehnte Fläche der Eisscholle. Das
Sonnenlicht überfiel sie schlagartig, und Gaunt und Rawne waren für einen Moment
geblendet, auch nachdem sie ihre Schutzbrillen aufsetzten.


Voraus war das Eismeer. Weiß,
rot, violett und stellenweise grün, war das Eis wellig und kraus wie Schaum. Tausende
von Kilometern offenen, gefrorenen Meers, das sich bis zu einem Horizont
ausbreitete, wo es auf die Schwärze des Weltraums traf.


Das Sonnenlicht war eine feindselige
weiße Bedrohung.


Das Meer mit all seinen Wellen
war wie mitten im Wogen gefroren, und nun holperte und segelte der Schlitten
auf und ab über die Berge und Täler der Brecher, die vor einem Millennium
gefroren waren. Die Motordrehzahl des Schlittens jagte jedes Mal, wenn sie
abhoben, in ungesunde Höhen, und bei jeder Landung wirbelte das Gefährt
Eisbrocken auf. Gaunt konnte das Fahrzeug kaum noch kontrollieren, wenn Räder
und Kufen wieder Bodenkontakt bekamen. Rawne hatte erwogen, das Feuer auf die
näher kommenden Verfolger zu eröffnen, aber die holprige Fahrt hatte ihn auf
den schmierigen Boden geworfen, und er hatte alle Hände voll zu tun, sich festzuhalten
und flach liegen zu bleiben.


Mit dem Gesicht auf dem Metall
der Plattform, sah er die Löcher zum ersten Mal. Sprenglöcher von den Splittern
der explodierenden Boltpatronen. Ein Gestank nach Öl ging von ihnen aus. Er
kroch Hand über Hand zum Heck, während der Schlitten immer noch in stetem
Wechsel auf und ab holperte, und sah eine fleckige braune Linie in ihrem
Kielwasser.


Er wandte den Kopf und rief:
»Wir verlieren Sprit! Der Tank hat ein paar Löcher abbekommen!«


Gaunt fluchte. Jetzt begriff er,
was eines der Messinstrumente — das mit der rasch fallenden Nadel — wirklich
anzeigte.


Die orkischen Verfolger
schlossen auf. Boltergeschosse und andere Explosivmunition regneten rings um
sie nieder und sprengten Geysire aus Eis und Dampf aus dem gefrorenen Meer.


Gaunt bemerkte, dass seine
nackten, unbehandschuhten Hände langsam am Lenker festfroren. Die Schmerzen
trieben ihm Tränen in die Augen, Tränen, die unter der Schutzbrille gefroren
und so sein Sehvermögen beeinträchtigten und auf seinen Wangen brannten.


Zwei schlecht gezielte
Projektile von den Orks bewirkten größere Explosionen links von ihnen. Geysire
einer klebrigen, brodelnden Flüssigkeit wurden hoch in die Luft geschleudert.
Gaunt sah, dass das Eis vor ihnen einen dunkleren Blauton hatte und mehr wie
mit Sprüngen und Kratzern überzogenes Milchglas aussah.


Sie erreichten den nächsten
Wellenberg. Dann hustete der Motor, stockte und ging aus. Sie glitten abwärts
in das Wellental und wurden langsamer, als Gaunt den Bremsanker einsetzte, der
Eis aus der Oberfläche kratzte. Er trat auf den Starter. Der Motor sprang kurz
an und verstummte dann endgültig in einem Röcheln stinkenden Ölqualms. Trockene
Kolben und Zylinder rissen und fraßen sich fest.


Die Schlitten der Orks waren
hundert Meter hinter ihnen. Sie konnten ihr Siegesgeheul hören. Rawne ging zum
ersten Mal auf, dass der Wind nun, da sie das Tal verlassen hatten, nicht mehr
schrie.


Gaunt stieg aus der
Pilotenkanzel.


»Die Sprengsätze, Rawne!«,
bellte er.


»Was?«


Gaunt zeigte auf die Stellen,
wo andere fehlgegangene Schüsse ihrer Verfolger dampfende Löcher in das
glasartige Eis gebohrt hatten.


»Das Eis ist hier dünn. Wir
fahren auf einer dünnen Oberflächenhaut. Der lebendige Ozean liegt direkt unter
uns.«


Ein Schuss jaulte heran und
sprengte einen Teil der Steuerkanzel, wo Gaunt noch vor wenigen Sekunden
gesessen hatte.


»Sofort!«


Rawne begriff die Idee des
Kommissars ebenso plötzlich wie ihren Irrsinn. Aber die Orks waren nur noch
fünfzig Meter entfernt.


Rawne begriff auch, wie
verzweifelt ihre Lage war.


Er hatte zwölf Sprengladungen
in seinem Tornister, und er holte sie alle heraus und reichte Gaunt die Hälfte.
Er trat die Glasabdeckung einer der Scheinwerferlampen des Schlittens ein und
entzündete die Lunte am Glühdraht. Die beiden Menschen nahmen drei in jede Hand
und schleuderten sie so weit weg und so gut verteilt, wie sie konnten.


Zwölf gewaltige Explosionen,
jede stark genug, um einen Panzer zu zerreißen. Sie zerfetzten die Welt. Aber
vor allem sprengten sie das Eis. Der dampfende Kohlenwasserstoff-Ozean, der
sich so dicht unter dem Eis befand, brodelte in Schwaden hindurch und schäumte
in der Luft.


Ein Ork-Schlitten überschlug
sich, als eine Explosion ihn herumschleuderte. Er riss sich selbst und seine
Insassen in Stücke, während er auf einer Eisschicht landete, die in große,
schaukelnde Schollen auseinanderbrach. Ein anderer Schlitten wich den
Explosionen aus und raste von einer Eisscholle ins Meer, wo er verdampfte und
verbrannte. Der letzte Schlitten blieb kurz vor einer Spalte stehen, während
seine Insassen laut brüllten. Dann brach die Eisscholle auseinander, auf der er
stand, und alle fielen kreischend in die schäumende, brennende Flüssigkeit.


Das Eis löste sich auf und
zerbrach in kleine Schollen, die brannten und dampften, als der steigende
Ozean, der so viele tausend Jahre eingesperrt war, jetzt emporquoll und die
Oberfläche eroberte. Auf der Plattform ihres fahruntüchtigen Schlittens
sprangen Gaunt und Rawne in die Höhe und brüllten triumphierend, bis ihnen
aufging, dass sich der Kollaps des Eises rasch in ihre Richtung ausbreitete.


Der Ozean zischte und wogte um
die Kufen ihres Schlittens, und die Maschine kippte ins Meer. Gaunt sprang auf einen
benachbarten Eisberg, der sich in der widerlichen Flüssigkeit zischend neu
bildete.


Er streckte die Hand aus. Rawne
sprang ihm nach, packte Gaunts Hand und ließ sich von ihm in Sicherheit ziehen,
während das Wrack ihres Schlittens rückwärts in die Flüssigkeit glitt und
explodierte.


»Wir können nicht hierbleiben«,
sagte Gaunt. Es stimmte. Ihr Eisberg bebte und löste sich auf wie ein Eiswürfel
in heißem Wasser. Sie sprangen auf den nächsten und dann auf den übernächsten,
in der Hoffnung, dass sich die Eisschollen so lange halten würden, bis sie ein
Ufer erreichten. Überall zischten und wallten Dämpfe.


Auf der vierten Scholle glitt
Rawne aus, und Gaunt erwischte ihn Zentimeter über der schäumenden Flüssigkeit.
Sie sprangen auf die nächste Scholle, und Rawne übernahm die Spitze. Er hörte
einen Schrei hinter sich. Als er sich umdrehte, sah er, dass sich die Eisplatte
an einer Seite hob wie ein sinkendes Schiff und Gaunt rückwärts auf dem Bauch
herunterrutschte und sich verzweifelt in die Oberfläche krallte, während er dem
brodelnden Kohlenwasserstoff-Ozean entgegenglitt.


Er konnte ihn sterben lassen.
Das wusste Rawne. Niemand würde es erfahren. Und niemand würde jemals die
Leiche finden. Und selbst wenn doch ... Außerdem konnte er ihn nicht mehr
erreichen.


Rawne zog sein Messer und warf
es. Es bohrte sich genau über Gaunts Schulter in die Eisscholle und gab dem Kommissar
einen Halt für seine Hand. Gaunt zog sich an dem Dolch hoch und bekam einen Fuß
darauf, bis er einen Arm ausstrecken und Rawnes Hand nehmen konnte. Der Major
zog ihn so hoch nach oben, dass die beiden einen sicheren Sprung zum nächsten
Berg machen konnten, der größer und solider war. Seite an Seite klammerten sie
sich daran fest, keuchend und am Ende ihrer Kräfte.


Der Eisbrocken hinter ihnen
glitt in den Ozean und nahm Rawnes silbernen Dolch mit.


 


Sie saßen gemeinsam sechs Stunden
auf der Spitze des Eisbergs.


Rings um sie gefror der Ozean
wieder, und das brodelnde Zischen legte sich allmählich. Aber sie konnten nirgendwohin.
Die sich neu bildende Eisschicht war nur ein paar Zentimeter dick — dick genug,
um die tödliche Flüssigkeit einzuschließen, aber noch nicht hart genug, um
Gewicht zu tragen. Die Notboje an Rawnes Rucksack blinkte und seufzte hinter
ihnen auf der Spitze des Eisbergs.


»Ich stehe in Ihrer Schuld«,
sagte Gaunt schließlich.


Rawne schüttelte den Kopf. »Das
will ich nicht.«


»Sie haben mich da rausgezogen
— mich gerettet. Dafür stehe ich in Ihrer Schuld. Und offen gestanden bin ich überrascht.
Ich weiß, dass Sie mich am liebsten tot sähen, und das war eine Gelegenheit,
Ihr Ziel zu erreichen, ohne sich selbst die Hände schmutzig zu machen.«


Rawne wandte sich Gaunt zu, und
sein Gesicht wurde vom verblassenden Sternenlicht ein wenig erhellt. Wangen und
Kinn sahen im Licht mehr denn je wie ein Dolch aus. Und seine Augen waren
zusammengekniffen wie die einer Schlange.


»Eines Tages werde ich Sie
töten, Gaunt«, sagte er schlicht. »Das bin ich Tanith schuldig. Und mir selbst.
Aber ich bin kein Mörder und habe ein Ehrgefühl. Sie haben mich in der Höhle
vor der Grünhaut gerettet, also stand ich in Ihrer Schuld.«


»Ich hätte das für jeden Mann
unter meinem Befehl getan.«


»Genau. Sie mögen mich für
einen unzufriedenen Störenfried halten, aber ich bleibe dem Imperator und der Armee
immer treu ergeben. Ich stand in Ihrer Schuld und habe sie bezahlt, obwohl ich
mich dafür hasse. Jetzt sind wir quitt.«


»Quitt«, murmelte Gaunt, indem
er das Wort langsam auf der Zunge zergehen ließ. »Oder vielleicht gleich.«


Rawne lächelte. »Der Tag wird
kommen, Ibram Gaunt. Aber unter denselben Bedingungen. Gleichen Bedingungen,
wie Sie es ausdrücken. Ich werde Sie töten und es genießen. Aber dieser Tag ist
nicht heute.«


»Danke für Ihre Offenheit,
Rawne.« Gaunt zückte sein tanithisches Messer, das Corbec ihm vor ihrer ersten
gemeinsamen Kampfhandlung gegeben hatte. Rawne spannte sich und zuckte zurück.
Doch Gaunt reichte es ihm mit dem Heft voran.


»Sie haben Ihr Messer verloren.
Ich weiß, dass jeder Tanither ohne Langmesser an der Hüfte unvollständig ist.«


Rawne nahm das Messer. Er hielt
es eine Sekunde in den Händen, wirbelte es mit geschickten Fingern hin und her
und ließ es dann in seine leere Gürtelscheide gleiten:


»Machen Sie damit, was Sie
wollen«, sagte Gaunt, indem er Rawne den Rücken zudrehte.


»Das werde ich ... Irgendwann
demnächst«, erwiderte Major Elim Rawne.


 


*   *   *


 


Das Lazarett befand sich ein
gutes Stück hinter dem Hauptverteidigungswall hier auf Monthax. Wie Gaunts
Habitat ragte es auf Pfählen aus dem schlammigen Boden. Der Bau war länglich
und mit einem Schrägdach aus schwarzer, geteerter Dachpappe gedeckt, die Wände
waren giftgrün gestrichen. Graue Splitterschutzvorhänge schützten die Türen und
Fensterluken, und ganze Bündel Röhren und Kabel beförderten Luft aus den
Umwälzpumpen und Energie von der ratternden Turbine hinter dem Bau. Symbole des
Imperiums und des Sanitätskorps waren auf die Wände gemalt, obwohl das Chaos
ihnen keine Beachtung schenken würde, falls es den Wall und die Stellungen stürmen
würde. Gaunt erklomm eine Metallleiter neben der Notrampe für die Bahrenträger
und schob die Schirme und Vorhänge vor dem Eingang beiseite.


Drinnen fand er das Paradies
und eine Überraschung vor. Es war bei Weitem der kühlste und wohlriechendste Ort
im Lager, vermutlich sogar der kühlste und wohlriechendste Ort auf ganz
Monthax. Vom frischen Holz des Bodens und dem sauberen Mattenbelag stieg ein
angenehmer Geruch auf. Hinzu kam der Geruch nach Desinfektionsmittel,
medizinischem Alkohol und reinigendem Räucherwerk, das in einer Schale neben
dem kleinen Schrein am Westende brannte. Die vierzig Betten waren gemacht und
leer. Lampen mit Schirmen aus Verbandsstoff erzeugten ein fahles künstliches
Licht.


Gaunt durchwanderte die
Krankenstation und ging durch eine Schutztür am anderen Ende, die zu den
Lagerräumen, Latrinen, einem kleinen Operationssaal und dem Quartier des
kommandierenden Sanitätsoffiziers führte. Dorden war nicht in seinem kleinen,
aufgeräumten Büro, aber Gaunt entdeckte seine unverkennbare Handschrift in der
sorgfältigen Anordnung medizinischer Texte, Akten und dem soldatisch mit dem
Etikett nach vorn ausgerichteten Regiment der Flaschen und Gläser im
abgeschlossenen Arzneimittelschrank.


Der Sanitätsoffizier war im
Operationssaal und polierte den Operationstisch und den Blutablauf aus
rostfreiem Stahl. An den Ecken befanden sich glänzende chirurgische Werkzeuge,
ein Sterilisationsapparat und eine Beatmungseinheit.


»Kommissar Gaunt!« Dorden
schaute überrascht auf.


»Kann ich Ihnen helfen?«


»Kommando zurück. Nur ein
Routinerundgang. Haben Sie etwas zu vermelden, irgendwelche Probleme?«


Dorden richtete sich auf,
ballte das Poliertuch in seinen Händen zusammen und ließ es in eine Tonschale
mit Desinfektionsmittel fallen. »Kein einziges, Kommissar. Sind Sie gekommen,
um das Krankenrevier zu inspizieren?«


»Es ist mit Sicherheit besser
als die letzten Einrichtungen, in denen Sie arbeiten mussten.«


Dorden lächelte. Er war ein
kleiner, ältlicher Mann mit einem ordentlich gestutzten grauen Bart und
freundlich blickenden Augen, die schon viel mehr Leid gesehen hatten, als sie
verdienten.


»Es ist noch leer.«


»Ich muss zugeben, dass mich
das beim Eintreten überrascht hat. So sehr bin ich daran gewöhnt, Ihr Revier
vor Verwundeten aus den Nähten platzen zu sehen — möge der Imperator uns
verschonen.«


»Warten Sie ab«, sagte Dorden
ominös. »Es geht mir auf die Nerven, muss ich gestehen, all die leeren Betten
zu sehen. Ich preise den Goldenen Thron dafür, dass ich nichts zu tun habe,
aber Untätigkeit passt nicht zu mir. Ich muss den Laden hier schon ein Dutzend
Mal poliert haben.«


»Wenn das die schlimmste Arbeit
ist, die Sie hier auf Monthax zu leisten haben, können wir alle dankbar sein.«


»Das können wir in der Tat.
Kann ich Ihnen eine Tasse Kaffein anbieten? Ich wollte gerade den Brenner
anmachen.«


»Später vielleicht, auf dem
Rückweg. Ich muss die Magazine inspizieren. In der Nähe rührt sich was.«


»Das habe ich letzte Nacht auch
gehört. Dann bis später, Kommissar.«


Gaunt nickte und ging. Er
bezweifelte, dass er die Zeit haben würde, später noch einmal vorbeizukommen,
und er bezweifelte auch, dass dieses kleine Paradies noch viel länger so
makellos bleiben würde.


Dorden sah dem Kommissar nach
und betrachtete noch eine Weile die saubere Station mit ihren leeren Betten.
Wie Gaunt machte er sich keine Illusionen darüber, was für ein Schreckensloch
das Krankenrevier bald sein würde. Das war unvermeidlich. Er schloss die Augen,
und für einen Moment sah er schwarzes Blut auf den Bodenmatten. Fleckige Laken.
Stöhnende, schreiende Verwundete. Und die stummen, reglosen Gesichter.


Seine Nüstern schienen einen
Augenblick Blut und verbranntes Fleisch zu wittern, aber es war nur das
Räucherwerk.


Nur das Räucherwerk.
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Die gefallenen Männer, die auf
der Straße und den flachen, verschlammten Feldern von Nacedon verstreut lagen, sahen
aus, als trügen sie einen schwarzen Kettenpanzer. Aber dem war nicht so. Die
Aasfliegen waren fleißig. Sie bedeckten die Haut wie schwärmende schwarze
Glieder einer Rüstung. Sie glänzten stark und bewegten sich wie ein einziges
Wesen.


»Sanitäter!«


Tolin Dorden riss sich vom
Anblick der Fliegen los. Ausgedehnt und neblig lag der Nachmittagshimmel über
dem niedrigen, flachen Marschland. Wege und Feldergrenzen waren durch flache
Dämme und Hecken gekennzeichnet, die alle zerstört und mit Drahtverhauen und
aufgewühlten Kettenspuren von Panzern übersät waren. Der Nebel roch nach
Thermitpulver.


»Sanitäter!« Wieder dieser Ruf,
scharf und beharrlich von einer Stelle entlang des Wegs. Langsam drehte sich Dorden
um und verließ die Straße, auf der auf einer Länge von hundert Metern noch mehr
Leichen verdreht und zerknautscht und mit einem Überzug aus Fliegen lagen.


Er näherte sich den Gebäuden.
Feth, er hatte jetzt genug von diesem Krieg gesehen, komme, was da wolle. Er
war müde und verbraucht. Sechzig Jahre alt und damit mindestens zwanzig Jahre
älter als sämtliche anderen Geister. Er hatte es satt, den Tod, die Kämpfe, die
jungen Körper, die er wieder zusammenflicken musste. Und er hatte es auch satt,
von so vielen Männern, die beim Untergang Taniths ihre Angehörigen verloren
hatten, als Vater angesehen zu werden.


Rauch umwölkte den
Spätnachmittagshimmel über den Feldern.


Er näherte sich den alten roten
Ziegelhäusern mit ihren gesplitterten Fenstern und eingestürzten Mauern. Früher,
vor der Invasion, war es ein landwirtschaftlicher Komplex gewesen. Ein feudales
Anwesen mit einem Haupthaus, Scheunen und Nebengebäuden. Landwirtschaftliche
Geräte lagen rostend und unbrauchbar in mit Wasser vollgelaufenen
Schweinekoben. Ein breiter Schützengraben und ein Doppelzaun aus verbrannten
Flakbrettern mit mehr Draht obenauf schlossen den Komplex hufeisenförmig ein,
wobei die von der Front abgewandte Nordseite offen war. Überall standen Geister
mit der Waffe im Anschlag auf Posten. Soldat Brostin winkte ihn mit einem Nicken
hinein.


Dorden passierte eine mit
Sandsäcken gesicherte Feuerstellung, aus der man in aller Eile die Waffen
entfernt und mithilfe eines Lasers eine Tür ins Haupthaus geschmolzen hatte.
Mehr Fliegen, die in Wolken im Sonnenlicht des Nachmittags wogten. Der Gestank
nach Tod, an den er so gewöhnt war. Und andere Gerüche: Desinfektionsmittel, Blut,
Unrat.


Dorden schritt über den
gefliesten Boden. Die Hälfte der Fliesen war gesplittert und mit Glasscherben
und Öllachen bedeckt, die in allen Regenbogenfarben schillerten. Corbec trat
nicht weit entfernt aus dem Schatten und schüttelte müde den Kopf. »Doktor«,
begrüßte er ihn.


»Oberst.«


»Feldlazarett ...«, sagte
Corbec, indem er mit einer Geste auf seine Umgebung zeigte. So viel wusste
Dorden bereits. »Lebt noch jemand?«


»Deswegen habe ich Sie rufen
lassen.«


Corbec führte ihn zu einer
überwölbten Eingangshalle. Hier drinnen waren die verschiedenen Gerüche
stärker. Vielleicht fünf Dutzend Männer lagen auf Pritschen in dem Raum, der
durch gesplitterte Oberlichter im Schrägdach einfallende fahle Sonnenstrahlen
in Dämmerlicht getaucht wurde. Dorden schritt längs durch die Halle und dann
wieder zurück.


»Warum sind sie hiergelassen
worden?«, fragte er.


Corbec bedachte ihn mit einem
fragenden Blick. »Was glauben Sie wohl? Wir ziehen uns alle zurück. Zu viel zu tragen.
Können Sie sie — sortieren?«


Dorden fluchte leise. »Diese
Männer sind was?«


»Blaublüter. Das 50. Volpone.
Sie erinnern sich noch an diese Teufel von Voltemand? Ihre Kommandoeinheiten sind
heute Morgen befehlsgemäß abgerückt.«


»Und sie haben die Verwundeten
hier zurückgelassen?«


Corbec zuckte die Achseln.
»Sieht ganz so aus, Doktor.«


»Welche Gattung Tier lässt
seine kranken und verwundeten Artgenossen zum Sterben zurück?«, zischte Dorden,
während er sich daranmachte, dem nächsten Mann die Verbände zu wechseln.


»Die menschliche Gattung?«,
fragte Corbec.


Dorden fuhr herum. »Das ist
nicht komisch, Corbec. Es ist nicht einmal drollig. Die meisten dieser Männer
werden bei angemessener Pflege überleben. Wir lassen sie nicht hier zurück.«


Corbec stöhnte leise. Er rieb
sich den Kopf und knetete die dicken schwarzen Haare zwischen den großen,
dunklen Fingern. »Wir können nicht hierbleiben, Doktor. Die Befehle des
Kommissars ...«


Dorden fuhr herum und sah den
Oberst grimmig mit alten Augen an. »Ich lasse sie nicht zurück«, stellte er
kategorisch fest.


Corbec schien etwas sagen zu
wollen, zögerte dann und überlegte es sich anders. »Sehen Sie mal, was Sie für
sie tun können«, sagte er und überließ Dorden seiner Arbeit.


 


Dorden behandelte gerade eine
Beinwunde, als er das Knirschen von Kies auf der Zufahrt und das Rumpeln eines
Truppentransporters hörte. Erst nach Beendigung seiner Arbeit schaute er auf,
um die Ursache der Geräusche auszumachen.


»Vielen Dank, Doktor«, sagte
der junge Mann, dessen Bein er behandelt hatte. Der Junge war blass und
hohlwangig und zu schwach, um sich von seiner Pritsche zu erheben.


»Wie heißen Sie?«, fragte
Dorden.


»Culcis, Doktor. Soldat.
Blaublüter.« Dorden war sicher, dass Culcis diese Aussage gern mit einem
Ausrufezeichen bekräftigt hätte, aber dazu war er viel zu schwach.


»Ich bin Dorden. Sanitäter.
Tanither. Wenn Sie mich brauchen, Soldat Culcis, rufen Sie mich.«


Der Junge nickte. Dorden ging
nach draußen und zu der Chimäre, die unterhalb der schiefen Mauern parkte. Corbec
redete mit der hochgewachsenen Gestalt, die oben auf dem Dach thronte.


Die Gestalt bewegte sich,
sprang auf den Boden und marschierte ihm entgegen: Gaunt, die Mütze auf dem
Kopf, das Gesicht im Schatten, der lange Mantel flatternd.


»Kommissar!«, sagte Dorden.


»Dorden — Corbec sagt, Sie
wollen nicht abrücken.«


»Wir haben hier achtundsechzig
Verwundete, Kommissar. Ich kann sie nicht hier zurücklassen.«


Gaunt nahm Dordens Arm und
führte ihn über den schlammigen Hof zu einer Seitenmauer mit Blick auf
zertrampeltes Ackerland und leere Schweinekoben sowie die untergehenden Sonnen
dahinter.


»Sie müssen, Dorden. Die
feindlichen Truppen sind einen halben Tag hinter uns. General Muller hat uns
allen den Rückzug befohlen. Wir können sie nicht mitnehmen. Es tut mir leid.«


Dorden schüttelte die Hand seines
Kommissars ab. »Mir auch«, sagte er.


Gaunt wandte sich ab. Einen
Moment lang glaubte Dorden, der Kommissar wolle auf ihn losgehen und ihn mit der
Faust disziplinieren. Doch das tat er nicht. Stattdessen seufzte er. Bei
genauerem Nachdenken war Dorden klar, dass Gewalt nicht zu Gaunts bevorzugten
Methoden gehörte, seine Autorität durchzusetzen. Der endlose Krieg und seine
Erfahrungen mit anderen Offizieren im Feld hatten Dordens Erwartung
geschmälert, worauf er nicht sonderlich stolz war.


Gaunt sah den Feldarzt an. »Corbec
hat mich gewarnt, dass Sie das sagen würden. Hören Sie, der Gegenstoß auf Nacedon
ist für morgen Abend angesetzt. Dann, und nur dann, wenn der Imperator es will,
können wir dieses Land zurückerobern und den Feind zurückdrängen.«


»Wenige von ihnen werden ohne
Pflege die Nacht und den Tag überstehen. Und wenn sie vom Chaos-Abschaum gefunden
werden, übersteht es keiner von ihnen!«


Gaunt nahm seine Mütze ab und
glättete die stoppelkurzen blonden Haare. Das rasch schwächer werdende Sonnenlicht
ließ die Silhouette seines kantigen Profils deutlich hervortreten, seine
Gedanken und Überlegungen aber im Schatten. »Sie haben meine Hochachtung,
Dorden. Die haben Sie sogar schon seit der Erstgründung. Der einzige Geist, der
sich weigert, Waffen zu tragen, der einzige Mann, der uns am Leben erhalten
kann. Die Geister stehen in Ihrer Schuld, viele von ihnen verdanken Ihnen das Leben.
Dafür stehe ich in Ihrer Schuld. Ich würde es hassen, Ihnen einen Befehl
erteilen zu müssen.«


»Dann tun Sie es nicht, Kommissar.
Sie wissen, dass ich ihn verweigern würde. Ich bin zuerst Arzt und dann erst Geist.
Auf Tanith war ich Landarzt und habe mich dreißig Jahre um die Kranken, die
Gebrechlichen, die Neugeborenen und die Schwachen gekümmert. Das habe ich
getan, weil ich auf der medizinischen Hochschule in Tanith Magna einen Eid
geschworen habe. Sie kennen sich mit Gelöbnissen und Treueeiden aus, Kommissar.
Dann sollten Sie auch meinen verstehen.«


»Ich verstehe die Bedeutung des
medizinischen Eids durchaus.«


»Und Sie haben ihn respektiert!
Sie haben nie von mir verlangt, meine ärztliche Schweigepflicht bei Männern mit
Problemen mit Alkohol, Geschlechtskrankheiten und solchen geistiger Art zu
brechen ... Sie haben mich immer tun lassen, was mein Eid von mir verlangt. Lassen
Sie mich das auch jetzt tun.«


Gaunt setzte seine Mütze wieder
auf. »Doktor, ich kann Sie hier nicht zum Sterben zurücklassen.«


»Aber Sie würden diese Männer
zum Sterben zurücklassen?«


»Das sind keine Geister!«,
fauchte Gaunt und verstummte dann.


»Ein Arzt ist verpflichtet,
jedem Verletzten zu helfen. Sicher, ich habe bei der Gründung auf den Imperator
geschworen und gelobt, ihm zu dienen, Ihnen und der Imperialen Armee. Aber ich
hatte dem Imperator bereits geschworen, Leben zu retten. Bringen Sie mich nicht
dazu, diesen Eid zu brechen.«


Gaunt versuchte es mit Logik.
»Unsere illustren Truppen wurden im Delta bei Lohenich in die Flucht
geschlagen. Wir fliehen vor einer massierten Chaos-Armee, die uns auf den
Fersen und kaum einen halben Tag hinter uns ist. Sie sind kein Kämpfer. Wie
könnten Sie dieses Anwesen halten?«


»Mit Worten, wenn ich muss. Mit
Freiwilligen, wenn jemand bleibt und Sie das erlauben. Schließlich ist es nur
bis morgen Abend. Bis Ihr Gegenstoß den Feind wieder zurückdrängt. Oder war das
eine Lüge? Propaganda?«


Gaunt sagte eine ganze Weile
nichts, während er seinen schlanken, hochgewachsenen Körper in die Abendsonnen neigte
und den Sitz seines mit Matsch bespritzten Mantels korrigierte.


Dann wandte er sich wieder an
den alten Feldarzt.


»Keine Lüge. Wir werden dieses
Land zurückerobern und mehr. Wir werden sie zurückwerfen, wenn sie zu uns kommen.
Aber Sie hierzulassen, und sei es auch nur für eine Nacht ...«


»Denken Sie nicht an mich.
Denken Sie an die verwundeten Volponer da drinnen.«


Das tat Gaunt: Es änderte seine
Meinung nicht sehr. »Sie wollten, dass wir abgeschlachtet werden ...«


»Versuchen Sie es gar nicht
erst in dieser Richtung!«, warnte Dorden. »Hass hat zwischen Verbündeten nichts
zu suchen. Das sind Männer, Soldaten, wertvolle Kämpfer. Sie könnten überleben,
um später wieder zu kämpfen, um eine andere Schlacht zum Besseren zu wenden.
Lassen Sie mich hier, damit ich mich um sie kümmern kann, und geben Sie mir,
wen Sie erübrigen können. Lassen Sie mich hier, und kommen Sie morgen Abend für
uns alle zurück.«


Gaunt fluchte. »Ich gebe Ihnen
einen Trupp. Mehr kann ich nicht entbehren. Zehn Männer, Freiwillige. Wenn es
keine zehn werden, Pech gehabt. Muller wird mir ohnehin den Kopf abreißen, weil
ich Männer im Feld gelassen habe.«


»Ich nehme, was ich kriegen
kann«, sagte Dorden. »Danke.«


Gaunt wandte sich abrupt ab und
ging, dann drehte er sich wieder um, kam zurück und nahm Dordens Hand fest in
seine.


»Sie sind ein tapferer Mann.
Lassen Sie sich nicht lebend gefangen nehmen ... Und ich will nicht bedauern
müssen, dass ich Ihnen erlaubt habe, zu tapfer zu sein.«


 


Gaunt und die abmarschierenden
Reihen der Geister verschwanden, dann waren sie allein. Dorden arbeitete in der
langen Halle und bemerkte das Verstreichen der Zeit nur, als das durch die
Oberlichter fallende Sonnenlicht verblasste und die Dämmerung hereinbrach. Er
zündete Lampen auf Kisten zwischen den Verwundeten an und ging nach draußen auf
den Hof. Am malvenfarbenen Himmel gingen fremde Sterne auf.


Zuerst sah er drei Geister: Lesp,
Chayker und Foskin, die als seine Helfer fungierten und begabte Feldsanitäter waren.
Sie gingen soeben die medizinischen Hilfsmittel durch, die Gaunt ihnen
dagelassen hatte. Dorden hatte halb und halb damit gerechnet, dass sie sich
freiwillig melden und bleiben würden, sogar darauf gehofft, aber seinen
üblichen Stab jetzt bei der Arbeit zu sehen war erfrischend und gab ihm
Auftrieb. Er ging zu ihnen, um routiniert weiterzumachen und sie nach dem Stand
der Hilfsmittel zu befragen, brachte aber nur ein Dankeschön heraus. Alle
lächelten, nahmen seine Hand, als er sie anbot, und grunzten eine Bekräftigung
seiner Verpflichtungen. Dorden war stolz auf sie.


Er begann damit, sie über den
Zustand der Verwundeten in Kenntnis zu setzen und ihnen ihre Aufgaben zuzuteilen,
als andere Geister auftauchten: Mkoll, der das Kommando über die Späher hatte
und Dordens engster Freund in der Einheit war, dazu die Soldaten Brostin, Claig,
Caffran und Gutes. Sie waren gerade die Grenze des Hufeisens abmarschiert und
bereiteten sich darauf vor, sich für die Nacht einzugraben.


Dorden grüßte Mkoll. »Du
hättest nicht bleiben müssen.«


»Und dich hier allein lassen?«
Mkoll lachte. »Ich kann nicht zulassen, dass hinterher in den Akten steht,
>Feldarzt Dorden starb — und wo war sein Freund, der Krieger Mkoll?< Der
Kommissar hat Freiwillige gesucht, also haben wir uns freiwillig gemeldet.«


»Ich werde das nicht vergessen,
wie kurz mein Leben auch sein mag«, erwiderte Dorden.


»Wir haben die Flanke gut
bewacht«, sagte Mkoll zu Dorden mit einer Geste auf den Doppelzaun. »Wir alle zehn.«


»Zehn?«


»Mehr hat der Kommissar-Oberst
nicht erlaubt. Wir fünf, deine drei und die anderen beiden. Alle Geister haben sich
gestritten, wer bleiben würde — hast du das gewusst? Alle haben sich freiwillig
gemeldet.«


»Alle? Nicht Major Rawne, würde
ich wetten!«


Mkoll grinste wehmütig. »Na
schön, nicht alle. Aber es gab einen richtigen Ansturm auf die Plätze.
Schließlich hat Gaunt entschieden, wer zuerst kommt, mahlt zuerst. Also hast du
deine drei bekommen, mich, Brostin, Claig, Caffran und Gutes. Dazu Tremard, der
Wache am Tor hält. Und ...«


»Und?«


Dorden fuhr herum, weil er
spürte, dass plötzlich jemand hinter ihm war. Er schaute in das lächelnde
bärtige Gesicht von Colm Corbec.


»Und mich. Also, Doktor, Sie
haben das Kommando. Wie gehen wir die Sache an?«


 


Die Nacht brach herein. Die
Luft wurde klar. In der Ferne heulten Aashunde. Drei oder mehr Monde gingen auf
und wieder unter und kamen sich dabei in ihrem Orbit in die Quere. Die
Dunkelheit war klar und kalt und roch nach Tod. Weit entfernt am südlichen
Horizont brauten sich bernsteinfarbene Wolken zu einem Unwetter zusammen. Eine
gewaltige Landarmee marschierte ihnen entgegen.


Das und ein richtiges Gewitter.
Blitze zuckten weißlich über den Himmel. Die Luft wurde schwer und süßlich.


In dem Anwesen fing einer der
Blaublüter an zu zucken und starb. Dorden kämpfte um das Leben, und sein Kittel
war glitschig vom spritzenden Blut. Weder er noch Lesp konnten etwas
ausrichten.


Dorden trat von dem
auskühlenden Leichnam zurück und reichte Lesp blutverschmierte Instrumente.
»Notieren Sie Art und Zeit des Todes und Name und Nummer auf der Hundemarke«,
sagte er finster. »Wenn der Imperator es will, können wir der Registratur der
Volponer die Unterlagen übergeben, damit sie entsprechende Einträge in den
Akten machen können.«


Lesp schnaubte. »Die Blaublüter
haben all diese Leute mit Sicherheit schon als tot gekennzeichnet.«


Lesp war ein hochgewachsener,
dünner Mann aus Taniths Küstengebiet mit kalten blauen Augen und einem Adamsapfel,
der in seinem schlanken Hals wie ein Knie aussah. Früher war er Fischer
gewesen, Angehöriger einer Hochseefischerei-Familie, die im Gebiet jenseits des
Archipels auf Fischfang ging. Er war äußerst geschickt mit Segeltuch und
Netznadeln und hatte ein beinahe chirurgisches Talent im Umgang mit einer
Klinge, das er sich beim Ausweiden der Fische angeeignet hatte. Dorden hatte die
Fähigkeiten in den Dienst des Heilens gestellt, als er Lesp als Sanitäter
requirierte. Lesp hatte keine Probleme damit gehabt und erfreute sich an seiner
Arbeit neben dem Sanitätsoffizier.


Dorden akzeptierte jede Hilfe,
die er bekommen konnte. Die meisten ausgebildeten Sanitäter, die bei der
Erstgründung der Geister auf Tanith dabei gewesen waren, hatten die Welt gar
nicht erst verlassen. Ursprünglich waren Dorden, Gherran und Mtane mit zwanzig
anderen zu Feldsanitätern ausgebildeten Soldaten die einzigen vollständig
qualifizierten Sanitäter gewesen. Dorden hatte sämtliche Überlebenden ausgiebig
studiert und befragt, bevor er Männer für seinen dringend benötigten
medizinischen Stab rekrutierte. Ohne hingebungsvolle, beständig lernende
Anfänger wie Lesp, Foskin und Chayker hätte die Gesundheit des Regiments schon
vor langer Zeit nicht mehr aufrechterhalten werden können.


Mtane und Gherran waren mit
Gaunts Hauptstreitmacht weitergezogen, obwohl beide hatten bleiben wollen. Alle
drei ausgebildeten Mediziner in einer überstürzten Aktion zu verlieren war
mehr, als Gaunt zu dulden bereit war.


Dorden trat auf den matschigen
Hof, und als sei dies das Stichwort, öffnete der Himmel seine Schleusen, und ein
Sturzregen prasselte auf ihn nieder und wusch das Blut eines anderen aus seiner
Jacke. Tropfnass stand er da, während der Wolkenbruch ein wenig nachließ.


»Sie werden nass da draußen«,
sagte eine Stimme aus der Nähe.


Dorden drehte sich um und sah
Corbec, der unter dem Schutz des Dachüberhangs einen Zigarillo rauchte. Dorden
konnte lediglich die Gestalt und den leuchtend roten Punkt der Glut erkennen.


Dorden ging zu ihm. Corbec bot
ihm eine mit Wachs abgedichtete Schachtel mit Zigarillos an. »Lakritz. Bin auf Voltemand
auf den Geschmack gekommen, und es hat eine Ewigkeit gedauert, bis ich welche
auf dem Schwarzmarkt bekommen habe. Nehmen Sie einen für jetzt und einen für
später.«


Dorden nahm zwei, klemmte sich
einen hinter das Ohr und zündete den anderen an Corbecs halb gerauchtem
Zigarillo an. Sie schauten in die Nacht.


»Es wird ziemlich rau zugehen«,
stellte Corbec leise fest. Sein Blick galt den Blitzen und dem Windgeheul des Gewitters,
aber Dorden wusste, was er meinte.


»Aber Sie sind trotzdem
geblieben.«


Corbec nahm einen tiefen Zug,
und weißer Qualm stieg aus dem haarigen Schatten seines Barts. »Ich falle immer
wieder auf gute Taten herein.«


»Oder auf hoffnungslose
Sachen.«


»Der Imperator wird sich
unserer annehmen. Und sind wir nicht alle eine einzige große hoffnungslose
Sache? Das Erste und Letzte und Verlorene? Sie werden bei mir nicht erleben,
dass ich diese Sache aufgebe.«


Dorden lächelte. Der Zigarillo
war stark und der Geschmack höllisch, aber er genoss ihn. Er hatte seit zwanzig
Jahren nicht mehr geraucht. Seine Frau hatte es nie gutgeheißen und gesagt, er
gebe seinen Patienten damit kein gutes Beispiel. Dann waren die Kinder geboren
worden, Mikal und Clara, und er hatte das Rauchen aufgegeben ...


Dorden verdrängte diese
Gedanken. Tanith hatte seine Frau mitgenommen und Clara, ihren Mann und auch
deren Baby. Er hatte nur noch Mikal, Soldat Mikal Dorden, Kom-Offizier in
Sergeant Haskers Trupp.


»Sie denken an zu Hause«,
murmelte Corbec.


Dorden erwachte aus seinen
traurigen Grübeleien. »Was?«


»Ich kenne diesen
Gesichtsausdruck.«


»Es ist dunkel, Oberst!«


»Dann kenne ich eben — das
Gefühl. Die Schulterhaltung. Es überkommt uns alle von Zeit zu Zeit.«


»Ich nehme an, der Kommissar
hat Ihnen aufgetragen, es zu unterdrücken, wo immer Sie ihm begegnen? Schlecht für
die Moral.«


»Meiner Ansicht nach nicht.
Tanith lebt, solange wir es hier tragen.« Corbec tippte sich an die Stirn. »Und
wir wissen nicht, wohin wir gehen, wenn wir nicht wissen, woher wir kommen.«


»Und wohin gehen wir, was
meinen Sie?«


Corbec schnippte seinen Stummel
in den Matsch, wo er zischend erlosch. »An einem schlechten Tag zur Hölle. An einem
guten Tag sind wir unterwegs zu dieser Trophäenwelt, die Gaunt uns versprochen
hat, würde ich sagen. Slaydos Geschenk: die erste Welt, die wir wirklich und wahrhaftig
erobern, können wir in Besitz nehmen und besiedeln.«


Dorden starrte in das Gewitter.
»Ein neues Tanith, was? Wie es die Männer erzählen, wenn sie betrunken sind oder
im Sterben liegen? Glauben Sie das? Werden wir jemals ganz allein eine Welt
erobern und auch die Lorbeeren dafür ernten? Wir sind weniger als zweitausend.
In jeder Schlacht, in die wir geworfen werden, kämpfen wir neben anderen
Regimentern, und das verwässert alle Ansprüche. Ich bin kein Pessimist, Oberst,
aber ich glaube nicht, dass auch nur einer von uns je dieses neue Tanith finden
wird, außer im Suff oder im Tod.«


Corbec lächelte, und seine
weißen Zähne glänzten in der Finsternis. »Dann kann ich mich glücklich
schätzen. Auf die eine oder andere Art sehe ich nämlich mehr von beidem als die
meisten.«


Links von ihnen schlug eine Tür
zu. Chayker kam in seinen Umhang gehüllt aus dem Krankenrevier und trug eine
Blechtrommel zum Brunnen. Nach einigen Augenblicken des Kurbelns ging er mit
ihr zum Haus zurück. Dorden und Corbec konnten die Suppe bereits riechen, die Chayker
und Foskin für die ganze Kompanie zusammenbrauten.


»Irgendwas riecht hier gut«,
sagte Corbec.


»Foskin hat Rüben und Korn auf
einem Feld jenseits der Dämme entdeckt, und wir haben getrocknete Hülsenfrüchte
und Pökelfleisch in einer alten Speisekammer gefunden. Das dürfte das beste
Essen werden, das wir seit einer ganzen Weile hatten. Aber die ersten Portionen
gehen an die Patienten, die etwas zu sich nehmen können.«


»Natürlich. Sie brauchen das
Essen mehr als wir. Ich habe eine Flasche Sacra und eine Kiste mit diesen
Zigarillos. Damit halte ich mich noch eine Weile über Wasser.«


»Kommen Sie rein, wenn Sie
bereit sind für anständige Ernährung«, sagte Dorden, als gebe er eine ärztliche
Anweisung.


»Danke für die Zigarillos.« Er
ging wieder ins Krankenrevier.


 


Die Visite der Verwundeten
dauerte noch eineinhalb Stunden.


Lesp und die anderen Sanitäter
hatten ihre Sache gut gemacht, und viele Patienten hatten gegessen oder
wenigstens etwas getrunken. Bei zwölf von ihnen war der Zustand so schlecht,
dass sie bewusstlos waren, und Dorden verteilte sorgsam einen Teil seiner
Medizinvorräte an diese. Der Junge, Culcis, und ein paar andere konnten sich jetzt
aufrichten und unterhielten sich dankbar.


Sie alle, aristokratische
Volponer, verachteten die Tanither zwar, waren aber nichtsdestoweniger höflich.
Von ihrem Regiment im Stich gelassen und nur von einer Barbareneinheit vor dem
Tod gerettet worden zu sein, das sollte eigentlich viele ihrer tief sitzenden
Vorurteile abgemildert haben. Zumindest darüber freute sich Dorden.


Er sah Soldat Caffran völlig
durchnässt von einem Rundgang zurückkehren und sich mit seinem Teller Suppe zu Culcis
setzen.


Sie waren etwa im gleichen
Alter, schätzte Dorden.


In Mikals Alter. Er hörte sie
über einen Witz lachen.


Lesp nahm seinen Arm. Mit einem
der kritischen Fälle ging es bergab. Mit Chaykers Hilfe trugen sie den Mann in
die ehemalige Küche des Anwesens, die jetzt als Operationssaal diente. Dort
stand ein Esstisch, der groß genug für einen Mann war, und sie hievten ihn
darauf.


Der Blaublüter, seiner
Hundemarke nach ein gewisser Korporal Regara, hatte ein Bein unterhalb des
Knies verloren und einen Splitter in die Brust bekommen. Sein Blut war nicht im
Geringsten blau. Der Esstisch wurde glitschig, Blut tropfte auf die
Bodenfliesen. Chayker wäre fast darauf ausgeglitten, und Dorden befahl ihm,
einen Wischmopp und mehr Watte zu holen.


»Es gibt hier keine
Wischmopps«, sagte Chayker achselzuckend.


»Dann suchen Sie etwas, das so
ähnlich ist wie ein Wischmopp.«


Dorden musste dem kreischenden
Regara mit einer Handsäge noch mehr von dem Bein abnehmen, bevor er den Stumpf
abbinden konnte. Danach überließ er Lesps sicheren Fingern das Feld, der die
Wunde mit den feinen Stichen eines Segelmachers zunähte. Mittlerweile war Chayker
zurückgekehrt. Dorden sah, dass er den Boden mit Streifen von seinem Umhang
wischte, die er an einen alten Harkenstiel gebunden hatte. Dass ein Geist
seinen hochgeschätzten Tarnumhang zerschnitt, um Blut aufzuwischen ... Dordens
Bewunderung für die Hingabe seiner Freiwilligen wuchs.


Sie trugen den leise stöhnenden
Regara in sein Bett zurück. Mit Glück und einer fiebersenkenden Mascetamin-Spritze
überlebte er vielleicht. Doch Dorden wurde zu einem Anfall abberufen, mit dem
Foskin nicht zurechtkam, und dann zu einem Mann, der aus einem komatösen
Zustand erwacht war und angefangen hatte, Blut zu spucken.


Gegen Mitternacht wurde es
ruhig in der Krankenstation, nachdem andere Dramen gekommen und wieder gegangen
waren.


Dorden schrubbte seine
verchromten Rippenspreizer in einem Eimer mit kochendem Wasser, als Mkoll
hereinkam und sich das Wasser aus dem Umhang schüttelte. Draußen tobte immer
noch das Gewitter, und die Donnerschläge ließen Fensterflügel und Dach erbeben.
Hin und wieder fiel irgendwo loses Glas aus einem Fenster, oder Fliesen fielen
von Wänden und zerbrachen. Das Gewitter tobte bereits den ganzen Abend, aber
bis jetzt hatte Dorden es einfach ausgeblendet.


Er beobachtete Mkoll, der sich
hinsetzte und sein Gewehr säuberte, immer seine erste Amtshandlung, bevor er
sich anderen Dingen wie Essen und Wärme widmete. Dorden holte ihm einen Teller
Suppe.


»Irgendwas los da draußen?«


Mkoll schüttelte den Kopf.
»Wenn wir Glück haben, hält das Unwetter ihren Vormarsch auf.«


»Und wenn nicht?«


»Haben sie es
heraufbeschworen.«


Mkoll schaute zu den Dachbalken
empor. »Das muss früher mal einiges hergemacht haben. Ein schönes Anwesen und
die Arbeit wert. Der Boden ist fruchtbar, und sie hatten reichlich Vieh.«


»Ein Familienanwesen«,
überlegte Dorden, der bisher noch nicht darüber nachgedacht hatte. Die
Vorstellung, dass der Krieg noch ein Heim und eine Familie gekostet hatte, setzte
ihm jetzt zu. Er fühlte sich wieder müde. Und alt.


Mkoll löffelte seine Suppe. »Im
hinteren Teil des Hauses ist eine alte Kapelle. Natürlich eingestürzt, aber man
kann trotzdem noch das bemalte Retabel sehen, das an den Imperator erinnert.
Die Volponer haben sie als Latrine benutzt. Die Leute, die hier gelebt haben,
waren ergebene Diener des Imperiums, haben das Land bestellt und ihre Nachkommen
aufgezogen.«


»Bis vor Kurzem.«


Dorden verstummte. Das Chaos
hatte diese Welt, Nacedon, vor zwei Monaten als Teil seiner Bemühungen erobert,
Macaroths Kreuzzug aufzuhalten. Sie war nicht besetzt und nicht einmal von
innen korrumpiert gewesen. Nacedon, eine Agrarwelt mit drei Millionen
imperialen Kolonisten, war binnen drei Nächten vergewaltigt und erobert worden.


Was für ein Universum war das,
fragte sich Dorden, in dem Menschen sich mühen und schuften und ihre Familien lieben
und zum Imperator beten und jahrelang aufbauen konnten, nur um in ein paar
Stunden alles zu verlieren? Sein Universum, beantwortete er die Frage, dasselbe
Universum, das Tanith genommen hatte.


 


Ein später Mond war
aufgegangen, ein einsamer Wachposten an einem plötzlich gewitterfreien Himmel.
Der Regen hatte aufgehört, und silberne Wolken zogen über seine violette
Weitläufigkeit.


Als Widerpart des Monds stand
ein einsamer Wachposten am Tor der Station. Soldat Tremard saß in der von Sandsäcken
geschützten Stellung seine zweite Schicht ab und beobachtete die Baumlinie,
schwarze Flecken aus Dunkelheit am Rande der gleichermaßen schwarzen Felder und
Marschen. Er war müde und wünschte, die verdammten Volponer hätten ihre
schweren Geschütze zurückgelassen.


Nebel stieg über dem Marschland
auf und trieb langsam seitwärts wie Rauch. Etwas funkelte in der Dunkelheit. Tremard
schrak zusammen und nahm sein Nachtsichtgerät aus den Sandsäcken. Er drehte am
Fokussierring und regelte die Schärfe des Grünschattierungsbilds. Nebel — und
andere Dinge darin. Das Funkeln, welches er gesehen hatte.


Mondlicht, das von der
reflektierenden Netzhaut jagender Augen zurückgeworfen wurde.


Er aktivierte sein
Kehlkopfmikro.


»Tor an Geister! Können Sie
mich hören, Oberst? Zu den Waffen! Zu den Waffen! Bewegung im Süden!«


 


Corbec erhob sich jäh von
seiner Pritsche wie ein Toter aus einem Grab, und Dorden schrak zusammen. Der
Oberst hatte auf einem nicht belegten Bett in der Krankenstation ein Nickerchen
gemacht, während der Feldarzt Pillen sortierte und in Papierschnipsel
einwickelte.


»Was ist los?«


Corbec war auf den Beinen.
»Dreimal dürfen Sie raten, Doktor.«


Dorden war ebenfalls
aufgestanden. Er sah sich in der fragilen Halle um und betrachtete die
verwundbaren, halb toten Männer, während Corbec sein Lasergewehr bereitmachte
und sich über Kom mit den anderen Soldaten unterhielt. Plötzlich kam sich
Dorden dämlich vor. Er wusste, wie ein Frontalangriff des Chaos aussah. Sie
würden alle zerbrechen wie eine Eierschale. Es war dumm von ihm gewesen, auf
dem Bleiben zu bestehen. Jetzt waren sie alle so gut wie tot — die Blaublüter
und die Geister ... Wertvolle, einzigartige Geister wie Corbec und Mkoll. Er
hatte sie wegen seines törichten Stolzes auf einen alten Eid zum Tode
verurteilt.


Wegen eines uralten ärztlichen
Eids, den er in sichereren Zeiten abgelegt hatte, in einer netten Landpraxis,
wo die schlimmste Verletzung eine in der Sägemühle erlittene Schnittwunde
gewesen war.


Zur Hölle mit mir für meine
Dummheit! Zur Hölle mit mir für meinen Stolz!


»Wir bieten ihnen die Stirn, so
lange wir können. Die Jungs kennen ein paar Tricks«, sagte Corbec zu ihm. »Ich brauche
Chayker und Foskin Lesp kann bei Ihnen bleiben. Wenn wir den ersten Angriff nicht
abwehren können, müssen Sie sich darauf vorbereiten, so viele Verwundete wie
möglich in die hinteren Räume zu schaffen. Ich weiß, dass sie in Trümmern
liegen, aber damit legen Sie mehr Mauern zwischen sich und die Kämpfe.«


Dorden schluckte und dachte an
die Arbeit, die auf ihn und Lesp zukam, wenn sie siebenundsechzig Männer auf Bahren
nach hinten tragen wollten. Er hörte das entfernte Zischen von Laserschüssen,
und ihm ging auf, dass es nicht halb so viel Mühe war, wie Corbec und seine
Soldaten auf sich nehmen würden. Also nickte er nur und winkte Lesp zu sich.


»Möge der Imperator mit Ihnen
sein und über Sie wachen, Colm Corbec«, sagte er.


»Und über Sie, Doktor.«


 


Tremard hielt das Tor. Dunkle
Gestalten bewegten sich durch die Felder und die dunklen Hecken auf ihn zu und beschossen
ihn dabei mit grünen Laserstrahlen und weiß glühenden Boltergeschossen. Der
trügerische Mond zeigte Bewegung und das gelegentliche Funkeln von Rüstungen,
und er suchte sich seine Ziele mit Bedacht aus und schickte orange Laserstrahlen
in das offene Marschland jenseits des Anwesens.


Eine Gestalt wich den
heranzuckenden Lasersalven aus und ging neben ihm in Deckung. Es war Corbec.
Der Oberst grinste Tremard an und machte eine obszöne Bemerkung in Bezug auf
die mütterliche Herkunft des Feinds, über deren Vulgarität Tremard schallend
lachen musste. Dann reckte sich Corbec über die Sandsäcke und gab eine Salve
Schüsse aus seinem Lasergewehr ab, die über das Marschland zuckten.


Entlang der Dämme eröffneten
die anderen Geister das Feuer.


Acht Lasergewehre gegen die
ausgreifende Finsternis, acht Lasergewehre, die sich ihre Ziele mit Geschick und
durch das Zielfernrohr aussuchten und sich gegen die vielen hundert Waffen
behaupteten, die sie aus den Marschen beharkten.


»Wo ist Brostin?«, bellte
Corbec über das Zischen und Krachen des Feuergefechts in sein Kehlkopfmikro,
ohne seinen eigenen Schussrhythmus zu ändern.


Einen Augenblick später ging
seine Frage in einem vernichtenden Angriff auf seine Stellung unter. Hundert
oder mehr Chaos-Krieger stürmten mit flammenden Waffen dem Haupttor entgegen.
Corbec und Tremard sahen nur noch das Lichtgewitter ihrer Waffen.


Corbec duckte sich vor dem
intensiven Beschuss. Er fluchte nicht einmal. Es war vorbei, das wusste er. Das
Ende Colm Corbecs war gekommen. Neben ihm hatte sich Tremard eine Sekunde zu
spät geduckt und flog rückwärts. Sein linker Arm war verschwunden, und die
Schulter endete in einem zerfledderten Stumpf. Er fiel schreiend auf den Rücken
und krümmte sich. Sein Lasergewehr lag wunderbarerweise noch auf der Brüstung,
wo er es aufgestützt hatte — mit der linken Hand immer noch unter dem Lauf.


Corbec kroch unter dem
furchtbaren Hagel von Bolterfeuer und Laserstrahlen zu ihm, nahm den zuckenden Mann
und drückte ihn an sich. Er musste ihn beruhigen, bevor er ihm den furchtbaren
Stumpf abbinden konnte. Wenn er so lange lebte.


Tremard schrie und schrie und
wand sich wie eine Katze, die sich verbrüht hatte, und durchnässte Corbec und
sich selbst mit dem Blut, das stoßweise aus seinem Armstumpf spritzte. Corbec
schaute auf und sah schwarze Gestalten in wattierter Rüstung und Gasmasken vor
dem Gesicht über den Wall aus Sandsäcken klettern. Er konnte bereits ihre
widerliche tierische Ausdünstung riechen, und auch beim flüchtigsten Anblick
der Wahrzeichen der finsteren Götter auf ihren Rüstungen brannte sein Verstand
und drehte sich ihm der Magen um.


Er hörte einen Doppelklick,
trocken und solide, und dann ein Hitzetosen, während die Nacht in Flammen
aufging. Corbec zuckte zusammen. Soldat Brostin stand über ihm und bestrich die
oberste Reihe der Sandsäcke und die Hecken dahinter mit seinem Flammenwerfer.
Der Wirbelsturm der Flammenzunge mähte den Feind nieder wie trockenes Gras.


»Ich hatte mich schon gefragt,
wo Sie bleiben«, sagte Corbec zu Brostin. Dann aktivierte er sein
Kehlkopfmikro.


»Sani! Sani!«


 


Dorden und Lesp hatten die
Hälfte der Verwundeten in den rückwärtigen Teil des Anwesens transportiert, als
der Ruf kam.


Verirrte Schüsse durchschlugen
die Wände der Krankenstation, zerstörten Dachbalken und sprengten Gips und
Ziegel aus den Wänden.


Dorden fummelte an seinem
Kehlkopfmikro herum und versuchte die Bahre ruhig zu halten, die er zusammen
mit dem rückwärts gehenden Lesp trug.


»Dorden! Was ist?«


»Tremard hat's ziemlich schlimm
erwischt. Muss hier weg!« Der Rest von Corbecs Botschaft ging im Knistern und
Rauschen der Leitung und im Zischen und Krachen der Schüsse unter.


»Setzen Sie die Bahre ab! Ich
ziehe sie!«, rief Lesp Dorden zu, während ein Laserstrahl ein Loch in den Gips neben
seinem Kopf bohrte.


Dorden tat es, und Lesp
schleifte die Bahre durch den Torbogen.


Die Holzgriffe auf Dordens
Seite schleiften lärmend über den Boden. »Wie eine Fischkiste zu Hause!«, rief Lesp
noch über das Getöse hinweg, bevor er verschwand.


Dorden schnappte sich seine
Ausrüstung. »Corbec! Ich komme nach draußen, aber Sie müssen jemanden
reinschicken, der Lesp beim Transport der Verwundeten hilft!«


»Vergessen Sie das! Wir sind
hier draußen alle beschäftigt! Ich kann niemanden entbehren!«


»Kommen Sie mir nicht damit!«,
erwiderte Dorden, während er geduckt durch die sich unter dem Laserbeschuss langsam
auflösende Halle rannte. »Lesp braucht Hilfe! Diese Männer brauchen Hilfe!«


Eine Hand ergriff seine
Schulter. Er schaute sich um. Es war der Blaublüter Culcis. Er hatte noch
einige der weniger schwer verletzten Volponer bei sich. »Mit meinem Bein kann
ich keine Bahre tragen, aber ich kann ein Geschütz bedienen, Doktor. Ich
übernehme ein Lasergewehr, wenn Ihnen dafür ein Gesunder hier helfen kann!«


Dorden lächelte angesichts der
Tapferkeit des jungen Mannes. Die Schmerzen hatten sich förmlich in das hagere
Gesicht des Blaublüters gemeißelt.


Er bedeutete sie vorwärts zur
Tür, und sie schauten hinaus in den Feuerregen.


»Caffran!«, rief Dorden über
Kom. »Ich schicke Ihnen einen Blaublüter. Geben Sie ihm Ihre Waffe, und kommen Sie
dann zu mir!« Er wartete nicht auf eine Antwort.


Mit Chaykers Mopp als Krücke
humpelte Culcis auf den Hof und zur Innenmauer, wo Caffran durch eine Schießscharte
feuerte. Ein Nicken, und Caffran trat Waffe und Platz an den Blaublüter ab.


Culcis lehnte sich gegen die
Flakbretter und eröffnete das Feuer.


Caffran lief zur Tür des
Anwesens, wo Dorden wartete.


»Helfen Sie Lesp! Los! Los!«


Drei Minuten später hatte
Dorden drei weitere Geister in der Verteidigungslinie gegen Volponer
ausgetauscht, Männer mit Bein- und Kopfwunden, die aber eine Waffe bedienen
konnten. Dafür bekam er Claig, Gutes und Foskin.


Dorden erklärte Foskin die
Arbeit, und dieser organisierte die anderen fünf Geister rasch zu einer
effektiven Arbeitstruppe, welche die Verwundeten in den hinteren Teil des
Hauses schaffte.


Unter dem Eindruck des
unablässigen Beschusses, der die Nacht erhellte, erreichte Dorden geduckt
laufend den Torposten. Brostin und Corbec feuerten, was das Zeug hielt. Brostin
benutzte jetzt Tremards Lasergewehr und wechselte immer dann auf den
Flammenwerfer, wenn der Druck der Angreifer zu stark zu werden drohte.


Dorden kniete neben Tremard
nieder, begutachtete seine Wunde und machte sich an die Arbeit. »Ich brauche
eine Trage für ihn!«, schrie Dorden Corbec an.


»Helfen Sie ihm, Brostin«,
befahl Corbec schroff.


Während Dorden und Brostin den
Verwundeten zum Haupthaus trugen, hielt Corbec das Tor allein. Dordens letzter
Blick auf ihn war klar und ungetrübt: der große tanithische Krieger mit losen,
im Nachtwind flatternden Haaren, da das Gewitter mit Blitz und Donner
zurückkehrte, den Flammenwerfer in der einen und das Lasergewehr in der anderen
Hand, der allem, was sich bewegte, den Tod bescherte.


Der feindliche Angriff hatte
sich auf die Westseite des Hufeisens verlagert, und massiver Beschuss schlug
gegen die Flakbretter und riss einige Platten aus der Verankerung und in
Stücke. Mkoll spürte die Veränderung mehr, als dass er sie sah, und verließ
seine Stellung im Osten, um Chayker und einen Blaublüter namens Vengo zu
unterstützen, der für Gutes eingesprungen war. Chaos-Soldaten drängten durch
die Löcher in der äußeren Flakbrettmauer, und die drei Gardisten, die Corbecs
Befehl entsprechend gezielte Einzelschüsse abgaben, um Energie zu sparen,
schickten Dutzende in den Schlamm des Grabens. Nicht lange danach versperrten
Leichen die Löcher im Zaun so gut wie zuvor die nun fehlenden Bretter.


Das reicht, solange sie uns mit
Bolt- und Lasergewehren angreifen,
dachte Mkoll finster. Aber was machen wir, wenn sie mit Flammenwerfern und
Granaten kommen — oder noch Schlimmerem?


Der Lärm war ohrenbetäubend,
und ein doppeltes Echo hallte aus dem weiten Marschland wie Donner und fast so laut
wie das Original zu ihnen zurück. Das Gewitter oder der Sturmangriff ließ die
Erde erbeben, und Mkoll war nicht sicher, was.


Vengo, der eine Bauchwunde
hatte, stellte fest, dass seine Kräfte nachließen und vor seinen Augen alles
verschwamm. Die Wut und die Gewalt des Sturmangriffs auf der einen und die
Verzweiflung und das hektische Bemühen auf der anderen Seite hatten ihn die
dumpfen Schmerzen seiner Verletzung vergessen lassen, aber sie setzte ihm
nichtsdestoweniger zu. Vom Regen völlig durchnässt, versuchte er sich anders zu
positionieren und wollte dabei mit kalten, nassen Händen ein verbrauchtes
Magazin gegen ein neues austauschen. Die frische Energiezelle entglitt ihm und
fiel in den Matsch unter seinen Füßen. Er bückte sich.


Ein Soldat des Chaos, der
getroffen und scheinbar tot im Graben lag, war vorwärtsgekrochen und ragte
jetzt über dem sich bückenden Volponer vor dem Innenzaun auf. Er hatte einen
Treffer in die Brust bekommen, und Blut und Gewebe tropfte von entblößten
Rippen. Seine Gasmaske war ebenfalls verschwunden, sodass ein mit Reißzähnen
bewehrtes Maul und graue Haut in einem entstellten Gesicht sichtbar waren. Er
holte mit einem verrosteten Grabwerkzeug aus. Chayker, der von den Lasersalven
und dem Stroboskopeffekt der Blitze geblendet war, sah den Angreifer in einem
weißen Aufblitzen wie mitten im Schwung erstarrt. Er riss sein Lasergewehr aus der
Schießscharte, sandte einen Schuss durch den Graben und schleuderte den
Angreifer zurück hinter den Zaun. Als sich Vengo mit der Energiezelle und halb
betäubt durch die sensorische Überladung durch Gewitter und Kämpfe wieder
erhob, hatte er keine Ahnung, wie nah er dem Tode gewesen und wie knapp er
gerettet worden war.


Boltergeschosse schlugen rings
um Mkolls Stellung in die Flakbretter und nagelten Holzsplitter in Wangen und Hals.
Er schrie auf und wich für einen Moment zurück. Er rieb sich die blutigen
Schrammen im Gesicht, kehrte an seinen Platz zurück und legte neu an. Andere
dunkle Gestalten rührten sich im Schlamm auf dem Grund des Grabens. Vengos
Erlebnis war eine Warnung gewesen. Nicht einmal eigentlich tödliche Treffer
schienen all diese Widernatürlichkeiten zu erledigen. Viele von denen, die sie niedergemäht
hatten, waren weit entfernt davon, tot zu sein, und krochen und schleppten sich
jetzt weiter, um den Innenzaun anzugreifen.


»Deckung!«, rief er Chayker und
Vengo über Kom zu. Er hatte noch ein paar Granaten übrig und warf drei über den
Innenzaun in den Graben mit den undeutlichen Bewegungen darin.


Die Dreifachexplosion
erschütterte sie und ließ flüssigen Matsch und verflüssigte Organe auf sie
niederregnen.


»Achtet auf den Graben!«,
sendete Mkoll. »Die Biester sind zäh!«


Vengo reagierte sofort, zielte
tiefer und erwischte zwei der angeblichen Toten, die sich durch den Schlamm zu ihm
wanden.


Andere sammelten sich um die
Breschen im Außenzaun und wurden in den Engpässen so schnell niedergemäht, wie
sie sich versammelten und hereindrängten.


Wie viele sind da draußen?, fragte sich Chayker.


Die Gewalt des Angriffs schien
mit jedem Augenblick zuzu-nehmen.


In der Ostkurve des Hufeisens
hielt Culcis mit zwei anderen Volponern, Drado und Speers, die Stellung.
Brostin hatte den Bahrentransport zum Haus erledigt und kehrte gerade zurück.
Er ließ sich mit einem schweren Karabiner der Volponer, den er in der langen
Halle an einer Wand gefunden hatte, neben Culcis fallen.


Das Magazin der Waffe enthielt
noch sechzig Schuss, und er hatte beschlossen, sie alle zu verbrauchen, bevor
er zu seiner Laserpistole wechseln würde. Sein Flammenwerfer war in Corbecs
Obhut am Tor. Vom Torbereich im äußersten Süden des Hufeisens bekamen sie hier
lediglich Flammenzungen, das Zischen von Laserstrahlen und Corbecs zunehmend
farbigere Ausrufe über Kom mit.


Brostin machte sich mit dem
unbekannten Karabiner vertraut.


Seine Feuergeschwindigkeit war
armselig, und er hatte gelegentlich Ladehemmung, aber wenn er schoss, war das
Ergebnis zufriedenstellend. Er zerfetzte ein halbes Dutzend Gestalten, die
jenseits des Außenzauns aufragten. Auf der Ostseite waren Baumlinie und Wald
näher als im Westen, wo sie auf Marschland mit ein paar Hecken und Dämmen
schauten. Hier konnte der Feind aus dem Wald stürmen und stieß bereits nach
wenigen Schritten auf den Doppelzaun und den Graben, sodass den Verteidigern
nur wenig Zeit zum Reagieren blieb.


Brostin stellte plötzlich fest,
dass er die Schießkünste des Blaublüters Culcis bewunderte. In arroganter
Missachtung von Corbecs Befehl hatte er die Waffe auf volle Entladungsstärke
gestellt und verschoss sengende orange Strahlen. Aber jeder einzelne saß.


Sein Auge ist so gut wie das
vom Irren Larkin, dachte
der stämmige Geist, und das ist ein echtes Kompliment.


Drado und Speers legten sich
ebenfalls ins Zeug, aber Drados Schüsse lagen nicht im Ziel. Er hatte eine
Kopfwunde davongetragen, und ein Auge war verbunden. Da ihm deswegen das
räumliche Sehvermögen fehlte, gingen viele seiner Schüsse fehl. Brostin duckte
sich und lief den Zaun entlang zu ihm.


»Ziel weiter nach links!«,
überschrie er den Schusslärm und den Donner. »Du schießt daneben!«


Drado wandte sich ihm zu, das
edle, halb verbundene Gesicht zu einem hochmütigen Grinsen verzogen. »Kein Köter
aus der Unterschicht sagt einem Volponer, wie er kämpfen soll!«


Brostin verpasste ihm einen
harten Faustschlag und warf den Volponer in den Schlamm.


»Steh auf!«, sagte Brostin
grimmig, die Faust erhoben. »Das hier ist das letzte Gefecht eines Teils des
Ersten und Einzigen Tanith. Wir sind nur deinetwegen und deiner Kameraden wegen
hier! Kämpf wie ein Geist, oder verschwinde und lass es jemand anders tun!«


Drado rappelte sich auf und
fauchte Brostin an: »Das wirst du mir büßen ...«, begann er.


Brostin schoss mit seinem
Karabiner auf den Feind und lachte.


»Büßen? Natürlich werde ich
büßen! Aber nicht dir! Wenn wir das hier überleben, mein lieber Blaublüter-Freund,
kannst du mich zur Hölle schicken und deine ach so noblen Brüder zu Hilfe
rufen! Was glaubst du, wie egal mir das ist! Wenn wir hier und heute nicht in
der Verteidigungslinie sterben, die eure kostbaren Verwundeten schützen soll,
lasse ich lachend jede Vergeltung über mich ergehen, die du zu üben gedenkst!
Was könnte schlimmer sein als das hier?«


Drado antwortete nicht. Er
schoss wieder, und Brostin sah mit grimmiger Befriedigung, dass er sein Manko
jetzt ausglich und mehr nach links zielte. Er erzielte Treffer.


»Viel besser, du Schwachkopf«,
murmelte er.


 


Im Haupthaus sah Dorden nach
den Verwundeten, die sie transportiert hatten. Mit Lesp, Gutes, Caffran, Foskin
und Claig hatte er die Patienten einen nach dem anderen aus der Halle
geschafft, durch die hinteren Räume und dann nach unten in eine lange Krypta.
Die Wände dieses niedrigen, gewölbeartigen Kellerraums bestanden aus dicken Steinen
und boten den bestmöglichen Schutz. Sie mochten den Angriff hier überleben —
oder wie Ratten begraben werden.


Mit Foskins Hilfe behandelte er
Tremards Wunde und stabilisierte seinen Zustand. Dann beorderte er alle Geister
zurück zur Verteidigungslinie, alle bis auf Lesp, den er brauchte. Ein weiterer
komatöser Volponer war während der Verlegung aufgewacht und hatte Krämpfe.


Caffran, Foskin, Gutes und
Claig eilten die Kellertreppe hoch und bedienten sich auf dem Weg zurück bei
den beschädigten Waffen der Volponer, die im Stall gestapelt waren.


Der Volponer mit den Krämpfen
starb. Zwar wies er abgesehen von schweren Prellungen keine äußerlichen Anzeichen
einer Verwundung auf, aber Dorden wusste, dass Artillerie-Erschütterungen seine
Innereien in Gelee verwandelt hatten. Lesp half ihm, den Leichnam wieder die
Treppe hinauf in die Halle zu tragen und dort abzuladen.


Sie gingen wieder nach unten.
In der Krypta war es feucht und roch stechend nach den chemischen Lampen, welche
die Geister in aller Eile aufgestellt hatten. Die Verwundeten ächzten und
seufzten. Manche schliefen wie tot. Die Erde rings um sie bebte, und hin und
wieder tröpfelte flüssiger Schlamm von der Decke, wenn das Haus durch den
Angriff in seinen Grundfesten erschüttert wurde.


»Wir werden hier alle sterben,
oder nicht?«, fragte Lesp mit klarer und sicherer Stimme.


Dorden stammelte etwas, da ihm
vorübergehend die Worte fehlten. Verzweifelt überlegte er, was Gaunt unter solchen
Umständen sagen würde. Was würde ein ausgebildeter politischer Offizier hier
für die Moral der Männer tun, die dem Tod ins Angesicht schauten? Er konnte es nicht.
Es steckte einfach nicht in ihm. Er konnte sich keinen gewandten Spruch
ausdenken, in dem »das Gesamtwohl der Imperialen Armee« oder »das Lebensblut
des Imperators« Verwendung fand. Stattdessen fiel ihm nur etwas ganz
Persönliches ein.


»Ich nicht«, sagte er zu Lesp.
»Wenn ich sterbe, dann sterben auch meine Frau, meine Tochter und meine
Enkeltochter, weil die Erinnerung an sie mit mir stirbt. Ihretwegen werde ich
hier nicht sterben, Lesp.«


Lesp nickte, und sein großer
Adamsapfel hüpfte dabei in seiner schmalen Kehle auf und ab. Er dachte an seine
Erinnerungen: an Mutter, Vater, Brüder und Mannschaftskameraden auf dem
Hochseekutter.


»Dann sterbe ich auch nicht«,
brachte er heraus.


Dorden wandte sich zur Treppe.


»Wohin gehen Sie?«, fragte
Lesp.


»Sie kümmern sich um die Sachen
hier. Ich sehe mich mal oben um. Es hört sich so an, als könnten sie einen
Sanitäter brauchen.«


Lesp zückte seine Laserpistole
und hielt sie seinem Vorgesetzten hin.


Dorden schüttelte den Kopf.
»Ich kann jetzt nichts damit anfangen«, sagte er.


 


Oben war es ruhig in der alten
Ruine. Anscheinend hatten sich sowohl das Gewitter als auch der Angriff für den
Augenblick beruhigt. Dorden schlich in die verlassene große Halle und versuchte
es mit seinem Kom, aber es war tot. Die Deckenlampen schwangen hin und her, und
loser Putz rieselte herab. Leer sahen die stinkenden Pritschen erbärmlich und
verdreckt aus. Dorden schritt über Blutlachen und Fetzen abgelegter Kleidung
hinweg.


Er ging in die Küche und warf
einen Blick auf den fleckigen Tisch, auf dem er Regara ein Stück von seinem Bein
abgenommen hatte.


Den alten Kamin sah er zum
ersten Mal. Aus schwarzem Eisen, so wie der, vor dem er oft bei sich daheim auf
Tanith gesessen hatte.


Er und seine Frau, am Ende
eines langen Abends, mit einem Buch und einem Glas mit etwas Wärmendem vor
flackerndem Feuerschein.


Auf dem Sims standen kleine
Klötze in einer Reihe, die wie Kreidestücke aussahen. Er ging hin und nahm
einen in die Hand.


Der kleine ausgefallene Hauer
eines Schweins. Die Bewohner dieses Anwesens hatten Schweine gezüchtet, die
ihnen immerhin so viel bedeutet hatten, dass sie die äußeren Zeichen ihres
Wachstums und ihrer Entwicklung aufbewahrten. Schweinezähne, jeder mit
zierlicher Hand mit einem Namen beschriftet ... Imperator, Sire, Seine
Lordschaft ... und Daten.


Dieser Anflug bescheidener Menschlichkeit,
die Alltagschronik eines Bauernhofs, rührte ihn tief. Es war nicht rührselig,
sondern irgendwie bedeutsam. Warum Schweine? Wer hatte hier gelebt, Schweine
gezüchtet, sich im Marschland abgerackert und eine Familie ernährt?


Ein Geräusch in der langen
Halle brachte ihn ins Hier und Jetzt zurück. Er ging zurück und stieß auf einen
Trupp Männer, die von draußen ins Haus wankten und stolperten. Die Volponer und
die Geister, alle bis auf Corbec. Sie waren benommen, standen teilweise unter
Schock und konnten sich kaum noch auf den Beinen halten.


Dorden fand Mkoll am Ende der
Gruppe.


»Sie haben sich zurückgezogen«,
sagte Mkoll. »Es ist totenstill da draußen. Das kann nur eines bedeuten ...«


»Ich bin Arzt, Mkoll, kein
Soldat! Was hat das zu bedeuten?«


Mkoll seufzte, während sich
Dorden um die Splitterwunden in seinem Gesicht kümmerte. »Ihr Sturmangriff ist
gescheitert. Also ziehen sie sich zurück, damit sie die Artillerie einsetzen
können.«


Dorden nickte. »Geht alle nach
unten in die Krypta. Foskin — Lesp wird Ihnen helfen, etwas zu essen für alle zu
machen. Gehen Sie! Artillerie oder nicht — ich will, dass Sie bei Kräften
bleiben.«


Die Männer gingen weiter zur
Kellertreppe. Dorden war wieder allein in der Halle.


Corbec trat ein, mit Blut und
Ruß bedeckt. Er ließ Brostins leeren Flammenwerfer auf eine Pritsche fallen und
warf Tamards gleichfalls leeres Lasergewehr in die andere Richtung.


»Unsere Zeit läuft ab, Doktor«,
sagte er. »Wir haben sie zurückgeschlagen — Feth, wir haben sie tatsächlich
zurückgeschlagen! —, aber jetzt werden sie uns zerschmettern. Ich habe mit dem
Nachtsichtgerät Bewegung weiter hinten im Marschland ausgemacht. Große
Geschütze werden in Stellung gebracht. Noch eine Stunde, wenn wir Glück haben,
dann radieren sie uns aus der Ferne aus.«


»Colm ... Ich danke Ihnen für
alles, was Sie und die Männer heute Nacht geleistet haben. Ich hoffe, es war
die Sache wert.«


»Es ist immer die Sache wert,
Doktor.«


»Und was machen wir nun? Uns im
Keller eingraben?«


Corbec zuckte die Achseln. »Das
wird uns nicht vor ihren Granaten retten. Ich weiß nicht, was mit Ihnen ist, aber
ich werde das Einzige tun, was mir in Zeiten wie diesen einfällt.«


»Und das wäre?«


»Zum Imperator beten. Mkoll hat
gesagt, dass hinten im Haus ein alter Schrein ist. Gebete sind alles, was wir noch
haben.«


 


Corbec und Dorden bahnten sich
gemeinsam den Weg durch Schutt, Trümmer und zerbrochenes Mobiliar in den kleinen
Raum ganz hinten im Anwesen. Er hatte sein Dach verloren, und die Sterne
funkelten über ihnen.


Corbec hatte eine Lampe
mitgebracht. Er ließ ihr Licht über die Rückwände wandern, und der Schein fiel
auf die abblätternde Farbe des Bilds auf dem Zierschirm, den Mkoll erwähnt
hatte. Es zeigte den Göttlichen Imperator bei der Unterwerfung der Ketzer und
kleinere Gestalten eines Mannes, einer Frau und dreier kleiner Kinder, welche
in einer Demutshaltung zur Zentralgestalt des Gott-Imperators der Menschheit
dargestellt waren.


»Hier ist eine Inschrift«,
sagte Dorden, während er mit der über den Handballen gezogenen Manschette seines
Ärmels den Dreck von der Wand wischte.


»Ein Schwein! Was ist das?«


Corbec hob die Lampe und las
die Inschrift. »Hier ist eine nette Ironie für Sie, Doktor: Das hier war eine
Trophäenwelt. Ein Neues Tanith. Der Herr dieses Anwesens war Farens Cloker von
der Imperialen Armee, Eberschädel Regiment. Die Eberschädel haben diese Welt
beim ersten Vorstoß in die Sabbatwelten vor hundertneunzig Jahren erobert und
als Belohnung die Siedlungsrechte bekommen. Cloker war ein Korporal in der
Armee und hat diese Rechte mit Freuden wahrgenommen. Hat sich hier
niedergelassen, eine Familie gegründet und Schweine gezüchtet zu Ehren des
Wappentiers seines alten Regiments. Seine Nachkommen haben dieser Tradition
seitdem Ehre erwiesen.«


Corbec geriet ins Stocken, und
in seinen Blick trat so etwas wie Traurigkeit. »Feth! Hier zu kämpfen, zu
siegen, die Trophäenwelt anzunehmen ... Und dann endet es so?«


»Nicht für alle. Wie viele
Trophäenwelten gibt es dort draußen, auf denen sich Soldaten der Armee zur Ruhe
gesetzt und bis ans Ende ihrer Tage gelebt haben?«


»Das weiß ich nicht. Das hier
ist alles viel zu wirklich. Ein Leben lang zu kämpfen, die Belohnung zu
bekommen, die man wollte — und dann das hier?«


Corbec und Dorden ließen sich
nebeneinander in der mit Schutt und Trümmern übersäten Kapelle nieder.


»Sie haben mich gefragt, warum
ich bei Ihnen geblieben bin, Doktor. Ich werde es Ihnen jetzt sagen, weil wir so
gut wie tot sind und nichts mehr haben, wofür wir leben können.« Bei dieser
letzten Bemerkung gestikulierte Corbec in Richtung der Wandinschrift.


»Ich höre.«


»Sie waren zwanzig Jahre lang
Arzt in der Provinz Pryze.«


»Siebenundzwanzig. Und in
Beldane.«


Corbec nickte. »Ich bin in
Pryze aufgewachsen. Wir waren eine Familie von Waldarbeitern. Ich bin unehelich
geboren, also habe ich den Namen meines Vaters angenommen, als ich ihn dann
kannte. Meine Mutter ... Nun ja, ich war eine schwere Geburt.«


Dorden versteifte sich, weil er
wusste, was kommen musste.


»Ohne den jungen Arzt, der
mitten in der Nacht kam und sich um sie kümmerte, wäre sie bei der Geburt
gestorben. Landa Meroc. Erinnern Sie sich noch an sie?«


»Sie wäre gestorben, wenn ich
nicht ...«


»Vielen Dank, Doktor Dorden.«


Dorden sah Corbec staunend an.
»Ich habe Sie auf die Welt geholt? Feth! Feth und noch mal Feth! Bin ich schon so
alt?«


Sie lachten gemeinsam, bis sie
nicht mehr konnten und husteten.


Und das Donnern der Artillerie
begann und die Stille der Nacht hinwegfegte.


 


Die Imperiale Armee trieb den
Feind mit ihrem Beschuss zurück, und Gaunt war auf dem ersten Halbkettenfahrzeug,
als die Armee im ersten Licht des Morgengrauens ins Marschland zurückkehrte.


Sie überrumpelten den Feind und
rieben die Chaos-Artillerie und -Infanterie auf, noch während der Feind seine
eigenen blasphemischen Geschütze in der Dunkelheit in Stellung fuhr.


Das Anwesen und seine zerstörte
Verteidigungslinie der Hufeisenzäune war praktisch nicht wiederzuerkennen.
Schlamm, verbrannte Flakbretter und entstellte Leichen lagen zuhauf inmitten
der verheerten Ruinen. Er befahl dem Fahrer anzuhalten, und das
Halbkettenfahrzeug rutschte noch ein Stück durch den Matsch, bevor es zum Stillstand
kam.


Soldat Lesp hatte Dienst am
Tor. Er salutierte dem Kommissar-Oberst, als dieser an ihm vorbeiging. Dorden
und Corbec erwarteten ihn in dem mit Trümmern übersäten Hof.


»Die Sanitätstransporter sind
unterwegs«, sagte Gaunt zu ihnen.


»Wir bringen die verwundeten
Volponer von hier weg.«


»Und unsere Männer auch?«,
fragte Dorden, der an Tremard und an Mkolls entstelltes Gesicht dachte.


»Alle Verwundeten. Und? Anscheinend
haben Sie hier draußen ein Abenteuer erlebt?«


»Nicht der Rede wert,
Kommissar«, sagte Corbec.


Gaunt nickte und ging weiter
zur Ruine des Anwesens.


Corbec wandte sich an Dorden
und zeigte ihm den Schweinezahn, den er in der Hand hielt. »Ich werde das nicht
vergessen«, sagte er.


»Vielleicht hat es hier auf
Nacedon für diese Gardisten nicht geklappt, aber bei diesem Zahn, ich vertraue
fest darauf, dass es für uns Geister klappen wird. Eine Trophäenwelt, schöner
und besser, als Sie sich vorstellen können.«


Dorden hielt ebenfalls einen
Schweinezahn in der Hand, den mit der Inschrift »Der Imperator«.


»Ich traue Ihnen zu, das zu
schaffen, Colm. Tun Sie's. Das ist eine ärztliche Anweisung.«


 


*   *   *


 


Schwung, Parade, Zustechen,
Zurückziehen . . . Schwung, Parade, Zustechen, Zurückziehen ...


Im Schatten der Cycaden am
Rande des tanithischen Lagers auf Monthax übte Soldat Caffran mit dem Bajonett.
Bis zur Hüfte entblößt, die starken, jungen Schultern schweißbedeckt, wirbelte
er im Gleichklang mit seinem rhythmischen Singsang sein Lasergewehr umher, riss
es herum, hielt es waagerecht in die Höhe, sprang vorwärts und erstach immer
und immer wieder den Stamm eines der großen Bäume. Nach jedem Stich riss er die
Waffe mühsam heraus und wiederholte die Übung. Der Stamm war zerstochen und
löchrig, und aus den Wunden, die er geschlagen hatte, quoll orangefarbener
Saft.


»Sehr gut«, sagte Gaunt hinter
ihm.


Caffran fuhr herum, als ihm
aufging, dass er beobachtet wurde. Er wischte sich den Schweiß von der Stirn
und setzte zu einem förmlichen Gruß an.


»Stehen Sie bequem«, sagte
Gaunt. »Ich schreite nur die Linien ab. Bei Ihnen alles in Ordnung? Wie geht es
den Männern in Ihrem Trupp?« Wie immer, wenn der Kommissar ihn direkt ansprach,
hatte er das Gefühl, seine Zunge sei festgebunden.


Auch nach so langer Zeit hegte
er noch gemischte Gefühle für den Kommissar, der sie mit ein und demselben Befehl
gerettet und zu Geistern gemacht hatte.


»Wir warten alle auf den
Befehl«, sagte er schließlich. »Es juckt uns in den Fingern. Diese Warterei
...«


»Ist immer das Schlimmste, ich
weiß.« Gaunt setzte sich auf einen umgestürzten Baumstamm. »Bis das Töten
anfängt und einem klar wird, dass die Warterei doch nicht so schlimm war.«


Caffran sah das Lächeln in
Gaunts Augen und musste unwillkürlich grinsen.


Gaunt war zufrieden. Er war
sich der Steifheit sehr bewusst, die Caffran in seiner Nähe immer an den Tag
legte. Ein guter Soldat, einer der jüngsten, aber ganz nah daran, einer von
Rawnes Unzufriedenen zu sein.


»Machen Sie ruhig weiter«,
regte Gaunt an.


Etwas verlegen drehte sich
Caffran um und wiederholte seine Übung. Schwung, Parade, Zustechen,
Zurückziehen ... Es dauerte einen Moment, bis er seine Klinge aus der
dicken Rinde gezogen hatte.


»Rucken sie sie etwas hin und
her«, sagte Gaunt.


»Sie kommt leichter heraus,
wenn Sie sie vor dem Herausziehen hin und her bewegen.«


Caffran tat es. Es stimmte.


Gaunt stand auf und setzte
seinen Rundgang fort. »Jetzt dauert es nicht mehr lange, Caffran«, sagte Gaunt
im Weggehen.


Caffran seufzte. Nein, nicht mehr
lange. Nicht mehr lange, bis die Hektik und der Wahnsinn beginnen würden.


Schwung, Parade, Zustechen,
Zurückziehen ... Schwung, Parade, Zustechen, Zurückziehen ...




NEUN


 


Ein einfacher Plan





 


 


Mit heulenden Triebwerken
fielen die imperialen Truppentransporter über die Wasserwelt Sapiencia her. Wie
Schwärme fetter schwarzer Käfer, die über die Ufer eines Teichs summten,
griffen sie die Bucht von Belano an. Ihre gemeinsamen Abwinde wühlten die
Wasseroberfläche auf und erzeugten einen schaumigen Sprühnebel, eine drei Kilometer
lange und zweihundert Meter hohe Nebelbank, die vorwärts über die Uferfelsen
wehte und die äußeren Verteidigungsanlagen der Insel blendete.


Sie verbarg vollständig die
gnadenlose Mauer aus solidem Wasser, die sich infolge der Erschütterungskräfte unter
der Gischt bildete, und diese Flutwelle krachte, zwanzig Sekunden nachdem sie
von der Dampfwolke geblendet worden waren, auf die meerwärts gerichteten
Geschützstellungen der Insel Oskray.


Gestein, Metall und Fleisch
wurden pulverisiert, in die Luft geschleudert und dann wieder ins Becken der
Bucht gesogen, als sich die Druckunterschiede ausglichen. Ein Gischtnebel hing
über der Insel, verdeckte die Strände und verbarg den letzten, langsamen Teil
des Anflugs der gewaltigen Truppenschiffe.



Die schweren Geschützstellungen
höher auf den Klippen Oskrays spien grimmige Salven in den Nebel oder hoch in
die gestreiften Wolken, wo weitere Formationen von Truppenschiffen zum
Landeanflug auf die Inselküste ansetzten. Das Feuer der Batterien tanzte blau
und flackernd wie Glühwürmchen zwischen den käferartigen Schiffen. Einige
Schiffe explodierten, wenn sie berührt wurden, und verbrannten. Andere
trudelten rauchend und mit einem Schweif sich lösender Wrackteile zur Erde.


Die zwanzig Kilometer der Insel
Oskray bestanden nur zum Teil aus Gestein. Tatsächlich handelte es sich um eine
Gruppe kleinerer Inselchen, die durch eine auf den Schultern von
Unterwasserbergen errichtete gewaltige industrielle Befestigungsanlage
miteinander verbunden waren. Hinter den den Ozean abhaltenden hundert Meter
dicken Mauern erhoben sich Pumpengebilde, Bohrtürme, Flammen speiende
Abluftschlote und Stahlträger in den Himmel.


Das Primärziel, die große
Raffinerie-Makropole auf Oskray-Insel-Eins.


Rote Warnlampen blinkten, und
Sirenen stimmten ihr ohrenbetäubendes Jaulen an, als sich die Schlösser der Schleuse
von Truppenschiff Lambda mit einem lauten, bleiernen Klacken öffneten. Trübes
Licht fiel von draußen herein, als sich die Schleuse öffnete.


Caffran, angespannt und bereit,
wusste, dass sie ein Ziel im Meer angriffen und es für die Infanterie nur einen
Weg dorthin gab: über den Strand. Das war der Plan. Aber als sich die Schleuse
öffnete, glaubte er einen Moment, sie seien zu niedrig hereingeflogen und es
seien durchsichtige Wassermassen, die in den Mannschaftsraum fluteten. Er
atmete tief ein und hielt die Luft an, aber es war nur Dampf und fahles Licht,
das ihm entgegenströmte.


Das Geschrei der Männer, das
Knallen der Stiefel auf dem Metalldeck und das Sirenengeheul waren
überwältigend. Mit fünfzig anderen stürmte er mit erhobenem Lasergewehr aus der
Schleuse. Auf der Rampe ging der Decklärm einen Moment in der größeren
Lautstärke der ringsum dröhnenden Landungsboote unter. Caffran konnte nichts
sehen außer den Männern, die ihn umgaben, und der Atmosphäre aus Nebel und
Rauch. Er konnte Salz und Ozon riechen und dazu Öl und Thermit.


Dann nichts. Rauschende Stille,
tosende Dumpfheit, eine Kälte um und über ihm, die ihn einhüllte, dunkelgraue Streifen
in seinen Augen.


Er war unter Wasser und
zappelte in der kühlen, gedämpften Dunkelheit des Meeres. Sich windende
schwarze Leiber strampelten rings um ihn, jeder mit Blasen silbriger Luft wie
mit Diamanten geschmückt.


Das Landungsboot war vor dem
Strand gelandet, und alle Männer, die blind von der Rampe sprangen, fielen in
den dreißig Meter tiefen Ozean, wo der Inselboden steil abfiel.


Caffran konnte nicht schwimmen.
Er war in einem Wald aufgewachsen, der tausend Kilometer von jedem größeren
Gewässer entfernt war. Er hatte nie den Ozean gesehen, irgendeinen Ozean,
obwohl er andere — wie den Sanitäter und ehemaligen Fischer Lesp — darüber
hatte reden hören. Ihm würde das Letzte widerfahren, womit er je gerechnet
hatte: Er würde ertrinken.


An dieser Stelle ging ihm auf,
dass er den tiefen Atemzug, den er instinktiv genommen hatte, als er glaubte,
das Deck werde geflutet, noch nicht wieder von sich gegeben hatte, und er hätte
fast gelacht — und beinahe ausgeatmet.


Stattdessen behielt er ihn bei
sich und spürte, wie er in ihm brannte und sich langsam verbrauchte, während er
der Oberfläche entgegenstieg. Das rettete ihm das Leben, wo andere schreiend
und ohne Luftreserven über die Rampe gestürmt waren.


Sinkende, strampelnde, schwarze
Gestalten umgaben ihn: tanithische Kampfuniform, dunkel wie getrocknetes Blut,
die Gesichter blass wie Phantome oder Ghule. Ein Geist versank neben ihm, die
Arme zu Klauen erstarrt, den Mund geöffnet, aus dem eine Kette von Luftblasen
drang, die Augen glasig. Caffran strebte weiter aufwärts.


Etwas traf ihn betäubend hart
im Nacken, und er verlor seine kostbare Atemluft in einem Strom silberner
Luftblasen. Männer sprangen immer noch über ihm von der Rampe und fielen auf
diejenigen Geister, die jetzt von unten auftauchten. Ein Stiefel hatte ihn
getroffen. Der Mann, dem er gehörte, lag hinter ihm verkehrt herum im Wasser, panikerfüllt,
und starb. Caffran paddelte mit den Füßen, um schneller aufzusteigen und nicht
einzuatmen, um seinen leeren, brennenden Lungen Erleichterung zu verschaffen.
Er sah Männer von oben explosionsartig in die graue, verträumte Welt eintauchen
und dann gegen das Wasser ankämpfen, wenn sie darin versanken. Aber das verriet
ihm zumindest, dass die Oberfläche nur ein paar Meter entfernt war.


Der Mann, der ihn auf seinem
Weg nach unten getreten hatte, war einem anderen ins Gehege gekommen, und die
Tragegurte ihrer Lasergewehre hatten sich ineinander verstrickt. Einer von
ihnen feuerte seine Waffe aus Verzweiflung zwei—, dreimal ab. Das Wasser
brodelte rings um jeden orangefarbenen Lichtstrahl.


Caffrans Ohren dröhnten, als
sie den zischenden Knall der Unterwasserschüsse hörten. Einer der Laserstrahlen
durchbohrte eine im Wasser treibende Leiche in der Nähe. Ein anderer traf das
Bein eines verzweifelten Schwimmers neben Caffran. Blut trübte das Wasser.
Caffran hörte die wispernden Stimmen seiner Vorfahren in den Ohren, die durch
den Druck, die Flüssigkeit und die Entfernung in Raum und Zeit gedämpft wurden.


Er tauchte in einer keuchenden
Explosion auf, würgend und Wasser tretend, während ihm das Blut aus der Nase lief.
Ringsum tauchten überall Geister auf und schwammen zum Ufer oder drehten ganz
einfach voller Panik durch. Manche trieben leblos und tot an der Oberfläche. Geräusche
drangen wieder an seine Ohren, und der Kampflärm wurde jetzt nicht mehr durch
die Stille des Meeres gefiltert. Geschrei, das Zischen von Lasergewehren, das Tosen
der Abwinde der Landungsboote. Er roch Blut, Wasser und Rauch, war aber dankbar
dafür, weil das bedeutete, dass er atmete.


Hinter ihm zuckten
Laserstrahlen aus dem Wasser und in den Nebel, als andere Unglückliche beim
Ertrinken die Kontrolle über alles verloren außer über den Abzug ihrer Waffe.


Caffran paddelte vorwärts und
hustete dabei beständig Meerwasser aus. Der Vorhang aus Rauch und Nebel
reduzierte die Sichtweite an der Oberfläche auf zehn Meter. Für einen Moment
hörte er wieder die Stimmen seiner Vorfahren — dann ging ihm auf, dass er etwas
ganz anderes hörte. Es war sein Interkom, in dem sich die Stimmen förmlich
überschlugen und in seinen Ohrstöpsel kreischten. Unter Wasser waren sie nur
das blecherne Wispern von Geistern gewesen.


Caffran spürte Kies oder Sand
unter seinen Stiefeln, eine Böschung. Sein volles Körpergewicht machte sich
wieder bemerkbar, als er in immer flacheres Wasser kam, wobei er zweimal
hinfiel und Wasser hustete. Boltergeschosse und Laserstrahlen peitschten und
fetzten die Wellen rings um ihn und mähten den Geist nieder, der neben ihm den Strand
erreichte. Der Mann fiel aufs Gesicht, und die aufgewühlten Wellen hoben seinen
Leichnam und senkten ihn, hoben und senkten ihn ...


Caffran fiel noch einmal hin,
als ein Laserstrahl über seine linke Schulter hinwegzuckte, sie dabei streifte
und ihn auf die Knie sinken ließ. Seine Schienbeine schrammten über den
scharfkantigen Kies, der seine Uniformhose vom Knie abwärts zerriss. Er spürte
sein Lasergewehr schwerer werden und dann abfallen. Der Schuss hatte den Halteriemen
auf der Schulter durchtrennt.


Hände zogen ihn hoch, während
er nach seiner Waffe tastete und sie auch zu fassen bekam.


»Caffran!«


Das war Domor, der Minensucher
des Trupps. Er war mit dem schweren Rückentornister des Suchgeräts und dem
dazugehörigen langstieligen Handsensor beladen. Domor hatte bei jenem letzten
Vorstoß auf Menazoid Epsilon vor sechs Monaten beide Augen — und beinahe das Leben
— verloren. Dort waren sie in der kritischen Zeit zusammen gewesen, mitten im
dicksten Getümmel, ebenso wie hier. Domors künstliche Implantate mit der
Metalliris surrten und jaulten leise, als sie sich auf Caffran richteten. Die
kybernetischen Implantate des Minensuchers sahen wie die abgeschnittenen Rohre
eines Fernglases aus, die grob in das Narbengewebe seiner Augenhöhlen eingenäht
worden waren.


»Wir können es auf den Strand
schaffen!«, brüllte Domor, indem er den jungen Soldaten auf die Füße zog.


Sie hasteten durch die Wellen.
Andere rannten und taumelten mit ihnen, eine unregelmäßige Linie von Geistern, die
das in Nebel getauchte Ufer zu erreichen versuchten. Einige stolperten dabei
über Barrikaden unter Wasser oder verfingen sich in verrosteten
Stacheldrahtrollen. Der Feuersturm wütete zwischen ihnen, und manche fielen lautlos
oder schreiend oder in Stücke zerfetzt.


Und nun die kiesige
Uferböschung. Sie rannten sie empor, und bei jedem Schritt flogen Kiesel.
Zwanzig Meter weiter duckten sie sich hinter eine alte hölzerne, mit Flechten
bewachsene Buhne, so schwarz wie Teer. Laserstrahlen trafen den massigen Damm.


»Wie sieht der Plan aus? Was
haben wir?«, brüllte Caffran.


»Nichts! Sichtweite ist gering!
Starke Gegenwehr von da oben!« Domor zeigte in den Gischtnebel auf etwas, das nur
seine künstlichen Augen wahrnehmen konnten, und das auch nur undeutlich.


Zwei weitere Männer warfen sich
neben ihnen zu Boden, dann noch einer. Soldat Mkendrik mit seinem
Flammenwerfer. Soldat Chilam, dem ein Ohr fehlte und der wie eine Katze miaute,
als er mit seiner salzigen Hand den blutigen Knorpelfetzen an der Seite seines
Kopfs berührte. Und dann Sergeant Varl.


Varl war ein beliebter Offizier
bei den Geistern: jung, als einfacher Soldat im Feld befördert, ein
flachsender, abgebrühter Hund, dem erfrischenderweise das affektierte Getue der
Offiziersklasse abging.


Auf Fortis Doppelstern hatte er
eine Schulter verloren, und seine schwarze Uniformjacke beulte sich über dem
kybernetischen Gelenk aus, das die Ärzte ihm verpasst hatten. Für Caffran war offensichtlich,
dass der Sergeant Probleme hatte. Varl fluchte und rang mit seiner künstlichen
Schulter.


Meerwasser war ins Gelenk
eingedrungen und hatte Servos und Verbindungen kurzgeschlossen. Sein Arm hing tot
und nutzlos herunter, aber die Nervenverbindungen sandten immer wieder
Stromstöße neuer Kurzschlüsse in sein Gehirn. Domor hatte Glück gehabt. Seine
Seheinheiten waren so gut versiegelt worden, dass er keinen derartigen Schaden
erlitten hatte ... Obwohl sich Caffran fragte, wie lange es dauern würde, bis
die schleichende Korrosion durch das Meerwasser den Mann blind machen würde.


Mit Mkendriks Hilfe streifte
Caffran Varls Uniformjacke ab und schraubte die kleine Wartungsplatte in Varls metallenem
Schulterblatt auf. Mit der Spitze seines tanithischen Dolchs holte Mkendrik die
flachen Batteriezellen heraus und unterbrach die Stromversorgung des künstlichen
Glieds. Varl seufzte, als sein Arm taub wurde, und Caffran schnallte ihn am
Rumpf des Mannes fest.


Es war eine verzweifelte
Maßnahme. Ohne die Energieversorgung durch die Batteriezellen waren die
organischen Teile in Varls repariertem Arm nicht nur von jeglicher nervlicher
Kontrolle, sondern auch von der Lebenserhaltung abgeschnitten. In den nächsten
ein, zwei Stunden brauchte er medizinische Hilfe, sonst würde sein Arm
absterben.


Doch einstweilen war der
Sergeant dankbar. Er kroch herüber, wobei er sich auf seinen gesunden Arm
stützte, und warf einen Blick über die Deckung. Überall kamen jetzt unter dem
Beschuss des Feindes Männer ans Ufer. Die meisten starben. Einige schafften es
in Deckung.


»Wo, in Feths Namen, sind die
Panzer?«, fauchte Varl. »Sie hätten den Angriff anführen und diesen Strand hier
weich klopfen müssen!«


Caffran sah sich um und
entdeckte hundert Meter weiter schwere Basilisk-Panzer, die noch halb
untergetaucht waren und sich den Strand emporquälten. Sie waren jedoch zu tief
im Wasser und wanden sich wie gestrandete Wale, husteten noch ein paarmal
Abgase, als ihre Motoren geflutet wurden, verstummten und soffen langsam ab.


»Die Landungsboote haben uns zu
tief im Wasser abgesetzt«, sagte er zu Varl.


Varl schaute dorthin, wohin
Caffran zeigte. »Sie haben die Frontlinie dieses verdammten Angriffs ersäuft!«,
bellte er.


»Sie waren blind ... Diese Gischt
...«, begann Caffran. »Zur Hölle mit ihnen, weil sie ihre Arbeit nicht richtig machen!«,
fauchte Varl.


Eine jaulendes Boltgeschoss
prallte als Querschläger vom harten Holzrand der Buhne ab und traf Chilam
mitten ins Gesicht. Sein Kopf explodierte, und er fiel der Länge nach auf den
Kies.


»Wir müssen vorrücken! Wir
müssen einfach!«, brüllte Varl.


Das Geplapper im Interkom,
misstönend und widersprüchlich, knisterte in ihren Ohren.


»Wir können nicht vorwärts«,
sagte Domor ruhig.


Der Gischtnebel legte sich
langsam, und jetzt konnten auch sie sehen, was er sah. Der ausgedehnte weiße
seewärtige Schutzwall Oskrays erhob sich vor ihnen fast einen Kilometer hoch.
Abgesehen von einigen verirrten Brandflecken war er unbeschadet. Die Basilisken
hatten den Wall in Schutt und Asche legen und einen Durchbruch für die
Infanterie schaffen sollen. Doch der Wall stand immer noch, ungerührt, kalt,
wie die Verneinung jeder möglichen Zukunft.


Varl fluchte.


Caffran hörte das
protestierende Geheul zuerst. Er schaute zurück aufs Meer, packte dann Domor
und Varl und warf sie flach in den scharfkantigen Kies. Mkendrik warf sich ebenfalls
zu Boden.


Ein Landungsboot, einer der
großen, fetten Käfer, von einem Ende zum anderen in Flammen gehüllt, kam tief herein,
halb schräg, die Nase nach unten, und ließ brennenden Treibstoff und
Trümmerstücke niederregnen. Es war groß und versperrte die Sicht auf den
Himmel, sechshundert Tonnen sterbendes Metall dicht über ihren Köpfen auf dem
Weg zum Strand. Die Ausstiegsluken waren noch geschlossen.


Da drinnen braten Männer, dachte Caffran und fragte sich,
von welchem Regiment. Dann, als es direkt auf ihre Köpfe stürzte, wurden seine
Gedanken ausgeblasen wie eine Kerzenflamme in einem Wirbelsturm.


 


Mkendrik schüttelte ihn wach.
Caffran rührte sich und erwachte zum Tosen des Angriffs. »Wie lange war ich
weg?«


»Weniger als eine Minute«,
sagte Mkendrik.


Mühsam erhob sich Caffran aus
dem Kies. Es hatte sich wie Stunden angefühlt, als hätten ihn Schmerzen und Erschöpfung
überwältigt und in Schlaf versetzt. »Was ist passiert?«, keuchte er.


»Ich hatte mit allem
abgeschlossen.«


Mkendrik zeigte nach vorn.
Zunächst gab es wenig zu sehen. Der weiße Nebel war durch schwarzen Rauch
verunreinigt, dessen asche- und funkenhaltige Schwaden den Strand einhüllten.
Dann konnte Caffran mehr ausmachen. Das unglückliche Landungsboot war über sie
hinweggerast und am Ende des Strands zur Ruhe gekommen, wo die letzten paar
Sekunden seines Absturzes vom befestigten Schutzwall Oskrays aufgehalten worden
waren. Der Zusammenstoß hatte den Wall bersten lassen. Auf einer Breite von
sechshundert Metern war sein unermesslich altes und solides Gestein rissig und
geschmolzen. Eine geschwärzte Kluft hatte sich ins Herz der Raffinerie
aufgetan. Die Männer an Bord des Landungsboots hatten mit ihrem Leben so sicher
einen Weg ins Zielgebiet geöffnet, als hätten sie sich den Strand
emporgekämpft.


Caffran sammelte überall
verstreute Gegenstände auf, die aus seinem aufgeplatzten Rückentornister
gefallen waren, und nahm sein Lasergewehr an sich. Mkendrik wechselte die
Energiezelle. Ein kleines Stück weiter weg machten sich Varl und Domor bereit,
und kleine Gruppen von Geistern in Schützenlöchern auf dem Strand bereiteten
sich ebenfalls darauf vor, von diesem neuen Eingang Gebrauch zu machen.


Vom Wall regnete immer noch
feindliches Feuer herab, obwohl es jetzt nicht mehr so dicht war, weil ein
Stück im Wall fehlte. Die Landungsboote, die unvermindert hinter ihnen
einflogen, steuerten diese Stelle an, um dem Beschuss der Hauptbatterien auf
den Klippen auszuweichen. Caffran hörte lautes Dröhnen, und als er sich
umdrehte, sah er vier Basilisken, die korrekt abgesetzt worden waren, über den
Strand und an ihnen vorbeirollen, um ihre massigen, verzierten Rümpfe über die
Buhnen zu wälzen. Caffran erkannte die Markierungen. Ketzoks, das 17.
Panzerregiment, die sogenannten Schlangen, die man auf Voltemand dazu gebracht
hatte, sie unter Beschuss zu nehmen.


Mit Varl, Domor, Mkendrik und
mehreren anderen eilte Caffran der Bresche entgegen, über Geröll und rauchende Trümmer
aus geschwärztem Metall hinweg, den Überresten des Landungsboots.


Vereinzelte Laserschüsse
zischten ihnen entgegen, und Karabinerfeuer erzeugte ein kurioses Klackern auf
den Klippen zu ihrer Linken.


Als er sich der Bresche in der
Mauer näherte, wechselte Caffran von der Sonne in tiefen Schatten. Voraus, etwa
hundert Meter weiter die V-förmige Bresche entlang, die der Zusammenstoß
geschlagen hatte, ragte Dunkelheit in die Höhe. Er empfand Stolz.


Sie würden die Ersten sein die
Geister würden die Ersten sein, welche die massive Abwehr des Ziels
durchbrachen.


Er war jetzt dem anderen Ende
nah. Während er mit den anderen durch den Schatten stolperte, wich er beständig
verbogenen Trümmerstücken vom Landungsboot aus. Voraus wurde aus der Dunkelheit
ein Wald aus Eisen und Stahl: die eigentliche Raffinerie.


Gaunt war bei der
Einsatzbesprechung sehr präzise gewesen. Die Flotte hätte Oskray aus der
Umlaufbahn auslöschen können, aber sie war zu wertvoll. Das bedeutete, dass ein
Landangriff nötig war, um sie den Legionen des Chaos wieder abzunehmen. Das
schändliche Heer hier nannte sich die Kith, ein in der Makropole gärender
Sub-Kult Khornes … Caffran hatte bei der Darstellung einiger komplizierterer
Zusammenhänge nicht zugehört, teils, weil das alles fremdartiges Kauderwelsch
für ihn war, und teils, weil ihn dieses Kauderwelsch krank machte. Er wollte
keine Einzelheiten über den Abschaum hören, gegen den sie hier antraten. Die
Kith: Das war alles, worauf er sich konzentrierte. Die Kith waren das untermenschliche
Ungeziefer, das es auszumerzen galt. Ihr Anführer war ein Ungeheuer namens
Sholen Skara. Teile der auf Balhaut geschlagenen Chaos-Armada waren nach
Sapiencia geflohen, um dort Schutz zu suchen, und ihre Anführer hatten sich mit
einem innerhalb der Unterschicht der riesigen Makropole bereits blühenden
Chaos-Kult vereint, einen Umsturz herbeigeführt und die Öl- und
Promethium-Quellen in Besitz genommen.


Kommissar-Oberst Gaunt hatte in
der Einsatzbesprechung lange und leidenschaftlich über die Kith geredet. Caffran
wusste, dass Gaunt Anteil am großen Sieg auf Balhaut hatte, damals noch als
politischer Offizier beim Achten Hyrkan. Gaunt hasste das Chaos allgemein, aber
insbesondere jene Ableger von ihm, die der Vernichtung auf Balhaut entronnen
waren, um andere Welten zu vergiften, und das nur, wie er es sah, aufgrund
taktischer Fehlkalkulationen von Kriegsmeister Macaroth. Gaunt hatte über
Sholen Skara gesprochen, den Abtrünnigen der Vernichtungslager auf Balhaut, als
habe er ihn persönlich gekannt. Aus diesem Grund hatte der Kommissar-Oberst sich
auch mit seinen Geistern freiwillig für den Angriff auf Oskray gemeldet. Das
hatte er ihnen allen ganz offen gesagt.


Und aus diesem Grund, überlegte
Caffran, waren sie auch ertrunken, erschossen und vom Stacheldraht zerrissen
worden.


Caffran dachte oft über Gaunt
nach. Ibram Gaunt. Er ließ sich den Namen im Geiste auf der Zunge zergehen, einen
Namen, den laut auszusprechen er nie wagen würde. Der Oberst, der Kommissar.


Ein eigenartiger Mann, und Caffrans
Gefühle für ihn waren ebenfalls eigenartig. Er war der beste, fürsorglichste,
charismatischste Anführer, den Caffran sich vorstellen konnte.


Caffran hatte immer und immer
wieder erlebt, wie sich Gaunt um die Geister kümmerte. Caffran hatte außerdem
genug von anderen Regimentern und deren Befehlshabern und Politischen gesehen,
um beurteilen zu können, wie selten das war. Viele, wie der beliebte Oberst
Corbec, betrachteten Gaunt als Retter, als Freund, als Bruder, und Caffran
konnte nicht abstreiten, dass er Gaunt bewunderte und ihm bis ans Ende jeder
Welt folgen würde.


Aber Caffran kannte auch
Feygor, Rawne und die anderen Unzufriedenen gut, und in Augenblicken der
Verbitterung teilte er ihre Verachtung für den Kommissar-Oberst. Trotz all
seiner väterlichen Liebe, als sei er ihr eigener privater Imperator, hatte
Gaunt Tanith sterben lassen. Von Zeit zu Zeit war Caffran versucht, seine
Zurückhaltung in Bezug auf Gaunt über Bord zu werfen und ihn zu verehren, wie
so viele andere es taten. Aber die schleichenden Ressentiments in seinem Herzen
hatten eine totale Ergebenheit immer verhindert. Gaunt war rücksichtslos,
berechnend, direkt. Er würde niemals davor zurückscheuen, Männer in den Tod zu
schicken, denn er war zuallererst dem Imperator und der Herrschaft Terras
verpflichtet und erst dann den verlorenen Seelen Taniths.


Caffran sah in dem jungen Milo,
dem sogenannten Adjutanten, eine beständige Erinnerung an die verlorene Jugend
auf seiner Heimatwelt. Milo war nur ein oder zwei Jahre jünger als Caffran,
aber eine riesige Kluft trennte sie. Er sprach niemals mit dem Jungen. In
seiner ach so großzügigen Weisheit hatte Gaunt Milo vor den Flammen Tanith
Magnas gerettet. Den einen Jungen — aber sonst niemand.


Bei diesen Überlegungen dachte
Caffran dann immer an Laria.


Daran, wie er sie geliebt
hatte. Wie sehr. Caffran wusste nur mit Sicherheit, dass Laria jetzt tot war.
Wie sie gestorben war, wusste er nicht, und dafür war er offen gestanden auch
dankbar. Aber Laria verfolgte ihn. Laria verkörperte alles, was er verloren
hatte. Tanith selbst, seine Freunde, sein Leben, seine Familie. Larias wegen,
wusste Caffran, würde er immer einer von den Geistern in der Mitte bleiben,
einer, der Gaunt ergeben zur Hölle folgen, aber ihm niemals verzeihen würde,
wenn sie dort ankamen.


Hier in der Mauerbresche von
Oskray war es leicht, Gaunt zu hassen. Es stank nach Tod und Feuer. Caffran duckte
sich auf seinem Weg in das Gebiet der eigentlichen Insel hinter einen
umgestürzten Turm aus Steinblöcken. Varl, Mkendrik und Soldat Vulliam kauerten
sich neben ihn.


Von hinten, von der Einmündung
der Bresche, drang Geschrei und das Knirschen von Ketten zu ihnen.


Er sah Varl fragend an.


»Die verdammten Basilisken!«,
sagte der Sergeant. »Sie wollen die Anlage vor der Infanterie stürmen, aber sie
passen mit ihren fetten Ärschen nicht durch die Bresche.«


»Dann sind wir immer noch an
der Spitze«, grinste Caffran.


»Zur Hölle mit den Panzern!«


Varl gluckste. »Ja, zur Hölle
mit ihnen. Sie haben uns auf Voltemand keinen Gefallen getan, und sie tun uns auch
jetzt keinen.«


Varl gab das Signal zum
Vorrücken, und neunundfünfzig Geister erhoben sich aus ihrer Deckung und
setzten sich in Bewegung.


Vulliam, der zwei Meter vor
Caffran lief, kam als einer der Ersten ins Freie. Karabinerschüsse vierteilten
ihn förmlich.


Sechs weitere Geister starben,
als sie aus ihrer Deckung hervorbrachen. Obschon unter Beschuss, hatten die
Kith ihre Seite der Bresche im Wall gut abgedeckt. Caffran ließ sich mit den
anderen zurückfallen, als Laserstrahlen, Boltergeschosse und Karabinerfeuer das
Ende der Bresche bestrichen.


Wieder in Deckung, blieben sie
zitternd liegen, während der tödliche Regen weiterhin auf die Öffnung vor ihnen
prasselte.


»Wir sind so sicher ausgesperrt
wie zuvor«, sagte Domor, während er sich die Augennähte kratzte.


»Alles in Ordnung?«, fragte
Mkendrik.


»Die Sicht ist etwas
verschwommen. Habe Wasser hineinbekommen. Ich hoffe nur ...« Domor sagte nicht
mehr, aber Caffran wusste, was er dachte. Das Meerwasser hatte Varls Arm
ruiniert, und jetzt schien es auch seine Augen langsam anzugreifen.


»Da hätte dieser verfluchte
Wall auch stehen bleiben können, so viel wie uns die Bresche nützt!«, sagte
Soldat Callun.


Varl nickte und massierte
seinen angeschnallten Arm. Seine Laserpistole, die einzige Waffe, die er jetzt
handhaben konnte, lag auf seinem Schoß.


»Was ist mit Raketen?
Munition?«, fragte Mkendrik.


»Wir könnten sie wegsprengen
und ...«


»Worauf zielen wir?«, fragte
Varl mürrisch.


»Kannst du sie sehen?«


Mkendrik lehnte sich zurück,
ohne eine Antwort zu geben. Vor ihnen lag nichts als ein Einschnitt in der Mauer.
Dahinter erhoben sich die Stahlträger und Gerüste der Raffinerie dreißig
Stockwerke hoch. Die feindlichen Schützen konnten überall sein.


Stille kehrte ein. Sandfliegen
umschwärmten die Toten, und vom Meer kamen Aasvögel angeflogen, die mit
gebogenem rosa Schnabel in das verbrannte Fleisch pickten. Krähend und
kreischend fielen die Vögel über die Bresche her. Soldat Tokar vertrieb sie mit
einigen Laserschüssen.


Hinter ihnen gab es Bewegung,
und Stimmen ertönten.


Caffran und die anderen drehten
sich um und sahen mehrere Ketzok-Soldaten in ihre Richtung kriechen, wobei sie bei
jeder Gruppe Geister innehielten und ein paar Worte mit ihnen wechselten.


Einer kam zu ihnen gelaufen und
salutierte Varls Sergeanten-Rangabzeichen, bevor er neben ihnen niederkauerte.


»Korporal Fuega, Ketzok 17.
Schlangen.«


»Varl, Sergeant, Geist. Und Sie
wünschen?«


Durch Varls Art für einen
Moment eingeschüchtert, kratzte sich Fuega am Ohr. »Unsere Basilisken kommen nicht
durch diese Bresche, also werden wir sie durch Granatbeschuss erweitern. Mein
Kommandant bittet Sie, sich aus der Feuerzone zurückzuziehen.«


»Ich wünschte, so eine Warnung
hätte er uns auf Voltemand zukommen lassen«, sagte Domor eisig.


Fuega wich zurück. »Dieser
schwarze Tag wird immer ein Tag der Schande für uns bleiben, Tanither. Wenn wir
etwas geben könnten, um es zu ändern, und sei es unser Leben, würden wir es
tun.«


»Davon bin ich überzeugt«,
höhnte Varl. Er stand auf und baute sich vor dem Ketzok-Korporal auf. »Wie
sieht der Plan aus?«


Fuega hustete. »Befehl von
General Kline. Sie ziehen sich zurück, wir schießen, dann rücken wir mit der
schweren Infanterie vor.«


»Mit der schweren Infanterie?«


»Die Volponer sind gerade in
Legionsstärke gelandet. Sie haben schwere Rüstungen und schwere Waffen. Wir machen
den Weg frei für ihren Vorstoß.« Fuega wandte sich ab. »Sie haben fünfzehn
Minuten für den Rückzug.«


Wie vom Donner gerührt saßen
die Geister da. »All das umsonst? Unsere Toten?«, seufzte Domor.


Varl war wütend. »Zur Hölle mit
diesen Volponern und mit dem Ketzok auch! Wir sterben im Stacheldraht, um den
Strand zu erobern, und dann kommen sie anmarschiert und folgen den Panzern zum
Ruhm!«


»Ich weiß nicht, wie es mit
Ihnen ist, Sergeant, aber ich will nicht mehr hier sitzen und mich über das Leben
beklagen, wenn diese Basilisken das Feuer eröffnen.«


Varl spie aus und seufzte. »Ich
auch nicht. Also gut! Wir ziehen uns zurück.«


Die Geister rappelten sich auf
und bereiteten sich darauf vor, sich zurückfallen zu lassen. Domor schaute auf und
hielt Caffran am Arm fest.


»Was ist?«


»Da oben — siehst du das?«


Domor zeigte auf eine Stelle,
und Caffran schaute hin. Der geborstene Wall erhob sich über ihnen wie eine
Klippe mit abgebrochenem Mauerwerk und herausragenden, verbogenen Stahlträgern.
Fünfzig Meter höher, genau über einem durchtrennten Rohr, sah Caffran die
Öffnung. »Feth, aber deine Augen sind scharf!«


»Im Wall waren Tunnel, tief
vergrabene Mannschaftstunnel. Diese Bresche hat einen freigelegt.«


Caffran rief Varl herüber, und
eine Gruppe Geister versammelte sich und schaute nach oben.


»Wir könnten einen
Geschütztrupp in den Wall schicken ... und dem Tunnel folgen, wohin er uns
führt.«


»In die Hölle?«, mutmaßte
Soldat Flaven.


»Es ist sehr hoch ...«, begann
Varl.


»Aber der Wall ist zerklüftet
und voller guter Klettermöglichkeiten. Der erste Mann, der oben ankommt, könnte
ein Seil festbinden. Sergeant, das ist ein Plan ...«


Varl drehte sich zu Caffran um.


»Ich schaffe das nie mit nur
einem gesunden Arm. Wer soll den Trupp anführen?«


»Das könnte ich übernehmen«,
sagte Sergeant Gorley vom Fünften Trupp. Er war ein hochgewachsener Mann mit
einer Boxernase und einer tonnenförmigen Brust. »Schaffen Sie die Verwundeten
zum Strand zurück. Ich nehme einen Trupp und sehe, was sich machen lässt.«


Varl nickte. Er ließ die
gehfähigen Verwundeten antreten und befahl mehreren Unverletzten, ihm bei den
schwerer Verwundeten zu helfen. Derweil suchte sich Gorley seinen Kommandotrupp
aus: Caffran, Domor, Mkendrik, Flaven, Tokar, Bude, Adare, Mkallun, Caill.


Mkendrik, der in den Bergen von
Tanith Kirchturm aufgewachsen war, bildete die Spitze und kletterte als Erster
Hand über Hand die unregelmäßig gezackte Mauer empor. Er ließ seinen
Flammenwerfer und die dazugehörigen Tanks bei Gorley, um sie später an einem
Seil hochzuziehen.


Als er den Aufstieg geschafft
und Kletterseile angebracht hatte, war ihre Zeit beinahe verbraucht, und die zehn
Geister waren allein in der Spalte. In wenigen Augenblicken würden die
Basilisken vor der Bresche mit der Bombardierung beginnen.


Die Männer kletterten rasch an
den Seilen empor. Gorley war der Letzte und band noch ein Seil um den
Flammenwerfer und die anderen schweren Ausrüstungsgegenstände. Die Geister
oben, die in der Tunnelmündung kauerten, zogen die Sachen hoch.


Gorley hatte den Aufstieg halb
geschafft, als der Beschuss begann.


Die neun Geister oben duckten
sich in den Schatten des Betongangs, in den sie geklettert waren, und hielten
sich die Ohren zu.


Eine Granate traf die Mauer und
löschte Gorley aus, als habe es ihn nie gegeben.


Als ihm aufging, dass er tot
war, forderte Caffran die anderen Geister auf, ihre Ausrüstung zu nehmen und dem
Tunnel zu folgen. Bald würde dieser gesamte Mauerabschnitt einstürzen.


Der Trupp schlich durch den
unbeleuchteten Gang. Prinzipiell intakt, war der Tunnel infolge der gewaltigen
Druckwelle des Landungsbootabsturzes ein wenig in sich zusammengefallen. Der
Boden war an manchen Stellen geborsten, und durch die Risse sah man bröckelndes
Gestein. Rohre und Kabel baumelten aus der ebenfalls rissigen Decke. Staub
rieselte aus tiefen Spalten. An einigen Stellen hatte der Aufprall die Mauer in
Abschnitte eingeteilt und den ursprünglich geraden und horizontalen Tunnel in
eine Reihe sauber abgestufter Scheiben geschnitten. Die Tanither kletterten
weiter und sondierten die staubige Finsternis mit dem kalten grünen Schein
ihrer Sturmlampen.


Hinter ihnen fing das Mauerwerk
des großen seewärtigen Walls an zu beben. Die Ketzok hatten ihre furiosen
Bemühungen noch verstärkt. Caffran fand sich in der Führungsposition wieder,
als habe es eine stumme Abstimmung gegeben, die ihn zu Gorleys Nachfolger
gewählt hatte. Vermutlich lag es daran, dass er dieses Unternehmen überhaupt
erst vorgeschlagen hatte. Die Geister beschleunigten ihre Schritte und drangen
tiefer in das Tunnelsystem im Innern des Walls ein.


Sie erreichten einen vertikalen
Verbindungsschacht, in dessen Mitte sich eine große, schmiedeeiserne
Wendeltreppe befand. Es war feucht und roch nach nassen Ziegeln und Meer. Auch
hier gab es Schäden, und die Schrauben, mit denen die Metalltreppe und die von
ihr wegführenden Laufstege zu den anderen Tunneln befestigt waren, waren abgebrochen
oder ausgerissen. Das gesamte Metallgebilde, das viele hundert Tonnen wog,
quietschte unheilvoll bei jedem Treffer der entfernten Basilisken.


Die Geister betraten den
Metallabsatz der Treppe auf dem Weg zu dem sich auf der anderen Seite
fortsetzenden Tunnel. Das Gebilde kreischte und ächzte bei jedem Schritt und
drohte sogar zu kippen oder einzustürzen.


Caill und Flaven kamen zuletzt.
Eine Metallschraube von der Größe eines Unterarms wurde aus einer Halterung
gesprengt und verfehlte Caill ganz knapp. Sie hatte sich weiter oben gelöst.


»Beeilung!«, bellte Caffran.


Mit einem protestierenden
Kreischen kollabierte die Wendeltreppe, riss auseinander und stürzte mit lautem
Getöse in die schwarze Tiefe des bodenlosen Schachts. Wo größere Teile des
Gebildes noch intakt waren — ein paar noch miteinander verschraubte Stufen, ein
langes Stück Geländer, eine Reihe von Treppenpfosten —, stoben die Funken, wenn
sie mit schrillem Kreischen über die Schachtwand kratzten.


Nachdem die Treppe in der Mitte
verschwunden war, wirkte der Schacht riesig und unüberbrückbar.


Domor schaute zurück in den
Tunnel, aus dem sie gekommen waren, der jetzt auf der anderen Seite des
Abgrunds außer Reichweite war. »Kein Zurück mehr ...«, murmelte er.


»Da trifft es sich gut, dass
wir in die Richtung gehen«, erwiderte Caffran, indem er mit dem Lauf seines
Lasergewehrs auf die Dunkelheit vor ihnen zeigte.


 


Weite Zisternen öffneten sich
vor ihnen. Der Zementboden war mit leuchtend grüner Farbe und das Mauerwerk mit
mattem Weiß bemalt. Die Wände verjüngten sich nach oben, sodass die Decke
schmaler war als der Boden, und der ganze Tunnel bog ein paar Grad nach links
ab. Der Gang folgte sowohl der Linie als auch dem Profil der Mauer, durch den
er verlief. Vergitterte Lichtleisten, die phosphoreszierend weiß schienen,
hingen in regelmäßigen Abständen an der Decke. Sie sahen wie ein Strom riesiger
Leuchtspurgeschosse aus, die in der Zeit erstarrt durch den Tunnel rasten.


Caffrans Geister — und jetzt
waren sie in der Tat »seine« Geister und betrachteten ihn nun, da sie von
draußen abgeschnitten waren, ohne ihn zu fragen oder es ausdrücklich zu
entscheiden, als ihren Anführer — streiften im grellweißen Schein der Lampen
dicht an die Wände geschmiegt durch die langen Gänge. Alle sechzig Meter zweigten
Tunnel von der Hauptroute zur Inselseite ab: tiefe, breite Einmündungen aus
Ziegeln und Beton, die abwärts führten.


Mkendrik hielt sie für
Entwässerungskanäle, aber wenn das stimmte, beunruhigte Caffran ihre Größe. Sie
waren so groß, dass ein Mensch aufrecht in ihnen gehen konnte, und ebenso
breit.


Wenn das Tunnelsystem von Zeit
zu Zeit von derartigen Wassermengen überflutet wurde ...


Domor glaubte, durch diese
Kanäle würde Personal und Munition zu den Geschützstellungen in und auf der Mauer
transportiert.


Aber sie hatten keine
vertikalen Warenaufzüge für den Munitionstransport gesehen, und Caffran
bezweifelte, dass reine Menschenkraft ohne mechanische Unterstützung genügend
Granaten die Anstiege emporrollen konnte.


Und sie waren niemandem
begegnet, keinem einzigen Kith-Soldaten, nicht einmal einer Leiche.


»Sie sind alle zur Verteidigung
auf der Mauer«, mutmaßte Caill.


Caffran hielt das durchaus für
möglich. »Wir wollten hinein. Ich schätze, wir könnten weiter kommen, als wir erwartet
haben.«


Sie stießen gerade wieder auf
einen der geheimnisvollen abwärts führenden Schächte. Caffran zeigte mit einem
Kopfnicken auf die Einmündung.


»Er führt ins Herz der
eigentlichen Insel. Versuchen wir es damit.«


»Und was dann?«, fragte Bude.


»Was dann?«


»Ich meine, was hast du für
einen Plan, Caff?« Caffran überlegte.


Reinzukommen, nur darum war es gegangen.
Jetzt ...


»Wir sind drinnen«, begann er.
»Niemand ist so weit gekommen.«


Bude und die anderen nickten.
»Aber was dann?«, fragte Flaven.


Wiederum fehlten Caffran die
Worte. »Wir ... Wir ... Wir sehen, wie weit wir kommen. Rein, meine ich.«


Niemand erhob Einwände. Die
Lampen in dem abwärts führenden Tunnel waren in die Wand eingelassen und hinter
transparenten Schutzschirmen verborgen. In den Betonboden war ein Laufgitter
eingelassen, das beim Gehen besseren Halt für die Füße bot.


Sie marschierten in Formation.
Einen halben Kilometer laut Domors Gyro-Kompass. Einen ganzen Kilometer. Es wurde
feuchtkalt. Der Tunnel begradigte sich. Das entfernte Dröhnen und Beben des
Angriffs auf den Wall blieb hinter ihnen zurück.


Sie hörten das Summen, bevor sie
das Ende des Tunnels sahen.


Ein tiefes, auf- und
abschwellendes Pulsieren, das in der Luft lag. Es erinnerte Caffran an die
großen Fruchtwespen in den Nalwäldern Taniths, die mit schillernden Flügeln
durch die Obstgärten flogen, um ihre langen Legeröhren auf der Suche nach
Nalraupen, die sie als lebende Kindergärten benutzen konnten, in die weiche
Rinde zu bohren.


Adare, der mit Mkallun an der
Spitze marschierte, rief etwas. Der Tunnel war fünfzig Meter voraus durch eine große
Metallluke versperrt. Ein dickes eisernes Siegel umgab die mannshohe Luke mit
ihren Verschlusshebeln und geölten hydraulischen Scharnieren.


Die Luke und ihr Rahmen waren
mit einem mattgrünen Rostschutzanstrich versehen, komplett bis auf die sauberen
stählernen Innenzapfen der Hydraulik, auf denen ein brauner Ölfilm glänzte.


Das Pulsieren kam von der
anderen Seite der Luke.


Adare überprüfte die
Versiegelung der Luke, aber sie war unberührt und umschloss den gesamten
Lukenrand anscheinend von der anderen Seite. Caffran drängte sich nach vorn und
legte die Hand auf die Metallbarriere. Sie war nasskalt, kribbelte aber, weil
sie im Rhythmus des Pulsierens dahinter vibrierte.


»Wie kommen wir durch?«,
murmelte Caffran. »Wollen wir denn durch?«, erwiderte Bude.


Domor kniete nieder und öffnete
die Verschlüsse seiner Sucherausrüstung. Mit einiger Besorgnis nahm Caffran zur
Kenntnis, dass Domor mittlerweile in regelmäßigen Abständen innehielt und sich
an seinen Augen zu schaffen machte, als reizten ihn beharrliche Fliegen. Domor holte
das Handgerät heraus, wickelte es aus seiner weichen Stoffumhüllung und trug es
mit der Haupteinheit und seinen Kopfhörern zur Luke. Er stöpselte die Kopfhörer
und das Handgerät in die Einheit und schaltete sie ein, um dann geduldig dem
Knacken im Kopfhörer zu lauschen, da er mit dem Handgerät langsam über die
Umrandung der Luke fuhr.


Drei- oder viermal hielt er
inne, wiederholte die Untersuchung und markierte das grün gestrichene Metall
mit einem Bleistift, den er in seiner Oberarmtasche aufbewahrte.


Domor klappte den Kopfhörer
herunter, sodass er ihm um den Hals lag, und wandte sich an Caffran. »Das
Hauptschloss der Luke ist im Rahmen versteckt. Diese Kreuze markieren die
Gewinde für die Zahnräder.«


Caffran überließ Tokar die
Ehre. Der Geist jagte aus nächster Nähe einen Laserstrahl durch jedes Kreuz und
hinterließ runde Löcher mit scharfem Metallrand.


Verriegelungen und Schlösser
waren nun frei beweglich, da ihr Mechanismus zerstört war. Adare und Flaven zogen
die grüne Luke auf, und die Geister krochen vorwärts in ein blaues, düsteres
Gefilde aus Rauch.


Caffran wusste, dass sie sich
auf der Landseite des großen Walls und tief im Innern des Raffineriekomplexes
von Oskray befanden.


Sie verließen den Tunnel über
einen Gitterlaufsteg aus gebürstetem Eisen, der aus der Festungsmauer ragte und
einen Abgrund überquerte, dessen Tiefe er nicht abschätzen konnte. Ringsum gab
es nur Rauch. Der Laufsteg war fünf Meter breit, hatte ein niedriges Geländer
und führte zu einem vierzig Meter entfernten Turm, der sich skelettartig aus
dem Dunst erhob.


Es roch nach Kordit und Salz.
Plötzlich war es kalt und klamm.


Caffran sah sich um. Hinter
ihnen, in der Richtung, aus der sie kamen, konnte er gerade noch die Rückseite
des gigantischen Walls ausmachen, der sich vom Nebel verborgen in die Höhe
reckte.


Das Pulsieren und Vibrieren war
jetzt viel lauter, und Caffran war klar, dass es von den Ölverarbeitungsmaschinen,
den Promethium-pumpen und den anderen Einrichtungen der riesigen Raffinerie
stammen musste.


Domor war neben ihm und starrte
mit seinen Augenprothesen in den Rauch. Die Fokussierringe summten jetzt, und
er hatte Mühe mit ihnen. Dicke, farblose Tränen liefen über seine stoppligen
Wangen.


Das Salzwasser hatte sein
heimtückisches Werk wahrhaftig getan.


»Dieser Rauch stammt von den feindlichen
Geschützen auf dem Wall«, sagte Domor. »Die Meeresbrise und der Abwind unserer
Schiffe bläst ihn über die Mauer zurück, und er sammelt sich hier unten mitten
in der Raffinerie.«


Was umso besser für sie war,
weil sie sich unbemerkt bewegen konnten, überlegte Caffran, aber ... Wohin?
Adrenalin hatte sie bis hierher geführt. Wo war der Plan?


Sie waren fast am Turm, einer
riesigen, rot gestrichenen Skelettnadel aus Trägern mit matt blinkenden Lampen
an den Ecken. Andere Laufstege führten von ihm weg in die Milchsuppe.


Caffran bekam langsam ein
Gefühl für seine Umgebung und konnte andere Gänge und Laufstege über, unter und
parallel zu demjenigen ausmachen, auf wechem die Geister durch den wallenden
Rauch marschierten.


Laserfeuer regnete plötzlich
auf sie herab. Die Strahlen prallten von dem eisernen Laufsteg ab oder
durchbohrten ihn. Bude stolperte, als ihn einer in die linke Schulter traf und
durch die rechte Hüfte wieder austrat. Caffran wusste, dass er tot war,
versuchte aber dennoch verzweifelt, zu ihm zu gelangen. Bude hielt sich einen
Moment am Geländer aufrecht, dann kippte er darüber hinweg und fiel lautlos in
den Rauch unter ihnen.


Auf einem Laufsteg vierzig
Meter links über ihnen waren dunkle Gestalten. Weitere Schüsse zischten durch
die Wolken auf sie herab. Die Geister erwiderten das Feuer und jagten
ihrerseits Laserstrahlen in das Dach aus Rauch. Ein Leichnam fiel an ihnen
vorbei. Mkendrik schwenkte seinen Flammenwerfer und spie dem Feind riesige
Flammenzungen entgegen. Der Laufsteg über ihnen brach auseinander und sandte
vier feurige Kometen in den Abgrund: brennende, schreiende, strampelnde
menschliche Gestalten.


Caffran lief zu dem Turm voran
und erreichte einen abgesperrten Bereich gegenüber einer an den Seiten offenen Aufzugkabine.


Caill und Mkallun erreichten
ihn als Erste, dicht gefolgt von den anderen. Neben dem Fahrstuhlschacht führte
eine Treppe aus hinten offenen Gitterstufen nach oben und unten.


Weitere Laserstrahlen und
Karabinergeschosse prallten singend von den Eisenträgern des Turms ab.


»Wohin?«, bellte Caill.


»Nach oben!«, entschied
Caffran.


»Was soll das bringen? Dann
sitzen wir wie Ratten in der Falle und können nicht weiter!«


»Nein«, konterte Caffran,
während er angestrengt nachdachte.


Er versuchte sich die
Einsatzbesprechung ins Gedächtnis zu rufen. Der Kommissar hatte ihnen
Luftaufnahmen von der Anlage in Oskray gezeigt und sich dabei auf den Bereich
des Walls konzentriert, den sie angreifen sollten. Er versuchte sich die
anderen Innenbereiche vorzustellen, die er gesehen hatte. Es gab Dutzende von
Türmen wie diesen, auf dem sie jetzt standen, mit Verbindungen zwischen ihnen
in unterschiedlichen Höhen, darunter auch einige, die höher waren als der Wall.
Wenn das stimmte wenn seine Erinnerung ihn nicht trog —, konnten sie sowohl in
der Höhe als auch in der Tiefe zu anderen Türmen wechseln.


»Vertraut mir«, sagte Caffran
und eilte die Treppe empor, wobei er auf andere, entfernte Laufstege schoss,
auf denen Mündungsblitze zu sehen waren. Sie erklommen die Treppe.


Caffran rang seine Panik
nieder. Der Weg hinein, die Gelegenheit, sich einzuschleichen, hatte nach einem
guten Plan ausgesehen, einem mutigen Plan, aber nun, da sie hier waren, acht
Mann allein in einer Stadt des Feinds, hatte er keine Ahnung, was sie geglaubt
hatten erreichen zu können. Es gab keinen Plan, nicht einmal in groben Zügen.
Er fürchtete sich davor, dass einer von den anderen ihn auffordern könnte,
ihren Zweck hier zu erklären.


Von unten wurde geschossen.
Drei oder vier Stockwerke tiefer rannten Trupps der Kith die Treppe empor und
schossen nach oben. Laserstrahlen zischten rings um sie durch die
Eisengitterstufen. Mkallun verlor die vordere Hälfte eines seiner Füße und
stolperte, vor Schmerzen schreiend. Adare, der dicht hinter ihm war, hielt ihn
fest und zerrte den Wimmernden mit. Die anderen erwiderten den Beschuss, und
ein seltsames vertikales Feuergefecht begann, bei dem Salven von Laserstrahlen
aufwärts und abwärts durch den Turm zuckten. Mkendrik, der Letzte der Geister,
bestrich die Treppe unter ihnen mit seinem Flammenwerfer, und Feuerwolken
wallten durch das offene Metallbauwerk und verbrannten die nächsten der
Verfolger.


Sechs Treppen höher öffnete
sich auf der linken Seite ein Brückenlaufsteg über den verräucherten Abgrund zu
einem anderen Turm. Auf diesem anderen Gebäude schien sich niemand zu befinden,
und Caffran bedeutete den Männern, diesen Weg zu nehmen, während er selbst
zurückblieb, um Adare mit Mkallun zu helfen. Adare packte Caffrans Schulter und
zeigte auf den rasch aufsteigenden Fahrstuhl in dem Turm, den sie verließen. In
der Kabine drängten sich feindliche Soldaten, die viel schneller nach oben
kamen als diejenigen auf der Treppe. Caffran schickte Adare mit Mkallun den
anderen hinterher, dann holte er zwei Sprengsätze aus seinem Rückentornister,
stellte sie auf kurze Lunte und rollte sie über die Brücke auf das Deck des
Turms. Dann folgte er den Kameraden, so schnell er konnte.


Die Explosion fegte durch den
Turmaufbau und zerstörte mehrere Träger und Stützpfeiler. Mit einem
ohrenbetäubenden Kreischen stürzte der Turm ein, mehrere hundert Meter
Turmspitze sackten mit geradezu komisch anmutender Langsamkeit in sich zusammen
und zerstörten das Turmgebilde darunter. Der Fahrstuhlkorb fiel wie ein Stein.
Servos wurden herausgerissen und explodierten.


Folgeexplosionen hallten durch
den Rauch.


Der Einsturz ließ die Brücke
wegkippen, über die sie soeben zum nächsten Turm gelangt waren, was die
Brückenträger kreischend aus ihrer Seite des Turms riss und diesen erbeben
ließ. Stärkere Beben folgten, als sich infolge des Turmeinsturzes Brücken höher
oben losrissen und entweder gegen ihren Turm schlugen oder in die Tiefe stürzten.


Der Einsturz des Turms zog
weitere Explosionen am Boden nach sich, als Öltanks und Pumpen hochgingen. Rings
um sie erblühten feurige Blumen.


»Was, bei Feth, hast du
getan?«, bellte Flaven.


Caffran wusste es nicht genau.
In seiner Verzweiflung hatte er die Konsequenzen einer Verminung des Turms nicht
durchdacht. Ein simpler Gedanke ging ihm durch den Kopf.


»Ich habe uns etwas Zeit
verschafft«, flüsterte er.


 


Jetzt gingen sie nach unten,
zum einen, weil es sinnvoll erschien, und zum anderen, weil keiner von ihnen
noch Vertrauen in die Stabilität des Turms hatte, jetzt, da sein Nachbar so
brutal zum Einsturz gebracht worden war. Sie stiegen in dickeren, schwärzeren
Rauch. Helle Funken trieben im Wind, und es roch durchdringend nach brennendem
Öl und ausgelaufenem Promethium. Sogar auf diese Entfernung war ihnen klar,
dass der einstürzende Turm der ganzen Anlage großen Schaden zugefügt hatte.


Abwärts, dachte Caffran. Er hatte
immer noch keinen Plan, den er hätte formulieren können, aber abwärts schien instinktiv
richtig zu sein. Was konnten sie hier ausrichten, vielleicht abgesehen von
einer kleinen spezifischen Aktion? Wie — den Offizierskader der Kith
auszuschalten.


Er lachte in sich hinein, als
er die Worte dachte. Kühne, lächerliche Worte. Als könnten sie Sholen Skara und
seine Unterführer in einer Insel-Makropole dieser Größe auch nur finden. Aber
es war auch ein Gedanke, der es wert war, im Hinterkopf behalten zu werden.


Ein paar hundert Meter über dem
Boden wies er seine Männer an, sich zu tarnen und damit zu tun, was die Geister
am besten konnten. Sie schwärzten sich die Haut mit Ruß vom Treppengeländer und
hüllten sich in ihre Tarnumhänge, sodass sie mit der Dunkelheit des Rauchs und
dem schwarzen Turmgerüst verschmolzen.


Unter ihnen lagen im Umkreis
von fünfhundert Metern von der Basis des Turms verbogene, brennende
Trümmerstücke. Flammen züngelten aus kleinen Petroleumseen. Die Trümmer des
eingestürzten Turms, manche davon riesige, noch weitgehend intakte
Stahlgebilde, die verbogen auf dem Beton lagen, hatten unter sich kleinere
Gebäude und Lagerschuppen sowie Kräne und andere Nutzfahrzeuge zermalmt. Hier
und da lagen verkohlte und entstellte Leichen. Sie passierten einen Laufsteg,
der wie eine lose Klappe an ihrem Turm baumelte und mit regelmäßigem lautem
Scheppern gegen die Träger stieß. Das schrille Geheul von Sirenen hallte durch
den Rauch wie das Gekläff von Wachhunden.


Nachdem sie den Turm verlassen
hatten, drangen sie in Geschütztruppformation in die Ruinen vor, Caffran und Tokar
an der Spitze. Domor stützte den hinkenden Mkallun: Caffran würde ihn nicht
zurücklassen.


Das Gelände war mit Rollen von
Ketten, ausgefransten Kabeltrossen, Ölpfützen und Metallschrott übersät. Caffran
wich zwei toten Kith aus, Männern, die zusammen abgestürzt waren und die der
Aufprall auf den Beton zu einem einzigen grässlichen Leichnam verschmolzen hatte.


Caffran schickte Mkendrik auf seine
Position und ließ sich zurückfallen, um nach Domor und Mkallun zu sehen. Nach
einer ordentlichen Schmerzmitteldosis war Mkallun ziemlich weggetreten und
nutzlos. Domor war blind. Die künstlichen Augenlider seiner bionischen
Implantate hatten schließlich versagt und sich fest geschlossen. Klebrige Flüssigkeit
leckte aus den Fokussierringen und lief ihm über die Wangen. Es schmerzte
Caffran, seinen Freund so zu sehen. Es war wieder genau wie auf Menazoid
Epsilon, als Domor seine Augen verloren und trotzdem auch ohne sie
weitergekämpft und seine Rolle mit einer Tapferkeit und Kühnheit gespielt
hatte, die selbst Gaunt mit Ehrfurcht erfüllte.


»Lass uns zurück«, sagte Domor
zu ihm.


Caffran schüttelte den Kopf,
wischte sich den Schweiß von der Stirn und seiner blauen Drachen-Tätowierung an
der Schläfe.


Caffran öffnete Mkalluns
Rucksack und entnahm ihm eine Einweg-Plastikspritze mit Adrenalin, die er
Mkallun in den nackten Unterarm rammte. Der verletzte Soldat brüllte, als er
aus seiner Apathie erwachte. Caffran ohrfeigte ihn.


»Domor wird deine Beine
ersetzen — und du seine Augen.«


Mkallun knurrte, dann spie er
aus und nickte, als er begriff. Der Adrenalinschub unterdrückte seine Schmerzen
und stärkte seine Glieder.


»Ich kann es schaffen, ich kann
es schaffen ...«, sagte er, während er sich fest an Domor klammerte.


Sie gingen weiter. Jenseits der
Trümmer war die Makropole ein Irrgarten aus Silos, Verladebuchten und roten Stahltürmen,
die mit dem Imperiumsadler markiert und dann mit den widerlichen Runen des
Chaos beschmiert worden waren.


Auf einem ausgedehnten freien
Platz stand eine Reihe von fünfzig Lastwagen, Tieflader, alle zerschmettert und
ausgebrannt. Neben einer breiten Zugangsrampe lagen Millionen defekte
Rohrstücke auf kleinen, zufälligen Haufen. In einem beschädigten Silo waren
unzählige jämmerliche Leichen gestapelt: ein Massengrab für diejenigen Arbeiter
Oskrays, die sich Skaras Sache nicht hatten anschließen wollen.


Jedenfalls war das Flavens
Vermutung. »Vielleicht auch nicht«, sagte Caffran, der sich Mund und Nase mit
seinem Tarnumhang zuhielt, während er hineinschaute. »Feindliche Insignien und
Rüstungen. Die sind noch nicht lange tot.«


»Wann haben sie die Zeit
gefunden, ihre Toten einzusammeln und zu stapeln? Sie werden angegriffen!«


Caffran gab Flaven recht, aber
die Zeichen waren da. Welcher Sinn ... Welche absonderliche Absicht lag hinter diesem
Leichenhaufen?


Sie hörten Schüsse, das
vielfache Zischen von Lasergewehren jenseits des Silos, und bewegten sich mit
den Schatten in diese Richtung. Weitere Schüsse, noch eine fast gleichzeitige
Salve.


Vielleicht — hundert Gewehre,
schätzte Caffran. Er befahl ihnen, in Deckung zu bleiben, und schlich sich mit
Adare weiter vorwärts.


Was sie hinter dem nächsten
Bunker sahen, schockierte sie.


Im Herzen dieses Teils des
Inselkomplexes befand sich ein freier Platz, der fast einen Kilometer im
Quadrat maß. Den Markierungen auf dem Boden nach war dies einmal ein Landeplatz
für Frachtmaschinen gewesen. In der Mitte standen tausend Kith-Soldaten in
Reihen zu hundert. Nicht weit entfernt davon lag ein blutiges Durcheinander von
Leichen, die von Bulldozern und Gabelstaplern auf Lastwagen verladen wurden. Caffran
und Adare schauten zu. Die vorderste Reihe der Kith trat zwanzig Schritte vor
und drehte sich zu den anderen Reihen um. Auf das Zeichen eines Offiziers legte
die nun vorderste Reihe ihre Waffen an und mähte die hundert Männer mit einer
unregelmäßigen Salve nieder.


Während die Gabelstapler und
Bulldozer die Leichen wegschafften, trat die Reihe vor, die geschossen hatte,
und nahm den Platz der von ihnen niedergemähten Reihe ein. Sie drehten sich um
und warteten. Der nächste Befehl. Die nächste Salve.


Caffran wusste nicht, was ihn
am meisten anwiderte: das Ausmaß der Massenexekutionen oder die bereitwillige, klaglose
Art, wie jede Reihe die vorherige niederschoss und dann vortrat, um auf den
eigenen Tod zu warten.


»Was, bei Feth, machen die
da?«, keuchte Adare.


Caffran dachte kurz nach und
wühlte in seiner Erinnerung, um Teile der Einsatzbesprechung wieder auszugraben,
die er ausgeblendet hatte. Die Teile, wo Gaunt über Sholen Skara gesprochen
hatte.


Nach und nach stieg die
Erinnerung aus den düsteren Bereichen seines Verstands auf wie Sumpfgasblasen
aus dem Schlamm der Vergesslichkeit. Plötzlich hörte er Gaunts Stimme und sah
den Kommissar dabei vor sich. Das Auditorium des gewaltigen Truppentransportes Beharrlichkeit,
Gaunt in seinem langen Uniformmantel und mit seiner Mütze auf dem Kopf, wie er
auf das Podium unter dem steinernen Bühnensturz schritt und zu dem vergoldeten
Adler mit den gespreizten Flügeln und den zwei Köpfen auf dem Samtvorhang
hinter sich schaute. Gaunt, wie er seinen Mantel auszog und ihn über den
schwarzen Ledersessel legte, wie er in seiner Galauniformjacke dastand und
seine Mütze absetzte, um sich seine Stoppelhaare zu glätten, während die Männer
Haltung annahmen.


Gaunt, wie er von den Widernatürlichkeiten
und schmutzigen Ideen sprach, die Caffran ausgeblendet hatte.


»Sholen Skara ist ein
Ungeheuer. Er betet den Tod an. Er hält den Tod für den ultimativen Ausdruck
des chaotischen Willens. Kurz vor unserer Landung auf Balhaut hat er dort
Mordlager eingerichtet, in denen er auf rituelle Weise fast eine Milliarde
Balhauter abschlachten ließ. Seine Methoden waren sehr einfallsreich und ...«


Selbst jetzt konnte sich
Caffran nicht dazu überwinden, Gaunts Beschreibungen innerlich zu wiederholen.
Die Namen der üblen Chaos-Spezies, die Sholen Skara befehligt hatte, die
symbolische Bedeutung ihrer Verbrechen. Doch nun verstand er, warum Ibram
Gaunt, Streiter für das menschliche Leben und Soldat des göttlichen Imperators,
das Ungeheuer namens Skara und seinesgleichen so unversöhnlich hasste.


»Er tötet, um dem Chaos zu
dienen. Jeder Tod nützt ihm. Hier wird er mit Sicherheit alle imperiumstreuen Makropolenarbeiter
in Massen abgeschlachtet haben. Wir können außerdem davon ausgehen, dass er,
wenn er die Niederlage auf sich zukommen sieht, mit einer systematischen Vernichtung
allen Lebens beginnen wird, seine eigenen Truppen eingeschlossen. Massenselbstmord
zu Ehren des Chaos. Zu Ehren der Blasphemie, die sie Khorne nennen.«


Gaunt hustete bei dem Wort, als
käme ihm die Galle hoch, und ein Murmeln des Abscheus durchlief die Reihen der
versammelten Geister.


»Das ist eine Siegmöglichkeit,
die wir haben. Wir können ihn besiegen — und wir können ihn davon überzeugen,
dass er besiegt wird und uns damit die Mühe sparen, sie alle selbst zu töten.
Wenn er glaubt, dass er verliert, wird er anfangen, seine eigenen Männer
abzuschlachten als letzte Hymne des Trotzes und der Verehrung des Chaos.«


Caffrans Gedanken wandten sich
wieder der Gegenwart zu. Adare sagte gerade etwas.


»... noch viel mehr von ihnen,
Caff! Sieh doch!«


Hunderte Kith-Soldaten
marschierten auf den Platz und bauten sich hinter den bereits abgeschlachteten
Reihen auf.


Nicht abgeschlachtet, dachte Caffran. Eingebracht.
Es erinnerte ihn an die Reihen der Maisstauden auf den Feldern Taniths, wenn
die mechanischen Erntemaschinen kamen und eine Reihe nach der anderen
schnitten.


Trotz der Übelkeit in seinem
Magen, einer Übelkeit, die bei jeder Gewehrsalve kniff und zwickte, lächelte
Caffran.


»Was ist?«, fragte Adare.


»Nichts ...«


»Was machen wir denn nun? Wie
lautet der Plan?«


Caffran grinste wieder. Ihm
ging auf, dass er am Ende doch noch einen Plan hatte. Und er hatte ihn bereits
ausgeführt. Die Sprengung des Turms hatte Sholen Skara zu der Annahme
verleitet, eine größere Streitmacht des Feinds sei in die Makropole
eingedrungen. Und in ihm den Glauben geweckt, die Niederlage sei nahe.


Infolgedessen befahl Skara den
Kith, sich das Leben zu nehmen.


In Reihen zu hundert Mann.
Hundert Mann alle dreißig Sekunden.


Caffran lehnte sich zurück. In
seinem schmerzenden Körper pochte es. Er hatte eine Laserwunde im Oberschenkel,
die er bisher nicht einmal bemerkt hatte.


»Du lachst!«, sagte Adare
perplex.


Caffran ging auf, dass es
stimmte.


»Hier ist der Plan«, sagte er
schließlich. »Wir warten ab.«


 


Nachmittagsböen vom Meer
bliesen den Rauch aus der Makropole, aber nicht einmal Wind und Regen konnten den
Gestank nach Tod aus der großen Raffinerie vertreiben.


Formationen imperialer
Kampfflugzeuge jagten kreischend über Oskray hinweg und trommelten mit ihren feurigen
Triebwerks-rückständen auf die Regenwolken ein.


Gaunt fand Caffran schlafend
zwischen mehreren Hundert anderen Geistern unter dem Joch eines Turms. Der junge
Soldat nahm Haltung an, sobald ihm aufging, wer ihn geweckt hatte.


»Ich will Sie bei mir haben«,
sagte Gaunt.


Sie überquerten den großen
Platz der Raffineriestadt und begegneten dabei Trupps der Geister, Volponer und
Abberloy-Gardisten, die mit dem Durchkämmen der einzelnen Gebäude betraut
worden waren. Rufe und Pfeifensignale übermittelten Befehle, während die
imperialen Truppen die Herrschaft über die Inselmakropole übernahmen und ganze
Reihen von Gefangenen mit toten Augen wegführten.


»Ich hatte Sie eigentlich nicht
für einen Taktiker gehalten, Caffran«, bemerkte Gaunt unterwegs.


Caffran zuckte die Achseln.
»Ich muss sagen, dass es mir unterwegs eingefallen ist, Kommissar.«


Gaunt blieb stehen und lächelte
den jungen Geist an. »Lassen Sie das um Feths willen nicht Corbec hören, das bringt
ihn nur auf Ideen.«


Caffran lachte. Er folgte Gaunt
in ein Lagerhaus aus dicken Steinen, wo Stapel von Ölfässern beiseite geschafft
worden waren, sodass ein großer freier Platz entstanden war. An der Decke
brannten Natriumlampen.


Ein Ring imperialer Gardisten
umgab den freien Bereich.


Hauptsächlich Volponer, aber
auch einige Geister, darunter auch Rawne und andere Offiziere.


In der Mitte des freien Platzes
kniete eine in Ketten gelegte Gestalt, ein hochgewachsener, kahlköpfiger Mann
in engen schwarzen Gewändern. Kräftig, nahm Caffran an, hätte man ihm zu stehen
erlaubt. Seine Augen waren eingefallen und dunkel und funkelten Gaunt und
Caffran an, als diese sich aus dem Ring der Bewacher lösten und zu ihm gingen.


»Die kleine, saftige Made der
imperialen ...«, begann der Mann leise und zuckersüß.


Gaunt schickte ihn mit einem
Faustschlag zu Boden, um ihn zum Schweigen zu bringen.


»Sholen Skara«, sagte Gaunt zu
Caffran, indem er auf den am Boden liegenden Mann zeigte, der sich trotz der Hand-
und Fußfesseln zu erheben versuchte, während ihm das Blut aus dem
eingeschlagenen Mund lief.


Caffran riss die Augen auf. Er
schaute nach unten.


Gaunt zückte seine Boltpistole,
überprüfte sie, spannte sie und hielt sie Caffran hin. »Ich dachte, die Ehre
könnte Ihnen gefallen. Hier gibt es kein Gericht. Es ist auch keins nötig. Ich
glaube, Sie haben sich diesen Dienst verdient.«


Caffran nahm die angebotene
Waffe und betrachtete Skara. Das Ungeheuer hatte sich auf die Knie aufgerichtet
und grinste Caffran mit blutverschmierten Zähnen an.


»Kommissar ...«, begann
Caffran.


»Er stirbt hier und heute.
Jetzt. Nach dem Willen des Imperators«, sagte Gaunt schroff. »Eine Pflicht, die
ich liebend gern selbst übernommen hätte. Aber das ist Ihr Sieg, Caffran. Sie
haben das herbeigeführt.«


»Das ist — eine Ehre,
Kommissar.«


»Tu es ... Tu es, kleiner
Geisterjunge ... Worauf wartest du?«


Skaras widerlich-süßlicher
Tonfall war klebrig und beharrlich.


Caffran versuchte, nicht in die
eingefallenen, funkelnden Augen zu schauen. Er hob die Waffe.


»Er will den Tod, Kommissar.«


»Den will er in der Tat! Das
ist das Mindeste, was wir für ihn tun können!«, schnauzte Gaunt.


Caffran senkte die Waffe und
sah Gaunt in dem Bewusstsein an, dass alle Augen in dem Raum auf ihn gerichtet
waren.


»Nein, Kommissar, er will den
Tod. Wie Sie uns gesagt haben. Tod ist der ultimative Sieg für ihn. Er sehnt
sich danach. Wir haben hier auf Sapiencia gewonnen. Ich werde diesen Sieg nicht
dadurch beeinträchtigen, dass ich dem Feind gebe, was er will.« Caffran gab
Gaunt die Pistole mit dem Kolben voran zurück.


»Caffran?«


»Wollen Sie ihn wirklich
bestrafen, Kommissar? Dann lassen Sie ihn am Leben.«


Gaunt überlegte kurz. Er
lächelte. »Bringen Sie ihn weg«, sagte er zu der Ehrengarde, als sich ihre
Reihen um Skara schlossen.


»Eines Tages muss ich Sie
wahrscheinlich befördern«, sagte Gaunt zu Caffran, als er ihn wegführte.


Hinter ihnen schrie Skara und
flehte und bettelte und kreischte.


Und lebte weiter, um es immer
und immer wieder zu tun.


 


*   *   *


 


Brin Milo, Gaunts junger
Adjutant, brachte dem Kommissar eine Blechtasse mit Kaffeingebräu und die
Datentafeln, die er nicht angefordert hatte — obwohl er es hatte tun wollen.
Gaunt saß auf einem Klappstuhl auf dem Deck vor seinem Befehlsstand und
betrachtete die tanithischen Linien und die smaragdfarbenen Lichtungen von
Monthax dahinter. Milo gab dem Kommissar die Datentafeln und hielt dann
schuldbewusst inne, als er sich abwenden wollte, da ihm aufging, was er getan
hatte.


Gaunt beäugte die Tafeln und
ging die Tabellen auf dem beleuchteten Farbstreifen der ersten durch. »Mkolls
Berichte über die Sümpfe im Westen ... Und die Raumaufnahmen von Monthax.
Danke.«


Der Junge versuchte seinen
Fehler zu überspielen. »Ich dachte, Sie wollten sie vielleicht durchsehen«,
begann er. »Wenn Sie heute angreifen, werden Sie ...«


»Wer hat gesagt, dass ich heute
angreifen will?«


Milo schwieg. Er zuckte die
Achseln. »Eine Vermutung. Nach den Gefechten der letzten Nacht hier in der Nähe
dachte ich ...«


Gaunt stand auf und sah dem
Jungen direkt in die Augen.


»Schluss mit deinen
Vermutungen. Du weißt, welchen Ärger sie verursachen können. Für mich — für
dich für alle Geister.«


Milo seufzte und lehnte sich an
das Geländer der Veranda des Befehlsstands. Das Licht des frühen Morgens erhellte
das sumpfige Gelände und tauchte die Spitzen der Bäume in ein unwirklich
grelles Grün. Irgendwo, Kilometer entfernt, rumpelten Panzerfahrzeuge durch den
Sumpf. Aus weiter Ferne kam das dumpfe Krachen von Geschützen.


»Ist Voraussicht denn ein
Verbrechen?«, brachte er schließlich heraus. »Kommissar. Ist Voraussicht nicht
genau das, was ein guter Adjutant haben sollte? Sollte er die Bedürfnisse und
Wünsche seines vorgesetzten Offiziers nicht vorhersehen? Und das Richtige zur
Hand haben?«


»Das ist kein Verbrechen,
Brin«, erwiderte Gaunt, indem er sich wieder setzte. »Und das zeichnet
tatsächlich einen guten Adjutanten aus, und in der Beziehung machst du deine
Sache mehr als gut. Aber — manchmal siehst du zu gut vorher. Manchmal macht es
sogar mir Angst, und ich kenne dich. Andere könnten das anders sehen. Das
brauche ich dir nicht extra zu sagen.«


»Nein ...«


»Du weißt, was letzte Woche im
Orbit passiert ist. Das war zu knapp.«


»Es war eine Verschwörung. Ich
bin reingelegt worden.«


Gaunt wischte sich den Schweiß
von der Stirn. »Das ist wahr. Aber es war leicht zu machen. Du bist ein
leichtes Opfer für einen entschlossenen Verschwörer. Und wenn es noch mal dazu
käme, weiß ich nicht, ob ich dich beschützen könnte.«


»Wo wir gerade davon sprechen
... Ich habe eine Bitte, Kommissar. Sie beschützen mich tatsächlich ... Das tun
Sie seit Tanith.«


»Ich stehe in deiner Schuld.
Wärst du nicht gewesen, wäre ich mit deiner Welt gestorben.«


»Und daher wissen Sie auch,
dass ich mich in einer Gefechtssituation behaupten kann. Ich möchte eine Waffe tragen.
Beim nächsten Vorstoß will ich mit den Tanithern kämpfen. Mir ist vollkommen
egal, welchem Trupp Sie mich zuteilen.«


»Du hast tatsächlich schon
genügend Kämpfe erlebt, Brin«, sagte Gaunt kopfschüttelnd. »Aber ich mache
keinen Soldaten aus dir. Du bist noch zu jung.«


»Vor drei Tagen bin ich
achtzehn geworden«, sagte der Junge entschlossen.


Gaunt runzelte die Stirn. Das
war ihm nicht klar gewesen. Er verscheuchte eine lästige Fliege und trank einen
Schluck aus seiner Tasse. »Dagegen kann ich nicht viel einwenden«, räumte er
ein. Er lehnte sich zurück. »Wie wär's mit einem Handel?«


Milo erwiderte seinen Blick mit
leuchtenden Augen und einem vorsichtigen Lächeln. »Und der wäre?«


»Ich gebe dir einen Titularrang
im Feld und eine Waffe und unterstelle dich Corbec. Als Gegenleistung hörst du auf
vorauszusehen — und zwar vollkommen.«


»Vollkommen?«


»Genau. Na ja, ich will damit
nicht sagen, dass du aufhören sollst, deine Arbeit zu machen. Du sollst nur
aufhören, Dinge zu tun, die manche Leute falsch auffassen könnten. Was sagst du
dazu?«


»Das würde mir gefallen, danke.
Abgemacht.«


Gaunt bedachte ihn mit einem
seltenen Lächeln. »Jetzt geh und such Corbec und Mkoll. Ich muss einige
Einzelheiten mit ihnen besprechen.«


Milo verharrte kurz, und als
sich Gaunt umdrehte, sah er den Oberst und den Späher-Sergeant Seite an Seite vor
der Veranda stehen und erwartungsvoll zu ihm hochschauen.


»Milo meinte, wir sollten bei
Ihnen vorbeikommen. Wenn wir Gelegenheit dazu fänden«, sagte Corbec. »Kommen wir
gelegen?«


Gaunt drehte sich wieder zu
Milo um, aber der Junge hatte sich bereits — vermutlich aufgrund einer weiteren
weisen Voraussicht — aus dem Staub gemacht.
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Varl zog den tanithischen
Tarnumhang von dem Weihrauchfass auf dem Boden wie ein Zauberer, der gerade einen
Beschwörungstrick vorführte. Als der Umhang gelüftet wurde, herrschte im
Laderaum des Schiffs gedämpftes Schweigen.


Das Spiel war einfach und
verführerisch und natürlich manipuliert, und Sergeant Varl und der
Maskottchenjunge bildeten ein gutes Team. Sie hatten einen Krug mit fetten,
springenden Läusen in den Getreidesilos des Truppentransporters gesammelt und
sich das verbeulte alte Weihrauchfass aus der Kapelle der Ekklesiarchen
geborgt. Das Weihrauchfass war eine hohle Kugel aus verrostetem Metall, die
sich zu zwei Halbkugeln aufklappen ließ, sodass Räucherwerk in den
Vorratsbehälter im Innern gebröselt und angezündet werden konnte. Die
Oberfläche der Kugel war mit sternförmigen Löchern übersät.


»Das Spiel ist ganz einfach«,
begann Varl, indem er den Krug in die Höhe hielt und hin und her wackelte,
sodass alle das halbe Dutzend daumengroßer Insekten darin sehen konnten. Er
hielt ihn in seiner mechanischen Hand, und die Servos summten und surrten,
während er den Glaskrug bewegte.


»Es ist ein Ratespiel. Ein
Glücksspiel. Keine Tricks, keine Fallstricke.«


Varl war ein guter
Schauspieler, und Milo mochte ihn sehr. Er gehörte zu den Geistern, die Milo
als den innersten Kreis betrachtete. Er war ein enger Freund von Corbec und
Larkin, einer aus einer Gruppe von Kameraden, die vor ihrer Musterung bei der
Erstgründung in Tanith Magna in der Bürgerwehr gedient hatten.


Varls scharfe Zunge und die
Tatsache, dass er meistens laut aussprach, was er dachte, hatten seine
Beförderungsaussichten schon frühzeitig geschmälert, aber dann hatte er auf
Fortis Doppelstern im Zuge der heldenhaften Rückeroberung der bedeutenden
Waffenschmiede einen Arm verloren und war vor den mittlerweile legendären
Gefechten auf Menazoid Epsilon zum Truppsergeant befördert worden. Viele waren
der Ansicht, dass das lange überfällig gewesen sei. Neben dem rücksichtslosen
Führungsstil von Rawne und Feygor und der extrem militärischen Geisteshaltung
von Leuten wie Mkoll und dem Kommissar selbst brachte Varl ebenso wie der
äußerst beliebte Oberst Corbec einen Anflug von Menschlichkeit und freundlichem
Mitgefühl in die Befehlshierarchie der Geister ein. Die Männer mochten ihn: Er
erzählte ebenso oft Witze wie Corbec, und meistens waren sie sogar noch
komischer und abgeschmackter. Seine Armprothese bewies, dass er auch vor dem Nahkampf
nicht zurückscheute, und auf seine ganz eigene ungezwungene, wortreiche Art
konnte er eine gute, inspirierende Rede halten, um seinen Trupp aufzumuntern,
wenn dies notwendig wurde.


Doch in diesem Augenblick, in
einem der hallenden Laderäume des Truppentransporters und vor einer
Zuhörerschaft aus dienstfreien Gardisten, die ringsum aus ihren Kojen geholt
worden waren, beschäftigte sich seine charismatische Zunge mit etwas viel
Wichtigerem. Mit dem Anpreisen der Ware.


»Ich erkläre jetzt das Spiel,
meine Freunde, meine tapferen Gardisten, gelobt sei der Goldene Thron, ich
erkläre jetzt das Spiel.«


Er redete langsam und deutlich,
sodass sein monotoner tanithischer Akzent die anderen anwesenden Gardisten nicht
verwirren konnte. Drei andere Regimenter teilten sich den Transporter mit den
Geistern: die großen, blonden, kantigen Rohlinge vom 50. Königlichen Volpone,
die sogenannten Blaublüter, die blasshäutigen, gelangweilt dreinschauenden,
kompakten Männer des 5. Slammabadden und die hochgewachsenen, sonnengebräunten,
langhaarigen Typen vom 2. Roane. Welten und Akzente, getrennt durch eine
gemeinsame Sprache. Varl bearbeitete die Menge mit Sorgfalt und Präzision und
achtete darauf, dass keines seiner Worte untergehen oder missverstanden werden
konnte.


Er reichte Milo das
Räucherfässchen, der es öffnete. »Seht es euch genau an, eine Metallkugel mit
Löchern darin. Die Getreideläuse kommen in die Kugel ...« Er schüttelte ein paar
Läuse aus dem Krug in das Räucherfässchen, das Milo bereithielt. »Und mein
junger Freund hier verschließt es. Beachtet, dass ich neben jedes Loch eine
Zahl geritzt habe. Dreiunddreißig Löcher, eine Zahl neben jedem. Keine Tricks,
keine Fallstricke ... Ihr könnt euch die Kugel ansehen, wenn ihr wollt.«


Varl nahm Milo die rostige
Kugel ab und stellte sie so auf den Boden, dass alle sie sehen konnten. Eine
große, unter das Räucherfässchen geschweißte Unterlegscheibe sorgte dafür, dass
es nicht wegrollen konnte. »Also, jetzt habe ich es abgestellt. Die Läuse
wollen zum Licht, richtig? Also kommen sie früher oder später raus — durch eines
der Löcher. Das ist das Spiel. Wir wetten auf die Nummer des Lochs.«


»Und verlieren unser Geld«,
sagte ein ziemlich weit vorne stehender Roaner mit dem für sie typischen
rollenden Akzent.


»Wir geben alle eine Wette ab,
Freund«, sagte Varl. »Ich, du, jeder hier. Wer die richtige Nummer rät oder ihr
am nächsten kommt, gewinnt den Pott. Keine Tricks, keine Fallstricke.«


Wie aufs Stichwort kroch eine
der Läuse aus einem der sternförmigen Löcher und sprang aufs Deck, wo ein
Blaublüter sie verdrossen zertrat.


»Vollkommen egal!«, rief Varl.
»Wo die herkommt, gibt es noch reichlich ... Und wenn ihr mal einen Blick in
die Getreidesilos geworfen habt, wisst ihr, was ich meine!«


Die Bemerkung verursachte
allgemeines Gelächter und ein durchdringendes Gefühl kameradschaftlichen
Leidens. Milo lächelte. Er liebte die Art, wie Varl mit einer Menge spielen
konnte.


»Und wenn wir dir nicht trauen,
Geist?«, fragte ein Blaublüter, der große Ochse, der die Laus zertreten hatte. Er
trug seine grau-goldene Hose und schwarze Stiefel, der Rumpf war aber bis auf
das Unterhemd entkleidet. Sein Körper war eine einzige Masse gut genährter
Muskeln, und er war zwei Köpfe größer als Varl. Die Arroganz troff ihm förmlich
aus den Poren.


Milo spannte sich. Er wusste,
dass es seit Voltemand eine starke Rivalität zwischen Geistern und Blaublütern gab.
Niemand hatte es je ausgesprochen, aber es ging das Gerücht, dass die
Kommandeure der Blaublüter, welche die Invasionstruppen gelenkt hatten, selbst
den Beschuss des Tals befohlen hatten, in dem so viele Geister gestorben waren.
Die Blaublüter, die so imperatorverdammt hochmütig waren, schienen die
»gemeinen« Geister zu verachten, aber andererseits verachteten sie jeden.
Dieser aristokratische Riese mit seinen verhangenen Augen und der einschüchternden
Art hatte mindestens sechs Freunde in der Menge, und alle waren so groß wie er.
Womit, bei Feth, werden sie zu Hause gefüttert, dass sie solche Riesen
hervorbrachten?, fragte sich Milo.


Varl stieg völlig unbesorgt von
den Kisten, die er als Podium benutzt hatte, und ging auf den Riesen zu. Er
streckte die Hand aus. Sie surrte. »Ceglan Varl, Sergeant, Erstes und Einziges
Tanith. Ich bewundere einen Mann, der seinen Zweifeln Ausdruck verleihen kann
... Sergeant?«


»Major Gizhaum Danver De Banzi
Haight Gilbear, 50. Königliches Volpone.« Der Riese machte keine Anstalten, die
ausgestreckte Hand zu ergreifen.


»Nun, Major, Sie haben wohl
keinen Grund, einem zwielichtigen Typen wie mir zu trauen, aber sehen Sie, es
ist nur ein Spiel. Keine Tricks, keine Fallstricke. Wir geben alle eine Wette
ab, haben etwas zu lachen und vertreiben uns ein wenig die Reisezeit.«


Major Gilbear schien nicht
überzeugt zu sein.


»Ist doch alles Schiebung. Ich
bin nicht interessiert, wenn Sie eine Wette abgeben.« Er wandte sich von Varl
ab und betrachtete Milo.


»Lassen Sie es Ihren Burschen
machen.«


»Oh. Also das ist doch
albern!«, rief Varl. »Er ist doch noch ein Kind ... Er hat keine Ahnung von der
eleganten Kunst des Glücksspiels. Sie wollen das doch wohl mit anderen Spielern
veranstalten!«


»Nein«, sagte Gilbear nur.
Andere in der Menge stimmten ihm zu, und nicht nur Blaublüter. Manche schienen das
Interesse zu verlieren und machten Anstalten zu gehen.


»Also schön, also schön!«,
sagte Varl, als breche es ihm das Herz.


»Der Junge kann für mich
spielen.«


»Ich will aber nicht,
Sergeant!«, quiekte Milo. Er betete, dass sein Ausbruch die richtige Mischung
von Widerstreben und Besorgnis vermittelte und nicht zu gespielt klang.


»Komm mal her, mein Junge«,
sagte Varl, indem er sich ihm zuwandte und ihm väterlich seinen schweren
bionischen Arm um die Schultern legte. »Sei brav und spiel mit, damit sich
diese netten Herren hier an einem einfachen Spiel erfreuen können.« Für alle
anderen unsichtbar, zwinkerte er Milo zu. Der trug den härtesten Kampf seines
Lebens aus, um nicht zu lachen.


»I-in Ordnung«, sagte er.


»Der Junge wird für mich
spielen!«, verkündete Varl, indem er sich wieder an die Menge wandte und die
Arme hob.


Die Antwort bestand aus Jubel
und Applaus.


Sie gingen die Sache an. Eine
beachtliche Menge versammelte sich. Papiermarker wurden ausgegeben und Münzen
gezückt.


Gilbear beschloss ebenso zu
spielen wie zwei Roaner und drei von den Slammabadden. In der Menge wurden
Nebenwetten auf Gewinner und Verlierer abgeschlossen. Varl öffnete das
Weihrauchfässchen und nahm seinen Krug.


Gilbear riss ihn ihm aus der
Hand, öffnete ihn, ließ die Läuse auf das Deck fallen und zertrat alle. Er
hielt einem seiner Männer den Krug hin. »Raballe! Holen Sie frische Läuse aus
den Silos!«


»Major!«


»Was soll das denn?«, keuchte
Varl, während er auf die Knie sank und sich scheinbar eine echte Träne
wegwischte, während er seine zerquetschten Insekten betrachtete. »Trauen Sie
nicht mal meinen Läusen, Major Gilbear?«


»Ich traue nichts, was ich mit
dem Stiefel zertreten kann«, erwiderte Gilbear von oben herab und offenbar
gefährlich kurz davor, auch Varl zu zertreten. In die Nebenwetten kam Bewegung,
da manche Sympathie für den arg gebeutelten Geist und seine zertretenen
»Haustiere« empfanden, während andere das Gefühl hatten, dass irgendein
schlauer Betrug vereitelt worden war, und Geld auf den Major der Blaublüter
setzten.


»Sie hätten sie betäuben oder
überfüttern können — sie kamen mir ziemlich träge vor. Dann hätten Sie Ihr Geld
auf die tieferen Löcher setzen können, und die lahmen Viecher wären einfach von
der Schwerkraft gezogen durch die untersten Löcher gefallen.«


Gilbear lächelte ob seiner Schlussfolgerungen,
und seine Männer grölten Zustimmung. Das taten auch mehrere der verschlagenen
Slammabadden, und Milo befürchtete plötzlich, die Stimmung könne völlig
umschlagen und gemein werden.


»Ich sage Ihnen was«, wandte
sich Varl an den Major, indem er sich erhob. Der Blaublüter kam soeben mit
einem Krug voller lebhafter Läuse und halb verdautem Getreide zurück, das er
mit ihnen aus den feuchten Silos in den Krug geschaufelt hatte.


»Wir benutzen Ihre Läuse ...
Und Sie können das Fässchen so aufstellen, wie Sie wollen.« Varl holte einen
Verladehaken aus den Kisten hinter sich, um ihn als provisorischen Ständer zu
benutzen.


»Zufrieden?«


Gilbear nickte.


Sie bereiteten alles vor. Die
Spieler, darunter auch Milo, schrieben die von ihnen ausgewählte Nummer auf die
Papierschnipsel.


Varl ließ seine gesunde
Schulter kreisen, als wollte er eine Verkrampfung lösen. Ein Zeichen, das nächste
Stichwort.


»Ich will auch mitspielen«,
sagte Caffran, während er sich durch die Menge nach vorn drängte. Er schien zu schwanken
und stank nach Sacra. Viele machten einen großen Bogen um ihn.


»Cafy, nein ... Das ist nichts
für dich ...«, murmelte Varl.


Caffran zückte eine Masse
Münzen, mehrere Rollen mit dicken, wertvollen Scheiben.


»Gib mir ein Stück Papier ...
Ich wette gern«, murmelte Caffran undeutlich.


»Lassen Sie Ihren Geist ruhig
mitspielen«, knurrte Gilbear mit einem Grinsen, als Varl zu protestieren
anfing.


Für alle Anwesenden sah es so
aus, als habe der tanithische Schauspieler die Kontrolle über sein einfaches
Spiel verloren und als seien alle Tricks vereitelt und alle Fallstricke
durchschnitten worden, falls es denn welche gegeben haben sollte.


Die erste Laus wanderte in das
Fässchen. Gilbear drehte es und stellte es ab. Papierschnipsel wurden
umgedreht. Ein Slammabadden kam bis auf drei Löcher an den von der Laus
gewählten Ausgang heran und ihm damit am nächsten. Milo war weit weg und schien
zu jammern. Caffran tobte, als sein Geld einkassiert wurde. Er zückte mehr.


Der Gewinner bekam die Ehre,
das Fässchen aufzustellen, und ein Roaner gewann die nächste Runde. Er war fünf
Löcher vom Siegloch entfernt, aber die Wetten der anderen konzentrierten sich
auf einen kleinen Bereich und waren sehr weit weg. Milo flehte Varl an, ihn
aufhören zu lassen, doch Varl schüttelte ihn ab und musterte den finster
dreinschauenden Gilbear verstohlen von der Seite.


Gilbear gewann die nächste
Runde, indem er bis auf zwei an das Siegloch herankam. Er gewann einen
Riesenstapel Münzen, und einer der Roaner schied angewidert aus. Die Höhe der
Wetten und Nebenwetten hatte beträchtlich zugenommen, und mittlerweile war
richtiges Geld im Spiel. Überall wechselten Münzstapel den Besitzer. Die
Blaublüter waren überglücklich wie auch einige andere, während manche ihre
Verluste betrauerten. Zwei weitere Slammabadden und ein anderer Roaner stiegen ein,
die ihr Wettkapital durch Anleihen bei ihren Freunden vergrößert hatten.


Kein Blaublüter wagte es, gegen
Gilbear zu spielen. Von seinem Erfolg beseelt, setzte Gilbear seinen gewonnenen
Pott ein und verdoppelte ihn. Einige der anwesenden Gardisten, insbesondere die
Roaner und die zuschauenden Geister, hatten in ihrem ganzen Leben noch nicht so
viel Geld auf einem Haufen gesehen. Caffran veranstaltete einigen Wirbel und
trank dabei eifrig aus einer Flasche Sacra, da er seinen Freund Brostin beschwor,
ihm Geld zu leihen, was dieser schließlich widerstrebend tat.


In der nächsten Runde waren
Gilbear und ein Roaner jeweils drei Löcher vom Siegloch entfernt und teilten
sich den jetzt beträchtlichen Pott.


Die nächste Runde. Es spielten
Gilbear, drei von den Slammabadden, zwei Roaner, Caffran (der sich jetzt Geld von
einem besorgt dreinschauenden Raglon geliehen hatte, nachdem Brostin in einen
überzeugenden Wutausbruch geraten war) und Milo. Der Wetteinsatz war gewaltig.


Caffran war zwei Löcher
entfernt, ein Slammabadden eines.


Gilbear hatte auf ein Loch auf
der anderen Seite des Fässchens gesetzt. Milo hatte das Loch genau getroffen.


Geheul, Ärger, Jubel, Tumult.


»Er hat nur Glück gehabt«,
sagte Varl, während er den Gewinn einkassierte. »Sind wir fertig?«


»Das war ein Zufallstreffer«,
knurrte Gilbear und befahl seinen Untergebenen, die Taschen zu leeren.


Noch eine große Wette kam
zusammen. Die Roaner waren ebenso ausgestiegen wie Caffran, der den Saal mit Raglon
verlassen hatte.


Die Slammabadden taten sich zu einer
einzigen Wette zusammen.


Milo drehte das Fässchen und
stellte es ab.


Stille.


Die Laus sprang und trippelte
in der Metallkugel umher.


Sie kam heraus.


Milo hatte wieder das richtige
Loch getroffen.


Tumult. Es schien so, als würde
ein Aufruhr den Laderaum von innen nach außen kehren.


Varl sammelte den Gewinn und
das Fässchen ein und zog Milo am Kragen seiner Uniformjacke nach draußen. Männer
schrien und wogten hin und her, und über den Ausgang einer Nebenwette war eine
Schlägerei ausgebrochen.


In dem Niedergang, der zum
tanithischen Truppendeck führte, trafen Varl und Milo mit Caffran, Raglon und
Brostin zusammen.


Alle lachten, und Caffran
wirkte plötzlich sehr nüchtern.


Natürlich würde er seine
Uniformjacke waschen müssen, um den Sacragestank herauszubekommen.


Varl grinste sie an und hielt
den ausladenden Beutel mit ihrem Gewinn hoch. »Beute, die geteilt werden will, Freunde!«,
verkündete er, indem er Milo mit seinem bionischen Arm auf die Schulter schlug.
Er hatte sich noch nicht an die Kraft in diesem Arm gewöhnt, und Milo wäre beinahe
gestürzt.


Caffran stieß einen Warnruf
aus. Dunkle Gestalten tauchten hinter ihnen im Niedergang auf. Gilbear und vier
seiner Männer.


»Für diesen Betrug wirst du
büßen, du Hurensohn«, sagte Gilbear zu Varl.


»Es war ein anständiges Spiel«,
begann Varl, aber ihm ging sofort auf, dass seine Redegewandtheit jetzt nichts mehr
ausrichten konnte.


Sie waren auf beiden Seiten zu
fünft, aber jeder Blaublüter war um einiges größer als Brostin, der größte
anwesende Tanither. Bei einem Nahkampf in dieser Enge mochten sich die Geister
vielleicht behaupten und ein Unentschieden erreichen, aber es würde blutig.


»Gibt es ein Problem?«, fragte
das sechste Mitglied des tanithischen Schwindeltrupps. Bragg rückte seine
Körpermasse hinter seinen Kameraden ins Licht und zwinkerte den fünf
Blaublütern ganz entspannt zu. Er schien den Gang vollständig auszufüllen.


Die Geister teilten sich, um
Bragg hindurchstapfen zu lassen. Er befleißigte sich des langsamen Gangs, den
Varl ihn hatte üben lassen, um seine Kraft hervorzuheben. »Geht weg, kleine
Blaublüter. Ich will euch nicht wehtun«, sagte er und wiederholte damit den
Spruch, den Varl ihm eingetrichtert hatte. Er klang gekünstelt und falsch, aber
die Blaublüter waren zu verblüfft über seine Größe, um es zu bemerken.


Sie drehten sich um. Mit einer
abschließenden Drohgebärde wandte sich Gilbear ebenfalls ab und folgte ihnen.


Die Geister lachten so lange,
bis ihnen die Tränen kamen.


 


Unter ihm lag Monthax, grün,
undurchdringlich.


Gaunt schaute durch die
Spitzbogen-Aussichtsluken der Hexathedrale Heiligkeit und betrachtete
die entfernte Oberfläche des Planeten, den seine Truppen binnen einer Woche
angreifen würden. Von Zeit zu Zeit warf er einen Blick auf die Datentafel in
seiner Hand, auf der eine Karte abgebildet war, und verglich geografische
Einzelheiten darauf mit der Wirklichkeit. Die dichte Dschungeldecke war ihr
größtes Problem. Sie hatten keine Ahnung, wie stark der verborgene Feind war.


Vorausberichte legten den
Schluss nahe, dass sich eine ausgedehnte Streitmacht des Chaos-Abschaums aus
der letzten Schlacht bei Piolitus zurückgezogen und hier eingegraben hatte.


Kriegsmeister Macaroth ging
kein Risiko ein. Rings um die gewaltige Hexathedrale in der Umlaufbahn, einer
kolossalen hochgetürmten Plattform, die als Sammelpunkt für die
Invasionstruppen diente, waren Legionen massiert. Mehr als ein Dutzend
Truppentransporter hatten bereits rings um den geriefelten Rand der Plattform
festgemacht wie fette Schweine an den Zitzen ihrer fülligen Mutter. Schlepper
führten gerade das nächste heran, und weitere würden noch kommen. Weiter
entfernt umkreisten imperiale Schlachtkreuzer und Begleitschiffe den Planeten
in einer höheren Umlaufbahn, darunter auch die Fregatte Navarre, auf der
Gaunt und die Geister eine Weile stationiert gewesen waren. Diese Schiffe spien
ab und zu Wolken von Angriffsgeschwadern aus, die Aufklärungsflüge über der
Oberfläche durchführten.


Gaunt wandte sich von den
Bullaugen ab und ging eine kurze Treppe hinunter in die kühle, hallende Weite
einer der taktischen Kapellen der Heiligkeit, ins Planetarium. Ein
gewaltiges, dreißig Meter durchmessendes rundes Skalenblatt war mitten im Boden
der Kammer versenkt, das aus komplizierten, miteinander verbundenen Teilen aus
Messing und Gold bestand und wie ein riesiger Chronometer aussah. Mit seinen
Drehungen und Bewegungen veränderte sich auch die von ihm nach oben projizierte
dreidimensionale Kugel aus buntem Licht, über deren leuchtende Oberfläche
beständig Daten, Tabellen und Informationen wanderten.


Armeeoffiziere in Galauniform,
berobte Angehörige der Ekklesiarchie und des Munitoriums, Flottenkommandeure in
ihrer Segmentum-Pacificus-Deckuniform und der Kapuze tragende diakonische Stab
der Hexathedrale selbst strichen an den Rändern des großen Lichtplanetariums umher,
zogen immer wieder die Daten zu Rate und berieten sich in kleinen Gruppen. Skelettdünne
Servitoren, ausgemergelt und via Kabel an Augen, Wirbelsäule, Mund und Händen
mit den Maschinenblöcken verbunden, kauerten murmelnd und plappernd in ihren
Krippen. An den Seiten der Kammer standen unter einer kreuzgangartigen Überdachung
in regelmäßigen Abständen große Kartentische, von denen jeder einen anderen
Teil von Monthax zeigte. Um jeden Tisch standen Gruppen, die mit spezifischeren
und detaillierten Planungssitzungen beschäftigt waren. Bekanntmachungen und
Korrekturen hallten beständig durch den Raum, von denen manche sich überlappten
oder mit Sekundärgeräuschen unterlegt waren.


Das Planetarium drehte sich
surrend, und neue Einzelheiten und Informationen tauchten auf.


Gaunt machte einen Rundgang
durch den Raum, wobei er gleichrangigen Offizieren, die er kannte, zunickte und
ranghöheren salutierte. Die Kammer war von einer außergewöhnlichen,
erwartungsvollen, gedämpften Atmosphäre durchdrungen und wirkte wie ein großes
Raubtier, atemlos und sprungbereit.


Der Kommissar entschied, dass
es an der Zeit war, ins Truppenschiff der Geister zu gehen. Die Männer würden ruhelos
sein und auf Neuigkeiten hinsichtlich Landung und Aufstellung warten, und Gaunt
wusste sehr wohl, dass sich immer schnell Unheil zusammenbrauen konnte, wenn
Soldaten untätig und nervös auf engstem Raum in einem Transporter
zusammengepfercht waren.


Und gelangweilt. Das war das
Schlimmste daran. In jedem Armeeregiment stiegen die Disziplinarvergehen in diesen
Zeiten, und er und die anderen Kommissare, die politischen Vollstrecker der
Imperialen Armee, waren sehr beschäftigt. Es würde Schlägereien geben,
Diebstähle, Fehden, Trunkenheit und in einigen der barbarischeren Regimenter
sogar Morde, und derartige Unordnung breitete sich rasch aus, wenn sie nicht
richtig eingedämmt wurde.


Auf der anderen Seite des Raums
erblickte Gaunt General Sturm, den Kommandeur des 50. Volpone, und einige Mitglieder
seines Führungsstabs. Sturm schien ihn nicht zu sehen oder zog es vor, ihn
nicht zur Kenntnis zu nehmen, falls er ihn doch sah, und Gaunt machte keine
Anstalten zu salutieren. Das Verbrechen auf Voltemand war noch frisch in seinem
Gedächtnis verankert, obwohl seitdem bereits Monate vergangen waren. Als er
erfahren hatte, dass sich die Blaublüter und die Geister auf Monthax zum ersten
Mal nach Voltemand wieder begegnen würden, war er ein wenig beklommen gewesen.
Das Gefecht auf Menazoid Epsilon hatte ihm persönlich gezeigt, was eine lang
andauernde Fehde zwischen Regimentern anrichten konnte. Aber es bestand keine
Aussicht auf Verlegung, und Gaunt tröstete sich damit, dass es nur Probleme mit
Sturm und seinem Führungsstab gab. Die Masse der Soldaten der Geister und
Blaublüter hatten keinen Grund für Animositäten. Er würde auf der Hut sein, war
aber sicher, dass sich aus der gemeinsamen Unterbringung bis zum Beginn des
Angriffs, wenn sie getrennte Wege gehen würden, keine Probleme ergeben würden.


Und anders als auf Voltemand
hatte Sturm hier nicht das Kommando. Die Offensive auf Monthax stand unter dem
Oberfehl von Feldmarschall Bulledin.


Gaunt sah Kommissar Volovoi,
der bei den Roanern diente, und blieb stehen, um sich mit ihm zu unterhalten. Das
Gespräch drehte sich größtenteils um Belanglosigkeiten, obwohl Volovoi zu Ohren
gekommen war, dass Bulledin den Astropathicus konsultiert habe.


Gerüchte über Psioniker-Hexerei
auf Monthax kursierten. Es gab auch Gerede, Auguren und das Tarot seien befragt
worden, um der Wahrheit auf den Grund zu gehen.


»Das hat uns gerade noch
gefehlt«, beklagte sich Volovoi bei Gaunt. »Das hat mir gerade noch gefehlt.
Die Roaner sind nur schwer bei der Stange zu halten. Gute Kämpfer, ja, wenn sie
genügend aufgebracht sind, aber meistens verflucht träge. Ein paar Wochen
Untätigkeit im Transit wie jetzt, und ich muss jedem Einzelnen in den Hintern treten,
um sie über die Rampe der Landungsboote zu treiben. Träge und faul, und was es
noch schlimmer macht: Sie sind abergläubisch, abergläubischer als alles, was
mir bisher untergekommen ist. Die Gerüchte über Hexerei werden sie ängstigen,
und das macht meine Arbeit doppelt so schwer.«


»Ich fühle mit Ihnen«, sagte
Gaunt. Und das tat er. Sein altes Regiment, die Hyrkaner, waren zäh wie
Deckplatten, aber es hatte Zeiten gegeben, als sie der bloße Gedanke an Psioniker-Wahnsinn
gelähmt hatte.


»Was ist mit Ihnen, Gaunt?«,
fragte Volovoi. »Wie ich höre, haben Sie es jetzt mit technisch rückständigem
Pöbel zu tun. Vermissen Sie nicht die Disziplin der Hyrkaner?«


Gaunt schüttelte den Kopf. »Die
Tanither sind vernünftig und auf ihre Art ruhig und diszipliniert.«


»Und Sie haben tatsächlich sogar
den Befehl über sie, stimmt das? Ungewöhnlich — für einen Kommissar.«


»Ein Geschenk des verstorbenen
Slaydo, möge der Imperator über seine ewige Ruhe wachen. Zuerst war ich nicht
sonderlich begeistert, aber mittlerweile gefällt es mir.«


»Sie haben sich mit ihnen
beachtlich geschlagen, habe ich gehört. Ich habe die Berichte über den Feldzug
letztes Jahr in der Menazoid-Klammer gelesen, und die besagen, dass Ihre Männer
auch den Schlüssel umgedreht haben, der die Tür auf Bucephalon geöffnet hat.«


»Wir hatten unsere großen
Momente.«


Gaunt ging auf, dass Volovoi
etwas hinter Gaunt beobachtete.


»Drehen Sie sich nicht um,
Gaunt«, fuhr Volovoi fort, ohne Tonfall oder Lautstärke zu verändern. »Klingeln
Ihnen die Ohren? Jemand redet über Sie.«


»Wer?«


»Der Blaublüter-General. Sturm,
nicht wahr? Ein arrogantes Stück Jakdreck. Einer seiner Offiziere ist gerade an
Deck gekommen und flüstert ihm ins Ohr. Und sie schauen hierher.«


Gaunt drehte sich nicht um.
»Lassen Sie mich raten: Der Neuankömmling ist ein großer Kerl mit verhangenen
Augen?«


»Sind das nicht alle
Blaublüter?«


»Dieser ist sogar nach den
Maßstäben der Volponer ein Prachtexemplar. Ein Major.«


»Das besagen seine
Rangabzeichen. Sie kennen ihn?«


»Nicht näher, obwohl selbst das
mehr ist, als mir lieb ist. Er heißt Gilbear. Er, ich und Sturm hatten vor
achtzehn Monaten auf Voltemand eine — Meinungsverschiedenheit.«


»Welche Art
Meinungsverschiedenheit?«


»Ich habe ihretwegen einige
hundert Männer verloren.« Volovoi pfiff durch die Zähne. »Man sollte meinen, dass
Sie über die Blaublüter flüstern!«


Gaunt lächelte, obwohl es ein
finsteres Lächeln war.


»Das tun wir doch gerade, oder
nicht?«


Gaunt verabschiedete sich. Er
überquerte das Deck des Planetariums und hatte dabei bessere Sicht auf die
Volponer.


Gilbear stand jetzt allein da
und starrte Gaunt mit brennendem, unverwandtem Blick an. Sturm marschierte in
Begleitung seines Stabs die lange Treppe zu den Privatgemächern des
Feldmarschalls im dortigen Turm empor.


 


Corbec begleitete Gaunt bei
dessen Gang über die Mannschafts-decks und brachte ihn dabei auf den neuesten Stand.


»Eigentlich war es ziemlich
ruhig. Es gab einen Streit wegen der Verpflegungsrationen, aber ich habe ihn
unterbunden, bevor er eskalieren konnte. Costin und zwei seiner Kumpane haben
Farbverdünner im Magazin geschnüffett und sich so in einen Rausch versetzt, und
dabei ist Costin gestürzt und hat sich das Schienbein gebrochen.«


»Ich habe die Magazine gewarnt,
sie sollten diese Sachen wegsperren ...«


»Das haben sie auch getan, aber
Costin kennt sich mit Schlössern aus, Kommissar, wenn Sie verstehen, was ich meine.«


»Melden Sie ihn und die anderen
zur Bestrafung, und versetzen Sie sie in die Strafabteilung.«


»Ich würde sagen, Costin hat
schon gebüßt ...«, begann Corbec.


»Ich werde das nicht dulden.
Sie haben Grog- und Sakra-Zuteilungen bekommen. Ich kann keine Männer brauchen,
die sich mit den Dämpfen den Verstand ruinieren.«


Corbec kratzte sich am Kinn.
»Da ist was dran, Kommissar. Aber die Männer langweilen sich. Und manche von
ihnen verbrauchen ihre Zuteilungen schon in den ersten paar Tagen.«


Gaunt wandte sich an seinen
Stellvertreter. Seine Augen funkelten zornig. »Machen Sie Folgendes bekannt,
Colm: Der Imperator gewährt ihnen Schnaps und Tabak zur Entspannung. Wenn sie
dieses Privileg missbrauchen, kann ich es ihnen auch nehmen. Ihnen allen.
Verstanden?«


Corbec nickte. Sie blieben am
Geländer stehen und schauten nach unten auf das große Mannschaftsdeck. Die Luft
war verräuchert, und es roch nach abgestandenem Schweiß. Unter ihnen waren
Hunderte von Pritschen in Reihen und ebenso viele Männer, die schliefen,
würfelten, sich unterhielten, beteten oder auch nur ins Nichts starrten.
Priester marschierten durch die Reihen und spendeten Trost und Segen, wo dies
gewünscht oder auch einfach benötigt wurde.


»Beschäftigt Sie etwas,
Kommissar?«, fragte Corbec.


»Ich glaube, dass sich Ärger
zusammenbraut«, sagte Gault.


»Ich weiß noch nicht, was, aber
es gefällt mir nicht.«


 


Im äußeren Raum bewegte sich
jemand.


Gaunt erwachte. Auf dem
Truppenschiff war man im Nachtzyklus, und die Automatik hatte die Wandlampen gedämpft.


Er war mit einem Stapel
Datentafeln und Ausdrucken auf der Brust eingeschlafen. Bewegung im Vorzimmer
jenseits seiner Schlafkabine hatte ihn aufgeweckt.


Gaunt erhob sich lautlos und
legte die Tafeln und Blätter auf ein Wandregal. Boltpistole und Kettenschwert
hingen an einem Holzgestell im Vorraum, aber er entnahm seinem Spind eine
kompakte Laserpistole und schob sie sich auf dem Rücken in den Hosenbund. Er
war mit Stiefeln, Hose, Hosenträgern und einem Unterhemd bekleidet. Einen
Moment lang erwog er, Jacke und Mütze anzuziehen, verwarf die Idee dann aber
wieder.


Die Schlafkabinentür war
angelehnt. Das Licht einer Stabtaschenlampe zuckte durch die Dunkelheit
dahinter. Jemand durchsuchte seine Sachen.


Augenblicklich kam Bewegung in
ihn, und er trat die Tür auf, packte den Eindringling von hinten, riss ihn
herum, verdrehte ihm die Arme und knallte ihn mit dem Gesicht voran gegen das
runde Bullauge des Vorraums. Der Mann — berobt, sich wehrend — protestierte bis
zum Moment des Aufpralls. Er brach sich die Nase am Panzerglas und wurde schlaff,
als er das Bewusstsein verlor.


Das Licht ging an. Gaunt
spürte, dass noch zwei andere hinter ihm waren. Er hörte das Summen sich
aufladender Laserbatterien.


Er fuhr herum und schleuderte
sein bewusstloses Opfer dem nächsten Mann entgegen, der unter der Last
taumelte. Der andere versuchte ihn ins Visier seiner Waffe zu bekommen, doch
Gaunt duckte sich, glitt zur Seite und brach ihm mit einem kräftigen Hieb den
Kiefer. Erst dann, ein paar Sekunden nach Beginn des Kampfs, sah er, dass der
Mann, den er niedergeschlagen hatte, ein Sicherheitsmann in der braunen Rüstung
der Hexathedrale war.


Sein Kamerad, der sich von der
Last des gefallenen berobten Mannes befreit hatte, warf sich vorwärts, und
Gaunt fuhr herum, packte die vorgereckten Hände, brach mit ruckartiger Drehung
einen Ellbogen und schickte ihn dann mit einer Geraden auf den Nasenrücken zu
Boden.


Gaunt zog seine Laserpistole
und sah sich in dem Raum um. Zwei Hexathedral-Soldaten und ein Mann in langen
Gewändern lagen zuckend und stöhnend vor ihm am Boden.


Die Tür öffnete sich.


»Viele würden derartige
Gewalttätigkeit mit Missfallen betrachten, Kommissar«, verkündete leise die
Gestalt, die den Raum betrat.


Gaunt hielt die Waffe auf den
Hals des Eindringlings gerichtet.


»Viele betrachten gewaltsames
Eindringen und Diebstahl ganz ähnlich. Identifizieren Sie sich.«


Die Gestalt trat ins Licht. Sie
war hochgewachsen und trug eine schlichte schwarze Uniform: Stiefel, Hose,
Jacke. Ihre aschblonden Haare lagen eng am Kopf an. Das Gesicht war gelassen,
eckig, hager, schön.


»Ich bin Lilith. Inquisitorin
Lilith.«


Gaunt senkte die Pistole und
legte sie auf den Beistelltisch.


»Sie wollen mein Amtssiegel
nicht sehen. Dann glauben Sie mir?«


»Ich kenne Sie. Verzeihung,
Inquisitorin. Es gibt nur wenige Frauen mit Ihrem Rang und Ihren Befugnissen.«


Lilith schritt weiter in den
Raum stieß einen der Soldaten sanft mit dem Fuß an. Der Mann stöhnte und erhob sich.


»Scheren Sie sich raus. Und
nehmen Sie die beiden anderen mit.«


Der blutverschmierte Soldat
rappelte sich auf und schleifte die beiden anderen nach draußen.


»Ich entschuldige mich,
Kommissar«, sagte Lilith. »Man hat mir gesagt, Sie wären in einer
Planungssitzung. Ich hätte meine Männer nicht hierhergeschickt, wenn ich
gewusst hätte, dass Sie hier schlafen.«


»Sie hätten meine Kabine
durchsuchen lassen, wenn ich abwesend gewesen wäre?«


Sie wandte sich ihm zu und
lachte. Das Lachen war attraktiv, selbstsicher — und hart. »Natürlich! Ich bin
Inquisitorin, Kommissar. Und derlei gehört dazu.«


»Worum genau geht es
eigentlich?«


»Um den Jungen.« Sie zog sich
einen Stuhl heran, setzte sich und lehnte sich mit entspannter Leichtigkeit
zurück. »Ich muss über den Jungen Bescheid wissen. Über Ihren Jungen,
Kommissar.«


Gaunt blieb, wo er war, und
richtete den Blick fest auf sie. »Mir gefallen weder Ihr Ton noch Ihre
Methoden«, knurrte er. »Wenn sie mir weiterhin nicht gefallen, kann ich Ihnen
versichern, die Tatsache, dass Sie eine Frau sind, wird ...«


»Wollen Sie mir wirklich
drohen, Kommissar?«


Gaunt atmete tief ein und aus.
»Ich glaube, ja. Sie haben gesehen, was ich mit Ihren Lakaien gemacht habe. Ich
werde das nicht dulden, wenn Sie mir keinen guten Grund nennen.«


Lilith seufzte und legte die langen,
blassen Hände zusammen, sodass die Spitzen nach oben wiesen. Dann richtete sie
die kompakte Laserpistole auf Gaunt.


Er fuhr verblüfft zusammen. Sie
hatte sich nicht bewegt, aber jetzt hielt sie eine Waffe in den Händen, die
gerade noch ein ganzes Stück von ihr entfernt auf einem Tisch gelegen hatte.


»Wie gut muss dieser Grund
sein?«, fragte sie lächelnd. Gaunt wich einen Schritt zurück.


»Diese kleine Demonstration
scheint mir gut genug zu sein ...«


Lilith lächelte und ließ die
Waffe auf ihren Schoß fallen. Sie verschränkte wieder die Hände und lehnte den
Kopf zurück.


»Gut. Dann fangen wir jetzt an.
In Übereinstimmung mit der Proklamation des Allerhöchsten Imperators, gänzlich
geleitet von Seinem Willen bis zum Ende aller Tage und als Diener der Inquisition
verlange ich von Ihnen, mir aufrichtig, wahrheitsgemäß und nach bestem Wissen
zu antworten. Die Strafen für Täuschung sind vielfältig und unbegrenzt. Haben
Sie das verstanden?«


»Fahren Sie fort.«


Sie lächelte wieder. »Sie
gefallen mir, Kommissar. >Der Teufel in Person<, haben sie gesagt. Sie
hatten recht.«


»Wer sind >sie<?«


Lilith antwortete nicht. Sie
erhob sich, die Pistole locker in der linken Hand. Sie umkreiste Gaunt. Ihre
maskuline Körpergröße und ihr unverwandter Blick brachten ihn aus dem Konzept.


»Wenn Sie sich weitere
Formalitäten sparen wollen, wie Sie andeuten, warum erzählen Sie mir nicht
einfach etwas über den Jungen?«


»Über welchen Jungen?«


»So zurückhaltend. Sein Name
ist Brin Mio, ein auf Tanith Geborener und Teil Ihres Regiments, aber ein
Zivilist.«


»Was wollen Sie wissen,
Inquisitorin?«


»Ach, alles, Ibram. Alles.«


Gaunt räusperte sich. »Milo ist
— zufällig hier. Der Dudelsackpfeifer des Regiments, sein Maskottchen ... Mein Adjutant.«


»Warum?«


»Er ist gewitzt, intelligent
und eifrig. Die Männer mögen ihn. Er kann die Dinge, die ich von ihm verlange,
schnell und tüchtig ausführen.« Lilith hob einen Finger.


»Bitte von Anfang an. Warum ist
er hier?«


»Als das Chaos über Tanith
hereinbrach und den Planeten verschlang, habe ich beschlossen, so viele
Soldaten von dieser Welt zu retten, wie ich konnte. Mir selbst wäre die Flucht
nicht mehr gelungen, wenn sich der Junge nicht eingemischt und mir den Weg frei
gemacht hätte. Aus Dankbarkeit habe ich ihn mitgenommen. Er ist noch zu jung
für die Infanterie, also habe ich ihn zu meinem Adjutanten gemacht.«


»Wegen seiner Fähigkeiten?«


»Ja. Und weil es sonst keine
andere Aufgabe für ihn gab.«


Lilith trat ganz nah an Gaunt
heran und starrte ihm in die Augen.


»Über welche Fähigkeiten
verfügt er denn?«


»Tüchtigkeit, Geschicklichkeit,
rasche Auffassungsgabe ...«


»Wirklich, Kommissar. Sie
können es ruhig zugeben. Eine Vorliebe für einen gut gebauten jungen
Kabinenpartner und ...«


Das Klatschen der Ohrfeige
hallte durch die Kabine.


Lilith zuckte mit keiner Wimper.
Lachend wendete sie sich ab.


»Sehr gut. Sehr direkt. Also
können wir mit dem Unsinn aufhören, oder? Man hat mir zu verstehen gegeben, dass
der Junge eine Hexe ist. Was sagen Sie dazu?«


»Das ist er nicht.« Gaunt
schluckte. »Das Gift des Warpraums dreht mir den Magen um. Glauben Sie, ich
würde damit auch nur eine Sekunde etwas zu tun haben wollen?« Er hielt kurz
inne. »Die gegenwärtige Gesellschaft ist davon natürlich ausgenommen.«


Lilith umkreiste ihn. »Aber er
ist nützlich. Ich habe meine Hausaufgaben gemacht, Gaunt. Er sagt Dinge voraus,
rät sie, bevor sie sich ereignen ... Angriffe, Zwischenfälle, welche Akten der
Kommissar braucht. Was der Kommissar zum Frühstück will ...«


»Das ist keine Hexerei. Er ist
gescheit. Vorausschauend.«


»Es gab ein Spiel — einen
Betrug — auf den Unterdecks. Er war der entscheidende Faktor dabei. Er wusste,
wie man es gewinnt. Er hat den Ausgang perfekt erraten. Was haben Sie dazu zu
sagen?«


»Ich sage: Wer hat Sie darauf
angesetzt?«


»Spielt das eine Rolle?«


»Es war Sturm, nicht wahr? Und
sein Schoßochse, Gilbear. Sie verfolgen eigene Ziele. Wie können Sie ihrem Wort
trauen?«


Sie baute sich vor ihm auf und
fixierte ihn. »Aber selbstverständlich. Das können sie nicht vor mir
verheimlichen. Sturm und Gilbear hassen Sie und verachten Ihre Geister. Sie
haben versucht, Sie auf Voltemand auszulöschen, und es ist ihnen nicht
gelungen. Jetzt versuchen sie, Sie mit allen Mitteln zu Fall zu bringen, die
sie zur Verfügung haben.«


Gaunt war beinahe sprachlos.


»Das wissen Sie und kommen trotzdem
hierher?«


»Ich bin Inquisitorin, Ibram«,
erwiderte sie mit einem Lächeln.


»Sturm und seine Männer sind
Scheusale. Ich habe kein Interesse an ihrem mörderischen Hass auf Sie und Ihre
Männer. Aber Feldmarschall Bulledin hat mich hergebracht, damit ich mir ein
Bild über die Gefahren der Hexerei bei der Befreiung von Monthax machen und
gegebenenfalls dagegen vorgehen kann. Feindliche Hexerei ... Aber auch solche,
die im Innern lauert wie ein Krebsgeschwür. Man hat mich auf den Jungen
aufmerksam gemacht, und ich bin verpflichtet, den Fall zu untersuchen. Sie
sagen, er sei eine Hexe. Es ist mir egal, warum sie es sagen oder was sie durch
derartige Anschuldigungen zu gewinnen hoffen. Aber wenn sie recht haben ... Deswegen
bin ich hier. Ist Milo vom Chaos berührt worden? Ist er ein Psioniker?
Beschützen Sie ihn nicht, Gaunt! Es macht alles nur noch schlimmer für Sie,
wenn Sie es tun.«


»Er ist keiner. Das ist alles
politischer Unsinn. Die Blaublüter haben eine potenzielle Schwäche gesehen, die
sie ausnutzen wollen.«


»Wir werden sehen. Ich muss mit
diesem Milo reden. Sofort.«


 


Von seinem Kommissar bei Nacht
gerufen zu werden war für Brin Milo keine neue Erfahrung. Es gab auch außerhalb
der normalen Dienstzeit viel zu erledigen. Doch als er vor Gaunts Quartier ankam,
ging ihm sofort auf, dass etwas nicht stimmte.


Gaunt war vollständig
angekleidet, mit Jacke und Mütze, und seine Miene war grimmig. Eine hochgewachsene
Frau in Schwarz mit einer eigenartig böswilligen Ausstrahlung wartete neben
ihm.


»Diese Dienerin des Imperators
will dir ein paar Fragen stellen«, erläuterte Gaunt. Er nahm davon Abstand, das
Reizwort »Inquisitorin« zu benutzen. »Antworte ihr aufrichtig und direkt.«


Wortlos führte Lilith sie durch
den langen Niedergang und in den Andockring. Sie gingen in die eigentliche Hexathedrale.
Milo war ängstlich. Bis jetzt hatte er noch keinen Fuß auf die riesige
Andockstation gesetzt. Nach der stickigen Feuchtigkeit im Truppentransporter
roch es hier anders, heilig und kühl, und die Größe der Räume, die sie passierten,
erschreckte ihn. Die einzigen Personen, denen sie begegneten, waren Diakone in
Roben, braun gerüstete Soldaten und kleine Gruppen von Offizieren.


Es war eine andere Welt.


Lilith führte sie zwanzig
Minuten durch mehrere Hauptkapellen und Kammern der Hexathedrale, darunter auch
das Planetarium.


Gaunt verstand ihre Taktik. Der
Weg war übermäßig und unnötig lang, würde aber den Jungen entwaffnen, Scheu und
Ehrfurcht in ihm wecken und so seine psychologischen Reserven schwächen.


Ihre Schläue grenzte an
Grausamkeit.


Sie erreichten eine Schleuse am
Ende eines langen Korridors, die von Buntglasfenstern flankiert war. Lilith
gestikulierte kurz, und die Schleuse öffnete sich. Sie winkte den Jungen hinein
und wandte sich auf der Schwelle Gaunt zu, um mit ihm zu reden.


»Sie dürfen zugegen sein, aber
nicht eingreifen oder unterbrechen. Gaunt, Sie sind ein wertvoller Offizier,
und wenn sich dieser Junge als verdorben erweisen sollte, kann ich dafür
sorgen, dass Sie mit einem leichten Verweis dafür davonkommen, dass Sie ihn
nicht durchschaut haben.«


»Ein großzügiges Angebot. Wie
lauten die Bedingungen?«


Lilith lächelte. »Wir sind
Instrumente, die sich gegenseitig ergänzen, Kommissar. Meine Pflicht besteht
darin, die Verdorbenheit aufzuspüren, während Ihnen die Bestrafung obliegt.
Wenn Milo verdorben ist, werden Sie sich dadurch entlasten, dass Sie die
summarische Exekution selbst übernehmen. Damit werden Sie Ihre Empörung
demonstrieren und Ihre Entschlossenheit, reinen Tisch zu machen.«


Gaunt schwieg. Die Vorstellung
setzte ihm zu.


»Es gäbe keinen anderen Weg,
Ihren Ruf, Ihr Kommando und Ihre Karriere zu retten. Tatsächlich könnte sogar
Ihr Leben verwirkt sein, falls man glauben sollte, Sie hätten sich verschworen,
ein Werkzeug der Finsternis zu schützen. Haben Sie mich verstanden, Gaunt?«


»Ich höre, wie Sie mein Leben
und meine Zukunft bedrohen. Es ist mein Beruf, Bedrohungen ausgesetzt zu sein.«


»Dann will ich noch offener
sein. Sturm hat diesen Vorgang initiiert, weil er darin eine Möglichkeit sieht,
Sie und Ihre Geister zu Fall zu bringen. Wenn Milo verdorben ist und Sie sich
nicht von ihm distanzieren und wie ein Kommissar handeln, ist Ihr Leben vorbei
— und Sturm wird dafür sorgen, dass die Geister aufgelöst werden. Er hat Bulledin
bereits auf den Gedanken gebracht, wenn ein Geist eine Hexe ist, könnte es auch
noch mehr unter ihnen geben. Das Erste Tanith würde bis auf den letzten Mann der
Inquisition vorgeführt und jeder Einzelne einer eingehenden Untersuchung
unterzogen. Die meisten würden sterben. Den Rest würde man als nicht länger für
den Dienst in der Imperialen Armee geeignet ausmustern. Ich bin verpflichtet,
Sturms Anschuldigung nachzugehen. Ich will nichts mit dieser Vendetta gegen die
Tanither zu tun haben, aber das lässt sich nicht vermeiden, wenn Sie nicht anpassungsfähig,
bereitwillig und ehrenhaft handeln.«


»Ich verstehe. Vielen Dank für
Ihre Offenheit.«


»Das Chaos ist die größte
Bedrohung für die Menschheit, Gaunt. Wir können keine psionischen Kräfte in
einem unausgebildeten Geist dulden. Wenn der Junge vom Chaos berührt wurde,
muss er ausgelöscht werden.«


»Und nicht von den Schwarzen
Schiffen begutachtet werden — wie Sie?«


Sie musterte ihn mit scharfem
Stirnrunzeln. »Diesmal nicht. Die politische Situation ist zu heikel. Wenn Milo
eine Hexe ist, muss er sterben, um alle Parteien zu beschwichtigen.«


»Ich verstehe.«


Sie nickte und ging hinein.
Gaunt hielt noch kurz inne und stellte fest, dass er auf seine gehalfterte
Boltpistole starrte. Konnte er es tun? Das Leben jedes einzelnen Geistes mochte
davon abhängen, dass er Milo opferte, und nachdem er die Geister so weit
gebracht hatte, nachdem er sie gerettet und ihrem Leben einen Sinn gegeben
hatte, glaubte er nicht, dass er das einfach würde wegwerfen können. Er
schuldete es den Tanithern, dass er alles in seiner Macht Stehende tat, um sie
zu schützen. Aber Brin hinzurichten — den Jungen, der ihm selbstlos das Leben gerettet
hatte, aufopferungsvoll diente ... Es lief seiner persönlichen Ehre so sehr
zuwider, dass der Gedanke seine Brust einschnürte.


Aber wenn der Junge tatsächlich
mit dem unerträglichen Makel des Chaos behaftet, wenn er wirklich verdorben war
...


Mit kalter, grimmiger Miene
folgte er Lilith, und die Schleuse schloss sich mit leisem Säuseln hinter ihm.


 


Der Raum war groß und hoch. Es fehlten
Fenster in den Wänden, aber dafür gab es ein kreisrundes Bullauge in der Decke.
Sterne funkelten von oben herunter, und abgesehen von ihrem Licht gab es nur
noch das von einigen matten Lampen, die am Rande des Bodens angebracht waren.
Ein Teppich lag auf dem Boden, ein hochfloriger, bunter Webteppich mit dem
imperialen Adlerwappen. Zwei Sitzgelegenheiten standen einander in der Mitte
des Teppichs gegenüber — ein hochlehniger Holzthron mit gedrechselten Armlehnen
und ein kleinerer hölzerner Hocker.


Lilith setzte sich auf den
Hocker und bedeutete Milo, auf dem viel größeren Thron Platz zu nehmen. Dessen hölzerne
Umarmung schien ihn förmlich zu verschlingen. Gaunt hielt sich im Hintergrund
und schaute voller Unbehagen zu.


»Ihr Name?«


»Brin Milo.«


»Ich bin Lilith. Ich bin
Inquisitorin.« Also war das Wort schließlich doch gefallen und hing wie eine
Drohung in der Luft.


Milos Augen waren geweitet und
ängstlich.


Sie befragte ihn über Tanith,
seine Vergangenheit und sein Leben dort. Er antwortete, zögerlich zunächst,
doch je mehr Fragen gestellt wurden — unschuldige, harmlose Fragen zu seinen
Erinnerungen —, desto zuversichtlicher wurde er.


Sie forderte ihn auf, seine
erste Begegnung mit Gaunt zu schildern, seine Erinnerungen an den Fall von
Tanith und was ihn bewogen habe, dort für Gaunt zu kämpfen.


»Warum? Sie waren kein Soldat.
Sie sind auch jetzt kein Soldat. Warum haben Sie diesen Fremdweltler
verteidigt, den Sie kaum kannten?«


Milo warf einen flüchtigen
Blick auf Gaunt. »Der Elektor von Tanith, dessen Haus ich als Musiker und
Gefolgsmann gedient habe, hatte mir befohlen, beim Kommissar zu bleiben und
mich um seine Bedürfnisse zu kümmern. An dieser Stelle waren seine Bedürfnisse
sehr offenkundig. Er wurde angegriffen und hatte praktisch keine Aussicht zu überleben.
Ich habe nur getan, was man mir befohlen hatte.«


Sie lehnte sich zurück und
schlug mit den Fingern einen Trommelwirbel auf ihren Knien. »Ich finde es
interessant, Milo, dass Sie noch nicht gefragt haben, warum diese Befragung
stattfindet. Die meisten Leute, mit denen ich zu tun habe, verleihen
normalerweise ihrer Empörung Ausdruck, versichern ihre Unschuld und können sich
nicht erklären, warum ihnen das widerfährt. Aber Sie tun das nicht. Meiner
Erfahrung nach wissen die Schuldigen immer, warum sie hier sind, und fragen nur
selten. Wissen Sie, warum Sie hier sind?«


»Ich kann es mir denken.«


Gaunt erstarrte. Falsche
Antwort, Brin, falsche Antwort ...


»Dann denken Sie laut«,
forderte sie ihn auf.


»Wie ich höre, können Sie sich
bemerkenswert gut Dinge denken.«


Milo schien zu zittern.


»Viele halten mich für einen
Außenseiter. Einige Tanither wollen mich nicht um sich haben. Ich bin nicht wie
sie.«


Feth, Milo! Ich sagte, antworte
ehrlich, aber es gibt Ehrlichkeit, und es gibt das hier!, dachte Gaunt finster. Sein
Puls raste.


»Wie meinen Sie das? Inwiefern
sind Sie nicht wie sie?«


»Ich ... Ich bin anders. Das
macht sie nervös.«


»Inwiefern sind Sie anders?«,
fragte sie fast begierig.


Jetzt kommt es, dachte Gaunt.


»Ich bin kein Soldat.«


»Sie sind — was?«


»Die anderen sind alle
Soldaten. Deswegen sind sie hier, deswegen haben sie den Untergang Taniths
überlebt. Sie waren allesamt frisch gemusterte Gardisten, die Tanith ohnehin
verlassen sollten, und der Kommissar hat sie nur wegen ihres Werts für den
Imperator evakuiert. Aber ich bin keiner. Ich bin Zivilist. Ich dürfte gar
nicht hier sein. Ich hätte nicht überleben dürfen. Die Tanither sehen mich und
denken: >Warum hat dieser Junge überlebt? Warum ist er hier? Wenn er hier
ist, warum dann nicht auch mein Bruder, meine Tochter, mein Vater, meine
Frau?< Ich stehe für eine Möglichkeit des Überlebens, die allen anderen verwehrt
geblieben ist.«


Sie schwieg einen Moment.


Gaunt musste sich die größte
Mühe geben, nicht zu lächeln. Milos Antwort war perfekt, ebenso perfekt wie der
Eindruck, er habe sich von ihr in eine Falle locken lassen. Das ließ seine
Antwort umso ehrlicher erscheinen.


Lilith stand auf und ging zu
Gaunt. Ihre tiefe Verärgerung stand ihr ins Gesicht geschrieben. Sie flüsterte:
»Haben Sie den Jungen vorbereitet? Ihm gute Antworten für eine Gelegenheit wie
diese eingetrichtert?«


Gaunt schüttelte den Kopf.
»Nein, und wenn ich es getan hätte, meinen Sie nicht, solch ein Eingeständnis
könnte es so aussehen lassen, als wüsste ich, dass Milo etwas zu verbergen
hat?«


Sie zischte einen Fluch und
überlegte kurz.


»Warum diese Scharade der
Befragung?«, fragte Gaunt. »Warum sondieren Sie nicht einfach seine Gedanken?
Sie haben diese Fähigkeit doch, oder nicht?«


Sie sah ihn an und nickte. »Sie
wissen genau, dass ich sie habe. Aber ein guter Psioniker, ein gefährlicher
Psioniker, kann seine Kräfte verbergen. Die Fragen sind eine wirksame Methode,
ihn aus der Reserve zu locken und die Wahrheit aus ihm herauszukitzeln. Und
wenn sein Geist der flammende Glutofen ist, den wir befürchten, habe ich nicht
den Wunsch, ihn direkt zu berühren.«


Sie drehte sich wieder um und
baute sich hinter Milos Thron auf.


Dann sagte sie: »Erzählen Sie
mir von dem Spiel.«


»Spiel?«


»Von dem Spiel, das Sie und
Ihre tanithischen Freunde auf den Mannschaftsdecks spielen.«


Sie marschierte um den Thron
herum, bis sie vor ihm stand, und streckte die rechte Hand aus, die Handfläche nach
unten und zur Faust geballt. Sie drehte sie um und öffnete sie. Eine
Getreidelaus saß auf ihrer Handfläche, zuckend und lebendig.


»Von diesem Spiel.«


»Ach so«, sagte Milo. »Das ist
ein Wettspiel. Man wettet darauf, aus welchem Loch die Laus kommt.«


Sie setzte die Laus auf sein
Knie, und diese machte keine Anstalten davonzuspringen. Milo betrachtete sie fasziniert.


Lilith ging zu einer Wand des
Raums und nahm etwas aus einem Wandschrank. Der Gegenstand war mit einem Tuch
aus Samt abgedeckt. Als sie ihn enthüllte, tat sie dies wie ein Magier bei der
Vorführung eines Tricks.


Aber nicht halb so
professionell, wie Varl es getan hatte.


Sie reichte Milo das verrostete
Weihrauchfässchen.


»Öffnen Sie es. Geben Sie die
Laus hinein.«


Er gehorchte.


»Also, Milo. Das ist kein
Spiel, oder? Es ist ein Betrug. Ein Trick, mit dem die Tanither Geld von
anderen Gardisten gewinnen. Und wenn es ein Betrug ist, muss ein Kniff dabei
sein. Eine narrensichere Methode, um zu gewährleisten, dass die Tanither
gewinnen. Sie sind dieser Kniff, nicht wahr? Bei Bedarf können Sie richtig
raten ... Denn das tun Sie, oder? Ihr Verstand ist der Kniff und macht die Möglichkeit
zur Gewissheit.«


Milo schüttelte den Kopf. »Es
ist nur ein Spiel ...«


»Ich weiß aus zuverlässiger
Quelle, dass es das nicht ist. Wenn es ein Spiel ist, warum spielen Sie es dann
mit arglosen Soldaten aus anderen Regimentern? Meinen Nachforschungen zufolge
haben Sie und Ihre Freunde in den letzten paar Tagen ein kleines Vermögen von
anderen Regimentsangehörigen verdient. Mehr, als man bei einem reinen
Glücksspiel erwarten würde.«


»Reines Glück, denke — nehme
ich an.«


»Mit einem reinen Glücksspiel
kann man keinen Betrug veranstalten. Wie sorgen Sie tatsächlich dafür, dass die
Laus aus dem richtigen Loch kommt?«


Brin nahm das Fässchen. Das
Insekt klickerte darin. »Also gut ... Wenn es so wichtig ist, werde ich es
Ihnen zeigen. Wählen Sie ein Loch aus.«


»Sechzehn«, sagte sie, indem
sie sich offenbar sehr eifrig auf den Hocker ihm gegenüber setzte.


»Ich sage neun.« Er stellte das
Fässchen ab.


Die Laus kroch aus Loch
zwanzig.


»Sie gewinnen. Sie waren näher
dran.«


Sie zuckte die Achseln.


Er öffnete das Fässchen und
setzte die Laus wieder hinein. »Das war Runde eins. Sie sind jetzt ein wenig
zuversichtlicher. Sie werden noch einmal spielen. Wählen Sie.«


»Sieben.«


»Fünfundzwanzig«, sagte Milo.


Sie warteten, und dann wand
sich die Laus aus Loch sechs und sprang auf den Teppich.


»Sie haben wieder gewonnen.
Jetzt fühlen Sie sich gut, nicht wahr? Zweimal gewonnen. Auf dem
Mannschaftsdeck hätten Sie jetzt einen ganzen Stapel Münzen vor sich und würden
ihn vielleicht setzen. Geben Sie die Laus in das Fässchen.«


Sie tat es und gab Milo das
Fässchen zurück.


»Ihre Wahl?«, sagte er.


»Neunzehn. All mein Geld und
das meiner Waffenbrüder auf die Neunzehn.«


Er lächelte. »Eins«, sagte er.


Die Laus wand sich aus Loch
eins.


»Und jetzt nehme ich meinen
Riesengewinn, schaue Ihnen in Ihr fassungsloses Gesicht und wünsche eine gute Nacht.«
Milo lehnte sich zurück.


»Eine sehr schöne Demonstration
... Und noch dazu eine, die Sie möglicherweise stark belastet. Wie konnten Sie
das genau im richtigen Moment tun, wenn Ihr Geist nicht im Voraus wusste, aus
welchem Loch die Laus kriechen würde?«


Milo tippte sich an die Stirn.
»Sie sind so sicher, dass es mein Geist ist, nicht wahr, Inquisitorin? So
sicher, dass ich hier oben verdreht bin ... Sie halten mich für einen
Psioniker, nicht wahr?«


Ihre Miene war eisig. »Zeigen
Sie mir eine Alternative.« Er tippte sich an die Jackentasche.


»Es kommt nicht von hier oben,
sondern von dort unten.«


»Erklären Sie das.«


»Zu Beginn einer Runde greifen
wir alle in unsere Taschen, um die nächste Wette abzuschließen. Ich lasse Sie die
Laus einsetzen und so weiter, aber ich bin der Letzte, der das Fässchen
berührt. Die Läuse lieben Puderzucker. Etwas davon ist im Saum meiner Tasche.
Ich tauche meinen Finger hinein, wenn ich mein Geld heraushole, und dann wische
ich mit dem Finger über den Rand des Lochs, auf das ich gewettet habe, wenn ich
das Fässchen abstelle. Auf dieser rostigen Oberfläche kann man den Zucker natürlich
nicht sehen. Aber der Schwindel besteht darin, dass ich bestimmen kann, aus welchem
Loch die Laus kommt. Ich bestimme jedes Mal, die ersten Runden, um Sie gewinnen
zu lassen, und wenn Sie dann glauben, dass Sie mich am Haken haben, und
anfangen, hohe Einsätze zu machen, gewinne ich.«


Lilith erhob sich geschmeidig
und zertrat die Laus mutwillig. Sie hinterließ einen braunen Fleck auf einem
Schnabel des imperialen Doppeladlers. Sie wandte sich an Gaunt.


»Schaffen Sie ihn weg. Ich
werde Bulledin und Sturm Bericht erstatten. Die Angelegenheit ist damit
abgeschlossen.«


Gaunt nickte und führte Milo
zur Tür.


»Kommissar!«, rief sie ihnen
hinterher. »Er ist vielleicht keine Hexe, aber wenn ich Sie wäre, würde ich mir
gut überlegen, ob ich einen so verschlagenen und hinterlistigen kleinen
Schwindler in meiner Nähe haben wollte.«


»Ich werde mir das durch den
Kopf gehen lassen, Inquisitor Lilith«, erwiderte Gaunt beim Hinausgehen.


 


Gemeinsam kehrten sie durch die
Gänge der Hexathedrale zurück. Die Nachtphase näherte sich dem Ende und in den
hallenden Kapellen und Kammern ringsum wurden Morgengebete gesprochen und
Opfergaben dargebracht.


Weihrauch und Choräle erfüllten
die Luft.


»Gut gemacht. Es tut mir leid,
dass du das durchstehen musstest.«


»Sie haben geglaubt, sie würde
mich kriegen, nicht wahr?«, fragte Milo.


»Ich habe nie am Guten in dir
und an deiner Ehrlichkeit gezweifelt, Brin, aber dein Talent, Dinge
vorauszusehen, hat mir schon immer zu schaffen gemacht. Ich habe schon lange
befürchtet, dass jemand daran Anstoß nehmen könnte und du uns alle in
Schwierigkeiten bringen würdest.«


»Aber Sie hätten mich
erschossen, nicht wahr?«


Gaunt blieb wie angewurzelt
stehen. »Dich erschossen?«


»Wenn ich Sie im Stich gelassen
und die Geister in Schwierigkeiten gebracht hätte. Wenn ich — gewesen wäre, wofür
sie mich gehalten hat.«


»Ach so.« Sie gingen weiter.
»Ja, das hätte ich. Mir wäre nichts anderes übrig geblieben.«


Milo zuckte die Achseln. »Ich
konnte mir denken, dass Sie das sagen würden«, murmelte er.
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Ein finsterer und
geheimer Zweck





 


 


Gaunt erwachte und erinnerte
sich daran, dass er von Tanith geträumt hatte. Das war an und für sich nichts
Ungewöhnliches.


Die Visionen vom Untergang
dieser Welt suchten seine Träume regelmäßig heim. Aber diesmal kam es ihm vor,
als hätte er zum ersten Mal von der Welt geträumt, wie sie einmal gewesen war:
lebendig, blühend, gedeihend.


Der Traum beunruhigte ihn, und
wenn Zeit dafür gewesen wäre, hätte er darüber nachgedacht. Aber dann ging ihm
auf, dass ihn ein heller Aufruhr geweckt hatte. Draußen hallten Schreie und
Alarmrufe durch die Düsternis des soeben grauenden Morgens, all das vor der
Geräuschkulisse des nahenden Kriegs. Jemand hämmerte an die Tür seines
Kommandostands. Gaunt hörte Milos drängende Stimme.


Er zog seine Stiefel an und
ging nach draußen, wo die kühle Morgenluft den Nachtschweiß in seinem engen
Unterhemd steif werden ließ. Er blinzelte in den kalten Schein, während er ein
beharrliches Insekt wegwischte, sich mit einem Ohr Milos hastig vorgetragenen
Bericht anhörte und die Ausdrucke des Kom-Geräts und die Datentafeln überflog,
die der Junge ihm reichte. Gaunt richtete den Blick nach Westen. Rosa und
bernsteinfarbene Blitze wurden von den tiefen Nachtwolken im Westen reflektiert
wie ein falsches Morgengrauen und ab und zu vom kurzen, langsam herabfallenden
weißen Stern einer Leuchtkugel oder den grelleren weißen Blitzen eines
mächtigen Feldgeschützes verstärkt.


Gaunt brauchte weder Milo noch
die ausgedruckten Nachrichten, um zu wissen, dass die Großoffensive begonnen
hatte. Der Feind rückte vor, und zwar mit Macht.


Er befahl den Truppführern, die
Männer einzuweisen obwohl die meisten dies ohnehin bereits taten —, und
beorderte die ranghöchsten Offiziere zur taktischen Besprechung in den
Kommandostand. Milo bekam den Auftrag, ihm seine Mütze, Jacke und Waffen zu
holen.


Nach weniger als zehn Minuten
brachte Corbec Rawne, Lerod, Mkoll, Varl und die anderen Offiziere in die
Zentrale, wo Gaunt, mittlerweile in Uniform, die Ausdrucke auf dem Tisch
ausbreitete.


Es gab keine Vorreden.


»Raumaufklärung und vorgezogene
Späher melden, dass eine massierte Chaos-Kolonne durch dieses Gebiet nach Westen
marschiert.«


»Ziel?«, fragte Corbec.


Gaunt zuckte die Achseln. Das
war eine entwaffnende Geste von jemandem, der normalerweise so selbstsicher war.
»Unklar, Oberst. Wir rechnen seit Tagen mit einem Großangriff, aber der scheint
sich überhaupt nicht gegen unsere Stellungen zu richten. Erste Meldungen
besagen, dass der Feind durch ein Bataillon der Kaylen-Lanciers gebrochen ist —
tatsächlich wohl vernichtet hat. Aber ich habe den Verdacht, dass dies nur
geschehen ist, weil die Lanciers im Weg waren. Es ist so, als hätte der Feind
ein ganz eigenes Ziel, das er unbedingt erreichen will. Eines, von dem wir
nichts wissen.«


Mkoll sah sich die Tabellen
eingehend an. Er hatte das fragliche Gebiet in der vergangenen Woche gründlich
kartografiert. Sein scharfer taktischer Verstand konnte ebenfalls keinen
offensichtlichen Zweck in dem Angriff erkennen. Das sagte er auch.


»Könnte ihre Aufklärung versagt
haben?«, warf Varl ein.


»Vielleicht gilt ihr Angriff
Stellungen, von denen sie glauben, dass wir sie halten.«


»Das bezweifle ich«, antwortete
Mkoll. »Bis jetzt schienen sie sehr gut informiert zu sein. Trotzdem ist das
natürlich eine Möglichkeit. Wenn das stimmt, haben sie einen Großteil ihrer
Streitmacht aufgrund eines Irrtums eingesetzt.«


»Wenn es ein Irrtum ist, werden
wir ihn ausnutzen. Wenn sie einen finsteren und geheimen Zweck verfolgen, tun
wir uns keinen Gefallen, wenn wir warten, bis wir herausfinden, worum es sich
dabei handelt.« Gaunt hielt inne und kratzte sich nachdenklich am Kinn.


»Außerdem«, sagte er, »sind
unsere Befehle eindeutig. General Thoth schickt uns auf Befehl von
Feldmarschall Bulledin persönlich vor, sobald wir bereit sind. Die Tanither
bilden einen Arm eines Gegenangriffs. Mindestens sechzigtausend Mann aus
verschiedenen Regimentern werden gegen den Feind aufgeboten. Wegen der
merkwürdigen, um nicht zu sagen verwirrenden Angriffsrichtung werden wir dem
Feind von der Seite begegnen. Die Geister werden einen etwa neun Kilometer
breiten Abschnitt abdecken.« Gaunt bezeichnete ihren Teil der neuen Front auf
der Karte, indem er mit seinem Wachsstift kleine Runen auf die Glasplatte
malte. »Ich will nicht zu selbstsicher klingen, aber wenn sie sich uns
irrtümlich von der Seite präsentieren oder ein ganz anderes Angriffsziel haben,
müssten wir in der Lage sein, eine Menge Schaden in ihrer Flanke anzurichten.
Thoth hat einen massierten Angriff befohlen, was die geliebten und frommen
Ordenshäuser gern den Fleischwolf nennen. Also stürzen wir uns auf ihre Flanke
und versuchen zumindest, ihre Formation aufzubrechen und Teile davon zu isolieren.«


»Bitte um Verzeihung,
Kommissar«, zischelte Rawnes Stimme durch die gedrängte Feuchtigkeit der
Zentrale wie eine kalte Bö.


»Die Tanither sind keine
schweren Truppen. Ein massierter Angriff, ohne unsere Stärken auszuspielen? Feth,
dabei werden wir alle draufgehen.«


»Korrekt, Major.« Gaunt
fixierte den Mann eindringlich. »Thoth hat den Regimentskommandeuren einen
gewissen Freiraum gelassen. Vergessen wir nicht, wie dicht das Unterholz und
der Dschungel da draußen sind. Die Geister können trotz allem ihre
Verstohlenheit und Schläue nutzen, um ganz nah an sie heran und sogar mitten
zwischen sie zu kommen, falls das nötig sein sollte. Ich werde die Geister
nicht massiert angreifen lassen. Sie werden sich truppweise formieren, in
kleinen, versprengten Einheiten, die sich dem Feind im Dschungel unbemerkt
nähern können. Ich denke, dass wir damit ein ebenso gutes Ergebnis erzielen wie
schwere Infanterie mit einem Sturmangriff.«


Die Einsatzbesprechung war bis
auf die Abstimmung der Befehle und Positionen der einzelnen Trupps beendet. Die
Offiziere verließen die Zentrale.


Gaunt hielt Mkoll auf. »Diese
Überlegung, dass der Feind einen Fehler gemacht hat ... Sie würden ihr nicht zustimmen?«


»Ich habe meine Gründe genannt,
Kommissar«, sagte Mkoll. »Es stimmt, dass diese Wälder dicht und verwirrend
sind und wir uns das zunutze machen können. Aber ich glaube nicht, dass der
Feind desorientiert ist, nein, Kommissar. Ich glaube, dass er etwas vorhat.«


»Was?«


»Ich würde nur ungern raten«,
sagte Mkoll, zeigte aber auf die Karte. Gaunt sah, dass er auf etwas ein wenig
abseits des Gebiets deutete, das als neue Front gekennzeichnet worden war. Auf
eine Markierung auf der Karte, bei der es sich um die geschätzte Position der
vormenschlichen Ruinen handelte, die Mkoll bei seinen Spähunternehmen vor ein
paar Tagen entdeckt hatte.


»Ich habe selbst keinen Blick
darauf werfen können. Ich — konnte sie nicht wiederfinden.«


»Was? Sagen Sie das noch mal!«


Mkoll zuckte die Achseln. »Ich
habe die Ruinen aus der Ferne gesehen — und da habe ich sie Ihnen auch
gemeldet. Aber seitdem bin ich nicht in der Lage gewesen, sie wiederzufinden.
Die Männer glauben, dass ich nachlasse.«


»Aber Sie glauben ...« Gaunt
ließ die Stille und Mkolls Miene den Satz beenden.


Gaunt schnallte sich sein
Halfter um. »Wenn wir dorthin kommen, machen Sie es zu Ihrer ersten Priorität,
eine eingehende Vorstellung von dieser Ruine zu bekommen. Also finden Sie sie
wieder, höchste Dringlichkeit. Das bleibt unter uns. Erstatten Sie mir direkt
Meldung.«


»Verstanden, Kommissar. Um ganz
offen zu sein, jetzt ist es eine Ehrensache. Ich weiß, dass ich sie gesehen
habe.«


»Ich glaube Ihnen«, sagte
Gaunt. »Feth, ich traue Ihren Sinnen mehr als meinen. Wir rücken aus. Tun wir
das, was zu tun man uns hergeschickt hat.«


 


Die Mauern bestanden aus
Kalkquarz, glatt, perfekt poliert, sanft funkelnd. Sie schlossen das Innerste
ein wie Mauern aus Wasser, wie aus dem tiefsten Ozean gehauen. Als habe eine
grandiose Kraft das Wasser geteilt und einen trockenen, dunklen Ort für ihn
eingerichtet, in dem er sich unbehelligt von seinem beständigen Druck aufhalten
konnte.


Er war alt, aber nicht so alt,
dass so eine Vorstellung ihn nicht mit dem Gefühl älterer Mythen anrühren konnte.
Irgendwie wärmte sie seine sterbenden Knochen. Sie sorgte nicht mehr für einen
Kitzel, sondern für starke Zuversicht, sich im Einklang mit solch einer uralten
Legende zu befinden.


Im Innersten war es still bis
auf das entfernte Läuten einer Gebetsglocke. Und jenseits davon ein gedämpftes Klirren,
weit entfernt, wie von einem ewig ruhelosen Gott oder das Grollen eines Sterns
in seinen Anfängen.


Mit langen, fragilen Fingern,
die nicht mehr in dem geflechtgepanzerten Handschuh steckten, der an seiner Lederschlaufe
und der Energiekupplung am Unterarmschoner hing, zeichnete der Alte die
goldenen Symbole nach, die in den grünen Stein der unteren Mauern geritzt
waren. Er schloss seine physischen Augen, und trockene, verklebte Lider
klappten zu wie Walnussschalen, während sich gleichzeitig die auto-sensitiven
Irisschoner seiner Helmoptik schlossen.


Noch eine alte Geschichte rief
sich ihm in Erinnerung. Aus der Zeit, bevor sie den Abgrund zwischen den
Sternen überwunden hatten, als seine Rasse nur eine Welt und die Sonne sowie
die anderen darum kreisenden Planeten nur durch die astronomischen Linsen
kannten, die sie auf den Himmel richteten. Dann, als die Last der Jahre verging,
langsam und massiv wie die Verschiebung der Kontinente, und ihre Fähigkeiten
wuchsen, hatten sie langsam von anderen Sternen, anderen Welten, einer Galaxis
erfahren. Und sie hatten erkannt, dass sie nicht einzig und allein waren,
sondern nur eine Rasse unter unzähligen. Und jene anderen Lichter lockten, und
als sie dazu in der Lage waren, flohen sie zu ihnen.


So kam es ihm auch jetzt vor,
wie ein Echo. Der Alte war schon lange allein und sich nur der wenigen Leben bewusst,
die seines im Innersten umkreisten, der Leben seiner hingebungsvollen
Artgenossen. Dann waren in der äußeren Schwärze andere Lichter aufgetaucht und
hatten sich seinem Geist enthüllt. Zunächst nur wenige, dann Dutzende,
Tausende, Legionen.


Der Geist des Alten war ein
furchtbar mächtiger Apparat. Als allmählich Hunderttausende von Lebenslichtern auftauchten
und sich an diesem Ort versammelten, kam es ihm vor, als bildeten sich ganze
Konstellationen und würden echt. Und so viele dieser Lebenslichter waren finster
und faul.


Die Zeit war gegen ihn und
seine Rasse. Er hasste die Dringlichkeit, denn Hast war etwas, wovon sein
langes, bedächtiges Leben bisher verschont geblieben war. Doch nun war nur noch
sehr wenig Zeit übrig. Ein Herzschlag, nach seinen Maßstäben. Und er würde auch
das aller letzte Fünkchen davon ausnutzen müssen, um sein Ziel zu erreichen.


Sein Geist hatte bereits Dinge
in Bewegung gesetzt. Er hatte seine Träume ausschwärmen lassen und seine üppige
Vorstellungskraft wie einen Vorhang um diesen Ort gelegt. Simple Täuschungen,
welche die nicht so hoch entwickelten Gehirne anderer Rassen normalerweise zum
Narren halten konnten, waren bereits in Gang gesetzt worden.


Doch das würde nicht reichen.


Der Alte seufzte. Darauf lief
es hinaus. Auf ein Opfer, von dem er wusste, dass es eines Tages sein langes
Leben beenden würde.


Vielleicht war es sogar der
Zweck seiner Geburt.


Er war bereit. Wenigstens würde
daraus mit der Zeit eine neue Legende entstehen.


 


Unter den dicken, nassen Bäumen
und Schlingpflanzen umging der Dritte Trupp die Gräben und Schlammbänke des
Dschungels und kam dem Donner des Kriegs im Westen immer näher.


Mittlerweile war der Tag
vollends angebrochen, und Licht fiel in kalten, fahlen Strahlen durch das
Blätterdach.


Der Dritte Trupp. Rawnes Trupp.
Larkin war ihnen von Corbecs Einheit überstellt worden, weil Rawnes
Scharfschütze damit ausgelastet war, im Krankenrevier seine vom Fieber
heimgesuchten Gedärme in einen Blecheimer zu entleeren. Blutfliegen und winzige
Moskitos, die wie Staubwolken in der Luft lagen, hatten damit begonnen,
Krankheiten und Infektionen zu verbreiten. Dorden hatte mit Verwundeten gerechnet,
aber was er im Laufe der letzten vierundzwanzig Stunden bekommen hatte, waren
Kranke.


Milo war auch bei Rawnes Trupp.
Der Junge wusste nicht genau, wem seine Anwesenheit dort mehr zuwider war,
Rawne oder Milo selbst. Kurz vor seiner Überstellung hatte Gaunt Milo auf die
Seite genommen und ihn angewiesen, den Vorstoß des Majors zu begleiten.


»Wenn jemand von deinem
Dudelsackspiel profitieren kann, dann der Dritte«, hatte der Kommissar gesagt.
»Falls irgendein Abschnitt nachgeben sollte, dann wird es ihrer sein. Ich will
dich dort haben, damit du ihnen Auftrieb gibst — oder mich zumindest über Kom
verständigst, wenn sie zaudern.«


Milo hätte sich geweigert, wäre
da nicht der Ausdruck in Gaunts Augen gewesen. Dies war eine Vertrauenssache, eine
subtile Kommandoverantwortung. Gaunt betraute ihn damit, das Dritte von innen
zu beobachten. Außerdem hatte er jetzt sein Lasergewehr und sein Rangabzeichen auf
der Schulter, und Rawnes Scharfschütze war nicht der einzige Mann des Dritten,
der krankheitsbedingt ausfiel.


»Bleib nicht zurück!«, zischte
Feygor Milo zu, während sie durch das Unterholz krochen.


Milo nickte und verbiss sich
eine Verwünschung. Er wusste, dass er sich rascher und leiser bewegte als viele
Männer in Rawnes Trupp. Er wusste auch, dass er sein Koppel besser befestigt
und seine Tarnfarbe gründlicher aufgetragen hatte als alle von ihnen.


Colm Corbec hatte sich die Zeit
genommen, ihn darin sehr gut auszubilden.


Aber er wusste auch, dass er
kein Außenseiter mehr war, kein jugendlicher Dudelsackpfeifer, kein
Maskottchen. Er war ein Geist und würde als solcher seinen Vorgesetzten aufs
Wort gehorchen.


Auch wenn es sich um
gefährliche, heimtückische Männer handelte.


Mit Rawnes Kundschafter Logris
an der Spitze schlichen die zehn Männer durch das Dickicht des Dschungels von
Monthax. Milo befand sich hinter Caffran, dem einzigen Soldaten des Trupps, den
er mochte. Oder auch vertraute.


Rawne ließ sie in einer mit
Schlick und Ranken gefüllten Senke rasten, die nach überreifer Vegetation
stank, während Logris und Feygor vorausschlichen. Winzige Fliegen schwärmten
wie Staub über der Brühe.


Caffran, dessen Gesicht von der
Tarnfarbe streifig war, wandte sich Milo zu und korrigierte sanft den Sitz
seines Waffengurts wie ein großer Bruder, der sich um seinen kleineren Bruder
kümmerte.


»Aber du hast schon Gefechte
erlebt, oder?«, flüsterte Caffran.


»Das ist doch nichts Neues für
dich.«


Milo zuckte die Achseln.
»Schon, aber nicht so. Nicht als Soldat.«


Caffran lächelte. »Du wirst gut
zurechtkommen.«


Auf der anderen Seite des
öligen Wassers beobachtete Larkin sie aus seiner Position zwischen dem
Wurzelgeflecht einer Mangrove.


Er wusste, dass der
Dudelsackjunge und Caffran bis jetzt keine Freunde gewesen waren. Er hatte
Caffran darüber reden hören.


Obwohl sie wenig mehr als zwei
Jahre auseinanderlagen, fühlte sich Caffran in Gegenwart des Jungen
unbehaglich, weil er ihn zu sehr an zu Hause erinnerte. Jetzt schien das
vergessen zu sein, und Larkin war froh darüber. Ihn in seinem Trupp zu haben
schien Caffran so etwas wie ein Ziel gegeben zu haben. Milo war ein Neuling,
ein kleiner Bruder, jemand, der noch jünger war als der jüngste Geist, um den
er sich kümmern konnte.


Caffran spürte es auch. Er
hasste Brin Milo nicht mehr. Soldat Milo war jetzt einer von ihnen. Es war so
... Es war so, als seien sie wieder zu Hause. Caffran konnte nicht verstehen,
warum er dem Jungen so ausgewichen war. Sie saßen alle gemeinsam in diesem
Boot. Schließlich waren sie alle Tanither. Und außerdem — wenn Gaunt es die
ganze Zeit für richtig befunden hatte, Milo zu beschützen, wollte Caffran verdammt
sein, wenn dem Jungen irgendwas zustieß.


Rawne wartete am Rand des
Grabens auf Logris und Feygor.


Seine Augen waren eindringliche
weiße Diamanten mit harten, dunklen Zentren, die zwischen den dunklen
Tarnfarbstreifen in seinem Gesicht blitzten. Ihre Lage hatte etwas schrecklich
Vertrautes. Er spürte es in seinen Knochen. Bald würde das Töten beginnen.


 


Löffelschnäbel flatterten
vorüber.


Mkoll wandte sich an Domor und
schulterte seine Waffe.


»Sergeant?«, fragte Domor
leise.


»Führen Sie sie weiter, Domor«,
sagte Mkoll. »Ich?«


»Sie können das doch?«


Domor nickte achselzuckend,
während die Fokussierringe seiner bionischen Augen surrten, da sie den
fragenden Ausdruck anzunehmen versuchten, den seine richtigen Augen dabei
gehabt hätten.


»Ich muss vorauseilen.
Kundschaften. Das kann ich nur allein. Sie führen den Neunten Trupp hinter mir her.«


»Aber ...«


»Gaunt hat nichts dagegen. Ich
habe mit ihm gesprochen.« Mkoll tippte sich zweimal an den Ohrhörer seines Interkoms
und erzählte dem Rest seines Trupps leise, dass Domor jetzt das Kommando habe.
»Folgt ihm, wie ihr mir folgen würdet«, drängte er sie.


Er wandte sich noch einmal an
Domor. »Das hier ist wichtig. Es könnte dabei für uns um Leben und Tod gehen In
Ordnung?«


Domor nickte. »Für Tanith.«


»Für Tanith, als sei es nie
untergegangen.«


Einen Moment später war Mkoll
in der brütenden, schwülen, sumpfigen Vegetation untergetaucht wie ein Gerücht.


»Formation um mich einnehmen
und Vormarsch fortsetzen«, flüsterte Domor in sein Kom, und der Neunte Trupp
nahm Formation ein und setzte seinen Vormarsch fort.


 


Im Schatten riesiger,
ölig-süßer Bäume marschierte Corbecs Trupp, der Zweite, durch den sumpfigen
Dschungel. Der Oberst vermisste Larkin, aber sein Trupp hatte bereits den
erstklassigen Scharfschützen Merrt, sodass es unangemessen gewesen wäre, sich
zu beklagen.


Feth, dachte Corbec, wenn er in
meinem Trupp ist, machen mich Larkins Geplapper und seine Panikmache fast
wahnsinnig,, und jetzt wünsche ich mir tatsächlich, er wäre hier.


Voraus verbreiterte sich die
Brühe zu einer Lagune. Das stehende Wasser war mit rötlichem Kraut überwuchert,
und schwarze, verrottete Holzstümpfe und Wurzeln ragten daraus hervor. Corbec
bedeutete den Trupp hinter sich vorwärts.


Das oberschenkelhohe Wasser
hinterließ einen schmierigen Film auf seinem Uniformdrillich. Er hob seine
Waffe höher.


»Da vorne!«, hauchte Merrt ins
Interkom.


Am anderen Ende der Lagune
konnte Corbec Gestalten erkennen.


Gestalten, die sich bewegten.


»Unsere?«, fragte Merrt.


»Nur Varl wäre so dumm, mit
seinem Trupp direkt vor unseren zu marschieren, und der ist am Ostrand. Nein. Vorwärts.«


Corbec hob sein Gewehr in
Schussposition und hörte, wie neun Waffen hinter ihm entsichert wurden.


»Für Tanith! Für den Imperator!
Für uns!«, brüllte er.


Laserstrahlen zischten über das
Wasser der Lagune, und Gestalten am anderen Ende schraken zusammen und fielen.


Manche sanken einfach mit dem
Gesicht voran ins Wasser.


Andere duckten sich in die
Deckung der Baumwurzeln am Ufer und erwiderten das Feuer. Laserschüsse hallten
und flogen über das Wasser zurück. Die tiefsten Strahlen zogen Furchen ins
Wasser.


Andere verdampften, wenn sie
die Flüssigkeit trafen, oder sprengten durchweichte, halb verfaulte Baumrinde
in Stücke.


Manche trafen Fleisch oder
durchbohrten Rüstung, und Gestalten gingen am anderen Ufer zu Boden, glitten
ins Wasser oder verfingen sich im Wurzelgeflecht. Merrt gab drei unschätzbar
wertvolle Kopfschüsse ab, bevor ihn ein Erwiderungsschuss in den Mund traf und
er gurgelnd in den Schlamm der Lagune fiel.


Corbec bellte in sein Interkom,
er habe Feindkontakt und mit dem Angriff begonnen. Dann stellte er sein
Lasergewehr auf Automatik und pflügte mit dem Finger am Abzug durch das Wasser.


Einen für Merrt. Zwei. Drei.
Vier.


Nicht genug.


Nicht annähernd genug.


 


»Der Zweite Trupp hat
Feindberührung und mit dem Angriff begonnen!«, meldete Kom-Offizier Raglon
Gaunt.


»Vorwärts!«, befahl Gaunt und
trieb die Männer des Ersten vorwärts durch die knöchelhohe Brühe des Dschungels.
Er hielt sein Kettenschwert in der Hand, das leise surrte. Sie konnten den
Gefechtslärm jetzt ganz in der Nähe hören, harscher und unmittelbarer als den
entfernten Donner des mysteriösen Kriegs, dem sie sich näherten: Corbecs Trupp,
der kämpfte und schoss.


Aber sein Herkunftsort war
unbestimmt und lag irgendwo in der Ferne. Gaunt verfluchte den dichten
Dschungel und seine täuschenden Echos. Warum war die Gegend nur so unmöglich
verworren?


Laserstrahlen zuckten dem
Ersten Trupp entgegen. Lowen fiel, durchbohrt und rauchend. Raglon ging mit
einem Streifschuss an der Wange ebenfalls zu Boden. Gaunt zog den Kom-Offizier
hoch und zerrte ihn in die Deckung einer dicken Baumwurzel.


»Alles in Ordnung?«


»Ich werd's überleben«,
erwiderte Raglon, während er die Brandwunde in seinem Gesicht mit einem
medizinischen Tupfer bearbeitete.


Das gegnerische Feuer war zu
stark, um dagegen anzustürmen.


Gaunt befahl seinem Trupp, in
Deckung zu gehen, und die Männer erwiderten das Feuer mit geübter, sorgfältiger
Präzision.


Sie schickten ihre
Laserstrahlen durch den Trichter des Dschungels, und die Salven, die ihnen antworten,
kamen vereinzelt und waren nicht gebündelt. Die Mündungsblitze verrieten Gaunt
die Stellung des Feinds. Er war schlecht positioniert und noch schlechter verteilt.


Er befahl seine Männer vorwärts
und suchte nach einem erhebenden Kommando. Nichts kam über seine Lippen, außer:


»Erster Trupp ... Als wärt
ihr der Erste und Einzige! Tötet sie!«


Das würde reichen. Es würde
reichen.


 


Der Dritte Trupp erstarrte, halb
aufgrund einer Geste von Rawne und halb wegen der jähen Kampfgeräusche von anderswo
im Dschungel. Sie duckten sich tief in die dunkelgrünen Schatten des
Blätterdachs, und weiße Augen starrten bei jedem Geräusch ins Dickicht. Feygor
wischte sich den Schweiß von der Wange. Larkin hatte sein spezielles Gewehr
angelegt und suchte mit dem Zielfernrohr zwischen den Stämmen ringsum. Wheln
nagte an seiner Unterlippe, während seine Augen hin und her huschten.


Caffran kauerte mit dem Gewehr
im Anschlag wie eine Statue.


»Links«, zischte Rawne, während
er mit einem Finger in die Richtung wies. »Da wird gekämpft. Nicht weiter als zweihundert
Meter entfernt.«


Mio war dicht hinter ihm und
zeigte mit dem Daumen nach rechts. »Und rechts, Herr Major. Etwas weiter weg.« Seine
Stimme war ein Wispern.


Feygor wollte die
Unverschämtheit mit einem Fausthieb bestrafen, doch Rawne hob lauschend eine
Hand und nickte.


»Scharfe Ohren, Junge. Er hat
recht. Die Echos sind verwirrend, aber es gibt einen zweiten Kampf.«


»Also wird rings um uns
gekämpft ... Was ist mit uns?«, hauchte Fevgor.


Rawne konnte Feygors nervöse
Ungeduld spüren. Die Warterei, die verfluchte Anspannung war oft schwerer zu ertragen
als der eigentliche Kampf.


»Wir finden unseren Gegner noch
früh genug.« Rawne zückte seinen silbernen Dolch — den Gaunt ihm gegeben hatte,
möge der Imperator seine Seele verdammen! —, dessen Klinge mit Ruß mattiert
war, und klemmte ihn zwischen die Halter unter der Mündung seines Lasergewehrs.
Seine Männer pflanzten daraufhin ebenfalls ihren Dolch als Bajonett auf.


»Wir bewahren die Ruhe und uns
das Überraschungsmoment, solange wir es noch haben«, sagte Rawne zu ihnen und
erhob sich dann, um weiter vorzurücken.


 


Da war das Geräusch fallenden
Wassers. Das Rauschen übertönte fast den gedämpften Kampflärm ringsum. Aber nicht
das entfernte schwere Krachen der einander beschießenden Panzer.


Mkoll folgte dem Rand einer mit
glitschigen schwarzen Flechten überzogenen Felsformation am Ufer eines in
tiefem Schatten liegenden Teichs. Von einem moosbewachsenen Felsvorsprung
dreißig Meter höher fiel ein Wasserstrahl in den Teich und ließ dessen Wasser
aufschäumen. Es war so feucht und dunkel wie eine Sommernacht an diesem
düsteren Ort.


Mkoll hörte Bewegung, ein
Kratzen von Gestein hoch über ihm bei dem kleinen Wasserfall. Deckung war
spärlich, also glitt er ohne Zögern vom Felsen in das Wasser und tauchte bis
zum Hals darin unter, das Lasergewehr dicht über der Wasseroberfläche auf Höhe
seiner Ohren in einer Hand. Mit flüssiger Präzision glitt er in den Schatten der
Felsen hinter dem wogenden Schaum des herabstürzenden Wassers.


Schatten bewegten sich über
ihm. Fünfzehn, vielleicht zwanzig Krieger. Er konnte sie riechen: den würzigen,
widerlichen Gestank von etwas kaum noch Menschlichem. Er hörte leise, abgehackte
Stimmen im Interkom der anderen hin und her springen und sich in einer Sprache
unterhalten, die er dankbarerweise nicht verstand.


Mkoll spürte, wie sich seine
Eingeweide unwillkürlich verkrampften. Nicht aus Furcht vor dem Feind oder dem
Tod, sondern aus Furcht vor dem, was der Feind war. Ihrem Wesen.


Ihrer Ungeheuerlichkeit.


Das Wasser war eiskalt, und
seine Glieder wurden langsam gefühllos. Aber über sein Gesicht lief heißer
Schweiß. Dann waren sie verschwunden.


Mkoll wartete volle zwei
Minuten, bis er ganz sicher war. Dann kroch er aus dem Wasser und huschte
lautlos weiter in die Richtung, aus der der Feind gekommen war.


 


Der Siebte Trupp marschierte
aus tiefem Wald in unerwartetes Sonnenlicht und noch unerwarteteres
Gewehrfeuer. Drei von Sergeant Lerods Männern waren gefallen, bevor er den
Befehl zum Neuformieren und Gegenangriff geben konnte. Das Feindfeuer fegte
überall ringsum durch die Bäume und verarbeitete Rinde und Blattwerk zu Dunst und
Splittern. Der Feind hatte mindestens zwei Karabiner und ein Dutzend
Laserwaffen in einer Deckung auf der anderen Seite des schmalen Bachs.


Lerod bellte Befehle in das
Zischen und Blitzen des Schusswechsels, während er geduckt rückwärts schlich und
auf Vollautomatik aus der Hüfte schoss. Zwei seiner Männer hatten eine gute
Deckung gefunden und erwiderten das Feuer nach Kräften. Andere bemühten sich so
wie er noch darum. Targin, sein Kom-Spezialist, wurde zweimal in den Rücken
getroffen und kippte zur Seite. Sein zuckender Leichnam wurde von einem
Geflecht aus moosigen Schlingpflanzen wie eine Marionette aufrecht gehalten.


Ein Laserstrahl traf Lerods
Oberschenkel. Hilflos sank er auf die Knie und ließ sich dann verzweifelt auf
den Bauch fallen, während er eine Salve auf die Bäume abgab. Seine ungezielten
Schüsse trafen irgendwas — vielleicht die Energiezelle einer Waffe —, und eine
Feuerlohe breitete sich am anderen Ufer aus, entlaubte und fällte Bäume und spie
zwei geschwärzte Leichen aus, die sich in der Luft überschlugen und im Bachbett
landeten. Die unsichtbaren Karabinerschützen identifizierten Lerod als Ursache
dieses kleinen Sieges, schwenkten ihre Waffen und schickten einen tödlichen
Geschosshagel den Pfad entlang, an dessen Ende er auf dem Bauch lag.


Er sah sie einen
Sekundenbruchteil später: zwei parallele Linien von Leuchtspurgeschossen, die
eine doppelte Lochreihe in den Lehmboden vor ihm stanzten, um ihn in Stücke zu
hacken. Er konnte nichts mehr tun ... Keine Zeit. Er schloss die Augen.


Lerod öffnete sie wieder. Wie
durch ein Wunder hatten ihn beide Reihen verfehlt und den Boden links und
rechts von ihm aufgewühlt.


Er fing ob des Irrsinns dieses
Vorfalls an zu lachen und wälzte sich in die Deckung einiger Bäume ein paar
Meter links von ihm, um den Rest seines Trupps mit neuerlicher Entschlossenheit
aufzufordern, es dem Feind heimzuzahlen, und zwar nach Kräften.


Er war in Jubelstimmung wie auf
dem Gründungsfeld vor Tanith Magna, vor dem großen Verlust. Er hatte nicht
geglaubt, dass er dieses Gefühl noch einmal verspüren würde.


 


Mit unwilliger Verbitterung zog
Corbec den Zweiten Trupp aus der Lagune zurück, in der sie nicht weiterkamen.
Sie waren zahlenmäßig unterlegen und teilweise umzingelt. Schnell und lautlos
zogen sich die Tanither zwischen die Bäume zurück und hinterließen
Stolperdrähte und Sprengladungen.


Ein rasches Kom-Gespräch
brachte den Zweiten neben den Ersten und Gaunt persönlich, der die Linie eines
breiten Bachs hielt.


»Wie die Fliegen!«, rief Corbec
Gaunt zu, als sich seine Männer mit dem Ersten vereinten. »Der Feind kommt in Massen
und ist außerdem wild entschlossen!«


Gaunt nickte und ließ seine
Männer meterweise vorrücken, um dem Feind das andere Ufer streitig zu machen.


Explosionen hallten aus der
Richtung von Corbecs Rückzug durch die Bäume, als der vorrückende Feind die
erste Mine auslöste.


Gaunt fluchte. Dieses Gelände
hatte den Geistern mit ihren speziellen Fähigkeiten einen Vorteil verschaffen
sollen, aber der Feind war überall, als sei er verwirrt und in Aufruhr. Und
obwohl das bedeutete, dass er keinem zusammenhängenden Plan folgte, hieß das
auch, dass sich die größere Streitmacht des Feinds aufgeteilt hatte, was ihn
unberechenbar machte und außerdem bedeutete, dass die Geister praktisch
umzingelt waren.


Raglon schoss aus seiner
Deckung, und Gaunt kauerte sich hinter ihn und winkte Corbec zu sich. Der
Oberst rannte geduckt über die freie Fläche, Jacke und Gesicht mit den
Überresten pulverisierter Blätter besudelt. Er sah aus wie der alte Mann aus
den Wäldern beim traditionellen Laubfest daheim auf Tanith, wo ...


Gaunt erstarrte, erschreckt und
verwirrt. Daheim auf Tanith? Was für einen Streich spielte ihm sein Verstand
jetzt? Er hatte noch nie von einem Laubfest gehört, doch eine Erinnerung daran
war in ihm hochgestiegen, als gebe es das wirklich. Einen Augenblick lang
konnte er sogar die gezuckerten Nalfrüchte riechen, die in Holzkohleöfen
geröstet wurden.


»Was ist denn los, Kommissar?«,
fragte Corbec, während er versuchte, seine Körperfülle in die spärliche Deckung
zu quetschen, während links und rechts Laserstrahlen an ihnen vorbeizischten.


Gaunt schüttelte den Kopf.
»Nichts.« Er zog seine Datentafel aus der Tasche seines Ledermantels und
stöpselte das kurze Kabel in das Kom-Gerät auf Raglons Rücken ein. Dann tippte
er auf dem kleinen Feld mit den Runentasten sein Passwort ein, und auf seiner
Datentafel erschienen Gefechtsinformationen direkt aus General Thoths
Kommandobasis-Leviathan. Gaunt wählte einen taktischen Gesamtüberblick, sodass
er und Corbec sich ein Bild über den Stand der Dinge machen konnten.


Die Tanither wurden als dünne,
verwundbare Linie angezeigt, statisch und entlang des Hauptwasserlaufs
festgenagelt. Beiderseits von ihnen kamen schwerere Regimenter und gepanzerte
Einheiten besser voran als sie, aber die waren zu langsam und kamen nicht mit.
Die Volponer stießen mit massiver Artillerieunterstützung aus östlicher
Richtung vor, aber das Sechste und Sechzehnte Trynai waren festgenagelt und
wurden langsam aufgerieben.


»Feth, aber das ist schlimm
...«, murmelte Corbec.


»Der gesamte Vorstoß ist ins
Stocken geraten.«


»Wir müssen zusehen, ob wir die
Lage verbessern können«, erwiderte Gaunt gedankenverloren. Er drehte an der
Wählscheibe, um eine spezifische Anzeige des zögerlichen Vormarschs der Geister
aufzurufen. Alle Trupps hatten sich festgefahren, und die meisten standen unter
schwerem Beschuss. Lerods Einheit war am schwersten betroffen. Rawnes, nahm
Gaunt zur Kenntnis, hatte bislang noch keine Feindberührung gehabt.


»Haben sie Glück?«, fragte
Corbec.


»Oder versuchen sie es gar
nicht?«, sagte Gaunt laut.


 


Der Dritte Trupp schlich sich
weiter und kam an einem tiefen, verborgenen Teich mit einem glitzernden
Wasserfall vorbei, der von einem moosbewachsenen Felsvorsprung stürzte. Rawne
teilte seinen Trupp und ließ auf beiden Seiten des Wassers weitermarschieren. Feygor
bückte sich, um etwas aufzuheben, und zeigte es dem Major. Es war eine
Energiezelle aus einem Lasergewehr, aber keine aus imperialer Fertigung.


»Sie sind hier durchgekommen.«


»Und wir haben sie verpasst!«,
fluchte Rawne. »Feth soll diesen verdammten Dschungel holen! Wir sind mitten unter
ihnen und können sie nicht sehen!«


Auf der anderen Seite des
Teichs blieb Milo stehen und wandte sich an Caffran. »Riechst du das?«,
flüsterte er.


Caffran runzelte die Stirn.


»Schlamm? Schmutziges Wasser?
Blütenstaub?«


»Dieser Dschungel riecht anders
als vorher. Ich kann ... Nalwälder riechen.« Milo rieb sich die Nase, als
misstraue er ihr.


Caffran wollte lachen, aber
dann ging ihm auf, dass er es auch roch. Es war erstaunlich und in seiner
Nostalgie geradezu überwältigend. Der volle Geruch der Nadelwälder von Tanith
lag tatsächlich in der Luft. Nun, wo er darüber nachdachte, kamen ihm die Bäume
und die Blätter ringsum viel dunkler und den Wäldern seiner untergegangenen
Heimatwelt sehr viel ähnlicher vor. Gar nicht mehr wie der stinkende, brodelnde
Dschungel, wie sie ihn seit ihrer Ankunft auf Monthax kannten.


»Das ist verrückt«, sagte er
und streckte die Hand aus, um einen der vertrauten Bäume zu berühren.


Milo nickte. Es war verrückt —
und auch beängstigend.


 


Aus der Deckung eines
niedrigen, blühenden Gebüschs, das von Insekten wimmelte, konnte Mkoll eine
Lichtung voraus erkennen.


Vor nicht mehr als zwei Stunden
hatten hier kurze, aber heftige Kämpfe stattgefunden. Der Boden war aufgewühlt,
Bäume waren verkohlt und gesplittert. Leichen lagen schwelend auf dem Boden.


Er kroch vorwärts, um
nachzuschauen. Die Toten waren Chaos-Soldaten, schwer bewaffnet und mit
wattiertem rotem Drillich mit nackten Stahleinsätzen gerüstet. Ihre Helme waren
mit derart entsetzlichen Symbolen bemalt, dass er zu würgen anfing, bis er
wegschaute.


Auch andere waren hier
gefallen, aber deren Leichen waren entfernt worden. Keine imperiale Einheit war
so weit vorgedrungen. Auf Monthax war noch eine andere Kraft im Spiel.


Mkoll begutachtete die Wunden
der Gefallenen. Hier und da war ein Helm oder ein metallener Brustharnisch
durchbohrt worden, aber nicht von einem Energiestrahl oder einem
Sprenggeschoss, sondern von etwas Scharfem, Sauberem, was die Metalllegierung
glatt durchschlagen hatte. In einem Baumstumpf hinter einem Leichnam fand Mkoll
ein Geschoss, das sich dort eingegraben hatte, ein ungeheuer scharfer
Metallstern mit nadeldünnen Spitzen.


 


Mit einem langen, tiefen
Seufzer, der pfeifend aus dem Mundstück seines Helms entwich, setzte sich der
Alte auf den Steinthron in der Mitte des Innersten.


Wie eine Spinne im Herzen eines
komplizierten Netzes griff er mental aus und testete die Stränge seines
Täuschungsnetzes, den Umhang der Verwirrung, den er viele, viele Schritte rings
um sich ausgebreitet hatte. Einstweilen erfüllte er seinen Zweck.


Er studierte den Geist der in
seinem Netz gefangenen Personen: so viele von ihnen grausam, primitiv und vom
Gift des Chaos überquellend; und die anderen, die knappen menschlichen Funken.


Die Imperialen hatten sich
ebenfalls in den Kampf gestürzt, erkannte er, und waren unterwegs, um sich
gegen die Kräfte des Chaos zu stemmen. Er sah blutige Kämpfe. Er sah primitiven
Mut.


Menschen überraschten ihn in
dieser Hinsicht immer wieder. So geringe Lebensspannen, die sich so heftig
erschöpften. Ihre Tapferkeit wäre fast bewundernswert, wäre sie nicht so
vergeblich gewesen. Doch vielleicht konnte er das ausnutzen. Sie zu Verbündeten
zu machen stand außer Frage, aber er konnte jede Zeit brauchen, die er erkaufen
konnte, und diese entschlossenen imperialen Menschen mit ihrem unnachgiebigen
Drang, zu kämpfen und zu siegen, konnten ihm dabei helfen.


Es wurde allerhöchste Zeit für
ihn, seine letzte Karte zu spielen.


Er würde die Menschen in dieses
Opfer einbeziehen, wie wenig sie auch ausrichten konnten. Eine letzte Anstrengung
noch.


Auf den geistigen Ruf des Alten
betrat Muon Nol, Jäger Asuryans und Anführer der Leibgarde, das Innerste. Er hielt
seinen großen Helm mit dem weißen Busch und den roten Federn unter einem Arm,
und auf seiner schillernden blauen Rüstung funkelten goldene Stäubchen wie das Herz
einer erkaltenden Sonne. Die geflochtenen Litzen seines Umhangs hingen bis zur
Taille und verbargen die auf den Rücken geschnallten Waffen. Seine edlen,
uralten Augen musterten den Alten. In seinem langen, ernsten Gesicht lag
Erschöpfung.


»Muon Nol — wie geht die Arbeit
voran?«


»Der Weg ist offen, Lord.«


»Und er muss geschlossen
werden. Wie lange noch?«


Muon Nol schaute auf den
glatten Steinboden, in dem sich ein Schimmer seiner blauen Rüstung
widerspiegelte. »Bis auf die Leibgarde sind alle fort, Lord. Die Schließung des
Wegs hat begonnen. Es wird noch eine kleine Weile dauern, bis wir fertig sind.«


»Eine kleine Weile für uns
vielleicht, Muon Nol. Aber nicht für den Feind. Mehr als lange genug für ihn,
fürchte ich. Es bleibt keine Zeit mehr für eine ordentliche Schließung. Wir
müssen abtrennen.«


»Lord!«


Der Alte hob die Hand,
diejenige ohne Handschuh. Der Anblick dieser uralten Finger, die vom Alter fast
durchsichtig waren, ließ Muon Nols Proteste verstummen.


»Es ist nicht das, was wir uns
gewünscht haben, Muon Nol. Aber es ist alles, was wir jetzt noch tun können.
Dolthe muss geschützt werden. Ich werde jetzt tun, was ich gesagt habe, und
meine allerletzten Kraftreserven für eine abschließende Hinhaltetaktik
aufwenden.«


Muon Nol sank vor der sitzenden
Gestalt auf die Knie und senkte den Kopf. »Aber dass es dazu kommen muss, Lord
Eon Kull!«


Eon Kull, der Alte, lehnte sich
mit einem dünnen Lächeln zurück.


»Ich bin dieser Weg, Muon Nol.
Er war in der ganzen langen Zeit meine Aufgabe und meine Verpflichtung. Er und
ich sind eins. Wenn er jetzt für immer geschlossen werden muss — und das muss
er —, ist es nur recht, dass das Buch meines Lebens mit ihm geschlossen wird.
Es ist angemessen und notwendig. Ich betrachte es nicht als Versagen oder als
Verlust. Und das solltest du auch nicht tun. Lord Eon Kull schließt den Weg zum
letzten Mal, für alle Zeiten. Lord Eon Kull wird mit ihm vergehen.«


Muon Nol hob den Kopf. Waren
das Tränen in seinen dunklen Augen? Eon Kull überlegte, dass Tränen bei seinem
treuesten Krieger vielleicht nicht fehl am Platz waren.


»Lass mich jetzt allein. Sag
der Garde, sie soll sich auf das Geist-Trauma vorbereiten. Ich rufe dich
wieder, wenn es vollbracht ist, auf dass wir einander Lebwohl sagen können.«


Der Anführer der Leibgarde
erhob sich und machte Anstalten, sich abzuwenden.


»Muon Nol?«


»Lord?«


Eon Kull, der Alte, nahm seine
Waffe vom Rand des Steinthrons.


Das matte Licht spiegelte sich
auf dem langen, glatten Lauf der Buanna und funkelte auf den Intarsien auf
Schaft und Schulter-schutz. Uliowye, der Kuss der Scharfen Sterne. Die Waffe
eines Meisters, kostbar und gefeiert. In Eon Kulls Händen hatte sie sagenhafte
Siege für Dolthe errungen.


»Nimm das. Behaupte dich, wenn
die Zeit kommt, und führe sie gut.«


»Uliowye ... Das kann ich
nicht, Lord! Sie hat immer Euch gehört!«


»Dann kann ich sie auch
verschenken, Muon Nol! Uliowye würde nicht glücklich sein, dieses große Ableben
zu verschlafen. Sie muss den Feind mindestens noch ein Mal küssen.«


Muon Nol nahm das alte
Shurikenkatapult ehrerbietig. »Sie wird nicht lautlos gehen, Hoher Lord. Ihr
erweist mir große Ehre.«


Eon Kull nickte, sagte nichts
mehr und scheuchte Muon Nol aus dem Innersten. Der Alte saß noch eine Weile da und
dachte an nichts als die bevorstehende Stille. Dann erwachte sein Geist wieder
von den lärmenden Heeren vor den Mauern, von den kämpfenden, tötenden und sterbenden
Bewusstseinen im tiefen Dschungel von Monthax ringsum.


Eon Kull erhob sich und verließ
den Thron. Er kniete auf dem kühlen Boden des Innersten nieder und löste den verzierten
Beutel von seinem Gürtel. Sein Inhalt klickte aneinander. Eon Kull der
Runenleser schüttete ihn auf die Bodenfliesen. Knochensplitter, jeder mit einer
Rune der Macht beschriftet. Obwohl es dunkel war, leuchteten sie wie Eis in der
Mittagssonne, und er betrachtete ihre Anordnung. Langsam, mit bloßen Fingern,
schob er sie herum und bildete komplizierte Konjunktionen, indem er manche
Knochen paarte und andere allein oder in kleinen Gruppen aufstellte. Die
Anordnungen waren sehr präzise.


Als er das raue Ächzen des
Warpraums spürte, spannte sich Eon Kull. Die psychoreaktiven Runen gaben ihm
Zugang zur ungezügelten Macht des Warpraums, indem sie als Schlüssel
fungierten, welche die Schlösser seines mächtigen Geists öffneten.


Er sammelte und kanalisierte
die Kraft des Warpraums durch die Runenschlüssel. Jetzt leuchteten sie
strahlender und summten vor Energie. Sein Geist musste sich gewaltig
anstrengen. Noch nie zuvor hatte er versucht, derartige Energiemengen zu
kanalisieren.


Nein, das stimmte nicht. In
seiner Jugend, kurz nachdem er den Hexenpfad betreten hatte, waren ihm
bedeutende Leistungen gelungen, und das mit weniger Runen. Im Laufe der
Jahrhunderte hatte er sein Wissen vergrößert und seine Technik verfeinert, aber
jetzt war er nicht mehr jung. Die Zähmung der Kräfte verlangte ihm jetzt mehr
ab. Die in seine Runenrüstung eingearbeiteten Seelensteine flackerten ebenso
voller Mitgefühl wie Dutzende anderer an der Seite seines Throns. Auf sein
Ersuchen erwachten die Seelen anderer Propheten und Runenleser, deren Fleisch
schon lange tot war, aus ihrem ewigen Schlummer und verbanden sich mit ihm, um
ihn zu führen und zu stärken.


Einige der älteren und
griesgrämigeren Geister schalten ihn, weil er so eine gewaltige Leistung zu
vollbringen suchte. Andere halfen ihm ohne Wenn und Aber und milderten die
Klagen der anderen Seelen. Es ging um etwas Einfaches und Reines: Dolthe.
Dolthe musste bestehen bleiben, und Eon Kull hatte recht, wenn er bis an die
Grenzen seiner Macht vorstieß, um dies zu gewährleisten.


Ein Geräusch hinter ihm hätte
ihn fast abgelenkt. Doch es war Fuehain Falchior, die einen bevorstehenden
Kampf spürte und in ihrem Phantomknochengestell zuckte.


»Sei still, Hexenklinge«,
murmelte Eon Kull und richtete seine ganze Aufmerksamkeit wieder auf die zu
vollbringende Tat.


Die Runen leuchteten jetzt noch
heller. Manche zitterten auf dem Boden und klapperten, als würden sie von einem
seismischen Beben erschüttert. Die Seelensteine flackerten und pulsierten. Eon
Kull schaute in den Warpraum, und der Warpraum strömte in ihn.


In einem rasenden, fruchtbaren
Rhythmus ließ er Kraft aufkeimen. Seine bloße Hand krümmte sich wie eine Klaue.
Die Adern an seinem Handgelenk traten hervor. Jetzt quollen die Schmerzen in
ihm hoch. Wässriges Blut tropfte aus seiner Nase.


Trotz der Schmerzen lachte er.
Ganz egal wie absonderlich, wie bittersüß — sein Tun verhieß einen Sieg.
Wenigstens für Dolthe und seine Rasse, hoffte er.


 


Der Himmel über diesem Teil der
Dschungelwildnis von Monthax bockte und explodierte. Blendende, gegabelte Blitze
zuckten an hundert Stellen aus einem Himmel herab, der zuvor klar und blau
gewesen war. Ganze Baumgruppen explodierten unter den elektrischen
Hammerschlägen. Mehrere Panzerfahrzeuge der imperialen Vorhut wurden getroffen
und zerstört. Ein Höllenhund der Volponer wurde von einem Kugelblitz erfasst
und ging hoch wie eine Fackel, als seine gewaltigen Treibstoffreserven
entzündet wurden. An anderer Stelle, in einem Bachbett, wurden vierzehn
Basilisk-Selbstfahrlafetten zu Blitzableitern, da sie ihre langen Läufe
schussbereit in den Himmel gereckt hatten. Die Besatzungen tanzten und ruckten elektrisiert
oder verschmolzen für zehn Sekunden mit dem weiß glühenden Rumpf, bevor die
gesamte Munition einen Quadratkilometer Dschungel in einer Säule aus ultrahoch
erhitzter Energie und Trümmerstücken in die Luft jagte.


Die Explosion erschütterte den
gigantischen, hundert Meter hohen Kommando-Leviathan, der sechzehn Kilometer weiter
hinten stationiert war, und schleuderte die Brückenbesatzung zu Boden. General
Thoth sprang auf, als seine zahlreichen Bildschirme und die holografische Hauptanzeige
knisterten und erloschen. Er brüllte hektische Befehle in die Finsternis.


Regen trommelte nach den
Blitzen herunter, ein kalter, nicht der Jahreszeit entsprechender Guss, der die
obersten Schichten des Blätterdachs und die Moosranken zerfetzte und Baumstämme
zerlegte. Vollkommen durchnässt fanden sich die imperialen Streitkräfte halb
blind in Wasserläufen wieder, die unter den heranschießenden roten Fluten jäh
anschwollen. Die Schlacht war vergessen.


Varls Trupp sank in dem eisigen
Regen betend und keuchend in die Deckung einiger überhängender Felsen. Die Kom-Frequenzen
waren gestört, und die Sichtweite betrug in keiner Richtung mehr als einen
Meter.


Furcht hatte die
Imperiumstruppen fest im Griff. Sie hatten den Feind an der gesamten Front in
dem Unwetter verloren. Die Chaos-Artillerie schoss weiter, aber ihre Bemühungen
nahmen sich neben dem Aufruhr der Elemente kläglich aus. Die Gardisten redeten
von einem vom Chaos heraufbeschworenen Hexengewitter.


Lerods Trupp, was noch von ihm
übrig war, lief durch den trommelnden Regen zurück, blind und fast dankbar für
die Gelegenheit, sich aus der Sackgasse zu befreien.


Die Hälfte von Domors Trupp
wurde von einem blitzartig gefluteten reißenden Bach davongerissen. Zwei Mann ertranken.


Dann, während des Regens,
folgte Hagel mit Körnern groß wie eine Faust. Der Hagel ging im Westen nieder, brach
Knochen und tötete neunzehn Mann aus der Phalanx der Volponer. Die Hagelkörner
waren so hart, dass sie sogar die Panzerplatten der Panzerfahrzeuge verbeulten.


Plötzlich bis zu den Knien in
reißendem, flüssigem Schlamm, wichen der Erste und Zweite Trupp der Tanither
aus der überschwemmten Lagune zurück.


Gaunt übernahm die Führung und
hielt sich an Ranken und Ästen fest, um aufrecht zu bleiben. Corbec machte den
Nachzüglern Beine und stützte dabei Soldat Melk, dessen linkes Knie
zerschmettert war.


»Was, in Feths Namen, ist
das?«, schrie Gaunt in den Regen.


Niemand hatte eine Antwort. Hexerei,
dachten alle.


Windböen in Taifunstärke
begleiteten das Unwetter an den Rändern. Die imperiale Luftunterstützung bekam den
Befehl zu landen, aber zuvor wurden noch zwei Maschinen förmlich aus der Luft
gerissen und zerschmettert. Einer Maschine, deren Stabilisatoren nicht mehr funktionierten,
gelang es, ihren Tod in einen Pyrrhussieg zu verwandeln, indem sie mit
kreischenden Triebwerken auf eine Reihe von Chaos-Panzern abstürzte, welche auf
einer Lichtung festsaßen, die sich unvermittelt in einen See verwandelt hatte.
Das Krachen der gewaltigen, mehrfachen Explosionen verlor sich im Brausen des
Unwetters.


Von einer jähen Sturmflut
überrascht und von der Gewalt des Hagels und Regens halb betäubt, klammerte
sich Mkoll an eine halb entwurzelte Mangrove, um von dem reißenden Wasser nicht
mitgerissen zu werden. Als er Wasser aus den Augen blinzelte, sah er sein
Lasergewehr in dem Durcheinander aus schaumigem Wasser und Blättern davontreiben.
Der Verlust schmerzte ihn sehr.


Er war so vorsichtig und
sorgsam mit jenem einfachen Standardmodell umgegangen. Im ganzen Regiment der
Tanither gab es keines, das besser gewartet oder sauberer war. Und jetzt
wirbelte es davon, unbrauchbar und verdreckt. Doch er hatte wenigstens noch
sein Leben — solange die Wurzel hielt.


Rawne hetzte den Dritten durch
den Wolkenbruch vorwärts.


Haare und Uniform klebten auf
der blassen Haut. Irgendein Bauwerk erhob sich vor ihnen, ein Gebäude aus behauenen
Steinblöcken. Rawne kam es irgendwie bekannt vor. Seine eindringlichen Befehle
verloren sich im tosenden Sturm.


Ein abgebrochener Ast jagte
durch den Sturm und den fast senkrecht fallenden Regen und traf Soldat Logris
am Hals. Milo versuchte ihm zu helfen, doch es war zu spät. Sein Genick war
gebrochen, und sein Kopf hing schlaff im falschen Winkel herab.


Sein seltsam zerknittert
wirkender Leichnam wurde bereits in den durch den grässlichen Regen rasch
ansteigenden Schlamm gesogen.


Caffran packte Milo und zog ihn
durch das Unwetter aus Sturm, Regen und umherwirbelnden Blättern in die Deckung
der steinernen Ruine. Rawne zerrte sie zu den anderen Mitgliedern seines Trupps
nach drinnen: Feygor, Cown, Wheln, Mkendrik, Larkin, Cheffers. Doch Cheffers war
tot. Kein Anzeichen einer Verwundung war an ihm zu sehen, bis Cown das Blut
entdeckte, das aus einem Schlitz in seiner Kehle quoll. Etwas ragte daraus
hervor. Es war ein Blatt. Vom orkanartigen Wind gepeitscht, hatte das steife
Blatt mit der Spitze voran Cheffers' Kehle durchbohrt und seine Luftröhre
durchschnitten. Während Wind und Regen um die Steinblöcke hinter ihnen heulten,
registrierten sie voller Entsetzen, dass ihre Jacken und Umhänge von anderen
Blatt-Dolchen zerfetzt und zerschnitten worden waren.


»Was ist das für ein
Unwetter?«, brüllte Caffran, um sich in dem Tosen verständlich zu machen.


»Und woher, bei Feth, ist es so
plötzlich gekommen?«, schrie Feygor.


Rawne wusste es nicht. Bis
hierher war alles glattgegangen. Die Musterung auf dem Gründungsfeld. Die
Vorbereitungen für die Einschiffung. Und jetzt ein Unwetter, wie er es in
Tanith Magna noch nie erlebt hatte. »Ihr könnt euer Leben darauf verwetten,
dass es das Werk des Feinds ist!«, rief er seinen Männern zu.


»Ein Überraschungsangriff, um
uns Tanith wegzunehmen! Macht eure Waffen bereit!«


Alle reagierten und prüften
ihre Lasergewehre.


Alle außer Milo. »Major — was
haben Sie gerade gesagt?«


Rawne sah den Jungen an. »Ich
weiß, dass es deine erste Schlacht ist, du Wurm, aber versuch mal, wie ein Soldat
zu denken! Du bist gerade erst gemustert worden und von deinen
Provinzbauernhöfen der Magna-Provinz noch feucht hinter den Ohren, aber dir
steht ein Kampf bevor!« Milo blinzelte. Das Tosen des Unwetters draußen vor den
Steinblöcken, die ihnen Schutz boten, schien ihn erschüttert zu haben. Rawne
und die anderen waren wahnsinnig geworden.


Dies ist nicht Tanith! Sie
verhalten sich, als sei es die Heimat und ...


Er hielt inne. Die Steinmauer
vor ihm war ein solider Abschnitt aus tanithischem Basalt aus den Steinbrüchen an
der Pryze-Kreuzung. Das Wappen des Elektors war hineingemeißelt. Er kannte
diesen Ort ... Es handelte sich um einen Seitengang ein wenig abseits der
westlichen Befestigungen der Hauptstadt.


Aber ...


Einen Moment geriet Milo ins
Stocken. Er konnte sich an etwas erinnern. An eine sterbende Welt, eine kleine Bruderschaft
von Überlebenden ... Geister ... Wie er Dudelsack spielte, um sie aufzumuntern.


Nur ein Traum. Nur ein böser
Traum, ging ihm auf. Sie waren bei der Gründung der tanithischen Regimenter, und
das Chaos hatte ihre Heimatwelt angegriffen. Sie hatten keine Wahl. Sich wehren
und kämpfen oder sterben. Und wenn sie starben, würde Tanith mit ihnen sterben.


 


Das Unwetter, eine wirbelnde
elektrische Scheibe schwarz bewölkter elementarer Gewalt mit einem Durchmesser von
sechzig Kilometern, hielt unbeirrt seine Position über der Front. Seine Kraft
war so gewaltig, dass sogar die mächtigen Cogitatoren der Hexathedrale Heiligkeit
hoch oben in der Umlaufbahn weder seine Schwere berechnen noch die Kuppel
blitzender Interferenzen durchdringen konnten, die es schuf. Alle imperialen
Truppen, die noch über ein Mindestmaß an Mobilität verfügten, also jene, die nicht
weggeschwemmt worden waren oder im Schlamm festsaßen, zogen sich so rasch zu
ihren Linien zurück, wie dies unter den gegebenen katastrophalen Umständen
möglich war. Viele Einheiten, hauptsächlich Panzer und schwere Kampffahrzeuge,
waren abgeschnitten oder saßen hilflos fest.


Niemand, nicht einmal General
Thoths oberste Taktiker, konnten auch nur im Ansatz Aussagen über Zustand und
Position des Feinds machen, gegen den sie hatten antreten sollen. Waren auch
die feindlichen Streitkräfte auseinandergebrochen? Irrten sie ebenfalls in dem
Unwetter umher, oder waren sie gar von ihm ausgelöscht worden? Oder war das
Unwetter vielleicht sogar das Werk des Feinds?


Viele Veteranen und Offiziere
der imperialen Streitkräfte hatten schon psionische Unwetter erlebt, eine
beliebte Terrorwaffe des Chaos-Feinds. Doch dies war nicht dasselbe. Ihm fehlte
das Pestilenzartige, der Gestank nach unheiligem Schmutz, die Schwere in der
Luft, bei der die Haut anfing zu kribbeln, sich einem der Magen umdrehte und die
Gedanken zu Albträumen wurden.


Es war nur titanische Wut. Fast
reine, elementare Gewalt. Ein toter Punkt. Doch wenn man es sehen konnte, war
der Warpraum da. Sein unverkennbares Aroma.


Inquisitorin Lilith hatte
keinerlei Zweifel. Ihre Sinne hatten keine Mühe, die kalte psionische Kraft zu
entdecken, die das Unwetter inszenierte. Tatsächlich hatte sie sogar alle Mühe,
sie auszusperren, damit sie nicht tobend und heulend durch ihren Verstand
raste. Die Gerüchte über psionische Hexerei, die angeblich diese Welt
heimsuchte, stimmten offenbar, aber diese Hexerei war von einer Kraft und
Klarheit, wie sie es noch nie erlebt hatte.


Sie schritt in einem langen
Umhang aus tropfendem schwarzem Leder mit hochgeschlagener Kapuze durch den
Wolkenbruch und blickte starr auf die Gewitterfront, die den Himmel vielleicht
sechs Kilometer von ihr entfernt in Wallung versetzte. Ihre Ehrengarde
marschierte in ihrem Kielwasser. Sie spürte die Nervosität und das Widerstreben
der Männer, in ein Gebiet zu gehen, aus dem alle anderen Armee-Einheiten, die
noch bei Verstand waren, flohen.


Aber Feldmarschall Bulledin
hatte ihnen befohlen, Lilith zu dienen, und sie fürchteten sich vor dem Feldmarschall
und der Inquisitorin mehr als vor jedem Unwetter.


Die Eskorte bestand aus dreißig
Soldaten des 50. Königlichen Volpone, den Blaublütern. Sie trugen die
graugoldene Rüstung und die Stahlhelme der Volponer mit Schlechtwetter-Öljacken,
die sie sich übergeworfen hatten. Schultern und Arme waren mit ihrer
segmentierten Schutzpanzerung gewaltig, und jeder war mit einer mattschwarzen
Höllenkanone frisch aus den Waffenfabriken Leipaldos bewaffnet. Jeder Mann trug
einen indigofarbenen Imperiumsadler als Abzeichen auf dem Kragenteil seiner
Rüstung, das sie alle als Angehörige der Zehnten Volponer Brigade auswies,
einer Eliteeinheit von Veteranen. Nur das Beste vom Besten für einen imperialen
Inquisitor. Sie wurden von einem verhüllten Astropathen begleitet, einem
Mitglied von Liliths persönlichem Stab. Er taumelte und schwankte bei jeder
Regung des Gewitters, und die Volponer machten einen großen Bogen um ihn.


Der Kommandeur der Abteilung,
Major Gilbear, beschleunigte seinen Schritt, bis er neben Lilith marschierte.
Seine Miene war grimmig, aber er strahlte eine widerliche Aura aufgeblasenen
Stolzes über dieses Kommando aus. Auch die konnte Lilith kaum aus ihrem
Bewusstsein aussperren.


»Können Sie Absicht und Vorgehensweise
skizzieren, Inquisitorin?«, fragte Gilbear im förmlichen aristokratischen Dialekt
der höchsten imperialen Höfe. Lilith wusste, dass er dies teils tat, um sie zu
beeindrucken, und teils, um seine eigene Wichtigkeit hervorzuheben. Der massige
Volponer wollte eindeutig zeigen, dass er sich für etwas Besseres hielt als
einen gemeinen Soldaten. Als seien sie — gleichgestellt ...


»Das lasse ich Sie wissen, wenn
ich mich entschieden habe, Major«, erwiderte sie im freimütigen, primitiven
Niedergothisch der gemeinen Soldaten. Eine Beleidigung, das wusste sie, die ihn
aber vielleicht dazu bringen würde, mit seinem affektierten Getue aufzuhören.
Sie hatte jetzt keine Zeit, sich mit ihm abzugeben.


Er nickte schroff, und sie
lächelte über das Pulsieren heruntergeschluckten Ärgers, das er ausstrahlte.


Sie überquerten einen
schäumenden Bach, seicht, aber reißend, wo sich ein Dutzend Chimären der Roaner
mühten, freizukommen.


Aufgeregte, verschreckte
Soldaten irrten brüllend und fluchend umher und stemmten sich auf gefällte
Baumstämme, um feststeckende Ketten aus dem Schlamm zu hebeln.


Feiner Sprühregen vom Rand des Unwetters
peitschte sie und erzeugte Milliarden feinste Kräuselwellen auf dem Wasser.


Auf der anderen Seite folgte
die Gruppe der Inquisitorin dem Ufer zum Rand des Unwetters. Hier wirbelte das schäumende
Wasser Trümmer umher: Ausrüstungsfetzen, Helme, Blattwerk, ertrunkene Soldaten,
alles wurde von der reißenden Flut strom-abwärts geschwemmt.


Inquisitorin Lilith ließ auf
einer Lichtung halten, wo Blitzeinschläge aus großen Laubbäumen schwarze
Stumpen gemacht hatten. Eine Schicht aus püriertem Holz und Blättern schwappte
auf dem sumpfigen Boden hin und her. Sie zückte ihre Datentafel und
begutachtete sie. Sie zeigte ihr die Positionen aller imperialen Streitkräfte,
jeder einzelnen Einheit, wie sie vor dem Einsetzen des Unwetters aufgezeichnet
worden waren. Ein komplexes Datenmosaik aus Tausenden von individuellen
Bestandteilen, für deren Begutachtung ein geübter Taktiker Stunden benötigt
hätte. Doch sie hatte bereits das eine Element gefunden, das sie interessierte:
den Dritten Trupp des Ersten und Einzigen Tanith.


 


Mkoll schaffte es auf höheres
Gelände, wo Wind und Regen ihm zusetzten. Der Himmel war schwarz, und es war so
dunkel wie bei Nacht, doch seine Augen konnten sich wegen der regelmäßigen
grellen Blitze nicht an die Dunkelheit gewöhnen. Der beständige Donner hatte
ihn so gut wie taub gemacht. Stellenweise waren Teile höher gelegener Hänge als
Schlammlawinen heruntergekommen, und mehr als einmal wäre er fast von den
Beinen geholt werden, als sich dicke, glitschige Schlammschichten gelöst hatten
und den Abhang heruntergerutscht waren. Beim nächsten Blitz erblickte er etwas,
das ihn wie angewurzelt stehen bleiben ließ, und er wartete auf die nächste grelle
Entladung, um sich von ihr bestätigen zu lassen, was er gesehen hatte.


Die Ruine. Die Ruine, die er
zuvor auf Patrouille entdeckt und seitdem vergeblich wiederzufinden versucht hatte.
Er würde sie nicht wieder verlieren. Mkoll blieb, wo er war, und nutzte die
nächsten drei, vier Blitze, sich die nähere und weitere Umgebung einzuprägen,
wie sie ihm in Sekundenbruchteile währenden Schnappschüssen präsentiert wurde.


Beim letzten Blitz sah er auch
die Bewegung.


Feindliche Krieger, höher am
Hang, die ihm durch Zufall in dem Wolkenbruch entgegenstolperten. Als die Welt erneut
schwarz wurde, schossen sie auf ihn, knisternde rote Linien in Dunkelheit und
Regen. Mkoll sank im Schlamm auf die Knie und versuchte die Deckung des Hangs
so gut wie möglich auszunutzen, um etwas besser vor den Angreifern geschützt zu
sein, die von oben den Hang herunterkamen.


Der nächste Blitz. Sie waren
näher. Sechs oder mehr, von denen die meisten ihre Waffen mit einer Hand
hielten und sich mit der anderen an Felsen und Gewächsen im Hang
festklammerten. Als es wieder dunkel wurde, zuckten ihm noch mehr rote Strahlen
entgegen.


Mkoll zückte seine
Laserpistole. Er war blind, aber die roten Blitze boten ein Ziel in der
Dunkelheit. Er wartete auf weitere Schüsse und feuerte dann direkt auf den
Ursprung eines der Strahlen.


Dann kroch er nach links, damit
sie mit ihm nicht dasselbe machen konnten. Seine Vorsichtsmaßnahme zahlte sich
aus. Der schlammige Vorsprung, der ihm bis gerade noch Schutz geboten hatte,
wurde von vier verschiedenen Laserstrahlen getroffen. Brodelnder Schlamm
spritzte in trägen Fontänen hoch.


Der stürmische Regen wusch den Dampf
sofort weg.


Der nächste Blitz. Das kurze
Geschenk scharfer Sicht enthüllte Mkoll die riesige Gestalt eines
Chaos-Soldaten, der ihn fast erreicht hatte. Er hatte entweder versucht, sich Mkolls
letzter Position von der Seite zu nähern, oder war den glitschigen, tückischen
Hang rascher heruntergeglitten als beabsichtigt.


Beinahe wären sie
zusammengeprallt. Mkoll riss seine Laserpistole hoch und schoss ihm aus nächster
Nähe in die Brust, bevor sein Gegner reagieren konnte. Der Feind, stinkendes,
in lose Ketten und eckige, verrostete Panzerplatten gehülltes totes Gewicht,
prallte auf Mkoll und warf ihn flach in den Schlamm.


Unter dem Leichnam eingeklemmt,
rutschte Mkoll den Hang hinunter. Er rang mit der Leiche, um sich von ihr zu
befreien, und schaffte es schließlich. Jetzt glitten er und der Leichnam
langsamer hangabwärts, mit dem Kopf voran, auf dem Rücken und Seite an Seite.


Mkoll schwang sich herum und
auf die Knie, wobei er noch zweimal ausglitt, bevor er sich halbwegs aufrichten
konnte. Er war mit Schlamm und Schlick bedeckt, obwohl der Regen ihn aus seinen
Augen wusch. Er hatte das Gefühl, er müsse auch seine Ohren verstopfen, weil er
nun vollkommen taub war. Oder waren ihm durch das beständige Krachen des
Donners die Trommelfelle geplatzt? Schüsse jagten ihm und seinem letzten Schuss
hinterher.


Er konnte die roten Strahlen im
Regen sehen, aber sie waren jetzt stumm. In seinen Ohren war nur noch ein
leises Knacken.


Er warf sich neben den
Leichnam. Von seiner Hauptwaffe war nichts zu sehen, aber im Hosenbund steckte eine
antike Laserpistole. Er zog sie heraus. Sie war länger, schwerer und viel
verschnörkelter als seine normale Armeewaffe. Der birnenförmige Kolben war mit
feinen Ketten und Lederband umwickelt, und in die Teile unter dem Lauf waren
groteske Symbole als Intarsien aus Perlmutt und Silber eingearbeitet. Ein
gelber Lichtpunkt zeigte an, dass die Waffe voll aufgeladen war.


Blaues Licht, grell und
elektrisch, leuchtete über ihm.


Phosphorleuchtkugeln, zuerst
zwei, dann noch eine, jagten in die Regenwand über dem Hang. Mkolls Augen
gewöhnten sich an das helle, flackernde Zwielicht. Er konnte die Bäume in
krassem schwarzem Relief und den soliden Regenschleier sehen, der alles
verschwimmen ließ. Auch den Feind konnte er sehen, neun oder mehr, der ihm
hinterherstolperte, der nächste noch zwanzig Meter entfernt.


Und sie konnten ihn sehen.


Sie eröffneten das Feuer. Es
blieb totenstill, er hörte nur das Knacken wie knirschende Zähne, aber rings um
ihn spritzten Schlammfontänen in die Höhe, und die Strahlen durchschnitten
einen Baumstamm links von ihm, der zu Boden krachte. Mkoll glitt unter ihn, wo
der Boden eine kleine Vertiefung bildete, und zog sich durch eine Rinne voll
rauschendem Wasser. Als er auf der anderen Seite mit dem umgestürzten Baum als
Deckung wieder auftauchte, stellte er fest, dass sein Hörvermögen zurückgekehrt
war. Das Wasser hatte den klebrigen Schlamm aus seinen Ohren und von den Seiten
seines Kopfes gewaschen. Lärm stürmte auf ihn ein: der Donner, das Krachen der
Schüsse, die brüllenden Stimmen, die wie ein kläffendes Rudel Hunde klangen.


Er stemmte die Fersen in den
weichen Boden, um zusätzlichen Halt zu gewinnen, schwang sich hoch, beugte sich
über den Stamm und schoss mit einer Pistole in jeder Hand. Die Strahlen aus
seiner eigenen Waffe waren grell und weiß. Jene aus der erbeuteten Pistole
waren schmutzig und rot. Er schoss auf die beiden Angreifer, die ihm am
nächsten waren, und erledigte sie sofort.


Einer fiel verdreht in ein
Gewirr aus Laub und Zweigen. Der andere fiel auf die Nase und rutschte, alle
viere von sich gestreckt, den Hang hinunter, um im rauschenden Wasser des
Bachbetts unter ihm zu verschwinden.


Mkoll duckte sich und kroch den
umgestürzten Baum entlang, während die Erwiderung des Feinds den Teil des Baums
zerlegte, den er gerade noch als Deckung benutzt hatte. Er bohrte die Fersen in
den Boden, kam noch einmal hoch und erledigte den nächsten Gegner mit einem Kopfschuss.


Zwei weitere waren ganz nah,
aber ein dichtes Gestrüpp versperrte ihm das Schussfeld. Schüsse zuckten ihm
entgegen. Er feuerte mit beiden Waffen und zerfetzte einem Angreifer, der ihn
von links zu umgehen versuchte, die Schulter. Ein Laserstrahl ließ direkt vor
ihm den Stamm explodieren, und er warf sich zurück in Deckung, während er an
den neuen Holzsplittern sog, die in Unterarmen und Fingern steckten.


Mkoll verdrängte die stechenden
oberflächlichen Schmerzen.


Er kroch am Baumstamm entlang,
aber zurück zu seiner ursprünglichen Position, um sie zu überlisten. Als er sich
das nächste Mal erhob, hatten drei feindliche Soldaten seine letzte Position
erreicht und kletterten über den umgestürzten Baum, um in die Rinne darunter zu
schießen. Mkoll feuerte am Baumstamm entlang und tötete sie alle, bevor ihnen
aufging, dass sie ins Leere schossen. Einer kippte nach hinten und rutschte
unter den Stamm, ein anderer fiel nach vorn und in dicken Schlamm, in dem er
halb versank. Der Dritte blieb quer über dem Stamm liegen.


Die Leuchtkugeln erloschen, und
die Sicht beschränkte sich wieder auf die Sekundenbruchteile, wenn es blitzte.


Mkoll sah, dass noch Dutzende
Feinde von oben den Hang herunterkamen und sich immer noch vier oder fünf in
seinem unmittelbaren Schussfeld befanden.


Ihm gingen die Möglichkeiten
aus. Er lief los, an dem umgestürzten Baumstamm entlang, dann den Konturen des
Hügels folgend zur Ruine am Abhang dahinter. Schüsse verfolgten ihn.


Einmal stürzte er — und das
rettete ihm das Leben, da in diesem Augenblick Laserstrahlen genau über ihn
hinwegzischten. Er rollte den Hang hinunter, nur zum Teil freiwillig, dann
rappelte er sich auf und lief weiter. Noch mehr Leuchtkugeln jagten in den
Himmel. Silbriges Licht fiel auf den Boden, den schlammigen Hang und den Regenschleier.
Die Bäume wurden zu schwarzen Fingern mit mehreren Schatten.


Zwei feindliche Soldaten
stürmten direkt auf ihn los. Einer schoss, aber der Strahl ging weit daneben.
Mkoll hatte immer noch seine Pistolen in der Hand, und er schoss beiden in den
Kopf, als er zwischen ihnen durchlief. Den beiden Toten folgten drei weitere.


Ein Angreifer reagierte schnell
genug und drückte ab, und Mkolls Kopf wurde in den Nacken gerissen, als ihm
etwas schmerzhaft hart und glühend heiß über die Kopfhaut fuhr. Blut lief ihm
ins Gesicht. Er fragte sich, ob er im Kopf getroffen worden war, ob seine
Gedanken und Bewegungen nur eine Nervenreaktion waren, die ihn weitertrug,
obwohl er längst tot war, da sein gekochtes Hirn gerade rückwärts aus seiner explodierten
Schädeldecke flog.


Wie die Wahrheit auch aussehen
mochte, er würde nicht stehen bleiben. Er erschoss den Feind, der ihn getroffen
hatte, mit beiden Pistolen, dann übersprang er die Leiche und richtete die
Waffen nach links und rechts auf die beiden anderen. Der Sprung war tapfer,
aber dumm. Der sirupartige Schlamm ließ seine Füße bei der Landung wegrutschen,
und seine Schüsse gingen fehl.


Die beiden Chaos-Soldaten
nahmen ihn ins Visier, als er zwischen sie sprang, schossen gleichzeitig und
töteten sich gegenseitig. Mkoll raffte sich auf und musste über dieses kleine
Lehrstück imperialer Gerechtigkeit laut lachen. Dann blieb er stehen, halfterte
eine der Pistolen und betastete mit der freien Hand seine Kopfhaut. Er rechnete
damit, einen scharfkantigen Riss vorzufinden wie bei einer aufgeplatzten
Eierschale, aber er hatte nur eine blutige Schramme auf dem Kopf, und ein Teil
seiner Haare war weggesengt. Seine Mütze war verschwunden. Nur ein
Streifschuss.


Zweifellos hätte Rawne eine
Bemerkung über die sture Härte seines Schädels gemacht.


Er stolperte weiter der Anhöhe
entgegen, immer verfolgt von Nadeln aus rotem Licht. In jeder Hinsicht
hoffnungslos unterlegen, ging ihm auf, dass es an der Zeit für drastische
Maßnahmen war.


Mkoll erreichte einen solide
aussehenden Baumstumpf und band sich mit seinem Koppel daran fest. Seiner
Oberschenkeltasche entnahm er drei Sprengsätze, band sie mit Klebeband zusammen
und schleuderte sie den Hang hinter sich empor.


Es blitzte im gleichen
Augenblick, als die drei Ladungen hochgingen und Blitz und Donner vorübergehend
ausstachen.


Dann kreischte der gesamte Hang
und kippte in einem gewaltigen Erdrutsch weg, der Tausende Tonnen flüssigen
Schlamm, Felsen und Pflanzen in Bewegung setzte und den Feind mitriss in ein
weiches Grab im Bachbett.


Wellen von Schlamm und
flüssiger Erde schlugen gegen Mkoll.


Baumstämme und Äste von weiter
oben trafen ihn. Er keuchte und würgte unter der Flut.


Dann war es vorbei. Das
Gewitter tobte weiter, und es roch durchdringend nach frisch aufgeworfener
Erde. Mkoll hing an seinem Koppel vom Baumstumpf. Der Erdrutsch hatte ihm den
Boden unter den Füßen und mehrere Meter Erdkrume weggerissen, aber die
verzweigten Wurzeln des Stumpfs waren tiefer eingebettet. Er gehörte zu den wenigen
Dingen, die noch aufrecht aus dem glatten abgesackten halbmondförmigen
Erdrutsch ragten.


Mkoll löste den
Koppelverschluss und fiel ein Stück in die Freiheit. Nicht weit entfernt ragte
die zuckende und krallende Hand eines begrabenen Chaos-Kriegers aus dem dicken
Schlamm.


Mkoll schoss in den Matsch, bis
die Hand aufhörte zu zucken.


Er schaffte es zur nächsten
Anhöhe und schaute in die tiefe Höhlung des Dschungels, wo die Ruine feierlich
und mysteriös auf einer kleinen Erhebung stand. Die zweite Salve der
Leuchtkugeln erlosch gerade, aber er wusste, was er sah.


Die Ruine wurde vom Chaos
belagert. Hunderttausend feindliche Krieger, die in dem Wolkenbruch wie Käfer glänzten
und wogten, bestürmten die Ruine von allen Seiten.


Sie kannten kein Zaudern und
ignorierten das Unwetter, als zähle nur der unregelmäßige Steinhaufen auf dem Gipfel
der Erhebung.


»Was ist das hier?«, fragte
Mkoll laut. »Was wollt ihr hier?«


Das noch immer über ihm tobende
und kreischende Gewitter antwortete ihm nicht.


 


Über ihnen zuckte der Himmel in
elektrischen Krämpfen. Der Erste Trupp setzte seinen mühseligen Rückzug
gemeinsam mit den Resten von Corbecs Einheit und den Überlebenden von Lerods
Trupp fort, die im Chaos des Unwetters zufällig zu ihnen gestoßen waren.


Gaunt holte Corbec ein, der
sich an der Spitze der Kolonne durch den Regen und das Unterholz kämpfte.
Soldat Melk lag jetzt auf einer Trage, die weiter hinten in der Kolonne
transportiert wurde.


»Was?«, keuchte Gaunt, dem das
Wasser über das hagere Gesicht lief.


»Ein Fluss!«, zischte Corbec
überrascht.


Vor ihnen rauschte ein
donnernder Strom durch die Bäume, schaumig, tief und gefährlich schnell. Auf
dem Hermarsch hatte es den Fluss noch nicht gegeben. Gaunt stand vom Regen
gepeitscht da und versuchte in der flackernden Dunkelheit aus der Umgebung
schlau zu werden. Er beorderte Soldat Mktea vorwärts und nahm einen seiner
Sprengsätze. Corbec schaute ungläubig zu, wie Gaunt die Ladung am Stamm eines
riesigen Ginkgobaums befestigte und den Zünder scharf machte.


»Zurück!«, rief Gaunt.


Die Explosion durchtrennte den
Stamm dicht über dem Boden, und seine sechzig Meter lange Masse fiel über die tosenden
Fluten: eine Art Brücke.


Einer nach dem anderen krochen
die Männer über den Baumstamm auf die andere Seite. Corbec führte sie an, um zu
beweisen, dass es möglich war, und fluchte jedes Mal, wenn eine Stütze für
seine Hände wegglitt und von der durchweichten Rinde abbrach. Soldat Vowl
verlor den Halt und fiel vom Stamm ins Wasser. Die Fluten trugen ihn davon wie
einen Korken. Einen schreienden Korken.


Auf der anderen Seite kümmerte
sich Corbec um die Sicherung ihrer Position und beorderte jeden durchnässten Mann
gleich nach der Überquerung mit dem Lasergewehr im Anschlag in Stellung, sodass
die Männer einen breiten Fächer bildeten und jene schützen konnten, die noch
mit der Überquerung der behelfsmäßigen Brücke beschäftigt waren.


Corbec selbst positionierte
sich in den Schachtelhalmen und Hyazinthen, deren Wedel und Blätter vom
trommelnden Regen gepeitscht wurden. Voraus war Bewegung. Er meldete sie über
Interkom, bekam aber keine Antwort. Das Gewitter störte sämtliche
Kom-Verbindungen. Seine feuchten, kalten Hände krampften sich um sein
Lasergewehr, als Corbec vorwärtsschlich.


Eine Höllenkanone feuerte
rechts von ihm vorbei, ein durchdringender, unverkennbarer Knall. Er warf sich
nach vorn und fiel förmlich in die Hände dreier großer Gestalten, die sich aus
der pulsierenden Dunkelheit auf ihn stürzten. Er verlor sein Lasergewehr. Eine
Faust traf ihn im Nacken, und er ging zu Boden, fasste sich und schlug seinerseits
zu. Einer seiner Angreifer fiel in den Schlamm. Ein anderer trat ihn, und
Corbec trat zurück und brach Knochen.


Er rang jetzt mit dem größten
seiner Gegner, durch Regen und spritzenden Schlamm geblendet. Corbec erhaschte
einen Blick auf eine grau-goldene Panzerung und ein blaues
Imperiumsadler-Abzeichen. Unter seinem sich umherwälzenden Gegner schlug er
zweimal dorthin, wo sich das Gesicht befinden musste, und wälzte seinen
benommenen Angreifer dann herum, sodass er sich rittlings auf ihn setzen
konnte.


Ein Blitz. Corbec sah, dass er
auf einem Volponer Blaublüter saß, einem großen Mann mit einem zerschundenen, blutenden
Gesicht.


Einem Major. Corbecs Hände
lagen um den Hals des Mannes.


»Was geht hier vor?«, keuchte
er. Höllenkanonenmündungen pressten sich plötzlich gegen seinen Kopf.


»Du stinkendes Schwein!«,
ächzte der Major unter ihm giftig, während er sich zu erheben versuchte.


Corbec hob die Hände in einer
Geste der Kapitulation, auf der Hut vor den Waffen, von denen er umringt war. Der
nun wieder freie Major stieß Corbec von sich, zog seine Höllenkanone und zielte
auf Corbecs Kopf.


»Weg damit«, sagte eine Stimme,
ruhig und doch gebieterischer als der Donner.


Gaunt trat auf die Lichtung.
Seine Boltpistole war auf Major Gilbears Hinterkopf gerichtet. Die Waffen der
Blaublüter schwangen zu ihm herum, aber er zuckte mit keiner Wimper.


»Augenblicklich«, fügte Gaunt
hinzu. Seine Waffe zitterte nicht.


Corbec lag auf dem Rücken im
Schlamm, schaute nach oben und war sich der Tatsache sehr bewusst, dass die
Waffe des Blaublüter-Majors immer noch auf ihn gerichtet war.


»Wenn Sie ihn erschießen, kann
ich Ihnen versichern, Gilbear, dass Sie tot sein werden, bevor einer Ihrer
Männer feuern kann.«


Gaunts Stimme war leise und
bedrohlich.


Corbec kannte diesen Tonfall.


»Gaunt ...«, murmelte Gilbear,
ohne die Waffe wegzunehmen.


Weitere Geister tauchten neben
dem Kommissar auf, ebenfalls mit der Waffe im Anschlag.


»Sieht nach einem Patt aus«,
murmelte Corbec. Gilbear verpasste ihm einen Tritt. Seine Waffe blieb ebenso
auf Corbecs Kopf gerichtet wie sein Blick auf Gaunt.


»Senken Sie Ihre Waffe, Major
Gilbear.« Inquisitorin Lilith betrat die Lichtung, die Kapuze hochgeschlagen, während
ein Stakkato-Donnergrollen ihre Worte auf unheimliche Weise unterstrich.


Gilbear zögerte einen Moment
und halfterte dann seine Waffe.


»Helfen Sie Oberst Corbec auf«,
fügte Lilith im perfekten, affektierten Ton des höfischen Dialekts hinzu. Gaunts
Waffe hatte sich nicht bewegt.


»Und Sie, Kommissar. Stecken
Sie die Waffe weg.« Gaunt senkte seine Boltpistole.


»Inquisitorin Lilith.«


»So treffen wir uns wieder«,
sagte sie und wandte sich ab, eine verhüllte, finstere Gestalt im Regen.


Gilbear streckte Corbec die
Hand entgegen und zog ihn auf die Beine. Dabei bohrten sich ihre Blicke
ineinander. Gilbear hatte einen Größenvorteil von einigen Zentimetern, und mit
seinen breiten Schultern in der klobigen Panzerung überragte er Corbecs
gedrungenere Gestalt, aber der tanithische Oberst hatte die größere Masse.


»Nichts für ungut«, zischte er
Colm Corbec ins Gesicht.


»Kein Problem, Blaublüter ...
Bis zum nächsten Mal.«


Gaunt passierte Gilbear auf
seinem Weg zu Lilith, und Kommissar und Major wechselten einen Blick. Keiner
von ihnen hatte Voltemand vergessen.


»Inquisitorin Lilith«, begann
Gaunt, wobei er die Stimme so weit hob, dass er sich trotz der Kakophonie des
Unwetters verständlich machen konnte, »ist das eine Zufallsbegegnung, oder
haben Sie mich mit Ihren psionischen Fähigkeiten aufgespürt?«


Sie drehte sich zu ihm um und
sah ihn klaren Blickes an.


»Was glauben Sie, Ibram?«


»Was soll ich denn glauben,
Inquisitorin?«


Sie lächelte dünn, während der
Regen auf ihre weiße Haut trommelte. »Ein psionisches Unwetter tobt über dem Kampfgebiet,
sodass wir unseren Angriff abbrechen müssen.«


»Damit sagen Sie mir nichts
Neues.«


»Wo ist Ihr Dritter Trupp?«


Gaunt zuckte die Achseln.
»Sagen Sie es mir. Kom-Gespräche sind in dieser Hölle unmöglich.«


Sie zeigte ihm ihre Datentafel.


»Ihre letzte gemeldete Position
liegt mitten darin. Sagen Sie, finden Sie das nicht bedeutsam?«


»Was?«


»Milo ... Sicher, er hat meine
Fragen beantwortet und sich herausgewunden, aber es bringt mich trotzdem ins Grübeln.«


»Und worüber grübeln Sie,
Inquisitorin?«


»Über einen Jungen, der
psionischer Kräfte verdächtigt wird, dem Sie einen militärischen Rang gegeben
haben und der mitten darin war, als alles begonnen hat.«


»Dies ist nicht Brin Milos
Werk.«


»Nicht? Wie können Sie da so
sicher sein?« Gaunt schwieg.


»Was wissen Sie über Psioniker,
Kommissar? Was wissen Sie? Haben Sie schon mit ihnen geredet? Haben Sie gesehen,
wie sie aufblühen? Ein Junge, ein Mädchen, gerade zehn geworden, hat vorher nie
einen Funken Begabung gezeigt und wird plötzlich all das, was wir fürchten.«


Gaunt schwieg weiter. Ihm
gefiel nicht, worauf das hinauslief.


»Ich habe es gesehen, Ibram.
Die jähe Entwicklung ungeübter Kräfte, das rasche Ausbrechen von Aktivität. Sie
können nicht mit Sicherheit wissen, dass dies nicht Milos Werk ist.«


»Das ist es nicht. Ich weiß,
dass es das nicht ist.«


»Wir werden sehen. Schließlich
sind wir hier, um es heraus-zufinden.«


 


Rawne starrte durch einen
Fensterschlitz im dicken Mauerwerk nach draußen, wo Regen und Wind peitschten.
Feuer brannten dort, aber nicht mehr die beruhigenden Reihen der Kochfeuer auf
dem Gründungsfeld. Der Himmel war herabgefallen. Das Verhängnis war nach Tanith
gekommen. Wenn es zuvor noch Zweifel gegeben hatte, waren sie jetzt ausgeräumt,
denn keine drei Minuten zuvor hatte Rawne Warnleuchtkugeln über den Bäumen
aufsteigen sehen.


Rawne presste sein frisch
ausgegebenes Lasergewehr an die Brust.


Wenigstens würde er es noch
benutzen können, bevor er starb.


»Was geht hier vor, Major?«,
fragte Soldat Caffran.


Rawne unterdrückte das
Verlangen, ihn anzubrüllen. Der Junge war ein Neuling. Seine erste Schlacht.
Und Rawne war der einzige anwesende Offizier.


»Der Planet wird angegriffen.
Der Feind hat uns überfallen, während wir noch gemustert wurden.«


Andere im Trupp stöhnten.


»Wir sind erledigt«, heulte
Larkin, und Feygor disziplinierte ihn mit einem Schlag in die Nieren.


»Schluss mit diesem Gerede!«,
schnauzte Rawne. »Sie werden Tanith nicht kampflos bekommen! Und wir können
nicht die einzige Einheit im Palast des Elektors sein! Wir haben die Pflicht,
das Leben des Elektors zu schützen.«


Der Rest murmelte und nickte.
Es war ein verzweifelter Kurs, aber er schien richtig zu sein. Das spürten sie
alle.


Feygor machte sich wieder an
seinem Interkom zu schaffen.


»Nichts. Die Frequenzen sind
tot. Der Feind stört die Funkverbindung.«


»Versuchen Sie es weiter. Wir
müssen den Elektor ausfindig machen und eine zusammenhängende Verteidigung organisieren.«


Brin Milo schwirrte der Kopf.
Alles kam ihm so unwirklich vor, aber er machte sich klar, dass dies auf den Schock
über die sich überstürzenden Ereignisse zurückzuführen war. Es war schon
anstrengend genug gewesen, die Vorbereitungen dafür zu treffen, Tanith für
immer zu verlassen. In den letzten Tagen waren alle Männer nervös und gereizt
gewesen. Und jetzt — dieser Albtraum.


Und genauso war es. Wie ein
Albtraum. Eine Verzerrung der Wirklichkeit, sodass einige Dinge verschwommen
waren und andere strahlend und überscharf. Es blieb keine Zeit, seine Nerven zu
beruhigen oder den Albtraum zu verjagen. Hinter ihnen hallten Schüsse und das
Tosen von Flammen durch den Gang. Der Feind hatte sich Zugang zum Palast
verschafft.


Rawnes Trupp ging entlang der
Mauer in Deckung und erwiderte das Feuer.


»Für Tanith!«, rief Rawne.
»Solange es noch lebt!«


 


Eon Kull, der Alte, erwachte
schlagartig. Er schrie auf, ein animalisches Schmerzgebrüll. Er lag auf dem
polierten Steinboden des Innersten. Einen Moment lang konnte er sich nicht
erinnern, wer oder was er war.


Dann fiel es ihm tröpfchenweise
wieder ein, wie Sand, der durch die Engstelle einer Sanduhr rieselte, ein
Körnchen nach dem anderen. Er hatte das Bewusstsein verloren und in seinem
Delirium hier unentdeckt gelegen.


Er konnte kaum aufstehen. Seine
Hände zitterten. Seine Glieder waren schwach wie ein Fildassai. Blut hatte Mund
und Nase verklebt. Seine schlagenden Organe und pumpenden Lungenflügel rasselten
und pfiffen in seinem Brustkorb wie Vögel in einem Käfig. Er musste eine
Bestandsaufnahme machen. Hatte er Erfolg gehabt?


Die Seelensteine waren alle
dunkel. Fuehain Falchior ruhte stumm und still auf ihrem Gestell. Die
Runensplitter lagen auf dem Boden verstreut, als habe jemand die Anordnung über
den Haufen getreten. Manche leuchteten glühend rot und rauchten wie Eisen in
der Schmelze. Andere waren nur noch verkohlte Asche.


Runenleser Eon Kull keuchte,
als er das sah. Er griff nach den Runensplittern, sammelte die Bruchstücke und die
Asche auf und verbrannte sich dabei die Finger. Im Namen Vauls des
Schmiedegotts, was hatte er an diesem Tag herbeigeführt? Was hatte er getan? Zu
viel versucht, das war sicher. Sein Alter und seine Gebrechlichkeit hatten ihn
bewusstlos werden und die Kontrolle verlieren lassen, aber doch gewiss nur für
ein, zwei Sekunden. Was hatte er entfesselt? Heiliger Asuryan, was hatte er
getan?


Sein erschöpfter Geist spürte,
wie Muon Nol ins Innerste zurückkehrte. Der Krieger durfte und würde ihn nicht
so sehen.


Eon Kull fand irgendwo Kraft,
hievte sich auf seinen Thron zurück und befestigte den Beutel mit der Asche und
den Knochensplittern an seinem Gürtel. Gelenke knackten wie
Boltpistolenschüsse, und vor seinen Augen verschwamm alles, da ihm das Blut zu
Kopf stieg.


»Lord Eon Kull? Seid Ihr —
wohlauf?«


»Erschöpft, mehr nicht. Wie
geht es voran?«


»Euer ... Unwetter ... Es ist
ein Werk voller Größe. Heftiger, als ich mir vorgestellt hatte.«


Eon Kull runzelte die Stirn.
Was meinte Muon Nol damit? Er konnte dem Krieger seine Unwissenheit nicht zeigen.
Er musste seine geistigen Fühler ausstrecken und selbst nachschauen. Aber sein
Geist war so schwach und verbraucht.


»Der Weg muss jetzt geschlossen
werden. Das Unwetter wird nicht ewig dauern.«


Muon Nol sank auf beide Knie
und machte die formelle Geste der Bittstellung. »Lord, ich beschwöre Euch noch ein
letztes Mal, lasst uns den Weg hier nicht aufgeben! Lasst mich Dolthe um
Verstärkung bitten. Mit Exarchen, mit dem großen Avatar persönlich können wir
aushalten und ...«


Eon Kull hieß ihn aufstehen und
schüttelte langsam den behelmten Kopf. Er war froh, dass Muon Nol das Blut nicht
sehen konnte, das ihm aus der Nase und über die ausgedörrten Lippen lief. »Und
ich sage dir zum letzten Mal, dass es nicht sein kann. Dolthe kann nichts mehr
für uns erübrigen. Sie werden belagert. Hast du eine Vorstellung vom Umfang des
Feinds hier auf Monthax?« Eon Kull beugte sich vor, berührte Muon Nols Stirn
mit der bloßen Hand und sandte ihm einen zögerlichen mentalen Impuls, der ihm
eine Vorstellung von der Zahl des feindlichen Heers vermittelte, wie er es
gespürt hatte. Muon Nol versteifte sich und schauderte. Er schaute weg.


»Das Chaos darf uns nicht
einnehmen. Der Zugang zum Wegenetz muss ihm verwehrt bleiben. Unser Weg hier
muss jetzt geschlossen werden, wie ich es gewünscht habe.«


»Ich verstehe«, nickte der
Krieger.


»Geh und triff die letzten
Vorbereitungen. Wenn alles bereit ist, komm und begleite mich zum Höchsten.
Dort werde ich mein Ende finden.«


Wieder allein, sammelte sich
Eon Kull, der Alte, um seine geistigen Fühler auf die Welt jenseits des
Innersten ausgreifen zu lassen. Doch er hatte keine Kraft. Hatte er so viel
verbraucht? Was hatte Muon Nol mit seiner Bemerkung über das Unwetter gemeint?


Mit unsicheren, schlurfenden
Schritten durchquerte Eon Kull das Innerste und öffnete den Deckel einer
Quarztruhe an der Wand. Sie enthielt verkohlten Staub und einige leere
Seidenbeutel. Einige wenige enthielten noch Gegenstände, und er holte einen
heraus.


Der Phantomknochenstab glitt
aus dem schützenden Beutel in seine Hand. Er war warm und pulsierte. Einer der
Letzten, die er noch übrig hatte. Er schlurfte zum Thron zurück, ließ sich mit einem
Seufzer darauf sinken und drückte den Stab an die Brust. Er betete, ihm möge
noch genug Kraft innewohnen, um seine vergeudeten Kräfte kanalisieren und
fokussieren zu können. Der Funke seiner Kräfte durchfuhr den Stab, und die
Seelensteine ringsum und in seiner Rüstung erwachten flackernd zu einer
Andeutung von Leben. Zumindest die meisten. Einige blieben matt und tot, viele
flackerten lediglich mit geringer Lichtstärke.


Sein Geist blinzelte zwei- oder
dreimal und sah Bilder von draußen, wo es toste und heulte. Dann stabilisierte sich
das Bild, und er sah.


Er sah das Unwetter, das Ausmaß
des Unwetters. Er verfluchte sich. Ihm hätte klar sein müssen, dass er zu schwach
war, um solch eine Beschwörung kontrollieren zu können. Natürlich hatte er ein
Unwetter beabsichtigt, und zwar als Ablenkung und Tarnung für seine raffinierteren,
komplexeren Illusionen. Aber die Anstrengung hatte ihm das Bewusstsein geraubt,
und er hatte die Kontrolle verloren.


Er hatte ein Warpgewitter
entfesselt, eine katastrophale Gewalt, die seine Fähigkeit, sie zu beherrschen,
jetzt bei Weitem überstieg.


Weit davon entfernt, den
Menschen Deckung zu geben und ihnen zu gestatten, sich so weit zu nähern, dass
die Illusionen sie für seine Sache gewinnen konnten, hatte er sie praktisch
verscheucht.


Sein Kopf fiel in den Nacken.
Seine letzte Tat war ein Misserfolg.


Er hatte seine Kräfte
erschöpft, seine Runen verbrannt und einige seiner verbündeten Seelen
ausgelöscht und das alles dafür. Kaela Mensha Khaine! Eine elementare Kraft der
Zerstörung, die wahllos über alles herfiel. Sie tobte rings um ihn wie ein Kampfhund,
den er monatelang dressiert hatte, nur um zu erleben, wie er Amok lief.


Es gab einige wenige schwache
Lichtfunken, die Spuren einer Handvoll Menschen, die nahe genug gewesen waren,
um von seinen Illusionen erfasst zu werden. Aber nicht annähernd genug.


Lord Eon Kull, der Alte, der
Runenleser, weinte.


Er hatte es versucht. Und er
hatte versagt.


 


Mkoll war fünfzehn Minuten oder
noch länger durch den Sturzregen gestolpert, als er wie angewurzelt stehen
blieb, sich vor Überraschung schüttelte und dann hinter einer tropfenden,
entblößten Baumwurzel in Deckung ging.


Es war nicht möglich. Es war —
irgendein Wahnsinn.


Er schaute in den stürmischen
Himmel, schauderte und schlang die Arme um sich. Er hatte von Anfang an den Verdacht
gehabt, dass das Unwetter nicht natürlichen Ursprungs war. Jetzt wusste er,
dass es seinem Verstand Streiche spielte.


Dies war Monthax, Monthax,
sagte er sich immer wieder.


Nicht Tanith.


Warum hatte er dann die letzten
zwanzig Minuten damit verbracht, nach Hause zu seinem Gehöft zurückzukehren,
das er gemeinsam mit seiner Frau und seinen Söhnen in den Nalwäldern über Heban
bewirtschaftete?


Der Schock hämmerte in seinen
Adern. Es war, als verliere er Eiloni noch einmal, obwohl er wusste, dass sie schon
vor fünfzehn Jahren am Canthfieber gestorben war. Es war, als verliere er
Tanith noch einmal. Und seine Söhne.


Er war so überzeugt davon
gewesen, dass er durch ein Sommergewitter von den Cuchlainherden auf der
Bergweide zurückkehrte, so überzeugt davon, dass er eine Frau, einen Hof, eine
Familie und ein Leben hatte, zu dem er zurückkehren konnte.


Aber in Wirklichkeit war er zur
Ruine und den massierten Streitkräften des Feinds zurückgekehrt.


Wie war sein Verstand nur so
jeder Wahrheit beraubt worden?


Welche Hexerei war hier am
Werk?


Er raffte sich auf und
marschierte weiter, jetzt in die entgegengesetzte Richtung, wo, wie er hoffte,
die eigenen Linien waren.


 


Auf Liliths Befehl stieß eine
ansehnliche Streitmacht von Männern weiter in den sturmdurchtosten Dschungel
vor. Ihre Leibgarde formierte sich um sie und folgte einer etwa gleichen Anzahl
tanithischer Geister unter Gaunt: den neu formierten Überresten des Ersten,
Zweiten und Siebten Trupps. Die Verwundeten waren zurück zu den eigenen Linien
geschickt worden.


Gilbear hatte protestiert,
sowohl gegen den Vorstoß als auch gegen die Zusammenarbeit mit den Tanithern,
aber Lilith hatte sich keine große Mühe gegeben, bei der Ablehnung seiner
Einwände ihre Verachtung für ihn zu verhehlen. Wenn sich ihre Befürchtungen
bewahrheiteten, war dies ebenso Gaunts Sache wie ihre. Außerdem waren die
Geister bereits dort gewesen und hatten einen Vorgeschmack darauf bekommen, was
sie erwartete. Aller gerühmten Veteranenfähigkeiten der Zehnten Elitebrigade der
Volponer zum Trotz wollte sie eine richtige Kampfeinheit mit so vielen Männern
bei sich haben, dass sie einige Verluste verkraften konnten. Etwa sechzig
Männer, die Hälfte davon schwere Infanterie, die vom General den Befehl
erhalten hatte, sie zu beschützen, die andere Hälfte die besten Kommandotruppen
der Garde, die von ihrem eigenen charismatischen Kommissar angeführt wurden.


Eine akzeptable Streitmacht,
fand sie. Trotzdem ließ sie von ihrem Astropathen Verstärkung anfordern. Thoth war
sehr unwillig gewesen, bis sie ihren Rang ausgespielt und den Umfang der
Bedrohung angedeutet hatte. Jetzt rückten fünfhundert Blaublüter unter
Marschall Ruas und dreihundert Roaner unter Major Alef und Kommissar Jaharn
vor, die ihnen im Abstand von etwa einer Stunde folgten. Der Astropath war
mittlerweile an der Überanstrengung gestorben, bei diesem Unwetter zu senden
und zu empfangen. Sie ließen seinen Leichnam zurück, wo er lag.


Auf den ersten Blick musste es
einem niederträchtig vorkommen, eine Einheit zurück in die Unwetterzone zu schicken,
aus der sich alle anderen imperialen Einheiten zurückgezogen hatten. Und dieser
Einheit noch frische Truppen hinterherzuschicken schien diesen Irrtum noch zu
verschlimmern. Aber Lilith wusste, dass der Schlüssel zum Sieg auf Monthax im
Herzen dieser Zone lag, Unwetter oder nicht, Chaos-Armee hin oder her. Und
vielleicht auch der Brennpunkt ihrer eigenen persönlichen Inquisition.


Lerod bildete die Spitze. Er
hatte sich freiwillig gemeldet und dabei eine Begeisterung versprüht, die Gaunt
ein wenig alarmierend fand. Yael, einer von Lerods Männern vom Siebten, hatte
ihm erzählt, dass Lerod am Ufer des Bachs wie durch ein Wunder von den
feindlichen Karabinerschützen verfehlt worden war, und erklärt, Lerod glaube nun,
er habe einen Schutzengel.


Gaunt dachte einen Moment
darüber nach. Er hatte solch ein scheinbar unglaubliches Glück schon zuvor
erlebt, wo sich ein Mann für unverwundbar hielt. Die Konsequenzen konnten
entsetzlich sein. Aber er wollte Lerod lieber sein Glück an der Spitze
strapazieren als ihn weiter hinten alle verfluchen lassen.


Außerdem war Lerod ein
hervorragender Soldat.


Einer der besten und
vernünftigsten.


Aber da war noch mehr ... Alle
Geister, auch Corbec, schienen geradezu erpicht darauf zu sein, in das tödliche
Unwetter zurückzukehren. Es war, als riefe sie etwas. Gaunt hatte sie selten so
hochmotiviert erlebt.


Und dann, in einer Pause, ging
ihm auf, dass er ebenfalls mehr als bereit war, in diese tödliche Naturgewalt zurückzukehren,
die den dichten Dschungel fest im Griff hatte. Er konnte es sich nicht erklären.
Es beunruhigte ihn.


Liliths Brigade kämpfte sich
mühsam und von Wind und Regen gepeitscht durch die Bäche und Ströme. Aus dem
schlammigen Boden wurden steile Abhänge, die niedrigen Erhebungen von
Hochland-Regenwald oberhalb der überfluteten Sümpfe.


Lilith schickte Männer
paarweise nach vorn, um die Linien zu sichern. Corbec und einige Geister und
Blaublüter erklommen mit Lerod die schlammigen Böschungen und banden unterwegs Kletterseile
an Bäumen und Baumstümpfen fest. Blitze setzten ihnen zu und schlugen in die
höchsten Bäume ringsum ein.


Die Brigade folgte den beiden
Seilen, die der Voraustrupp angebracht hatte. Hoch auf einem Hang nagelte Corbec
das Ende seines Seils an einen Stumpf und stand dann Wache mit seiner Gruppe,
während die Hauptstreitmacht folgte. Einer der Blaublüter sah ihn lächelnd an. »Culcis?«


»Oberst Corbec!«


Corbec schlug dem jüngeren Mann
auf die gepanzerte Schulter, und die anderen Blaublüter beäugten diese
Kameraderie mit Argwohn.


»Wo war es — auf Nacedon?«


»In dem Bauernhof. Ich schulde
Ihnen mein Leben, Oberst.«


Corbec lachte schallend. »Ich
kann mich erinnern, dass Sie in jener Nacht genauso hart gekämpft haben wie
alle anderen auch, Culcis!«


Der junge Mann grinste. Vom
Rand seines Helms tropfte ihm Wasser ins Gesicht.


»Also haben Sie es in die
Zehnte geschafft, was?«, fragte Corbec, während er sich neben den Blaublüter
setzte und mit der Waffe im Anschlag in die von Blitzen erhellte Dunkelheit
spähte.


»Ihr Feldarzt hat sehr
wohlwollend über mich geschrieben, und Kommissar Gaunt hat mich in einigen
Kriegsberichten erwähnt. Dann hatte ich eine Glückssträhne auf Vandamaar und
habe einen Orden bekommen.«


»Dann sind Sie jetzt also ein
Veteran? Einer aus der Elite der Blaublüter? Die Besten der Besten und so?«


Culcis gluckste vor sich hin.
»Wir sind alle nur Soldaten, Oberst.«


Die beiden Kolonnen folgten den
von Baum zu Baum gespannten Kletterseilen langsam den Hang empor. Der Boden war
wie wässriger Honig, lose und flüssig, und reichte ihnen bis ans Schienbein.
Wenigstens wurden sie in dem Unwetter nicht von Insekten belästigt.


 


Sie marschierten in
Geschütztrupp-Formation weiter durch ein tiefes Tal in das Dschungelhochland
und das Herz des tobenden Unwetters. Lilith befahl eine Rast, um ihre Position
zu bestimmen.


Sie hob gerade ihre Datentafel,
als grelles Licht aufblitzte und ohrenbetäubender Donner folgte.


Der Blitz war in einen zwanzig
Schritte entfernten Baum eingeschlagen und hatte ihn in einem Hagel aus Holzsplittern
explodieren lassen. Zwei Blaublüter waren durch elektrische Bögen atomisiert
und zwei weitere sowie einer der Tanither von den Holzsplittern zerfetzt worden.


Major Gilbear prallte gegen
Lilith, als er den Hang empor-gestolpert kam. »Wir müssen uns zurückziehen,
Inquisitorin! Das ist doch Wahnsinn!«


»Das ist notwendig, Major«,
widersprach sie und richtete den Blick wieder auf die Tafel. Gaunt war bei ihr.
Sie verglichen Daten, während der Regen auf die Schirme ihrer beider Geräte
prasselte.


»Da ist Ihr Dritter Trupp«,
sagte sie.


»Das ist seine Position vor
Beginn des Unwetters«, korrigierte Gaunt. »Da waren sie im Auge des Gewitters,
aber können Sie Ihre gegenwärtige Position bestimmen? Oder unsere?«


Lilith fluchte lautlos. Gaunt
hatte recht. Sie waren von allen Signalen abgeschnitten, und das Gewitter
machte mit ihren Instrumenten, was es wollte. Sie konnten sich nur an
Erinnerungen der Männer und am Gelände orientieren. Und nichts davon schien
zuverlässig zu sein.


Gaunt zog sie auf die Seite,
sodass Gilbear sie nicht hören konnte.


»Meine Männer sind die besten
Kundschafter der Garde, aber hier sind sie praktisch blind. Wenn dies ein
psionisches Unwetter ist, wie Sie sagen, legt es uns rein. Ich weiß nicht, ob
wir den Weg zur letzten bekannten Position des Dritten finden können.«


»Was schlagen Sie also vor?«


»Ich weiß nicht«, sagte Gaunt,
während er ihrem grimmigen Blick begegnete. »Aber wenn wir noch weiter
vordringen, weiß ich nicht, ob es uns noch gelingt, den Rückweg zu finden ...«


»Kommissar! Kommissar!« Das war
Raglon, der Kom-Offizier. Er kam den schlammigen Hang zu Gaunt herunter und
hielt ihm seinen Kopfhörer hin.


»Der Dritte, Kommissar! Ich
habe sie! Undeutlich, mit Unterbrechungen, aber es ist Major Rawne mit den
anderen. Ich kann Interkom-Verkehr ausmachen, von Mann zu Mann. Es hört sich
an, als wären sie in einen Kampf verwickelt.«


Gaunt nahm den Kopfhörer und
lauschte.


»Können Sie sie anpeilen?«


Raglon schüttelte den Kopf.
»Das Gewitter bringt alles durcheinander, Kommissar. Ich kann die Signale mit
nichts in Übereinstimmung bringen. Es ist so, als ob — als ob sie von überall
und nirgendwo kommen.«


»Unsinn!«, blaffte Gilbear,
riss Gaunt den Kopfhörer aus der Hand und justierte die Regler an Raglons
Gerät. Nach einem Moment gab er fluchend auf.


»Versuchen Sie sie zu
erreichen«, sagte Gaunt zu Raglon.


»Wiederholen Sie das Signal,
und senden Sie es breit gestreut.«


»Welche Botschaft?«, fragte
Raglon.


»Gaunt an den Dritten Trupp der
Tanither. Senden Sie Statusbericht und Positionssignal.«


Raglon gab es ein. »Nichts,
Kommissar, ich wiederhole ... Augenblick! Eine Antwort! Kommissar, sie lautet: >Position:
Elektorpalast, Tanith Magna. Nachhut.<«


»Was?« Gaunt nahm wieder den
Kopfhörer. »Rawne! Rawne! Antworten Sie!«


 


Das Dritte hatte sich hinter
einer Biegung im Gang verschanzt, und Laserstrahlen eines grimmigen
Feuergefechts zuckten hin und her. Über Interkom konnte Rawne Gaunts Signal
hören.


»Versuchen Sie's noch mal«,
drängte er Wheln, der an den Reglern seines Komgeräts herumfummelte.


Rawne hasste diesen Gaunt jetzt
schon, diesen neuen Kommandeur von einer Fremdwelt, der sie führen sollte.


Wer war er? Was hatte er für
Tanith übrig?


Wheln unterbrach Rawnes
Überlegungen. »Gaunt sendet, Major! Er befiehlt uns den Rückzug. Wir sollen uns
mit ihm bei den folgenden Koordinaten vereinen.«


Rawne schaute kurz auf den
Ausdruck und warf ihn dann weg.


Er ergab keinen Sinn.


Gaunt befahl ihnen, den Palast
und Tanith Magna aufzugeben.


»Geben Sie mir das!«, befahl er
Wheln und nahm den Kopfhörer.


 


»Kommissar?« Raglon hielt Gaunt
den Kopfhörer hin.


»Ich verstehe das nicht ...«


Gaunt nahm ihn und hörte zu.


»... können jetzt nicht
aufgeben ... können Tanith nicht untergehen lassen! Zur Hölle mit Ihnen, Gaunt,
wenn Sie glauben, dass wir den Planeten jetzt aufgeben!«


Gaunt ließ den Kopfhörer
sinken.


»Verrückt«, murmelte Gaunt. »Er
ist verrückt geworden ...«


 


Mkoll stapfte weiter durch den
Regen. Er konzentrierte sich auf die Wirklichkeit und schloss die Sehnsucht in seinem
Kopf aus.


Heim, die Linien ... Er würde
es schaffen ...


Laserschüsse fuhren hinter ihm
in den Boden und ließen Bäume explodieren. Er schaute sich um und fing an zu
laufen.


Ein feindlicher Krieger tauchte
plötzlich vor ihm auf, und Mkoll schoss mit einer seiner Pistolen und trennte ihm
sauber den Kopf ab.


Die Chaos-Krieger kamen ihm in
dem Regen immer näher.


Er duckte sich in Deckung,
während Laserstrahlen altes Laub und Ranken pulverisierten. Zwei Schüsse nach links.
Zwei nach rechts.


Ein Treffer und ein Leichnam,
der verkrümmt in den Schlamm fiel. Dann war Mkoll wieder auf den Beinen und
lief.


Ein Schuss streifte seinen
Kopf, und er fiel der Länge nach in den Schlamm. Er versuchte aufzustehen, aber
sein Körper reagierte langsam und benommen. Der zähe Schlamm hielt ihn fest.


Eine starke Hand packte ihn an
der Schulter und riss ihn herum.


Der Schlamm machte ein saugendes
Geräusch, als er sich daraus löste.


Mkoll schaute dem Tod ins
Gesicht, in die gerötete Fratze eines feindlichen Soldaten. Er erschoss ihn aus
nächster Nähe, erhob sich und pulverisierte dem nächsten anrückenden Feind mit
einer zweihändigen Salve beide Knie.


Mkoll schoss jetzt wahllos auf
Schatten, die zwischen den Bäumen aufragten. Ein weiterer Laserstrahl streifte ihn
seitlich und brannte eine Narbe, die er sein Leben lang behalten würde. Mkoll
ließ sich auf ein Knie sinken und schoss mit beiden Pistolen. Er tötete rechts
und links. Maximale Feuerkraft. Dann ging ihm auf, dass seine erbeutete
Laserpistole nur noch Treibgas hustete. Er warf sie weg.


Als er seine Dienstpistole
nachladen wollte, warf sich eine massige Gestalt auf ihn und schlug ihn nieder.
Der Chaos-Soldat hatte sein Bajonett erhoben, um Mkoll das Leben aus dem Leib
zu schneiden. Sie rangen ein paar Sekunden im Schlamm, bis es Mkoll gelang,
sein überlegenes Geschick einzusetzen und den anderen von sich zu wälzen.


Der am Boden liegende
Chaos-Krieger warf sein Bajonett, und es spießte Mkolls linkes Knie mit einem
Knacken von Metall auf Knochen und dem Reißen von Sehnen auf. Mkoll taumelte
und fiel.


Der Feind ging wieder auf ihn
los, die Hände ausgestreckt und ein mörderisches Heulen auf den Lippen. Kämpfend
und um sich schlagend fielen sie nach hinten.


Mkoll kam nicht an das
tanithische Messer in seinem Hosenbund, aber er fand das feindliche Bajonett in
seinem Knie und riss es heraus.


Sein Leben verfluchend und um
Eiloni trauernd, rammte Mkoll es seinem Angreifer zwei—, drei—, viermal in den Hals,
bis der bestialische Krieger schauderte und starb.


Mkoll befreite sich von dem
Kadaver, und das Blut sprudelte mit einer Kraft aus seinem Knie, die auch der prasselnde
Regen nicht mindern konnte. Er stolperte weiter, jetzt nur noch mit dem
Bajonett des Feinds bewaffnet. Er wurde schwächer, da er Blut verlor. Der Fuß
seines verwundeten Beins war heiß vom Blut und doch kalt. Sein Knie
funktionierte nicht mehr richtig. Weitere Laserstrahlen wurden auf ihn
abgegeben, die Äste von Bäumen trennten und Obstblüten explodieren ließen.


Ein seitlich abgelenkter
Laserstrahl traf ihn in den Rücken und warf ihn mit dem Gesicht voran in den
Schlamm. Benommen wand er sich wie eine Schlange, da ihm Schlamm in Mund und
Nase gedrungen war und er keine Luft bekam.


Etwas gab ihm die Kraft, sich
aufzurichten. Irgendein Drang.


Eiloni. Sie stand vor ihm, so
blass und schön, wie sie mit zwanzig gewesen war.


»Was machst du da unten? Was
sollen die Kleinen essen, Mann?«


Sie war so schnell wieder
verschwunden, wie sie aufgetaucht war, aber Mkoll war bereits auf den Beinen,
als der Erste aus der Chaosbrut auf ihn losging. Auf den Beinen und vor
Leidenschaft glühend.


Trotz der brennenden Schmerzen
im Rücken erledigte Mkoll den Chaos-Krieger mit bloßen Händen, indem er ihm
Genick und Rippen brach und ihm den Schädel einschlug. Er riss dessen
Lasergewehr an sich, fuhr herum, stellte es auf Vollautomatik und mähte eine
Welle Chaos-Infanterie nieder, die ihm dicht auf den Fersen war.


Als Corbec ihn fand, schoss er
immer noch blind in die Nacht, mit fast leerer Energiezelle und von drei
Dutzend getöteten Feinden umgeben.


 


Gaunt stellte in dem
abfallenden Wald eine Postenkette zu ihrer Bewachung auf, während die
Feldsanitäter Mkoll behandelten. Das Gewitter riss weiterhin den Himmel auf und
ließ die Bäume unter der schieren Gewalt des Winds und dem waagerechten Regen
schwanken.


Lilith, Gilbear und Gaunt
standen daneben, als Soldat Lesp Mkolls zahlreiche Wunden und
Laserverbrennungen versorgte.


Der Kopf des Kundschafters war
bereits verbunden, sein durchbohrtes Knie geschient.


»Er ist ein zäher alter Hund«,
murmelte Corbec zu Gaunt, als er neben den Kommissar trat.


»Er beeindruckt mich immer
wieder aufs Neue«, flüsterte Gaunt zurück.


Lilith sah zu ihnen hinüber,
und ihre Züge drückten eine Frage aus. Gaunt wusste, welche es war: Wie hatte
dieser Mann überlebt?


»Wir vergeuden Zeit«, sagte
Gilbear abrupt. »Was machen wir?«


Wütend drehte sich Gaunt zu ihm
um, aber Lilith trat zwischen sie.


»Major Gilbear. Sind Sie noch
der Befehlshaber meiner Leibgarde?«


»Jawohl, Inquisitorin!«


»Seit Sie diese Aufgabe
übernommen haben, sind Ihnen keine neuen Pflichten übertragen worden?«


»Nein, Inquisitorin.«


»Dann halten Sie den Mund, und
überlassen Sie das hier dem Kommissar und mir, wenn es Ihnen nichts ausmacht.«


Gilbear machte kehrt und zog
ab, um nach den Posten zu sehen.


Corbec streckte dem Rücken des
Majors die Zunge heraus und ließ ein vulgäres Geräusch folgen. Gaunt wollte ihn
schon zurechtweisen, als er sah, dass Lilith lachte.


»Er ist ein aufgeblasener
Idiot«, sagte Lilith.


»In der Tat«, pflichtete der
Kommissar ihr bei.


»Ich wollte nicht respektlos
sein, Inquisitorin«, sagte Corbec eiligst.


»Doch, das wollten Sie«,
lächelte Lilith.


»Ja, nun, sicher, aber nicht
wirklich«, stammelte Corbec. »Sehen Sie nach der Postenkette, Oberst, wenn Sie
so nett sein wollen«, sagte Gaunt leise.


»Aber der Major ist doch ...«


»Und Sie glauben, dass er gute
Arbeit leistet?«, fragte Gaunt.


»Nicht in seiner gegenwärtigen
Verfassung, nein«, grinste Corbec, salutierte vor Gaunt und machte eine
übertriebene Verbeugung vor der Inquisitorin, bevor er davoneilte.


»Sie müssen meinen
Stellvertreter entschuldigen. Sein Führungs-stil ist locker und
temperamentvoll.«


»Und das funktioniert?«, fragte
Lilith.


»Ja, aber ... Ja. Corbec ist
der beste Offizier, mit dem ich je zusammengearbeitet habe. Die Männer lieben
ihn.«


»Ich kann verstehen, warum. Er
hat Charisma und Mut. Genau die richtige Portion gesunde Respektlosigkeit. Colm
ist ein sehr attraktiver Mann.«


Gaunt hielt inne und schaute in
die Richtung, in der Corbec verschwunden war.


»Ist er das?«


»O ja. Das können Sie mir
getrost glauben.« Lilith richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf Mkoll. »Also,
da haben wir nun unseren besten Kundschafter, der zerschunden und zerschossen
aus dem Unwetter zu uns zurückgekehrt ist?«


»Ja.« Gaunt räusperte sich.
»Mkoll ist der beste, den ich habe, alles in allem. Sieht so aus, als wäre er
bei Feth durch die Hölle und wieder zurück gegangen.«


»Feth ... Schönes Wort. Guter
Klang. Ich werde das benutzen, wenn es Ihnen nichts ausmacht.«


Gaunt war verwirrt. »Mir etwas
ausmacht? Ich ...«


»Was bedeutet es?«


Plötzlich hatte Gaunt eine sehr
klare und lebhafte geistige Vorstellung davon, was es buchstäblich bedeutete.
Er und Lilith taten es.


»Ich ... Ich weiß es nicht
genau ...«


»Doch, das wissen Sie.«


Der Blitz schlug in einen Baum
in der Nähe ein, was die Blaublüter veranlasste, in Deckung zu stürzen. Die
Explosion war für Gaunt wie ein Schlag ins Gesicht, der seinen Verstand klärte
und ihn ernüchterte.


»Spielen Sie mir keinen Ihrer
geistigen Streiche, Inquisitorin«, knurrte er.


»Ich weiß nicht, was Sie
meinen.«


»Doch, das wissen Sie. Zuerst
wecken Sie ein Gefühl der Eifersucht auf Corbec in mir. Und dann die Bilder, die
Sie mir gesandt haben. Feth ist einer der tanithischen Baumgötter. Kein
barbarischer Euphemismus. Ich arbeite mit Ihnen, aber nicht für Sie.«


Lilith lächelte ernsthaft und
hob die Hände. »Also gut. Es tut mir leid, Gaunt. Ich bin es gewohnt,
Verbündete zu gewinnen, wo es eigentlich keine gibt, indem ich meine Kräfte
einsetze, um Leute so zu beeinflussen, dass Sie mich unterstützen. Ich nehme
an, dass es ziemlich eigenartig für mich ist, einen willfährigen Bundes-genossen
zu haben.«


»Das ist wohl das Los eines
Inquisitors. Und ich dachte, das Los eines Kommissars wäre Einsamkeit.«


Sie schaute ihm in die Augen,
und ein Lächeln ließ ihr blasses Gesicht erstrahlen. Gaunt fragte sich, ob das
wieder einer ihrer Tricks war, aber es schien aufrichtig zu sein.


»Wir wollen beide die Quelle
von dem hier finden und erobern«, sagte Gaunt mit einer Geste zum Himmel. »Wir wollen
hier beide den Sieg. Sie werden feststellen, dass ich im Vollbesitz meiner
Kräfte ein weitaus fähigerer Verbündeter bin, als wenn ich unter Ihrem Bann
stehe.« Sie nickte.


»Wir wollen hier beide den
Sieg«, sagte sie, indem sie seine Worte wiederholte. »Aber ich will noch mehr«,
fügte sie rätselhaft hinzu.


Gaunt wollte schon nachhaken,
als sie schauderte, ihre Kapuze zurückschlug und sich mit der Hand durch die feinen
Haare fuhr.


Dem Kommissar-Oberst ging
plötzlich auf, wie erschöpft sie aussah.


»Dieses Gewitter ... Es ist
wirklich hart für Sie, oder?«


»Ich stoße an meine Grenzen,
Ibram. Der Warpraum umgibt mich und zerrt an meinem Verstand. Es tut mir leid wegen
vorhin. Reine Verzweiflung.«


Gaunt trat zu ihr und führte
sie zu Mkoll. »Sie sagten, Sie würden gern Verbündete gewinnen, wo es
eigentlich keine gibt. Warum setzen Sie Gilbear so hart zu?«


Sie grinste. »Er liebt es. Machen
Sie Witze? Eine starke Frau kommandiert ihn herum. Er will mich so sehr, dass er
für mich sterben würde.«


Jetzt grinste Gaunt.


»Sie sind eine unheimliche
Frau, Inquisitorin Lilith.«


»Ich betrachte das als
Kompliment.«


»Nur versprechen Sie mir, dass
Sie derart niederträchtige Taktiken nicht gegen mich einsetzen.«


»Ich verspreche es«, sagte sie.


»Ich glaube nicht, dass ich es
muss.«


Gaunt ging plötzlich auf, wie
lange er ihr schon in die Augen schaute. Er brach den Blickkontakt ab. »Reden
wir mit Mkoll.«


»Lassen Sie mich.«


»Nein«, korrigierte er. »Lassen
Sie uns.«


 


Gilbear ging die Postenkette in
dem prasselnden Regen ab.


Unsichtbare Amphibien quakten
und krächzten in der nassen Dunkelheit. Bei einer Baumgruppe an der linken Flanke
stieß er auf zwei tanithische Geister, die mit dem Versuch beschäftigt waren,
sich mithilfe einer feuchten Zunderbüchse etwas zu rauchen anzuzünden.


Gilbear ging sofort auf sie
los, trat einem in den Bauch und schleuderte den anderen zu Boden.


»Was geht hier vor?«, schäumte
er.


»Bewacht ihr die Flanke? Nein?
Ihr seid viel zu beschäftigt mit Rauchen und Witzereißen!«


Einer der Männer protestierte,
und Gilbear trat ihn noch einmal.


Ins Gesicht, in die Rippen und
in die Nieren, als er zu Boden ging.


Er trat weiter.


»Da draußen gibt es ein
Universum aus Hass, und man kann euch nicht zumuten, Wache zu stehen!«


Der andere Geist war
aufgestanden, um seinen zusammen-gekrümmten Kameraden zu verteidigen, und
Gilbear fuhr zu ihm herum, schlug ihn nieder und setzte mit dem Stiefel nach.


Eine massige Hand hielt den
Blaublüter-Major an der Schulter fest.


»Hier drinnen wartet auch ein
Universum aus Hass«, sagte Corbec.


Er sandte Gilbear mit einem
Kopfstoß zu Boden, der die Stirn des Blaublüters aufplatzen ließ. Dann schickte
Corbec noch zwei harte Schläge auf Mund und Brust hinterher. Letzterer wurde
von der Panzerung abgelenkt.


Gilbear lag im Schlamm und zog
Corbec, hektisch um sich schlagend, zu sich herunter.


»Du willst mich haben, Geist?
Da hast du mich!«, fauchte er.


»Und keinen Augenblick zu
früh«, stimmte Corbec zu und landete einen Treffer, der Gilbears Kopf
zurückschnappen ließ.


»Das ist schon lange
überfällig. Das war für Cluggan, möge seine Seele in Frieden ruhen.«


Gilbear zog die Beine an und
schleuderte Corbec mit einem Tritt über sich hinweg. Der massige Geist prallte verkehrt
herum gegen einen Baumstumpf, und die spitzen Enden stachen ihm in den Rücken.


Gilbear war jetzt wieder auf
den Beinen und hatte die Fäuste geballt. Corbec sprang auf und schleuderte mit zornblitzenden
Augen seinen Umhang weg. Sie umkreisten sich auf der schlammigen Lichtung,
während es unablässig wie aus Kübeln goss. Wasser lief an ihnen herunter und
wusch das Blut aus ihren Wunden weg. Schlag und Gegenschlag, gefolgt von
Gebrüll und Angriff. Die beiden geprügelten Geister waren auf den Beinen und
johlten. Andere, sowohl Geister als auch Blaublüter, versammelten sich zu einem
Ring, während sich die beiden Offiziere im Licht der zuckenden Blitze schlugen.


Gilbear war ein Boxer,
Schwergewichtsmeister von Volpone, mit einem harten rechten Haken und
erschreckendem Stehvermögen.


Corbec war ein Ringer und
dreimal hintereinander Provinz-meister von Pryze geworden. Gilbear federte auf
gespreizten Beinen und teilte vernichtende Schläge aus. Corbec kam tief und schluckte
sie.


Mit lautem Gebrüll tauchte
Corbec unter den pfeifenden Fäusten durch und warf Gilbear in einer Schneise in
den Bäumen auf den Rücken. Zusammen rollten sie eine kleine Böschung hinunter
und in ein von den Regenfluten angeschwollenes Bachbett. Die Zuschauer aus den
Reihen der Geister und Volponer blieben oben auf der Böschung und feuerten die
Kämpfer an.


Gilbear kam zuerst hoch,
schwarz vom schlammigen Wasser, und schoss eine Gerade ab. Sie traf nur Luft.
Corbec explodierte förmlich aus den Fluten, ebenfalls schwarz mit flüssigem
Schlamm verschmiert, verpasste Gilbear einen Schlag tief in den Bauch, der den
Major nach vorn klappen ließ wie ein Taschenmesser, und beförderte ihn dann mit
einem Aufwärtshaken ans Kinn in einem Sprühregen aus silbernen Tropfen
rückwärts ins Wasser.


Gilbear war noch nicht
erledigt. Er kam wieder aus dem Wasser hoch wie ein auftauchender Wal, so laut
und gewaltig wie das Gewitter, das den Himmel über ihnen erschütterte, und
trieb Corbec mit einer raschen Folge von Schlägen zwei, drei Schritte zurück.
Corbecs Lippe war aufgeplatzt und seine Nase gebrochen.


Blut lief in seinen Bart.


Corbec griff tief geduckt an
und feuerte ein paar Geraden ab, bevor er Gilbear mit einem Schulterstoß von
den Beinen holte.


Corbec wuchtete den massigen
Blaublüter rückwärts auf die Schulter, dann drehte er sich und vollendete den
perfekten Schulterwurf eines Ringers, sodass Gilbear auf dem Rücken im Bachbett
landete. Obendrein trat Corbec ihn noch.


Soldat Alhac, ein Blaublüter,
klatschte wild in die Hände, bis ihm aufging, dass seine Seite verloren hatte.
Er wollte gerade seine Wut an dem jubelnden Tanither neben sich auslassen, als
es im Unterholz links von ihm flackerte.


Alhac erstarrte ebenso wie der
Geist, den er gerade hatte schlagen wollen.


Etwas Schwarzes und
Widernatürliches wuchs aus den tanzenden Lichtern im Dickicht.


Alhac starb, als er in Streifen
sich auflösenden Fleischs zerlegt wurde. Der Geist neben ihm endete eine
Sekunde später auf dieselbe Weise. Dann noch ein Blaublüter, der einen Moment
später gehäutet war. Die anderen Geister und Blaublüter, die den Kampf vom Rand
der Böschung johlend verfolgt hatten, flohen voller Panik.


»Ach, Feth!«, sagte Corbec, als
er schlammtriefend aufschaute.


»Was?«, fragte Gilbear, der
sich neben ihm erhob. »Das!«


Die Kreatur war wie ein Hund,
falls ein Hund die Größe eines Pferds haben und ein Pferd sich schnell wie ein
Kolibri bewegen konnte. Ein roter Vierfüßer mit durchgebogenem Rücken, langen,
dreigelenkigen Gliedmaßen und einer felllosen, mit Blasen bedeckten Haut. Der
Schädel war groß und kurz, die Schnauze stumpf, wobei der Unterkiefer deutlich
weiter nach vorn ragte als der Oberkiefer, und in beiden saßen mehrere Reihen
dreieckiger Sägezähne. Die Bestie hatte keine Augen. Ein Wesen des Warpraums,
durch das Unwetter hergeholt und auf der Jagd nach Chaos. »Ach, Feth!«, knurrte
Corbec noch einmal.


»Großer Vulpo!«, grunzte
Gilbear.


Das Hundewesen sprang in den
Bach und jagte ihnen mit weiten Sätzen entgegen. Corbec und Gilbear drehten sich
um und rannten, so schnell sie konnten, durch das mit Baumwurzeln durchsetzte
Bachbett. Die Bestie kläffte dicht hinter ihnen.


Sie sprang Gilbear von hinten
an, riss ihn nach unten und bearbeitete seine Panzerung mit den Reißzähnen.
Panzerplastfetzen wurden von den Schultern gerissen. Gilbear schrie hilflos.


Corbec sprang auf die
Warpbestie, riss den Kopf an der Mähne nach hinten und stieß ihr seinen
tanithischen Dolch in den Hals.


Stinkendes, violettes Blut
spritzte aus der Wunde, und die Bestie riss das Maul auf und heulte und kreischte.


»Jetzt, Blaublüter! Jetzt!«,
schrie Corbec, der immer noch auf der Bestie saß und ihren Schädel nach hinten
zog.


Gilbear zog eine Sprenggranate
aus seinem Gürtel und warf sie ins Maul der Bestie, direkt in den Schlund und am
zuckenden rosa Kehlkopf vorbei.


Gilbear warf sich nieder, und
Corbec sprang ab.


Das Hundewesen explodierte von
innen heraus, und ein Sprühregen aus stinkenden Fleischfetzen ging auf sie und den
Bach nieder. Corbec rappelte sich aus dem flüssigen Schlamm auf dem Grund des
Bachs auf. Er schaute zu Gilbear, der mit dem Rücken an der Seitenwand des
Bachbetts lehnte und angestrengt starrte.


»Alles in Ordnung mit Ihnen?«,
gurgelte Corbec. Gilbear nickte.


»Wurde auch Zeit für einen
Waffenstillstand, was?«


Wieder nickte Gilbear. Sie
erhoben sich beide, unsicher und mit Schlamm und stinkenden Fleischbrocken
verschmiert.


»Waffenstillstand. Ja.
Waffenstillstand ...« Gilbear war immer noch benommen. »Fürs Erste.«


 


»Die Ruine, Kommissar, die ich
vor ein paar Tagen entdeckt habe. Ich habe sie wiedergefunden.« Mkolls Stimme war
leise und spröde, sein Atem ging angestrengt. Er saß auf einem umgestürzten
Baumstamm und trank abwechselnd aus einer Feldfalsche Wasser und aus einem
Taschenflakon Sacra, den Bragg gestiftet hatte. Er war verbunden und mit
Schlamm verklebt.


Gaunt hockte neben ihm und
hörte aufmerksam zu. Lilith schien Mkoll ein wenig zu verschrecken, aber sie spürte
diese Reaktion sehr schnell und hielt sich zurück, sodass sich Gaunt mit seinem
hochgeschätzten Kundschafter unterhalten konnte.


»Worum handelt es sich?«,
fragte Gaunt.


Mkoll zuckte die Achseln.
»Keine Ahnung. Sie ist groß, alt, befestigt. Sie steht auf einem Hügel, den ich
nicht für natürlich halte. Zu regelmäßig. Ich weiß nur, dass der Feind sie
dicker umschwirrt als Saftfliegen eine Zuckerfalle.«


Gaunt verspürte ein Kribbeln
der Beunruhigung. Er wusste nicht nur genau, was Mkoll meinte, einen Moment lang
sah er auch in einer Art geistigem Blitz die länglichen Insekten, die einen
Becher mit einer glänzenden Flüssigkeit auf der Veranda einer Holzfällerhütte
umschwärmten. Insekten, die auf Tanith beheimatet waren. Insekten, die er nie
gesehen hatte.


»Zahlen?«, brachte er hervor.


»Ich habe sie nicht gezählt«,
murmelte Mkoll trocken.


»Ich war zu beschäftigt. Zehntausende,
würde ich sagen. Vielleicht noch mehr, weil ich nicht alle sehen konnte. Das Gelände
ist hügelig und dicht bewachsen. Es könnten auch Hunderttausende gewesen sein.«


»Was wollen sie da oben?«,
überlegte Gaunt laut.


»Ich glaube, das müssen wir
herausfinden«, flüsterte Lilith.


Gaunt erhob sich und
betrachtete die Inquisitorin, deren Gesicht im Schatten ihrer Kapuze verborgen
war. »Bevor wir uns überlegen, wie wahnsinnig es ist, mit sechzig Männern gegen
eine Streitmacht von möglicherweise mehreren Hunderttausend anzutreten, darf
ich Sie vielleicht daran erinnern, dass wir diesen Ort nicht einmal finden können?
Unsere Instrumente sind lahmgelegt, und meine Kundschafter können Osten nicht
mehr von Westen unterscheiden. Feth, Mkoll ist mein bester Kundschafter, und er
gibt zu, dass er die Ruine nur zufällig wiedergefunden hat.«


Lilith nickte. »Dieses Gewitter
hat sehr viel mit Irreführung und Tarnung zu tun. Ich weiß auch keine Antwort.«


»Ich könnte Sie wieder
hinführen«, sagte Mkoll hinter ihnen finster.


Gaunt drehte sich zu ihm um.
»Das könnten Sie? Sie haben bisher immer behauptet, es ginge nicht.«


Mkoll erhob sich wacklig.
»Bisher war es auch so. Ich weiß nicht ... Ich habe nur das Gefühl, dass ich
sie jetzt wiederfinden könnte. Irgendwas in meinen Knochen. Es wäre so, als ob
... Als ob ich den Weg zurück nach Hause finden müsste.«


Gaunt sah Lilith an. »Versuchen
wir es«, sagte sie. »Mkoll scheint sehr zuversichtlich zu sein, und ich
vertraue ihm wie Sie. Wenn die Gegenwehr zu stark wird, können wir uns wieder
zurückziehen.«


Gaunt nickte. Er wollte gerade
Raglon rufen und neue Befehle zum Weitermarsch geben, als das matte Krachen einer
Sprenggranate durch das Gewitter hallte. Ein paar Augenblicke später feuerten
Lasergewehre und Höllenkanonen sporadisch, wobei das Zischen der Laserstrahlen das
schrillere Kreischen der Höllenschüsse überlagerte. Gaunt lief die Böschung
entlang, zog sein Kettenschwert und verlangte lautstark eine Meldung.


Sergeant Lerod gab den Männern
an der Ostflanke der Postenkette Anweisungen.


»Lerod?«


»Kommissar! Da kommen Untiere
aus dem Gewitter, Kommissar! Scheusale! Bestien!«


Gaunt lugte in den dunklen
Dschungel und sah, wie die Blitze umherhuschende Monstrositäten gebaren. Es stank
widerlich nach Chaos. Die Waffen der Blaublüter und Tanither vernichteten die
Wesen, wenn sie in ihre Nähe kamen.


»Warpkreaturen«, zischte
Lilith, die neben ihm auftauchte.


»Manifestationen dieses
unheiligen Gewitters. Hirnlos, aber tödlich.«


Ein ziemlich ramponiert
aussehender Corbec näherte sich schwankend. Er befahl der Westflanke der
Postenkette, sich mehr zur Mitte zu formieren.


»Was ist mit Ihnen passiert?«,
fragte Gaunt scharf, als er den gleichermaßen mitgenommenen Gilbear mit einem Geschütztrupp
der Blaublüter kommen sah.


»Ich hatte einen Kampf«, sagte
Corbec. »Irgendein verfluchtes Vieh ist plötzlich aus der Dunkelheit gekommen.«


Gaunt wollte gar nicht mehr
wissen. Dies war nicht der rechte Zeitpunkt für scharfe Zurechtweisungen. Er
musste die Einheit zusammenhalten. Er schaltete sein Interkom ein. »Gaunt an
Brigade. Wir rücken vor, im Laufschritt. Speerspitzenformation. Der Erste Trupp
der Tanither und die Hälfte der Volponer übernehmen die Spitze. Genaue Anweisungen
zur Richtung bekommen sie von Späher-Sergeant Mkoll. Alle anderen decken nach hinten
und in den Flanken ab. Inquisitorin Lilith warnt davor, dass jederzeit Warpbrut
um uns oder zwischen uns auftauchen kann. Zögern Sie nicht. Schießen Sie.
Sergeant Lerod, Sie nehmen sich sechs Mann und bilden die Nachhut. An alle Unterführer:
Bestätigen Sie diese Befehle, und melden Sie, wenn Ihre Einheiten bereit sind.«


Die Bestätigungen und
Bereitschaftsmeldungen kamen rasch.


Raglon, der ihnen mit seinem
Kom-Gerät folgte, nickte Gaunt zu und bedeutete ihm, dass die gesamte Einheit
bereit war.


Gaunt war noch nicht fertig.
Die hingebungsvollen Tanither hatten ihm in diesen letzten paar Jahren seine
kommissarischen Pflichten leicht gemacht. Doch nun waren sie extremen
Belastungen ausgesetzt, und zur Truppe gehörten auch Soldaten, die er nicht kannte
und denen er noch nicht einmal vertraute.


Moral und Disziplin — die Losungsworte
des Kommissariats. Er dachte an seine Ausbildung in der Schola Progenium zurück
und an seine Zeit als Kadett unter Oktar. Er nahm Raglon das Sprechgerät ab.


»Ich will gar nicht so tun, als
würde es leicht. Aber es ist lebenswichtig. Lebenswichtig für den Erfolg des
Imperiums auf dieser Welt, vielleicht sogar lebenswichtig für den gesamten
Kreuzzug. Wir werden dem Feind und seinen Absichten trotzen, und wenn es uns
jeden Funken unseres Lebens und jeden Tropfen unseres Bluts abverlangt. Heute
kämpfen wir für den Imperator, wir kämpfen, als stünden wir als Leibgarde neben
ihm. Beschützt die Männer links und rechts von euch, als wären sie der
Imperator persönlich. Lasst nicht nach und zaudert nicht. Der Sieg erwartet euch,
und wenn nicht der Sieg, dann der Ruhm eines tapferen Todes im Dienst des
Goldenen Throns auf Terra. Der Imperator wird für euch sorgen, wenn ihr wahrhaftig
seid. Seine Hand lenkt uns, seine Augen wachen über uns, und selbst im Tod wird
er uns zu sich führen, und dann werden wir in Herrlichkeit neben ihm hinter dem
Ewigkeitstor sitzen. Für das verlorene Tanith, für das mächtige Volpone, für
die imperiale Erde ... Vorwärts!«


Wie eine einzige geschmeidige
Wesenheit stürmte die Brigade die Böschung empor und drang in das zerklüftete Hügelland
vor, während das Unwetter die Welt ringsum erschütterte. Blaublüter und Geister
bewegten sich in perfektem, geübtem Gleichklang, da alle Animositäten
zurückgestellt waren. Gaunt lächelte, während er die disziplinierte Formation
seiner Geister beobachtete, und war einigermaßen beeindruckt, dass die eher
ungeschlachte Volponer Eliteeinheit mithalten konnte.


Hin und wieder zuckten
Laserstrahlen durch die Finsternis, wenn Warpungeheuer gesichtet und getötet
wurden.


Lilith hielt sich neben ihm.
Sie holte eine Plasmapistole unter ihrem Umhang hervor und lud sie mit einer
raschen Bewegung ihrer behandschuhten Finger auf. »Gute Rede«, grinste sie ihn
an.


»Das hat sie motiviert. Oktar
hat Sie gut ausgebildet.«


»Sie haben Erkundigungen über
mich eingezogen. Über meine Herkunft.«


»Ich bin Inquisitorin, Gaunt.
Was haben Sie erwartet? Ich inquiriere.«


»Und was inquirieren Sie
wirklich hier auf Monthax?«, fragte er brüsk.


»Wie meinen Sie das?«


»Ich bin kein Psioniker, aber
ich habe genug Menschenkenntnis. Hier geht es um mehr als den Sieg, um mehr als
die Verfolgung psionischer Abweichler in unserer Truppe. Sie verfolgen eigene
Pläne.« Sie bedachte ihn mit einem Lächeln. »Die sind kein Geheimnis, Ibram.
Auf der Heiligkeit habe ich Ihnen bereits davon erzählt. Bulledin hat
sich bei uns gemeldet, weil der Verdacht bestand, hier könnte eine starke
psionische Komponente am Werk sein. Wir dachten, es wäre der Feind und uns
würde ein psionischer Krieg bevorstehen. Und jetzt diese Ruine. Der Feind
beginnt einen Vormarsch, bei dem er uns völlig missachtet, und scheint fest
entschlossen zu sein, diese Ruine einzunehmen. Man muss sich fragen, warum. Man
sollte meinen, dass es etwas sehr Wertvolles da oben gibt.«


»Etwas, das dieses Gewitter
verursacht hat?«


Sie zuckte die Achseln. »Oder
etwas, das sie veranlasst hat, dieses Unwetter zu erzeugen, um ihren Vorstoß
darauf zu tarnen. Aber ich halte Ihre Vermutung für wahrscheinlicher.«


»Und das wollen Sie?«


»Es ist meine Pflicht, Ibram.
Und ich glaube nicht, dass ich das einem der besten Kommissare des Imperiums
näher erklären muss.«


»Versuchen Sie nicht, mich
durch Schmeicheleien abzulenken. Helfen Sie mir auf die Sprünge, was Sie unter >etwas
Wertvollem< verstehen.«


»Denken Sie an Menazoid
Epsilon. Ich habe Ihnen gesagt, dass ich Ihre Herkunft und Vergangenheit
gründlich durchleuchtet habe. Als Inquisitorin habe ich Zugang zu streng
geheimen Berichten. Sie wissen, was dort auf dem Spiel stand.«


Gaunt war sehr wachsam.


»Sie reden von Technologie? Artefakten?«


Sie nickte. »Das wäre möglich.«


»Alte Artefakte der Menschheit?
Oder solche nichtmenschlichen Ursprungs?«


Lilith holte etwas aus ihrer
Tasche.


»Mkoll hat das hier gefunden.
Er hat es kurz vor Beginn des Unwetters am Schauplatz eines Kampfs aus einem
Baumstumpf gezogen. Sagen Sie mir, was das Ihrer Meinung nach zu bedeuten hat.«


Sie hielt den Metallstern mit
den scharfen Spitzen hoch.


Gaunt starrte ihn mit düsterem
Begreifen an.


»Jetzt wissen Sie so viel wie
ich.«


Die Brigade folgte einer tiefen
Spalte in ein von Bäumen geschütztes Tal, das zum ersten Mal ein wenig Schutz
vor dem Unwetter bot. Gaunts Glieder wurden durch den unablässigen Wind und den
Regen langsam gefühllos, und ihm war klar, dass es seinen Männern ebenso
ergehen musste. Es war eine segensreiche vorübergehende Erleichterung, durch
diesen tiefen Einschnitt mit seinen fast kathedralenartigen Bögen aus uraltem
Schilfrohr zu marschieren, wo der Regen vom Blätterdach aufgehalten wurde und
in trägen, klebrigen Strömen auf den Boden rann.


Das Gewitter tobte gedämpft
hoch über ihnen.


Gaunt marschierte nach vorn zu
Mkoll an der Spitze der Formation. »Immer noch auf Kurs?«


Mkoll nickte. »Wie ich schon
sagte. Ich könnte selbst dann nicht mehr fehlgehen, wenn ich es wollte.«


»Sie sagten, es wäre so, als
kämen Sie nach Hause«, erinnerte ihn Gaunt.


Mkoll schloss die Augen und sah
Eiloni vor sich, die ihn zu sich und seinem Hof winkte. Flüsternd versprach sie
ihm ein heißes Abendessen und wilde Jungs, die gespannt auf eine der
Kamingeschichten ihres Vaters vor dem Zubettgehen warteten.


»Sie haben ja keine Ahnung,
Kommissar.«


 


Die vorrückende Flut der
Chaos-Krieger kam erst zum Stillstand, als ihre Toten den Gang verstopften.


Rawne beorderte seinen Trupp
zurück, und sie schlossen eine Doppeltür und verbarrikadierten sie, um den Tunnel
zu versiegeln.


Milo half Wheln beim Schließen
der Türen, und seine Finger zogen die Umrisse des Elektor-Wappens auf den
massiven Nalholzpaneelen nach. Er blinzelte und sah für einen Augenblick
höhere, schlankere Türen aus poliertem Onyx, die mit für ihn unverständlichen
nichtmenschlichen Runen beschriftet waren.


»Was ist los?«, fragte Wheln
keuchend.


Milo blinzelte erneut. Die
Türen waren wieder aus Nalholz nach tanithischer Art, und die Insignien des
Elektors waren klar und deutlich darauf zu sehen.


Feygor und Mkendrik zogen eine
lange Stange durch die Türgriffe, um sie zu versperren. Jenseits der Barriere erklangen
gedämpfte Explosionen und das Tosen von Flammenwerfern, da der Feind versuchte,
den mit Leichen verstopften Gang zu räumen.


Die acht Tanither waren
erschöpft. Vor einem Tag, bei der Gründung, hatte noch keiner von ihnen — möglicherweise
mit Ausnahme von Rawne und Feygor — jemals eine Waffe im Zorn abgefeuert,
geschweige denn getötet. Jetzt hatten sie ihre Feuertaufe wahrhaftig hinter
sich. Unzählige Tote gingen auf ihre Kappe.


Cown ließ sich an der Wand auf
die Fersen sinken und rang nach Luft. »Sind wir verloren?«, fragte er. »Ist
Tanith verloren?«


Rawne fuhr mit Feuer im Blick
zu ihm herum. »Leben wir noch? Lebt Tanith noch? Stehen Sie auf! Stehen Sie auf
und bewegen Sie sich! Nur dieser kraftlose Fremdweltler Gaunt scheint Tanith
aufgegeben zu haben! Zurückziehen? Aufgeben? Was ist das für eine Führerschaft?
Er würde heimatlose Geister aus uns machen!«


»Geister ...«, murmelte Larkin,
der schlaff an der Wand gegenüber lehnte und Wange und Schulter an das kalte Gestein
presste.


»Gaunts Geister ...«


»Was hast du gesagt?«, fragte
Milo ganz direkt, während das Blut in seinen Ohren rauschte. Es war, als löse sich
ein böser Traum in seinem Kopf auf.


»Beachte ihn gar nicht!«,
befahl Feygor. »Larkin ist ein verdammter Schwachkopf. Wären seine guten Augen
nicht, hätte ich ihn längst als totes Gewicht erschossen.«


»Nein«, begann Milo, »das hier
ist nicht richtig ...«


»Natürlich ist es nicht
richtig!«, brüllte Feygor dem Jungen ins Gesicht.


Mio zuckte zurück, als Speichel
auf seine Wange spritzte. »Das Imperium kommt nach Tanith, wenn es Männer
braucht, aber wo ist das Imperium jetzt, da Tanith es braucht? Es lässt uns
hier verrecken!«


Caffran riss Feygor von Milo
weg. »Dann verrecken wir eben, Feygor, aber mit Anstand! Wir werden verflucht noch
mal mit Anstand verrecken!« Das Gesicht des jungen Soldaten glühte vor
Leidenschaft. Der Gedanke an Laria brannte in seinem Bewusstsein. Sie war
irgendwo dort draußen, und er würde kämpfen und töten und wieder töten, um
diese Welt zu retten und wieder bei ihr sein zu dürfen.


»Caff hat recht, Feygor«, sagte
Mkendrik. Wheln und Cown nickten beide. »Verrecken wir mit Anstand, damit Tanith
leben kann.«


»Und zur Hölle mit jedem
Fremdweltler-Kommissar, der etwas anderes sagt!«, zischte Cown.


Dergestalt zurechtgewiesen,
drehte sich Feygor um, nickte und tauschte die Energiezelle seines Lasergewehrs
gegen eine frische.


Rawne war ein paar Augenblicke
fort gewesen und tauchte jetzt wieder auf. »Auf der anderen Seite der Halle wird
gekämpft, vielleicht hundert Schritte von hier. Hört sich so an, als würde sich
da noch eine Gruppe unserer Jungs wehren. Ich würde sagen, wir helfen ihnen.«


Mkendrik nickte. »Dann wären
wir ein paar Mann mehr. Vielleicht wissen sie, wo sich der Elektor verschanzt
hat.«


»Wenn wir ihn zu den
Transporthangars schaffen, können wir ihn vielleicht in Sicherheit bringen«,
fügte Cown hinzu.


Rawne nickte. »Feygor, machen
Sie eine Überraschung aus der Tür.«


Feygor grinste und entnahm
seinem Rucksack ein Bündel Sprengsätze. Er befestigte sie mit rascher, geübter
Sorgfalt am Türgriff. Wer immer diese Tür aufbrach, würde den Zünddraht
zerreißen und den gesamten Gang über sich zum Einsturz bringen.


»Vorwärts!«, befahl Rawne.


Milo lief mit den anderen durch
den langen Palastkorridor, und ihre Schritte hallten auf den Steinfliesen. Er wünschte
sich von ganzem Herzen, er könnte herausfinden, was mit — mit der Wirklichkeit
nicht stimmte. Es gab kein anderes Wort. Die Wirklichkeit selbst kam ihm falsch
und traumartig vor und bewirkte, dass sich ihm der Magen umdrehte. Es mussten
die Chaosdämonen sein, dachte Milo. Vielleicht wusste Major Rawne, warum ...


Milo hielt inne. Major Rawne?
In den Zelten auf dem Gründungsfeld vor Tanith Magna hatte Rawne bei den gemeinen
Soldaten biwakiert. Als gewöhnlicher Soldat. Ohne Rang und Würden. Seit wann
hatte er die Rangabzeichen und die Beförderung?


Habe ich irgendwas vergessen?, fragte sich Milo. Habe ich
...


Noch ein Flackern in seinem
Verstand. Ein Bild von einer engen Kabine in einem Raumschiff. Rawne, Corbec, Milo.
Eine Abordnung. Ein hochgewachsener, starker Mann mit hagerem Gesicht, bei dem
es sich nur um Kommissar-Oberst Ibram Gaunt handeln konnte, erhob sich und trat
ihnen entgegen. Woher wusste er, wie dieser Gaunt aussah? Er hatte ihn noch nie
gesehen. Er hörte Gaunt, wie er kühn und selbstsicher Beförderungen aussprach.


Oberst Corbec, Major Rawne.


Noch ein Traum?


Es war keine Zeit, darüber
nachzudenken. Sie hatten die Kämpfenden beinahe erreicht. Schüsse. Geschrei,
direkt vor ihnen.


Das waren keine Laserschüsse, dachte Milo, als er und die übrigen
Mitglieder des Trupps stehen blieben und die Waffen hoben. In der letzten
halben Stunde hatte er genügend Schusswechsel erlebt, um das charakteristische
Zischen genau zu kennen. Hier handelte es sich um ein unheimliches pfeifendes
Gellen, ein Kreischen, ein Summen wie von einer Wespe, nur verstärkt und in
abgehackten Schüben.


Was, bei Feth, war das?


»Hörst du das?«, fragte er
Larkin neben sich. Larkin stellte das Zielfernrohr an seinem langen Gewehr ein,
und ein dünner Zielfaden aus blauem Licht zuckte zum Dach.


»Was? Lasergewehre auf
Vollautomatik? Ja ... Jemand hat einen ausgefüllten Tag.«


Das ist kein Lasergewehr, dachte Milo, das ist keins
...


Der Dritte Trupp bog in dichter
Formation um eine Ecke im Korridor in einen weiträumigen Audienzsaal aus
dunklem, vulkanischem Gestein. Zerschmetterte Buntglasfenster, die Anroth, die
Haus- und Waldgeister Taniths, darstellten, säumten eine Seite des
gewölbeartigen Saals. Sitzbänke aus Nalholz, viele davon zerstört oder
umgestürzt, füllten den Großteil des Raums aus. Das Banner des Elektors hing in
schwelenden Fetzen über einem Fenster am anderen Ende. Drei tanithische
Soldaten kauerten mit dem Rücken zu ihnen hinter den Sitzbänken und schossen
mit ihren Lasergewehren auf einen Türbogen unter dem Fenster.


Chaos-Brut wollte den Durchgang
erzwingen, und ihre Toten lagen rings um den Eingang. Fünf oder mehr andere
Tanither lagen tot inmitten der Holztrümmer.


Ohne zu fragen oder zu zögern,
eilte der Dritte Trupp seinen Kameraden zu Hilfe, nahm den Kampf auf und schoss
auf die Tür und den vorrückenden Feind. Die drei Tanither, welche den Saal
hielten, drehten sich überrascht zu den Neuankömmlingen um.


Milo kannte keinen von ihnen,
obwohl der Oberst ein unvergesslicher Riese mit einer Mähne weißer Haare mit
einem roten Streifen darin, einem länglichen, edlen Gesicht und der blauen
Tätowierung einer Sichel auf der Wange war.


»Für Tanith! Für den Elektor!
Für Terra!«, brüllte Rawne beim Schießen.


Der große Oberst zögerte kurz,
dann richtete er seine Aufmerksamkeit wieder auf das Töten. »Wie Sie sagen«, tönte
er melodisch und mit eigenartigem Akzent. »Für ... Tanith!«


 


Muon Nol vom Aspekt der Jäger
Asuryans hatte das grüne Onyxgewölbe mit einem Trupp seiner Krieger gehalten
und mit ansehen müssen, wie einer nach dem anderen von den Chaos-Truppen
niedergemäht worden war, die sich durch die rautenförmige Gebetsrinne am Ende unter
der Rosette aus Seelensteinen hineinkämpften, welche wiederum hoch an der Wand
direkt unterhalb der Phantomseidenstandarte Dolthes eingelassen waren.


Ihre einzige Deckung bestand
aus einem Gewirr von Psychoplastikbänken, die einmal das Feiergewölbe gesäumt
hatten, Bänke, die durch das Feindfeuer zerstört worden waren. An den Seiten
zeigten schlanke, spitze Fenster mit durchsichtigen Scheiben aus Phantomknochen
Bilder von Asuryan, dem Phönixkönig, Khaine von der Blutigen Hand, Vaul, dem
verkrüppelten Schmiedgott, Morai-heg dem Schicksalsweib und Lileath der
Jungfrau und Göttin des Traumschicksals, die durch Runenprophet Eon-Kulls
Warpgewitter draußen beleuchtet wurden. Lileath war es, die Muon Nol am meisten
verehrte, jene wunderschöne Wahrsagerin der Zukunft und der Möglichkeiten. Er
trug ihre Rune unter seiner jadeblauen Aspekt-Rüstung an einer Kette um den
Hals.


Muon Nols Helm mit dem weißen
Busch und den roten Federn war von Laserstrahlen schwarz versengt. Aber Uliowye,
Lord Eon Kulls heilige Buanna, spie immer noch Salven scharfkantiger Sterne auf
den Feind und schnitt ihn in Stücke, tausend Geschosse bei jeder Salve. Die
Stabilisator-Gyros surrten, wenn das große, verzierte Shurikenkatapult in
seinen behandschuhten Händen bockte. Das Beschleunigerfeld schimmerte rings um
die Mündung.


Uliowye, der Kuss der Scharfen
Sterne. Er hatte vielleicht noch sechs Munitionsstäbe übrig und würde dafür
sorgen, dass sie nicht ohne Wirkung blieben. Für Lileath und für Dolthe.


Plötzlich warfen sich acht
Menschen in tristen, verschlammten Uniformen neben ihm in Deckung und schossen
mit ihren Lasergewehren auf den Feind. Sie schienen unverwüstlich und
entschlossen zu sein und ließen weder Schock noch Überraschung ob ihrer
Umgebung oder ihrer neuen Waffenbrüder erkennen.


Mit einem mentalen Impuls
befahl Muon Nol seinen verbliebenen Männern, sie zu akzeptieren und
weiterzukämpfen. Dies war zweifellos Lord Eon Kulls Werk — und Lord Eon Kulls
Täuschung.


Und, Khaine, diese Affen
kämpften! Als verteidigten sie ihre eigene Heimatwelt, als kämpften sie für
alles, was sie liebten!


In weniger als fünf Minuten
hatte die Verstärkung aus menschlichen Soldaten die Chaos-Brut zurückgedrängt. Sie
rückten gemeinsam durch die Gebetsrinne vor und töteten auch die letzten
Angreifer, dann schlossen sie eine große Steinschleuse, um dem Rest den Weg zu
versperren.


Der Anführer der Leibgarde
wandte sich an den schmalen, dunkelhaarigen Menschen, der die Neuankömmlinge anzuführen
schien. Er durchforstete seinen Verstand nach der Sprache der Menschen,
Niedergothisch, die er in den Ausbildungssymposien des Weltenschiffs Dolthe
gelernt hatte.


»Ich bin Muon Nol von Dolthe
und von dieser Wegkreuzung. Ihre Intervention und Hilfe wird mit Wohlwollen
begrüßt. Lord Runenprophet Eon Kull wird Ihnen dafür danken.«


 


»Oberst Munnol aus Tanith Dale.
Freut mich, euch Jungs zu sehen. Der Elektor braucht jetzt alle Männer, die er kriegen
kann.«


Der hochgewachsene tanithische
Offizier mit der weißen Haarmähne wandte sich an den Dritten, nachdem sie die
Schleuse geschlossen hatten. Die explodierten Kadaver der Chaos-Soldaten lagen
überall herum.


Rawne nickte. »Freut mich, dass
wir helfen konnten. Ich bin Rawne, Major, und befehlige ... Nun, was noch vom
Dritten Trupp übrig ist. Stationieren Sie uns, wo Sie uns haben wollen,
Oberst.«


Munnol nickte, schien aber
irgendwie verblüfft zu sein, fand Milo.


Abgesehen davon hatte er noch
nie einen Tanither mit einer anderen Haarfarbe als Schwarz gesehen. Und nicht
nur Munnols weiße Locken waren merkwürdig — auch seine beiden Männer, die sich
irgendwie unbehaglich zu fühlen schienen, fiel ihm jetzt auf, hatten weiße Haare.


Oberst Munnol nickte zu einer
Tür zur Linken. Es war eine seltsame Geste. Und was hatte er für eine Waffe? Ein
Lasergewehr — aber lang und gestreckt, länger und dicker als Larkins
Spezialgewehr. Milos Beklommenheit nahm zu.


»Wenn Sie dazu bereit sind,
Rawne-Mensch, die Geschützstellungen im Westen brauchen dringend
Unterstützung«, sagte Oberst Munnol.


»Zeigen Sie uns den Weg!«,
blaffte Rawne, während er seine Energiezelle wechselte und die verbrauchte auf
den Boden fallen ließ. Munnol zuckte die Achseln, nickte und bedeutete ihnen,
ihm zu folgen.


Rawne-Mensch? Hatte er sich verhört? Milo
folgte ihnen nervös.


Mensch? Der Albtraum ließ sich
nicht verscheuchen. Er hasste das furchtbare Übelkeitsgefühl der Verwirrung.


Mit schnellen Schritten führte
Munnol den Dritten und seine eigenen Männer durch einen schwarzen
Granitkorridor. Voraus konnten sie durch einen Türbogen zwei Dutzend andere
tanithische Soldaten hinter einer Brustwehr sehen, die mit ihren Lasergewehren
in die stürmische Nacht schossen. Nur, dass sie nicht das beruhigende Zischen
und Knacken von Laserfeuer verursachten, sondern ein schrilles Knattern von
etwas Seltsamem und Außerweltlichem.


Mit Feygor in seinem Kielwasser
eilte Rawne neben den hochgewachsenen Oberst.


»Ist so viel Pech zu fassen?«,
lachte er.


»Dass das Chaos uns am Tag
unserer Gründung angreift?«


»Nein — wirklich nicht«,
erwiderte Munnol.


»Ich will ehrlich zu Ihnen
sein, Munnol ... Es hat nicht viel gefehlt, und ich hätte mich nicht
verpflichtet«, fuhr Rawne fort. »Was ist das für ein Leben, sich um eines
gleichgültigen Imperators willen von Stern zu Stern zu kämpfen und keine
Hoffnung zu haben, je wieder nach Hause zu kommen?«


»Keine verlockende Aussicht,
Rawne-Mensch«, stimmte Munnol zu.


»Feth, aber ich hatte ein
schönes Leben in Tanith Attica. Ein schönes kleines Geschäft, wenn Sie
verstehen, was ich meine. Nichts allzu Illegales, aber, Sie wissen schon, nicht
ganz auf der richtigen Seite ...«


»Ich verstehe ...«


»Da war Feygor auch schon bei
mir. Stimmt das nicht, Feygor?«, sagte Rawne und nickte seinem Genossen zu. »Aye,
Rawne, aye.«


»Eine schöne Arbeit, ein guter
Verdienst, das wollte ich nicht aufgeben — aber, soll Feth mich für einen
Chulan halten — ich bin froh, dass ich es getan habe! Zur Hölle mit dem
Goldenen Thron ... Den Anroth sei Dank bin ich bewaffnet und bereit, in dieser
schrecklichen Stunde für Tanith einzustehen!«


»Dafür danken wir alle den
Anroth, Rawne-Mensch«, erwiderte Munnol.


Sie waren jetzt draußen hinter
der Brustwehr, und feindliches Feuer zischte über sie hinweg. Oberst Munnol
rief seine tanithischen Soldaten an, die sich hinter ihren Schießscharten und
Zinnen umdrehten, wo sie auf den Feind geschossen hatten. Weiße Haare, mit
roten Streifen durchsetzt, dachte Milo schaudernd. Sie haben alle weiße
Haare. Er glaubte, sich jeden Moment übergeben zu müssen.


»Männer von Dolthe!«, rief
Munnol.


Dolthe? Dolthe? Wo liegt das?,
fragte sich Milo.


»Unsere Brüder sind gekommen,
um mit uns zu kämpfen! Major Rawne und andere Menschen! Behandelt sie gut, sie
sind tapfer und werden uns bis zum Ende beistehen!«


Lauter Jubel folgte Oberst
Munnols Worten.


Rawne befahl dem Dritten, neben
den bereits an Ort und Stelle befindlichen Tanithern in Stellung zu gehen und
über das von Laserstrahlen zerfressene Mauerwerk hinweg in die stürmische Nacht
zu feuern.


Milo wollte gerade seinen Platz
einnehmen, als er sah, dass Larkin hinter ihnen allen abseits des Kampfs in
einer Ecke der Brustwehr kauerte, sein Gewehr krampfhaft umklammerte und
unkontrolliert zitterte.


Milo ging zu ihm. »Larkin? Was
ist los?«


»W-wirf mal einen Blick durch
mein Zielfernrohr ... B-brin — das sind keine Menschen!«


»Was?« Milo spürte, wie sich
seine Eingeweide verkrampften, aber er würde nicht nachgeben.


»Ich weiß, was ich gesehen
habe! Durch mein — mein Zielfernrohr. Das lügt nie. Dieser große Kerl Munnol
und die anderen! Das sind keine — keine Tanither!«


Milo riss Larkin das Gewehr aus
den zitternden Händen, richtete es auf Munnol und schaute durch das
Zielfernrohr. Der blaue Lichtstrahl küsste Munnols Tarnumhang wie ein winziger
Scheinwerfer. Milo schaute hindurch und sah Munnol als Geist aus Blautönen und Schatten.


Als spürte Munnol den Strahl
auf sich ruhen, drehte er sich zu Mio um. Durch das Zielfernrohr sah Milo
Munnols zusammengekniffene Augen in dem kalten, bleichen Gesicht. Eine Sekunde
später verwandelten sich diese Augen in die Sehschlitze eines großen, wie
gemeißelt wirkenden Helms einer weißen Rüstung mit einem hoch aufragenden Busch
aus roten Federn.


Aus Munnols grauem Drillich
wurde eine eng anliegende blaue Rüstung, die sich majestätisch um seine
massige, kräftige Gestalt schmiegte.


Das Lasergewehr in seinen Händen
wurde zu einer langen geriffelten Lanzettenwaffe mit einem gefurchten,
spiralförmigen Rohr, silbernen Entlüfterstutzen und wunderschönen Intarsien aus
Gold und Perlmutt. Munnol verwandelte sich in das Beängstigendste, was Milo je
gesehen hatte.


»O mein Imperator ...«, hauchte
er. »Das sind Eldar!«


 


Liliths Brigade verließ den
Pass und erreichte ein Gebiet, wo der Dschungel unter Schlammwehen verschwunden
war, die wie Lawinen die Hänge heruntergerauscht waren und alles unterwegs
ausgelöscht hatten. Es ging langsamer voran, da die Soldaten stellenweise bis
zur Hüfte in dem ockerfarbenen Schlick einsanken.


Die Vorauskundschafter konnten
jetzt neben dem Tosen des Sturms auch den Lärm massierten Kampfes aus dem
nächsten Tal hören. Lichtblitze zuckten über die Hügelkuppe, und die stammten
nicht vom Gewitter.


Mit einer verschlüsselten
Kom-Sendung befahl Gaunt Kampfbereitschaft und beorderte die Volponer
Schwergewichte unter Gilbears Führung die Flanke empor, während er die Geister
in zwei Abteilungen unter Führung von Lerod und Corbec am Rand der tiefer
gelegenen Schlammwüste entlangmarschieren ließ.


Gaunt und Lilith waren an der
Spitze von Corbecs Kolonne.


Mkoll hatte sie ans Ziel
geführt. Auf der anderen Seite des Hangs bekamen sie den Hügel und die Ruine
zum ersten Mal zu Gesicht — und die massierten Feindtruppen ringsherum.
Wenngleich durch Mkolls Schilderung vorgewarnt, fand Gaunt das Ausmaß gewaltig.
Tausende von Feinden, einige mit schweren Waffen, tummelten sich auf den Hängen
des Hügels und bombardierten das große, dunkle Bauwerk mit einer Gewalt, der
Stein eigentlich nichts entgegenzusetzen hatte. Die Szenerie war ein
flackerndes Gewirr aus Blitzen und Explosionen. Die feuchte Luft stank nach
Blut und Thermit.


Die Gardisten griffen in den
Kampf ein, bevor sie überhaupt wussten, wie ihnen geschah. Gilbears Blaublüter waren
im Rücken schwerer feindlicher Geschützstellungen herausgekommen, und deren
Besatzungen fuhren erschrocken herum und setzten sich mit ihren Handwaffen zur
Wehr. Einen Augenblick später waren beide Abteilungen der Geister von
Chaos-Einheiten eingeschlossen, die sich von der Hauptstreitmacht gelöst hatten
und nach hinten strebten, um sich dem überraschenden Feindkontakt im Rücken zu
stellen. Laserstrahlen und Bolterfeuer flochten ein elendes Netz aus
Lichtstrahlen über der glatten Schlammwüste.


Während er Schuss um Schuss mit
seiner Boltpistole abgab, sah Gaunt eine winzige Gelegenheit: Er konnte sich
zurückfallen oder unwiderruflich in die Kämpfe verwickeln lassen.


Er sah Gilbears Einheit die
Böschung herabstürmen und mit wilder und bewundernswerter Grazie über die
feindlichen Geschützstellungen herfallen, die sie in ein, zwei Minuten
überwältigt und abgeschlachtet hatten. Die durch zwei Granatwerfer und ein
Plasmagewehr unterstützten Höllenkanonen machten kurzen Prozess mit den
Schanzwerken des Feinds und mähten sie nieder.


Gilbear meldete überheblich
seinen Erfolg über Kom, während seine Männer die Kontrolle über die feindlichen
Geschütze übernahmen und Raketenwerfer und Feldartillerie auf die Reihen der
Chaos-Armee richteten. Die Zehnte Volponer Elite-Brigade war verdammt gut, das musste
Gaunt zugeben. Ihre Ausbildung in allen Kampfdisziplinen bedeutete, dass sie
eine Geschützstellung einnehmen und diese Geschütze dann auch wie Artilleristen
bedienen konnten.


Gaunt wusste, dass die
Gelegenheit vorbei war. Ein Rückzug an dieser Stelle hätte bedeutet, die
Volponer im Stich zu lassen. Die Entscheidung wurde ihm abgenommen. Die
Tanither waren jetzt in die Schlacht verwickelt, und es gab kein Zurück mehr.


Die beiden Kolonnen der Geister
griffen die Belagerer im Rücken an. Mit taktischem Geschick richtete Gilbear seine
erbeuteten Geschütze so aus, dass sie dem Vorstoß der Geister Deckung gaben,
und riss gewaltige Breschen in das improvisierte feindliche
Überflügelungsmanöver. Granaten flogen unter Gilbears Anweisungen punktgenau ins
Ziel und schleuderten Matschfontänen, Laub und zerfetzte Chaos-Soldaten keine
zwanzig Meter vor den vorstoßenden Geistern hoch in die Luft.


Die Kämpfe wurden heftig und
aus der Nähe geführt.


Unglaublicherweise stellte
Gaunt fest, dass seine Männer nur ein paar Kratzer abbekommen und keine
Verluste erlitten hatten.


Fünf Minuten nach dem ersten
Kontakt hatten die Imperialen einen Keil in die rückwärtigen Linien des Feinds getrieben,
einen halben Kilometer Boden gutgemacht und über zweihundert Feinde getötet,
ohne selbst einen einzigen Mann verloren zu haben.


Gilbear hielt die Stellung, so
lange er konnte, aber es kam der Punkt, den er mit Gaunt über Kom abstimmte, als
die Entfernung zwischen den beiden imperialen Vorstößen zu groß wurde.


Als das Signal gegeben wurde,
verminten die Blaublüter die Geschützstellungen, setzten ihren Vormarsch im Laufschritt
fort und schwenkten hinter die Geister ein. Die Explosion der Sprengladungen
ließ die Munition der Geschütze hochgehen und hob ein neues Tal aus, wo sich zuvor
ein kleines Plateau befunden hatte. Auf den unteren Hängen des Hügels
angelangt, trieb das imperiale Expeditionskorps eine Bresche in die feindlichen
Stellungen, da es in Speerspitzenformation vorrückte, die Geister rechts und
die Volponer links mit Gaunt und Corbec an der Spitze.


Gaunt wusste, dass die Tanither
gut kämpften, aber er hatte sie noch nie so entschlossen, so brillant erlebt.
Tief im Herzen konnte er nicht glauben, dass dies auf seine Rede zurückzuführen
war. Sie kämpften für etwas, etwas tief im Herzen, etwas, das sich nicht
unterdrücken ließ.


»Für Tanith! Für Tanith,
gesegnet sei sein Andenken!«, hörte er Corbec auf ihrem Vormarsch rufen.


Der Ruf wurde von allen
Geistern ringsum aufgenommen und löste eine tiefe emotionale Reaktion in Gaunt aus.
Das schockierte ihn. Sie kämpften tatsächlich für Tanith — nicht für irgendein
Andenken oder aus Rachedurst. Sie kämpften um ihrer Heimatwelt willen, für die nebligen
Städte, die düsteren Wälder und die majestätischen Seen.


Er wusste das, weil er ebenso
empfand. Vor dem Untergang hatte er keinen ganzen Tag auf Tanith verbracht und den
Großteil dieser Zeit in den Vorzimmern des Elektorpalasts in Tanith Magna. Aber
er hatte ein Gefühl, als sei es seine Heimat gewesen, als habe er es nach
jahrelangem Leben dort lieben gelernt, als sei es noch erreichbar ...


Gemeinsam mit Corbec und zwei
anderen Geistern erreichte er als Erster einen Verteidigungsgraben noch weiter unten
auf dem Hügel, wo eine überlegene Zahl von Chaos-Abschaum den Angriff auf die
Ruine abbrach, um sich der Attacke von hinten zu erwehren. Gaunt stürmte mit
seinem Kettenschwert voran und schnitt den Feind in Stücke. Es schien fast so,
als sei er gegen Laserstrahlen gefeit. Alle Schüsse des Feinds gingen weit
daneben.


In seinem Herzen sang die
Freude Taniths.


Er sprang in den Graben und
schnitt den ersten Angreifer vor sich in der Mitte auseinander, dann schwang er
die jaulende Klinge nach links und enthauptete den nächsten. Die Boltpistole in
seiner anderen Hand feuerte Geschosse durch den Graben, die zwei mit
aufgepflanztem Bajonett heranstürmenden Ghulen die Beine wegsprengten. Seine Boltpistole
klickte leer. Corbec war neben ihm und schoss brüllend mit seinem Lasergewehr
auf Gestalten, die fielen und sich wanden und durch den schmalen Graben flohen.


Auf der anderen Seite kämpften
die Soldaten Yael und Mktea leidenschaftlich mit ihren silbernen Dolchen. Ein Stück
weiter feuerte Bragg mit seiner Autokanone aus dem Graben.


Gaunt warf Boltpistole und
Schwert beiseite und packte die Handgriffe eines feindlichen schweren Bolters
mit automatischer Munitionszuführung auf dem Grabenrand. Das massige Geschütz
stand auf Flakbrettern und war mit Kabeln verankert, damit das Stativ nicht
verrutschen konnte. Gaunt drückte den Abzug, schwenkte die bebende, ruckende
Waffe nach links und rechts und dezimierte so die Reihen der Feinde, die den
Hügel emporstürmten.


Er spürte eine Hand auf seinem
Arm. Lilith war neben ihm. Ihr Gesicht war blass, und ihre Augen tränten.


»Was ist los?«, bellte er,
während er konzentriert weiterschoss.


»Spüren Sie es nicht? Sie
werden ebenfalls von der Magie des Gewitters verschluckt!«


Er ließ die Handgriffe los, und
die automatische Munitionszuführung ratterte weiter. »Magie?«


»Das Netz der Täuschung, von
dem ich gesprochen habe ... Es hat alle Ihre Männer eingewickelt, auch die
Blaublüter. Es zerrt an meinem Verstand! Gaunt ...!«


Er hielt sie unwillkürlich
fest. Nach einem Augeblick schob sie ihn weg. »Ich bin in Ordnung! In Ordnung!«


»Lilith!«


»Was ... Wer immer da oben in
den Ruinen ist, es nutzt unsere Gefühle aus.«


»Wie meinen Sie das?«


»Ich ... Ich glaube, man will
so viel Hilfe wie nur eben möglich, Gaunt! Man hat mit diesem Gewitter einen
Zauber gewirkt, der uns genau dazu bringt, indem er mit unseren tiefsten
Sehnsüchten spielt! Für Ihre Geister ist das Tanith — ein Tanith, das noch
gerettet werden kann! Für die Blaublüter ist es Ignix Majeure, wo sie nach
verzweifeltem Kampf verloren haben! Aber, Ibram ... Es bringt mich um! So stark
ist der Zauber!«


Gaunt rang nach Atem. »W-warum
ich? Warum Tanith?«


»Was?«, fragte sie, während sie
sich die aufgequollenen Augen rieb.


»Ich bin kein Tanither, aber
ich habe genauso reagiert. Warum kämpfe ich nicht für eine große Sache aus
meinem eigenen Leben? Warum lebe und atme ich die ganze Zeit Tanith in diesem
Wachtraum?«


Während ihr perfektes Gesicht
von Lichtblitzen ringsum erleuchtet wurde, lächelte sie unter Schmerzen.
»Wissen Sie das denn nicht, Ibram? Tanith ist Ihre Sache, ob Sie dort geboren
sind oder nicht. Sie haben Ihren Dienst und Ihr Leben diesen Männern gewidmet
und dem Andenken an ihre Welt. Das Schicksal Taniths verzehrt Sie ebenso wie
die Tanither, und Sie mögen kein wahrer Sohn der Wälder sein, aber diese Magie
spielt mit Ihren tiefsten Sehnsüchten! Sie sind ein Geist, Ibram Gaunt, ob Sie
es wissen oder nicht! Sie sind nicht nur ihr Herr und Meister, Sie sind einer
von ihnen!«


Gaunt nahm seine Mütze ab und
wischte sich den Schweiß von der Stirn in seine Haarstoppeln. Er japste unter
der Einwirkung von viel zu viel Adrenalin. »Das ist alles falsch?«, begann er.


»Wir werden benutzt.
Manipuliert. Von etwas, das unsere tiefsten Sehnsüchte anspricht, dazu gebracht
zu kämpfen.«


»Dann ... Im Namen des
Imperators, wenn es uns hilft, den Chaos-Abschaum zu töten, wehren wir uns
nicht dagegen! Nutzen wir es aus!« Gaunt schaltete seinen Interkom ein.
»Sechzig Männer gegen zehntausend! Der Stoff, aus dem die Legenden sind! Wir
stoßen weiter vor! Für Tanith und Ignix Majeure! Nehmt den Hang, und kämpft euch
zur Ruine durch!«


An der Spitze der Blaublüter
hörte Gilbear den Ruf und schrie in die Nacht, während er den Inhalt der
nächsten Energiezelle durch die leuchtende Mündung seiner Höllenkanone dem Feind
entgegenspie. Die Volponer stürmten den Hang empor und versprengten den Feind
vor ihnen.


Lerod, der sich nun für
wahrhaft unsterblich hielt, führte seine Abteilung den Hügel hinauf und
überrannte die panikerfüllten, nachgebenden Wellen des Chaos-Abschaums.


Corbec, neben dem Bragg mit
seiner Autokanone Pfade der Verwüstung durch die Reihen des Feinds zog, führte die
andere Abteilung der Geister dazwischen empor. Zu beiden Seiten des imperialen
Vorstoßes wogten hunderttausend Soldaten des Feinds und gruppierten sich neu. Aber
sie hatten den sechzig Imperialen in ihrer Mitte und ihrem Vormarsch nichts
entgegenzusetzen.


Jahre später sollten die
Taktiker des Imperiums bei der sorgfältigen Rekonstruktion der Einzelheiten
dieses Angriffs aus den dabei gesammelten lückenhaften Daten absolut keine
Erklärung für den Erfolg der Aktion finden. Auch unter Berücksichtigung des
Überraschungseffekts eines Angriffs im Rücken ergaben die Daten keinen Sinn. Die
Zahlen besagten schlicht und einfach, dass Gaunts Expeditionskorps bis auf den
letzten Mann hätte niedergemetzelt werden müssen, und zwar spätestens einen halben
Kilometer vor der Ruine. Die Taktiker sollten charismatische Führerschaft,
taktisches Genie und Glück berücksichtigen, und dennoch war kein Irrtum
möglich. Gaunts Männer hätten lange vor Erreichen der Ruine tot sein müssen.


Aber das war nicht der Fall.
Vielleicht dreißig Minuten nach dem ersten Feindkontakt erreichte Gaunt mit
seiner Streitmacht die Mauern der Ruine, ohne einen einzigen Mann verloren zu
haben.


Sie hatten sich durch eine
Legion des Feinds gekämpft, der ihnen zehntausend zu eins überlegen war, und
ein Ziel erreicht, das zu erstürmen sich der Feind seit Stunden mühte. Dabei
hatten sie ungefähr zweitausendvierhundert gegnerische Soldaten getötet.


Schließlich, nach einer
längeren analytischen Studie, sollten die Taktiker zu dem Schluss gelangen, die
einzig mögliche Erklärung sei die, dass an diesem Tag keine Feindeinheiten im
Feld gewesen sein konnten. Alles sei eine Illusion gewesen. Gaunt habe einen
Vorstoß durch offenes, unverteidigtes Gelände geführt. Nur so passten die
Berechnungen und Statistiken und Möglichkeiten zusammen.


Keiner von ihnen konnte
zugeben, dass es nicht so war. Und so wurde der vielleicht größte und
spektakulärste Erfolg von Macaroths großem Kreuzzug als Phantomgefecht aus den
Imperiumsannalen gelöscht. Das ist das Schicksal wahren Heldentums.


 


Da war eine Tür: ein hoher,
spitzer Bogen in der glatten Flanke der Ruine. Gaunt gruppierte seine
Streitmacht ringsherum, während ihnen aus den ungeordneten, aber sich neu
formierenden Legionen des Feinds unablässig Feuer entgegenschlug.


Gilbear hatte die Absicht, die
Tür in der Hoffnung zu verminen, sie aufsprengen zu können, obwohl, wie Corbec
feststellte, die Brandmale auf der Steinmauer darauf hinzudeuten schienen, dass
der Feind dies bereits mehr als einmal versucht hatte und gescheitert war.


Sie setzten gerade zu einem
Streit darüber an, als sich die Tür öffnete. Brin Milo stand flankiert von
Caffran und einem extrem grimmig aussehenden Eldar-Krieger mit rotem Federbusch
auf dem Helm da und schaute zu ihnen nach draußen.


Über ihnen tobte noch immer das
Gewitter.


»Ihr seid so weit gekommen«,
sagte Milo.


»Jetzt lasst es uns auch zu
Ende bringen.«


 


Innerhalb der Onyxmauern des
Weghauses hörten Gaunt und seine Männer das leise Wehklagen der trauernden
Eldar, die wehmütig die letzten Lieder der Schließung sangen.


Muon Nol stand Gaunt lange
gegenüber, bis Gaunt salutierte und die Hand ausstreckte.


»Ibram Gaunt.«


Mehr brauchte nicht gesagt zu
werden, dachte Gaunt. Muon Nol schaute auf die dargebotene Hand, dann schulterte
er Uliowye und ergriff sie.


Er sagte etwas, ein
verwirrendes Kauderwelsch in einer fremden Sprache.


»Sie sind soeben in aller Form
als Kriegskamerad gegrüßt worden«, sagte Lilith, die hinzutrat. Muon Nol
richtete den Blick auf sie.


»Ich bin Lilith, imperiale
Inquisitorin«, stellte sie fest. Muon Nol, der noch einen Kopf größer als
Gilbear war, zögerte kurz und nickte dann. Gaunt sah die Inquisitorin
durchdringend an.


»Das dauert zu lange«, zischte
er.


»Spricht hier irgendjemand Eldar?«


»Ich«, sagte Lilith, aber Muon
Nol sprach gleichzeitig.


»Dazu besteht kein Grund«,
sagte er auf Niedergothisch mit einem melodiösen Akzent. »Ich verstehe. Sie
müssen mir jetzt folgen. Der Runenprophet wartet.«


»Gut ...«, begann Gaunt.


Muon Nol trat zurück. »Nein.
Nicht Sie. Die Frau.«


 


Lord Eon Kull spürte Ebbe und
Flut der Chaos-Heere bei ihrem Angriff auf die Ruine rings um ihn. Fuehain
Falchior klapperte wieder in ihrem Gestell.


Die Tür des Innersten öffnete
sich, und Muon Nol trat ein in Begleitung einer Kapuze tragenden Menschenfrau, eines
ungeschlachten Kriegers in Grau und Gold und eines Mannes in einem langen
Mantel und mit einer Mütze auf dem Kopf.


Muon Nol verbeugte sich. Lilith
folgte seinem Beispiel.


Gilbear und Gaunt blieben
aufrecht.


Eon Kull sprach, wobei er sich
perfekt des unbeholfenen Niedergothisch bediente, für dessen Erlernung er
einmal ein Jahr vergeudet hatte.


»Ich bin Runenprophet Eon Kull.
Meine Zauber haben euch hierhergebracht. Ich entschuldige mich nicht. Der Weg
muss vor der Finsternis geschlossen werden, und ich werde alle meine Kräfte
einsetzen, um das zu erreichen.«


Muon Nol trat einen Schritt vor
und zeigte auf Lilith. »Lord ... Diese Frau heißt bei den Menschen Lilith. Ist
das nicht ein Zeichen?«


»Wofür?«


»Für eine Bestimmung ... Lord?«


Eon Kull schien antworten zu
wollen, als sehe er ebenfalls die symbolische Übereinstimmung. Doch dann sank er
auf seinem Thron zusammen, und unter der Versiegelung seines Helms lief Blut
hervor.


»Lord!«


Gaunt erreichte ihn zuerst,
nahm den hohen Helm ab und hielt den bleichen, ausgemergelten Schädel des
sterbenden Runenpropheten in seinen behandschuhten Händen.


»Ich kann Sanitäter holen
lassen ... Heiler«, begann er.


»Nein ... K-keine ... Zeit. Es
hätte keinen Sinn. Ich will sterben, Gaunt-Mensch. Der Weg muss geschlossen
werden, bevor das Chaos ihn verderben kann.«


Eon Kull im Arm haltend, sah
Gaunt Lilith hoffnungslos an. Sie kam zu ihm und übernahm seinen Platz, indem sie
den gebrechlichen Eldar an sich drückte.


»Deswegen sind die
Chaos-Truppen hier auf Monthax, ist es nicht so, Lord Runenprophet?«


»Du sprichst wahr. Dieser Weg
steht seit siebenundzwanzig Jahrhunderten offen. Jetzt hat ihn der Feind
gefunden und will über ihn das Weltenschiff Dolthe überfallen. Um Dolthes
willen, um der lebendigen Seelen der Eldar willen muss dieser Weg geschlossen
werden. Für diesen bedeutenden Zweck habe ich euch hergeholt. Für diesen
bedeutenden Zweck haben meine Krieger alles und noch mehr gegeben.«


»All das ist — nur ein Trick
von einem stinkenden Eldar-Drecksack ...«, knurrte Gilbear.


Gaunt warf sich auf Muon Nol
und riss ihn nieder, bevor der erzürnte Eldar Gilbear mit seinem
Shurikenkatapult in Stücke reißen konnte. Dann erhob sich der Kommissar von dem
Aspekt-Krieger und schritt durch den Onyxraum zu Gilbear.


»Was? Was habe ich denn so
Schlimmes gesagt?«, fragte Gilbear eine Sekunde bevor Gaunts Faust ihn
bewusstlos auf die Steinfliesen schickte.


»Ibram!« Liliths Ausruf ließ
Gaunt herumfahren. Sie hielt Eon Kull in den Armen.


Gaunt eilte mit Muon Nol zu
ihr, aber die Zeichen waren eindeutig.


Runenprophet Eon Kull, der
Alte, war tot.


Sie legten seine gebrechlichen
sterblichen Überreste auf den Boden.


»Dann sind wir verloren«, sagte
Muon Nol. »Ohne den Runenpropheten können wir die Verbindung zum Warpraum nicht
herstellen und das Netz schließen. Dolthe wird ebenso sicher sterben wie
Runenprophet Eon Kull.«


»Lilith kann es tun«, sagte
Gaunt unvermittelt.


Muon Nol und Lilith sahen ihn
an.


»Ich weiß, dass Sie es können,
und ich weiß auch, dass Sie es wollen. Aus diesem Grund sind Sie hier, Lilith.«


»Was reden Sie da, Ibram?«,
fragte sie.


»Sie sind nicht die Einzige mit
Einfluss, die Einzige, die Akten einsehen und Geheimdokumente ausgraben kann. Ich
habe meine Nachforschungen über Sie so gründlich betrieben wie Sie die Ihren
über mich. Lilith Abfequarn, Psionikerin, Inquisitorin, schwarze Vermerke.«


»Gott Terras«, lächelte sie.
»Sie sind gut, Ibram.«


»Sie wissen gar nicht, wie gut.
Die Schwarzen Schiffe haben Sie ausgewählt, als sie Sie fanden. Tochter einer planetaren
Statthalterin, deren Welt an das Revier der Eldar grenzte. Sie starb bei einem
ihrer Überfälle. Sie haben geschworen — zuerst, sie zu vernichten, und dann,
als Sie älter wurden, diese seltsame Rasse zu verstehen, die Ihnen einen derart
schmerzlichen Verlust beigebracht hatte. Und deshalb wollten Sie diesen
Auftrag: Sie wollten eine Gelegenheit, in Kontakt mit Ihrer Nemesis zu treten.
Sie wollen es, Lilith.«


Sie sank zu Boden und setzte
sich hart auf den Onyxboden neben Eon Kulls Leichnam.


Muon Nol hob sie wieder hoch.


»Ihr seid Lileath. Ihr könnt
vollbringen, was der Runenprophet getan hätte. Schließt das Tor, Lileath.
Bringt uns für immer zurück nach Dolthe.«


Lilith sah Gaunt an. Der nahm
zum letzten Mal zur Kenntnis, wie schön sie war. »Tun Sie es ... Deswegen sind
Sie gekommen.«


Sie nahm ihn bei den Schultern,
umarmte ihn kurz und löste sich dann von ihm, um ihm ins Gesicht zu schauen.


»Es wäre interessant geworden,
Kommissar.«


»Faszinierend, Inquisitorin.
Und jetzt tun Sie Ihre Arbeit.«


 


Sie verabschiedeten sich. Mkoll
verabschiedete sich von Eiloni, Caffran von Laria. Die Geister verabschiedeten
sich von Tanith und die Blaublüter von Ignix Majeure.


Ein kaltes Licht, hart wie das
Vakuum, hell wie Diamant, bohrte sich über der Ruine in den Himmel und verjagte
das Unwetter in kaum mehr als einer Minute. Fünfundsiebzig Prozent aller
Astropathen an Bord der imperialen Flotte erlitten katastrophale Anfälle und
starben. Die anderen verloren das Bewusstsein. Die psionischen Echos des
Ereignisses waren noch Lichtjahre entfernt zu spüren.


Der Zauber endete, als sich der
Weg schließlich schloss. Die Eldar verließen Monthax für immer und nahmen
Lilith mit zum Weltenschiff Dolthe. Sie schloss den Weg, wie es ihr vielleicht
von Geburt an bestimmt war. Als der Weg versiegelt war, vernichtete ein genau
gezieltes Bombardement aus der Umlaufbahn die massierten Truppen des Feinds.


Die Dschungel von Monthax
brannten.


 


Nach dem Ende des Bombardements
führte Gaunt seine Geister und die Volponer zu den eigenen Linien zurück. Das
Unwetter war vorbei, und fahles Sonnenlicht fiel auf sie. Die Welt rings um sie
war eine verödete Wüste aus gebackenem Schlamm und verbrannter Vegetation.


Der einzige Mann, den Gaunt
beim letzten Angriff verloren hatte, war Lerod, den ein bemerkenswert
unglücklicher Querschläger vom Dach des Eldar-Tempels getroffen hatte.


 


Ibram Gaunt schlief
sechsunddreißig Stunden in seinem Befehlsstand. Seine Erschöpfung war
vollkommen. Er erwachte, als Raglon ihm Direktiven von Feldmarschall Bulledin
brachte, der den imperialen Rückzug von Monthax einleitete.


Er zog seine Galauniform an,
setzte seine Mütze auf und trat nach draußen ins rauchige Sonnenlicht, um die Tanither
beim Zusammenpacken zu beaufsichtigen.


Die riesigen Truppentransporter
warfen beim Landeanflug aus der Umlaufbahn flackernde Schatten auf die Linien.


Gaunt konnte die Gefühle der
Männer spüren: Müdigkeit, Schmerzen, die Freude über einen großen Sieg, die aber
irgendwie matt und eigenartig blieb.


Er fand Milo, der allein auf
der Treppe des leeren Lazaretts saß und sein Lasergewehr reinigte. Gaunt setzte
sich neben ihn.


»Komisch, wie sich die Dinge
manchmal entwickeln, nicht?«, sagte Milo barsch. Gaunt nickte.


»Aber ich glaube, dass es eine
gute Sache war.«


»Was?«


»Der Trick von diesem Eldar.
Gut für uns. Gut für die Geister.«


»Kannst du das näher
erklären?«, fragte Gaunt.


»Ich weiß, wie ich mich fühle.
Ich habe auch die Männer reden gehört. Das war wieder Tanith für uns und für Sie
auch, glaube ich. Ganz tief drinnen hassen wir, glaube ich, alle die Tatsache,
dass wir niemals die Möglichkeit bekommen haben, für Tanith zu kämpfen. Manche
machen kein Geheimnis daraus. Männer wie — wie Major Rawne. Andere können
verstehen, warum wir gehen mussten, warum Sie uns den Befehl zur Flucht gegeben
haben. Aber es gefällt ihnen nicht.«


Er sah Gaunt an.


»Vielleicht war es nur ein
Trick, eine Illusion, aber für ein paar Stunden hatten vierzig Mann von uns die
Möglichkeit, für Tanith zu kämpfen, für unsere Welt, hatten Gelegenheit zu tun,
worum wir immer betrogen worden sind. Es war ein gutes Gefühl. Selbst jetzt, da
ich weiß, dass es eine Lüge war, ist es noch ein gutes Gefühl. Es — hat ein
paar Geister gebannt.«


Gaunt lächelte. Das Wortspiel
des Jungen war furchtbar, aber er hatte recht. Die Geister von Tanith hatten
hier ihre eigenen Geister zur Ruhe gebettet. Sie würden umso stärker daraus
hervorgehen.


Und er auch, ging ihm auf.
Schließlich waren sie seine Geister.


Gaunts Geister.
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»Nach den Siegen auf Monthax
und Lamacia trieb Kriegsmeister Macaroth seine Truppen rasch durch die
Randgebiete des Sabbatwelten-Sternhaufens und wandte sich nach innen, um die
berüchtigten Festungswelten des Feinds im Cabal-System anzugreifen. Die
Eroberung des Cabal-Systems war ein bedeutendes Etappenziel dieses imperialen
Kreuzzugs zur Befreiung des gesamten Sternhaufens. Zur Durchführung dieses
gewaltigen Unternehmens schickte der Kriegsmeister zu Beginn seines Angriffs
die Großkampfschiffe seiner Segmentum-Pacificus-Flotte in einer Zangenbewegung
nach vorn, während die enormen Reserven der Imperialen Armee versammelt, neu
formiert und auf den Bodenangriff vorbereitet wurden.


Es dauerte fast acht Monate,
bis sich alle Elemente der Truppen im Solypsis-System versammelt hatten,
Tausende von Truppentransportern mit vielen Millionen Gardisten an Bord.
Unterwegs gab es viele Verzögerungen und viele kleine Scharmützel auszutragen.
Die Pragar-Regimenter wurden sechs Wochen durch den Kampf gegen Überreste einer
Chaos-Legion auf Nonimax aufgehalten, und ein Warpsturm zwang die
Truppentransporter Samothraker und Sarpoyer, drei ganze Monate auf Antioch 148
zu bleiben. Doch von besonderem Interesse für jeden Studenten der imperialen
Militärgeschichte sind die Ereignisse, welche auf der industriellen
Makropolwelt Verghast stattfanden ...«


 


— aus Geschichte der Späten
Imperialen Kreuzzüge
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Zoica erhebt sich





 


 


»Die
Unterscheidung zwischen Handel und Krieg wird nur von denen gemacht, die mit
beidem keine Erfahrung haben.«


 


— Heironymo Sondat, Haus
Sondat, aus seiner Antrittsrede


 


 


Die Sirenen heulten los, obwohl
es noch mindestens eine Stunde bis zum Schichtwechsel war.


Die Leute in der Makropole
hielten wie ein Mann inne. Millionen Augen blickten auf die Uhr, unterbrachen
ihre Arbeit und schauten zur Quelle des Lärms empor. Gespräche versandeten.
Schlechte Witze wurden gerissen, um Unbehagen zu verbergen. Kleine Kinder
fingen an zu weinen. Haussoldaten auf dem Schutzwall sendeten über Kom
Bestätigungs- und Erklärungsversuche zur Kommandostation in der Hauptspindel.
Aufseher und Vorarbeiter in den Fabriken und Manufakturen kommandierten ihr
Personal wieder an die Arbeit, aber auch sie empfanden Unbehagen. Gewiss war es
nur eine Übung. Oder ein Irrtum. In den nächsten Augenblicken würden die
Sirenen wieder verstummen.


Aber die Sirenen verstummten
nicht.


Nach vielleicht einer Minute
heulten die Luftschutzsirenen im Mitteldistrikt ebenfalls los. Das Signal wurde
von den Signalpfeifen der Fabriken und Manufakturen aufgenommen und ertönte in
der gesamten unteren Makropole, im Hafen und auch in den äußeren Habitaten auf
der anderen Seite des Flusses. Sogar die großen Festfanfaren auf der Basilika
der Ekklesiarchie legten los.


Die Vervunmakropole schrie mit
all ihren Stimmen.


Überall fingen Warnlampen an zu
blinken, und Unwetterjalousien schlossen sich automatisch, um die Fenster zu
versperren. Alle öffentlichen Anzeigetafeln in der Stadt erloschen, sodass die
leuchtenden Zeilen mit Wettervorhersage, Temperatur, Wechselkursen,
Lokalnachrichten und aktuellen Produktions-zahlen gelöscht wurden. Sie flimmerten
ein paar Sekunden schwärzlich, dann zogen die Worte »Bitte haben Sie etwas
Geduld«, in ständiger Wiederholung über alle Tafeln.


In den vom Feuerschein
erleuchteten Hallen der Vervun-Schmelzhütte Eins, die zum Hauptdistrikt für die
Erzverarbeitung westlich der Halde gehörte, hielten ratternde, mit erzhaltigem
Felsgestein beladene Förderbänder schaudernd an, als automatische Sicherungen
ihr Werk taten. Über dem Hauptschmelzhüttensilo erhob sich Fabrikvorarbeiter
Agun Soric hinter seinem mit Papieren übersäten Schreibtisch und ging zum
Buntglasfenster seines Büros. Ungläubig schaute er auf die riesige
stillstehende Industrieanlage, dann zog er seine Arbeitsjacke an, trat nach
draußen auf den Laufsteg und starrte auf das Gewimmel der vielen tausend
Arbeiter unter sich. Vor, sein direkter Untergebener, eilte über den Laufsteg.
Seine schweren Stiefel hallten laut auf dem Metallgitter, doch das Geräusch
ging in der Kakophonie der Sirenen und Pfeifen vollständig unter.


»Was ist los, Meister?«,
keuchte er, als er Soric erreicht hatte, während er die Röhrchen seines
Staubfilters von seinem Mundschutz zog.


Soric schüttelte den Kopf.


»Fünfzehntausend Einheiten Produktionsausfall,
das ist los! Und es werden mit jedem Augenblick mehr!«


»Wofür halten Sie das? Eine
Störung?«


»In jedem Alarmsystem der
Makropole gleichzeitig? Benutzen Sie Ihren Verstand! Eine Störung?«


»Was ist es dann?«


Soric hielt inne und überlegte
fieberhaft. Mit den Gedanken, die sich in seinem Kopf bildeten, wollte er sich
im Grunde gar nicht befassen. »Ich bete zum Imperator, dass es nicht ...«


»Was, Meister?«


»Dass es nicht wieder Zoica ist
... Zoica, das sich erhebt.«


»Was?«


Soric drehte sich um und sah
seinen Untergebenen verächtlich an.


Er wischte sich mit seiner
goldbetressten Manschette über die feiste Stirn und den zurückweichenden Haaransatz.


»Lesen Sie denn nicht die
Nachrichten?«


Vor zuckte die Achseln.


»Nur den Wetterbericht und die
Sportergebnisse.«


»Sie sind ein Idiot.« Und zu
jung, um sich zu erinnern, dachte er.


Gak, er war selbst zu jung,
aber der Vater seines Vaters hatte ihm vom Handelskrieg erzählt. Wie lange war
der jetzt her, neunzig Standardjahre? Doch sicher nicht noch einmal?


Aber die Nachrichten waren in
den letzten Monaten voll davon gewesen: Zoica stumm, Zoica bricht Handel ab,
Zoica zieht Bollwerke hoch und baut Waffen in seine Nordwälle ein.


Die Luftschutzsirenen hatten
seit dem Handelskrieg nicht mehr gejault. Soric wusste, dass dies eine Tatsache
war.


»Hoffen wir, dass Sie recht
haben, Vor«, sagte er. »Hoffen wir, dass es nur eine dämliche Störung ist.«


 


In der Commercia, dem
allgemeinen merkantilen Distrikt nördlich der Hauptspindel im Schatten des
Schirmpylonen, versuchte Gildenmann Amchanduste Worlin die Kunden in seinem
Handelshaus zu beruhigen, aber die Sirenen übertönten ihn. Die Gefolgschaften
brachen auf, nahmen ihre Bedienstetenkolonnen und Warenträger mit, während sie
hektisch in ihre Kom-Geräte sprachen, und ließen nichts zurück: nicht einen
Vertrag, nicht eine Schuldverschreibung, nicht eine Geschäftstafel und ganz
gewiss nichts von ihrem Geld.


Worlin fasste sich mit den
Händen an den Kopf und fluchte. Sein besticktes Gewand aus Graupelseide fühlte sich
plötzlich heiß und schwer an.


Er rief nach seinen
Leibwächtern, die sogleich erschienen: Menx und Troor, stiernackige Männer in
Rüstung mit Elfenbeinbesatz, auf deren Wangen das Wappen der Worlin-Gilde
tätowiert war. Sie hatten ihre Laserpistole entschleiert, und die
Schleiertücher aus Samt baumelten schlaff von ihren Manschetten.


»Zieht die Datenkanäle der
Hohen Gilde und die Kom-Verbindungen des Administratums zu Rate!«, fauchte
Worlin.


»Kommt zurück und sagt mir, was
los ist, oder bleibt, wo der Pfeffer wächst!«


Sie nickten und schoben sich
durch die Gruppen abziehender Händler.


Worlin marschierte in sein
privates Vorzimmer hinter der Auktionshalle und verwünschte dabei die Sirenen, auf
dass sie endlich die Klappe hielten. Eine Handelsunterbrechung hatte ihm gerade
noch gefehlt. Er hatte Monate und einen Großteil der Geldmittel der
Worlin-Gilde gebraucht, um merkantile Bande mit dem Adelshaus Yetch und vieren
der gemeinen Häuser zu knüpfen. Die ganze Arbeit würde umsonst gewesen sein, wenn
der Handel — und das Einkommen — zum Erliegen kam. Das gesamte Abkommen konnte
hinfällig werden. Seine Gilde würde entsetzt über die Verluste sein. Vielleicht
nahmen sie ihm sogar seinen Kreditstab ab und entzogen ihm seine Handelsrechte.


Worlin zitterte. Er ging zum
Dekanter auf dem Messingtischchen und machte Anstalten, sich einen ordentlichen
Schluck zehn Jahre alten Joiliq einzuschenken, um seine schlechte Laune zu
mildern, doch dann hielt er inne.


Er ging zu seinem Schreibtisch,
sperrte eine Schublade mit einem Genschlüssel auf, den er an einer dünnen Kette
am Handgelenk trug, und entnahm ihr den kompakten Nadler.


Er vergewisserte sich, dass er
geladen und schussbereit war, und goss sich dann einen Joiliq ein. Er setzte
sich wieder auf seinen Hebethron und trank den Schnaps, während er den
Kreditstab hochhielt — sein Rangabzeichen — und auf das Worlin-Wappen mit
seinen bunten Ornamenten starrte. Er wartete mit der Waffe auf dem Schoß.


Die Sirenen heulten weiter.


 


An der Bahnstation C4/a war Panik
ausgebrochen. Arbeiter und Unterschichtler, die sich zur Erholung und
Entspannung auf die merkantilen Hänge gewagt hatten, stürmten die
Zahnradbahnen, welche diese Strecke entlanggondelten. Ob die Bahnen zu den
Außenhabitaten fuhren oder zur Hauptspindel — sie waren überfüllt und ihre
Türen nur halb geschlossen.


Menschenmassen auf den
Bahnsteigen, die bei jedem Heulen einer Sirene zitterten und bebten, wurden
reizbar und zänkisch, als immer mehr überfüllte Bahnen durchfuhren, ohne
anzuhalten.


Unter dem Druck der Massen kippte
der Verkaufsstand eines Tafelverkäufers um.


Livy Kolea, Hausfrau, geriet
langsam selbst in Panik. Das Wogen der Leiber hatte sie an den Säulen des
Bahnhofsatriums vorbeigeschoben. Sie hatte den Griff ihres Kinderwagens eisern
festgehalten, und Yoncy ging es gut, aber sie hatte Dalin aus den Augen
verloren.


»Mein Sohn! Hat jemand meinen
Sohn gesehen?«, fragte sie beschwörend die panische Menge, die rings um sie wogte.


»Er ist erst zehn! Ein guter
Junge! Blond wie sein Vater!«


Sie hielt einen vorbeigehenden
Gildenmann am Ärmel fest. Es war ein üppiger, verschwenderischer Ärmel aus bemalter
Seide.


»Mein Sohn ...«, begann sie.


Der Leibwächter des Gildenmanns
sah in seinem rostfarbenen Netzgeflecht bedrohlich aus, als er sie beiseite schob.
Er schüttelte den Satinschleier von der Waffe in seiner linken Hand, nur kurz,
als Warnung, bevor er seinen Herrn weiterführte. »Nimm die Hand weg,
Gakschwein«, plärrte sein mechanisch verstärkter Kehlkopf schroff und emotionslos.


»Mein Sohn ...«, wiederholte
Livy, während sie den Kinderwagen aus dem Strom der Leiber zu schieben
versuchte.


Yoncy bekam in seiner Wolldecke
von alldem nichts mit und lachte selig. Livy tauchte unter das segmentierte
Verdeck des Kinderwagens, um ihn zu streicheln und ihm sanfte mütterliche Worte
zuzuflüstern.


Doch ihre Gedanken überschlugen
sich. Leute stießen sie an und brachten den Wagen ins Schwanken, und sie musste
ihn festhalten, damit er nicht umkippte. Warum musste — ihr — das ausgerechnet
jetzt passieren? Warum passierte es an dem einen Tag des Monats, an dem sie in die
untere Commercia fuhr, um für Sachen zu feilschen? Gol hatte ein Paar neue
Öltuchfäustlinge gewollt. Nach einer Schicht in der Erzgrube waren seine Hände
immer so wund.


Es war so eine simple Sache. Und
jetzt das! Und sie hatte die Handschuhe noch nicht einmal bekommen. Livy spürte
heiße Tränen über ihre Wangen laufen. »Dalin!«, rief sie.


»Ich bin hier, Mama«, sagte
eine dünne Stimme, die vom Sirenengeheul fast verschluckt wurde.


Livy umarmte ihren zehn Jahre
alten Sohn mit Heftigkeit und Inbrunst, als wollte sie ihn nie mehr loslassen.


»Ich habe ihn am Westausgang
gefunden«, fügte eine andere Stimme hinzu.


Livy sah auf, ohne in ihrer
Umarmung nachzulassen.


Das Mädchen war ungefähr
sechzehn, schätzte sie, eine Schlampe aus einem Außenhab mit den Piercings und Malen
eines Habitat-Bandenmitglieds.


»Es geht ihm gut.«


Livy betrachtete den Jungen
rasch von oben bis unten.


»Ja, ja, so ist es ... Es geht
ihm gut. Es geht dir doch gut, Dalin, oder? Mama ist ja da.«


Livy sah das Mädchen aus dem
Außenhab an.


»Danke. Vielen Dank für ...«


Das Mädchen fuhr sich mit einer
beringten Hand durch die gebleichten Haare.


»Ist schon gut.«


Das Mädchen machte Livy nervös.
Diese Male, diese gepiercte Nase. Bandenkennzeichen.


»Ja, ja ... Ich stehe in deiner
Schuld. Jetzt muss ich aber gehen. Halt dich an meiner Hand fest, Dalin.«


Als Livy ihn wenden wollte,
trat das Mädchen vor den Wagen.


»Wohin willst du?«, fragte sie.


»Versuch nicht, mich
aufzuhalten, Außenhabber! Ich habe ein Messer in meiner Handtasche!«


Das Mädchen wich lächelnd
zurück. »Davon bin ich überzeugt. Ich hab nur gefragt. Die Bahnen sind
überfüllt, und die Ausgangstreppe ist nicht der richtige Aufenthaltsort für
eine Frau mit Kind und Kinderwagen.«


»Oh.«


»Vielleicht kann ich dir
helfen, den Wagen aus diesem Gedränge zu schaffen?«


Und mir mein Baby wegnehmen ...
Yoncy mitnehmen für die Sachen, die Abschaum wie du in den Außenhabs jenseits
des Flusses macht!


»Nein! Vielen Dank, aber ...
Nein!«, bellte Livy und schob das Bandenmädchen mit dem Kinderwagen beiseite. Sie
zog den Jungen hinter sich her und drängte entschlossen in das panische
Gewimmel der Leute.


»Hab nur versucht zu helfen«,
sagte Tona Criid achselzuckend.


Die Fluten des Hasses
schwappten hin und her, und dicke, erzreiche, schaumige Gischt lag auf dem
Fluss. Schauermann Folik legte mit seiner schmutzigen, vibrierenden Fähre, der Magnificat,
vom Nordufer ab und begann mit der achtminütigen Überquerung zu den Hauptkais.
Der Dieselmotor hustete und stotterte. Folik nahm etwas Gas weg und tuckerte
zwischen Müllschuten und treibenden Wracks die ausgebaggerte Fahrrinne entlang.
Graue Wasservögel mit gebogenem rosa Schnabel erhoben sich lärmend von den
Schuten. Auf der Backbordseite der Magnificat warfen die zweihundert
Meter hohen Steinpfeiler des Hass-Viadukts lange, kalte Schatten über das
Wasser.


Diese verdammten Sirenen! Was
war eigentlich los?


Mincer saß im Bug und hielt im
flachen Wasser nach neuen Hindernissen Ausschau. Er gestikulierte, und Folik steuerte
die Fähre eine Winzigkeit nach steuerbord, an den Wracks und Flussbojen vorbei.


Folik konnte die Menschenmassen
an der Anlegestelle erkennen. Riesige Menschenmassen. Er grinste in sich
hinein.


»Damit ziehen wir ein hübsches
Sümmchen an Land, Fol!«, rief Mincer, während er das geteerte Tau von den Kranbalken
löste.


»Das glaube ich auch«, murmelte
Folik.


»Ich hoffe nur, wir können es
auch noch ausgeben ...«


 


Merity Chass hatte lange
Kleider in den Ankleideräumen des Schneiders anprobiert, als die Alarmsirenen
losheulten. Sie erstarrte und sah ihr blasses, erschrockenes Gesicht im
Spiegel.


Hier oben, mitten in der
Spindel, war das Jaulen weit weg und fast klagend, aber kurz darauf fielen die
hiesigen Sirenen ein. Ihre Dienerinnen kamen aus dem Vestibül des Schneiders
gelaufen und halfen ihr beim Schnüren ihres eigenen Kleids.


»Es heißt, dass Zoica in den
Krieg zieht!« sagte Dienerin Francer.


»Wie in den alten Zeiten, wie
im Handelskrieg!«, fügte Dienerin Wholt hinzu, während sie an einer Schnur des Mieders
zog.


»Ich bin von den besten Lehrern
in der Makropole unterrichtet worden. Ich weiß über den Handelskrieg Bescheid.
Er war das blutigste und in puncto Produktionsausfall teuerste Ereignis in der
Geschichte der Makropole! Warum kichert ihr deswegen?«


Die Dienerinnen knicksten und
wichen vor Merity zurück.


»Soldaten!«, kicherte Dienerin
Wholt.


»Hübsch und hungrig, und sie
kommen hierher!«, kiekste Dienerin Francer.


»Seid still, ihr zwei!«, befahl
Merity. Sie zog sich das Musselinfichu um die Schultern und fixierte es mit der
Nadel.


Dann nahm sie ihren Kreditstab
von der Rosenholzanrichte. Der Stab war zwar ein Werkzeug, das ihr Zugang zu
ihrem persönlichen Spesenkonto innerhalb des Vermögens von Haus Chass gab, aber
er war auch ein Schmuckgegenstand, ein zierlicher Spitzenfächer, den sie öffnete
und vor ihrem Gesicht hin und her wedelte, während der eingebaute Ionisator
summte.


Die Dienerinnen schauten zu
Boden und verkniffen sich ein begeistertes Kichern.


»Wo ist der Schneider?«


»Versteckt sich im Nebenraum
unter seinem Schreibtisch«, bemerkte Francer.


»Ich habe gesagt, Ihr wünscht,
dass ein Beförderungsmittel gerufen wird, aber er weigert sich herauszukommen«,
fügte Wholt hinzu.


»Dann wird sich dieses
Etablissement zukünftig nicht mehr der Kundschaft des Adelshauses Chass
erfreuen. Wir werden uns ein Beförderungsmittel suchen«, sagte Merity. Hoch
erhobenen Haupts führte sie ihre kichernden Dienerinnen aus dem mit hohen
Teppichen ausgelegten Umkleidezimmer und durch Vorhänge, die sich bei ihrer
Annäherung automatisch öffneten, in die parfümierte Eleganz der Promenade.


 


Gol Kolea legte seinen
Grubenhammer auf den Boden und setzte seine Stirnlampe ab. Seine Hände waren
blutig und wund.


Schwarzer Gesteinsstaub lag wie
Nebel in der Luft. Gol sog einen Mund voll Elektrolyt-Flüssigkeit durch den
Trinkhalm und befestigte ihn wieder an seinem Kragen.


»Was ist das für ein Lärm?«,
fragte er Trug Vereas.


Trug zuckte die Achseln. »Hört
sich an wie ein Alarm irgendwo oben.« Der Arbeitsstollen von Grube Siebzehn befand
sich tief unter den Rohren und Förderkorbrädern des gewaltigen Erzdistrikts.
Gol und Trug waren sechzehnhundert Meter unter Tage.


Ein anderer Arbeitstrupp ging
an ihnen vorbei.


Die Männer schauten nach oben
und unterhielten sich leise.


»Irgendeine Übung?«


»Muss wohl so sein«, befand
Trug. Er und Gol traten beiseite, als eine Kette mit losem Trümmergestein
beladener Loren über die Schienen und an ihnen vorbeiratterte. Irgendwo ganz in
der Nähe fing ein Gesteinsbohrer an zu knattern.


»In Ordnung ...« Gol hob sein
Werkzeug und hielt inne.


»Ich mache mir Sorgen um Livy.«


»Sie kommt schon klar. Vertrau
mir. Und wir haben ein Soll zu erfüllen.«


Gol schwang seinen Hammer und
schlug zu. Er wünschte nur, das Krachen und Kratzen des Werkzeugs hätte das entfernte
Sirenengeheul übertönt.


 


Hauptmann Ban Daur hielt inne,
um die doppelte Knopfleiste seiner Uniformjacke zu schließen und den
Lederharnisch zurechtzuziehen. Er zwang seine Gedanken zur Gelassenheit. Da er
Offizier war, hätte man ihn von jeder bevorstehenden Übung in Kenntnis gesetzt,
und normalerweise bekam er sogar Wind von überraschenden Übungen. Aber das hier
war echt. Das konnte er spüren.


Er nahm seine Handschuhe und
die Pickelhaube und verließ sein Quartier. In den Gängen der Wallfestung Hass-West
tummelten sich Abteilungen von Soldaten. Alle trugen die blaue Stoffuniform und
die Pickelhaube der Vervunwehr, des stehenden Heers der Stadt. Alles in allem fünfhunderttausend
Männer plus weitere siebzigtausend Hilfstruppen und Panzerbesatzungen, eine
gewaltige Streitmacht, die den Schutzwall und die Wallfestungen der
Vervunmakropole bemannte. Das Regiment hatte eine illustre Geschichte und sich
im Handelskrieg bewährt. Seit dieser Zeit war es eine dauerhafte Einrichtung.
Wenn Aushebungen für die Imperiale Armee angeordnet wurden, zog die
Vervunmakropole die Männer aus der über vierzig Milliarden zählenden
Bevölkerung ein. Die Männer der Vervunwehr wurden niemals dazu herangezogen. Es
war ein lebenslanger Dienst, eine Laufbahn.


Doch mochten ihre Vorgänger
auch noch so tapfer gekämpft haben, von den gegenwärtig in der Vervunwehr
dienenden Männern hatte noch keiner ein richtiges Gefecht erlebt.


Daur bellte ein paar Befehle,
um den Aufruhr in den Gängen zu unterbinden. Er war jung, erst dreiundzwanzig,
aber hochgewachsen und ansehnlich, stammte aus einer guten Familie aus der
Mittelspindel, und die Männer mochten ihn. Als sie ihn so gelassen erlebten,
schienen sie sich ein wenig zu entspannen.


Nicht, dass es in ihm ruhig
gewesen wäre.


»Alle Mann auf Posten, höchste
Alarmbereitschaft«, sagte Daur zu ihnen. »Sie da! Wo ist Ihre Waffe?«


Der Soldat zuckte die Achseln.
»Ich bin sofort losgelaufen, als ich die Sirenen ... Habe sie wohl vergessen, Hauptmann
...«


»Gehen Sie zurück, und holen
Sie sie, Sie dämlicher Gak! Drei Tage Strafdienst — wenn das hier vorbei ist.«


Der Soldat lief los.


»Also!«, rief Daur. »Tun wir
mal so, als hätte man uns tatsächlich ausgebildet, ja? Jeder von Ihnen weiß, wo
er zu sein und was er zu tun hat, also los! Im geheiligten Namen des Imperators
und in Diensten der geliebten Makropole!«


Daur wandte sich turmaufwärts,
zog dabei seine Autopistole und überprüfte das Magazin.


Korporal Bendace begegnete ihm
auf der Treppe. Bendace hatte eine Datentafel in der Hand und einen erbärmlichen
Schnurrbart über der Oberlippe.


»Ich habe Ihnen doch gesagt,
Sie sollen das abrasieren«, sagte Daur, als er die Tafel nahm und einen Blick
darauf warf.


»Ich finde ihn — schneidig«,
sagte Bendace gefühlvoll, während er darüberstrich.


Daur beachtete ihn nicht
weiter, sondern las die Tafel. Sie eilten den Turm empor, während Soldaten im
Laufschritt nach unten eilten. Auf einem Absatz passierten sie einen Korporal,
der einer Reihe wartender Männer automatische Gewehre aus einem Wandschrank zuwarf.


»Und?«, fragte Bendace, als sie
auf der letzten Treppenflucht zur Festungsspitze angelangt waren.


»Sie kennen diese Gerüchte?
Dass Zoica wieder einen Handelskrieg führt?«


»Ist das die Bestätigung?«


Daur drückte Bendace die Tafel
mit einem mürrischen Blick in die Hand. »Nein. Bestätigt wird da gar nichts. Es
ist nur ein Befehl vom Oberkommando der Häuser in der Spindel. Alle Einheiten
sollen in Stellung gehen, Protokoll Gamma-Sigma. Die Wälle und Waffen sind
heraufzufahren.«


»Das steht darin?«


»Nein, das habe ich mir gerade
ausgedacht. Ja, das steht drin! Die Waffen sollen heraufgefahren, aber bis auf
Weiteres noch nicht scharf gemacht werden.«


»Das ist schlimm, oder nicht?«


Daur zuckte die Achseln.


»Definieren Sie
>schlimm<.« Bendace überlegte kurz. »Ich ...«


»Schlimm ist Ihre
Gesichtsbehaarung. Was das hier ist, weiß ich nicht.«


Sie schritten auf die windige
Brustwehr. Geschütztrupps brachten die drei Luftabwehrbatterien in Stellung hydraulische
Kolben hievten die Waffen aus gepanzerten Luken in der Turmspitze empor.
Magazine für die automatische Munitionszuführung wurden aus den Aufzügen herangekarrt.


Andere Soldaten hatten Stellung
in den mit Netzen getarnten Karabinernestern bezogen. Rufe und Befehle hallten
hin und her.


Daur ging zur Brustwehr und sah
sich um. In seinem Rücken hob sich die riesige, in dunstigem Nebel liegende Hauptspindel
wie eine Granitnadel in den düsteren Himmel, und in ihr funkelten Millionen
Lichter. Rechts von ihm lagen der glitzernde Hass und die verdreckten Bauten
der Hafenanlagen und Außenhabs am anderen Ufer. Unter ihm bog die geschwungene
Rundung des riesigen unnachgiebigen Schutzwalls nach Osten zum Rauchvorhang der
Schmelzhütten ab, und fünfundzwanzig Kilometer weiter die Rundung entlang
kauerte die dunkle Masse der Halde in den Stadtausläufern.


Im Süden erstreckten sich die
Elendsviertel der Außenhabs außerhalb des Walls, die dunklen Fördertürme und Kräne
des ausgedehnten Grubendistrikts und die Viadukte der Südbahnlinie bis in weite
Ferne. Jenseits der Extremitäten der Makropole reichte das Grasland, eine trübe,
schmuddlige Grünfläche, bis zum Horizont. Die Sicht war mäßig. In der Ferne
flimmerte Dunst. Daur schwenkte ein auf einem Stativ stehendes Teleskop herum und
starrte hindurch. Nichts. Ein blasses, grünes, unauflösliches Nichts.


Er trat zurück und sah sich auf
der Brustwehr um. Eine der Luftabwehrbatterien auf dem Wall unter ihm war erst
halb in die Höhe gehievt, und Soldaten fluchten und mühten sich, die Hebehydraulik
wieder in Gang zu bekommen. Ansonsten war alles und jeder an Ort und Stelle.


Der Hauptmann nahm das
Sprechgerät der Kom-Einheit, die ein wartender Soldat trug.


»Daur an alle Stellungen im
Gebiet Hass-West. Dann lassen Sie mal hören.«


Die Unteroffiziere rasselten
diszipliniert ihre Statusmeldungen herunter. Daur empfand aufrichtigen Stolz.
Die Männer unter seinem Kommando hatten Gamma-Sigma in etwas unter zwölf
Minuten ausgeführt. Die Festung und der westliche Teil des Walls starrten von
einsatzbereiten Waffen und noch einsatzbereiteren Männern.


Daur schaute nach unten. Die
letzte, widerspenstige Luftabwehrbatterie hob sich in Stellung. Die Besatzung quittierte
das mit einem kurzen Hoch-Ruf, den der Wind verschluckte, und schob dann den
Munitionskarren heran.


Daur wählte eine andere
Frequenz.


»Daur, Hass-West, an
Oberkommando. Wir sind in Stellung. Wir erwarten Ihre Befehle.«


 


Auf dem großen Marschallsplatz
am Schutzwall, direkt am Heironymo-Sondar-Tor, erbebte die Luft unter dem Motorendonner
von dreihundert Panzern. Gewaltige Leman-Russ-Kriegsmaschinen mit dem blauen
Anstrich der Vervunwehr tuckerten im Leerlauf in Reihen auf dem Platz. Weitere
Fahrzeuge schepperten und knirschten aus den Bereitstellungsschuppen hinter der
Südkaserne auf den hinteren Teil des Platzes.


General Vegolain von den Panzertruppen
der Vervunwehr sprang von seinem Vehikel, schnallte seinen ledernen Kopfschild
fest und näherte sich dem Kommissar. Vegolain salutierte und schlug dabei die
Hacken seiner Stulpenstiefel zusammen.


»Kommissar Kowle!«


»General«, erwiderte Kowle. Er
war gerade in einer Stabslimousine auf dem Platz eingetroffen, einem finsteren
schwarzen Fahrzeug, das sich nun hinter seiner Motorradeskorte entfernte. Zwei
weitere Kommissare waren bei ihm: Langana und der Kadett Fosker.


Kowle war ein hochgewachsener,
hagerer Mann, der aussah, als sei er gezwungen worden, die schwarze Mütze und
den langen, schwarzen Mantel eines Imperiumskommissars zu tragen. Seine Haut
war blässlich und straff, und die Augen hatten eine bestürzende beige Farbe.


Anders als Lagana und Fosker
war Kowle ein Fremdweltler. Der ranghöchste Kommissar gehörte zur Imperialen
Armee und war abgestellt, um über das stehende Heer der Vervunmakropole zu
wachen, was Voraussetzung für die imperiale Genehmigung eines stehenden Heers
war. Kowle hasste seinen Posten insgeheim. Seine vielversprechende Laufbahn
beim Fünften Fadayhin hatte vor einigen Jahren ein jähes Ende gefunden, und man
hatte ihn gegen seinen Willen damit beauftragt, diese Spielzeugarmee zu
bemuttern. Jetzt witterte er endlich eine Möglichkeit, zu Ruhm und Ehren zu
gelangen, was seiner glanzlosen Karriere neuen Schwung verleihen mochte.


Lagana und Fosker waren in der
Makropole geboren und stammten beide aus aufstrebenden Häusern. Ihre Uniform
zeigte den Unterschied zwischen ihnen und Kowle. Anstelle seiner Anstecknadel
mit dem Doppeladler des Imperiums trugen sie das Grubenhammer-Symbol des VWMK,
des Vervunwehr-Makropol-Kommissariats, also des disziplinarischen Arms jenes
stehenden Heers. Der Sondar-Adel war ganz versessen auf Disziplin. Manche behaupteten
sogar, das VWMK sei so etwas wie eine Geheimpolizei und handle jenseits des
Zugriffs des Administratums im Interesse des Herrscherhauses.


»Wir haben Befehle, Kommissar?«


Kowle kratzte sich
geistesabwesend an der Nase und nickte.


Er gab Vegolain eine
Datentafel.


»Wir sollen uns kompanieweise
formieren und auf das Grasland ausrücken. Man hat mir nicht gesagt, warum.«


»Ich nehme an, dass es Zoica
ist, Kommissar. Sie wollen sich wieder mit uns messen und ...«


»Sind Sie in Zoicas außenpolitische
Strategien eingeweiht?«, schnauzte Kowle.


»Nein, Komm...«


»Glauben Sie dann also, dass
Gerüchte und Meinungsver-schiedenheiten ein Mittel der Kontrolle sind?«


»Nein, ich ...«


»Bis man uns sagt, dass es
Zoica ist, ist es niemand. Ist das klar?«


»Kommissar! Werden ... Werden
Sie uns begleiten?« Kowle antwortete nicht. Er ging zu Vegolains Leman Russ und
kletterte an Bord.


Drei Minuten später öffnete
sich das Sondartor mit dem lauten Kreischen hydraulischer Kompressoren, und die
Panzerkolonne rollte in Dreierreihen auf die Hauptstraße nach Süden.


 


»Wer hat diesen Alarm
angeordnet?« Die Frage kam aus drei Mündern gleichzeitig, dumpf, elektronisch,
emotionslos.


Marschall Gnide, strategischer
Kommandant der Vervunwehr und höchster Militäroffizier der Vervunmakropole,
überlegte kurz.


Es war nicht leicht zu
entscheiden, welchem Gesicht er antworten sollte.


»Wer?«, wiederholte die Stimme.


Gnide stand im indirekt
beleuchteten, warmen Audienzsaal des Imperialen Hauses Sondar, und zwar in der Spitze
der Hauptspindel. Er wünschte, er hätte vor dem Eintreten seinen blauen,
bodenlangen, mit Tressen besetzten Uniformmantel ausgezogen. Seine mit einem
Helmbusch geschmückte Mütze war schwer, und seine Stirn juckte.


»Er ist nötig, Hoher Herr.«


Die drei Servitoren, die ihn umkreisten,
waren schlaff und wurden nur von den Drähten und Kabeln gehalten, die aus den
Führungsschienen in der Decke hingen. Einer war ein dünner, androgyner Junge
mit fleckiger Haut. Der zweite war ein üppiges Mädchen, nackt und mit in die
Haut gebrannten goldenen Runen.


Der dritte war ein pummeliger
Cherubim, der eine Spielzeugharfe in den fleischigen Händen hielt und auf
dessen Rücken Schwanenflügel genäht waren. Alle drei hingen mit leerem Blick an
ihren Röhren und Drähten.


Servos surrten, und das Mädchen
schwang näher an Gnide heran.


Seine schlaffen Füße schleiften
über den gefliesten Boden.


»Seid Ihr mein treu ergebener
Marschall?«, fragte es mit derselben monotonen, ausdruckslosen Stimme, die
nicht ihm gehörte.


Gnide ignorierte es und schaute
an der lebenden Marionette — wie er sie nannte — vorbei zum verzierten
Eisentank in der anderen Ecke des Raums. Das Metall des Tanks war dunkel und
mit verblüffend grünem Rost angelaufen. Ein einzelnes rundes Bullauge starrte
aus dem Tank wie ein vom grauen Star getrübtes Auge.


»Ihr wisst, dass ich das bin,
Hoher Herr.«


»Warum dann dieser
Ungehorsam?«, fragte der Junge, dessen muskelschwündige Beine zitterten, als er
von den Schnüren und Kabeln herumgeschwungen wurde.


»Das ist kein Ungehorsam, Hoher
Herr, sondern Pflicht-bewusstsein. Und ich werde nicht mit Euren Marionetten reden.
Ich habe um eine Audienz mit Hausregent Salvador Sondar persönlich gebeten.«


Der Cherubim schwang abrupt
herum und beinahe in Gnides Gesicht. Subdermale Tensoren verzogen seinen aufgequollenen
Mund zu einem Grinsen, das in seinen toten Augen nicht die geringste
Entsprechung fand.


»Sie sind ich und ich bin sie!
Ihr werdet durch sie mit mir reden!«


Gnide schob den baumelnden
Cherubim beiseite und zuckte bei der Berührung mit der blassen Haut seiner Hand
zusammen. Er stieg die kleine Treppe zum Eisentank empor und starrte in das
Bullauge.


»Zoica macht gegen uns mobil,
Hoher Herr! Ein neuer Handelskrieg steht uns bevor! Satellitenbilder zeigen,
dass dies stimmt!«


»Es heißt nicht Zoica«, sagte
das Mädchen hinter ihm.


»Benutzt den vollen Namen.«


Gnide seufzte.
»Makropolmanufaktur Ferrozoica«, sagte er.


»Endlich ein wenig Respekt«,
rasselte der Cherubim, während er um Gnide herumwackelte. »Unsere alten Feinde sind
jetzt unsere achtbarsten Handelspartner. Sie sind unsere Brüder, unsere
Nachbar-Makropole. Wir erheben nicht die Waffen gegen sie.«


»Bei allem Respekt!«, schnauzte
Gnide. »Zoica war schon immer unser Feind und Rivale. Im letzten Jahrhundert
hat es Zeiten gegeben, als sie einen höheren Ausstoß hatten als wir.«


»Das war, bevor Haus Sondar das
Höchste Amt hier übernommen hat. Die Vervunmakropole ist die größte von allen, jetzt
und immerdar.« Die Jungen-Marionette sabberte jetzt beim Sprechen.


»Die gesamte Vervunmakropole
ist überglücklich, dass Haus Sondar uns zur Vorherrschaft geführt hat. Aber die
Legislatur der Adelshäuser hat abgestimmt und entschieden, dass wir uns auf den
Krieg vorbereiten. Deswegen heulen die Sirenen.«


»Ohne mich?«, zischte das
Mädchen tonlos.


»Wie geschrieben steht und dem
Brauch entsprechend, haben wir Euch verständigt. Ihr habt nicht geantwortet. Mandat
347gf, das durch Euren illustren Vorgänger Heironymo ratifiziert wurde, gibt
uns die Befugnis zu handeln.«


»Ihr wollt alte Gesetze
anwenden, um mich abzusetzen?«, fragte der Cherubim, der an seinen Drähten
herumzappelte, bis er Gnide mit toten Augen anstarrte.


»Das ist keine Amtsenthebung,
Hoher Herr. Die Vervun-makropole ist in Gefahr. Seht!« Gnide trat vor und hielt
eine Datentafel vor die Linse des Tanks.


»Seht, was die Satelliten uns
verraten! Monate des Schweigens von Zoica und Anzeichen für
Kriegsvorbereitungen! Gerüchte, Hörensagen — warum hat man uns nicht die Wahrheit
gesagt? Warum erfahren wir das hier so spät? Habt Ihr es nicht gewusst? Ihr,
der allsehende, allwissende Hohe Herr? Oder habt Ihr nur beschlossen, uns nichts
davon zu sagen?«


Die Marionetten fingen an zu
zappeln und um sich zu schlagen und stießen gegen Gnide. Er schob sie weg.


»Ich stehe in ständigem Dialog
mit meinem Widerpart in der Makropol-Manufaktur Ferrozoica. Inzwischen erfreuen
wir uns an der Verbindung und Kameradschaft. Seine Hoheit Clatch aus dem Hause
Clatch ist ein teurer Freund. Er würde mich nicht betrügen. Die Appelle auf der
Brustwehr von Ferrozoica sind wegen des Kreuzzugs erfolgt. Kriegsmeister Slaydo
führt seine Legionen in unseren Raumsektor, und der Feind wehrt sich. Es ist
eine Vorsichtsmaßnahme.«


»Slaydo ist tot, Hoher Herr.
Vor fünf Jahren auf Balhaut gestorben. Macaroth ist jetzt der Anführer des
Kreuzzugs. Die geliebten Legionen der Armee säubern die Sabbatwelten vom
Chaos-Abschaum. Wir freuen uns inständig, dass unsere Welt, das geliebte
Verghast, davon nicht befallen ist.«


»Slaydo ist tot?«, fragten die
drei Stimmen wie aus einem Mund.


»Ja, Hoher Herr. Und jetzt
verlange ich bei allem Respekt, dass wir probehalber den Schirm hochfahren.
Wenn Zoica mobilmacht, um uns zu erobern, müssen wir vorbereitet sein.«


»Nein! Ihr unterminiert mich!
Der Schirm kann nicht ohne meine Erlaubnis hochgefahren werden! Zoica bedroht
uns nicht! Clatch ist unser Freund! Slaydo ist nicht tot!«


Die drei Stimmen erhoben sich
zu einem schrillen Chor, und die Marionetten aus Fleisch und Blut bebten in
unwissentlichem Zorn.


»Heironymo hättet Ihr nicht so
respektlos behandelt!«


»Euer Bruder war ein großer
Mann und hat sich nicht in einem Bewusstseinstank verkrochen und durch tote Servitoren
geredet ... Hoher Herr.«


»Ich verbiete es!«


Gnide zog ein funkelndes
Herzogssiegel aus seinem Mantel. »Die Legislatur hat damit gerechnet. Ich bin von
den Häusern der Vervunmakropole aus Gründen der Zweckmäßigkeit beauftragt
worden, Eure Befugnisse nach dem Ermächtigungsgesetz, 45/jk, zu widerrufen. Die
Legislatur lobt Eure Führerschaft, erbittet aber in aller Demut von Euch die
Exekutivgewalt.« Gnide schob die Marionetten beiseite und ging zu einer
Messingkonsole an der gegenüberliegenden Wand. Er drückte auf die Mitte des Siegels,
und aus der Rosette fuhren mit maschinellem Klicken Datenglieder wie Tastzirkel
aus. Gnide schob es ins Schloss und drehte es.


Flackernd erwachte die Konsole
zum Leben, und Runen und Sigillen huschten über die Glasplatte.


»Nein!«, kreischten die drei
Stimmen. »Das ist Insubordination! Ich bin die Vervunmakropole! Ich bin die
Vervunmakropole!«


»Ihr werdet zum Wohle der Stadt
entthront«, schnauzte Gnide. Er drückte auf Knöpfe und aktivierte die
Energiegeneratoren tief unter der Makropole. Er gab die Sequenzen ein, die den
Hauptsendemast aktivieren und den Schirm hochfahren würden.


Der Cherubim flog gegen ihn.
Gnide fegte ihn weg, und er überschlug sich und verstrickte sich in den Drähten
und Kabeln.


Gnide tippte die letzte Sequenz
ein und griff nach dem Aktivierungshebel.


Er keuchte und taumelte
rückwärts, während er verzweifelt hinter sich griff. Die Mädchen-Marionette
ruckte weg von ihm, eine lange Klinge in den toten Händen. Die Klinge war
dunkel von Blut.


Gnide versuchte die blutende
Wunde tief in seinem Rücken zu schließen. Seine Knie gaben nach, und er fiel.
Das Mädchen stürzte sich wieder auf ihn und stieß ihm die Klinge durch den
Hals.


Er fiel mit dem Gesicht auf den
Boden und durchnässte den Teppich mit seinem sprudelnden Blut.


»Ich bin die Vervunmakropole«,
sagte das Mädchen.


Der Cherubim und der Junge
wiederholten es, stumpf und tonlos.


Im warmen Seim des Eisentanks,
frei schwebend und jedes Organ und Gefäß mit den Schläuchen der Lebensbank
verbunden, träumte Salvador Sondar, der Hohe Herr der Vervunmakropole, vor sich
hin.


 


Die Salzgräser standen in
Flammen. Überall entlang der Grabenböschung standen Panzer verbogen und
ramponiert im sich kräuselnden grauen Gras und spien Feuer. Die Luft war giftig
vor Qualm.


Kommissar Kowle sprang aus dem
Kommandopanzer, während die Flammen darin den kreischenden Vegolain und seine Besatzung
verzehrten. Kowles Mantel stand ebenfalls in Flammen.


Er streifte ihn ab. Feindfeuer
schlug ihnen aus der rauchig-schwarzen Luft entgegen. Hundert Meter entfernt
explodierte ein Panzer der Vervunwehr und sandte Druckwellen mit jaulenden Schrapnellen
in alle Richtungen.


Ein Splitter streifte Kowle an
der Schläfe und schickte ihn zu Boden.


Er stand wieder auf.
Besatzungen flohen aus brennenden Panzern, manche in Flammen, manche bemüht,
ihren brennenden Kameraden zu helfen. Andere liefen einfach, so schnell sie
konnten.


Kowle marschierte durch die
Linie der dezimierten Panzer zurück. Dabei stach ihm der ranzige Geruch des
brennenden Salzgrases in die Nase. Er zog seine Pistole.


»Wo ist Ihr Mut?«, fragte er
einen Panzerkanonier, als er ihm eine Kugel in den Kopf jagte.


»Wo ist Ihre Kraft?«, wollte er
von zwei Ladern wissen, die den Hang hinauf flohen, während er sie beide
erschoss.


Er hielt einem schreienden,
halb verbrannten Panzer-kommandanten die Mündung an den Kopf und pustete ihm
das Gehirn weg. »Wo ist Ihre Überzeugung?«, fragte Kowle.


Er fuhr herum und richtete
seine Pistole auf eine Gruppe von Besatzungsmitgliedern, die aus ihrem
explodierten Panzer geflüchtet waren und nun die Grasböschung empor und auf ihn
zustolperten.


»Also?«, fragte er. »Was werden
Sie tun? Das hier ist Krieg. Wollen Sie davor fliehen?«


Sie zögerten. Kowle schoss
einem durch den Kopf, um ihnen zu zeigen, dass er es ernst meinte.


»Kehren Sie um! Stellen Sie
sich dem Feind!«


Die verbliebenen
Besatzungsmitglieder fuhren herum und flohen in Richtung der feindlichen
Stellungen. Eine Panzergranate zerfetzte sie einen Augenblick später alle miteinander.


Raketen schossen aus den tief
hängenden, wolkenähnlichen Meteoriten und rissen zwanzig weitere Panzer aus der
Formation der Vervunwehr auseinander. Die Explosionen waren unglaublich laut.
Kowle wurde flach ins Gras geschleudert.


Er hörte das Scheppern und Klirren,
als er sich herumwälzte.


Von der nächsten Anhöhe rollten
Kampfpanzer und Geschütz-plattformen in den Ockerfarben Zoicas auf ihn zu.


Tausend oder mehr.


 


Aus dem Nichts, kurz vor Einbruch
der Nacht und ungefähr eine halbe Stunde nach dem Verstummen des Sirenengeheuls
fielen unerwartet die ersten Granaten, die von Langstreckengeschützen jenseits
des Horizonts abgefeuert worden waren.


Zwei fielen zu kurz und auf die
Außenhabs im Süden, wo sie Trümmerfontänen aus den Behausungen der Arbeiter in
die Höhe schleuderten.


Weitere sechs kratzten den
Schutzwall an.


In Hass-West brüllte Daur
seinen Männern Befehle zu und ließ die Waffen herumschwenken.


Ein Ziel ... Gebt mir ein Ziel
..., betete
er.


Eingegrabene Panzer und
Artilleriegeschütze Zoicas, die sich im brennenden Grasland verborgen hatten,
schossen sich ein.


Granaten gingen jetzt auch auf
die eigentliche Makropole nieder.


Eine gigantische Salve traf den
Kopfbahnhof am Veyveyrtor und ließ ihn in Flammen aufgehen. Einige andere gingen
auf eine Kaserne der Vervunwehr nieder und atomisierten über tausend Soldaten,
die dort auf ihre Marschbefehle warteten.


Auch die Habs im Norden entlang
des Flussufers blieben nicht verschont. Hebekräne und Kaianlagen explodierten,
und die Trümmer versanken im Wasser. Foliks überladene Fähre war gerade mitten
auf dem Wasser und wurde mit brennenden Trümmern überschüttet. Folik versuchte
im Strom zu wenden und rief nach Mincer. Eine Granate fiel nicht weit entfernt
ins Wasser und bespritzte die schreienden Passagiere mit stinkendem
Flusswasser. Die Fähre schlingerte im Kielwasser der Explosion.


Zwei weitere Granaten flogen
über die Magnificat hinweg, explodierten und versenkten die Fähre Unergründlich,
die auf dem Rückweg war. Die Unergründlich ging in einer Druckwelle
hoch, die das Wasser mit Trümmern beharkte. An der aufgewühlten
Wasseroberfläche brannten Treibstoffflecken.


Folik drehte am Ruder und
steuerte das Schiff in die Mitte des Kanals. Mincer schrie ihm etwas zu, aber
das Heulen der Granaten übertönte seine Worte.


Eine gestaffelte Salve traf den
Grubendistrikt und legte Fördertürme und Bagger in Schutt und Asche.


Tief unter der Erde versuchte
Gol Kolea fieberhaft, Trug Vereas aus dem Erdrutsch zu graben, der lawinenartig
aus dem Hauptförderschacht von Grube Siebzehn gepoltert war. Ringsum schrien
überall Grubenarbeiter und starben.


Trug war tot, sein Kopf
zermalmt.


Gol wich zurück, die Hände
glitschig vom Blut des Freunds.


Förderkorbkabel peitschten
durch den Schacht, als Körbe zerschmettert wurden und fielen. Der Mittelschacht
war über ihnen eingestürzt.


»Livy!«, schrie er in den
Schacht empor. »Livy!«


 


Vor wurde von der ersten
Granate ausgelöscht, die durch das Dach von Vervun-Schmelzhütte Eins fiel. Agun
Soric wurde flach auf den Boden geschleudert, und ein Erzsplitter, der aus der
flammenden Explosionsstelle geflogen kam, zerstörte sein linkes Auge.


Blut aus Schnitten in der
Kopfhaut lief ihm übers Gesicht. Er wälzte sich in den Trümmern herum und wurde
dann von einer weiteren Explosion, die das Hauptförderband sprengte, vom Boden
aufgehoben. Ein öliges Stück von einer Zange, das mit Überschallgeschwindigkeit
durch die Schmelzhütte sauste, enthauptete einen der schreienden Arbeiter in
der Nähe und bohrte sich in Sorics Oberschenkel. Er schrie, aber sein Schrei
verlor sich im allgemeinen Tumult und im Geheul der Sirenen, das wieder einsetzte.


 


Livy Kolea sah sich um, als die
Glaskuppel des Bahnhofs explosionsartig einstürzte und sie Yoncy und Dalin
abzuschirmen versuchte.


Glassplitter rissen sie in
Stücke, sie und weitere sechzig Zivilisten. Die Druckwelle aus heißer Luft
verbrannte den Rest.


Dalin stand hinter einer Säule
und erlitt wunderbarerweise nicht einen Kratzer. Er stand auf, ging mit knirschenden
Schritten über die Glasscherben und rief nach seiner Mutter.


Als er fand, was von ihr übrig
war, verstummte er, weil er zu benommen war, um ein Geräusch von sich zu geben.
Tona Criid hob ihn auf.


»Ist schon gut, Junge. Ist
schon gut.« Sie drehte den umgestürzten Kinderwagen um und sah das gesunde,
strahlende Gesicht des Babys, das sie anlächelte. Tona klemmte sich den
Säugling unter den Arm und zog den Jungen hinter sich her.


Sie waren zwanzig Meter vom
Südatrium entfernt, als weitere Granaten den Bahnhof C4/a dem Erdboden
gleichmachten.


 


Menx und Troor eskortierten
Gildenmann Worlin durch das Chaos in der Commercia. Mehrere Handelshäuser im Westen
standen in Flammen, und durch die Marktstraßen wallte Rauch.


Die nächste Bahnstation mit
Verbindung zur Hauptspindel war C4/a, aber in der entsprechenden Richtung
konnte er eine riesige Rauchwolke ausmachen. Menx änderte die Marschrichtung
und führte sie durch das leer stehende Handelshaus der Fayk-Gilde zum Bahnhof
C7/d.


Als sie die Station der Zahnradbahn
erreichten, weinte Gildenmann Worlin vor Wut. Die Leibwächter glaubten, er
weine aus Angst um sein Leben, aber Worlin war aus rein merkantilen Gründen
verzweifelt. Die Worlin-Gilde besaß keine Anteile an Waffengeschäften,
Arzneimitteln und medizinischen Gütern sowie der Lebensmittelversorgung. Krieg
war ausgebrochen, und sie konnten keinen Profit daraus schlagen.


Sie betraten den Bahnhof, der
jedoch vollkommen verwaist war.


Einige wenige herrenlose
Besitztümer — Handtaschen, Bildtafeln und so weiter — lagen verstreut auf dem Bahnsteig.
Die Informationstafel war schwarz.


»Ich will«, zischte Worlin
durch zusammengebissene Zähne, »jetzt in die Hauptspindel zurückkehren. Ich
will im Haus meiner Familie sein, ich will in der Spindel sein. Sofort!«


Troors Blick wanderte den
Schienenstrang entlang, und er drehte sich um. »Ich sehe Lichter, Gildenmann.
Ein Zug kommt.«


Die Zahnradbahn fuhr in den
Bahnhof ein und hielt automatisch an. Die beiden Waggons waren brechend voll mit
Bürgern aus der Mittelspindel und Niederspindel.


»Lasst mich rein!« Worlin
schlug gegen den nächsten Türgriff.


Entsetzte Gesichter
betrachteten ihn stumm.


Granaten fielen auf die
Commercia hinter ihm. Worlin zog seinen Nadler und eröffnete das Feuer durch
das Glas. Die Passagiere, die wie Ratten in der Falle saßen, schrien, als sie
abgeschlachtet wurden.


Nach kurzem Zögern taten
Worlins Leibwächter es ihm nach und metzelten zwanzig oder mehr mit ihren
entschleierten Pistolen nieder. Andere flohen schreiend aus dem Wagen. Die
Leibwächter zerrten Leichen aus dem Zug und stießen Worlin hinein, als die
automatische Haltephase beendet war und der Zug seine Fahrt fortsetzte. Die Zahnräder
griffen und beförderten den Zug langsam ins Innere der Hauptspindel.


»Haus Sondar, erlöse uns von
allem Übel«, zischte Worlin, als er sich auf eine vergoldete Bank setzte und
seine Gewänder ordnete.


Menx und Troor standen voller
Unbehagen nicht weit entfernt.


Worlin blickte aus dem Fenster
des stetig steigenden Zuges und schien die Rauchwolken und Feuerbälle gar nicht
zu sehen, die in der ganzen Stadt unter ihm aufstiegen — wie er auch die
Blutlachen nicht zu sehen schien, in denen seine Schuhe standen.


 


Salven von Granaten und
Langstreckenraketen schlugen in die Südmauern der Hauptspindel. Trotz der
dicken Panzerung aus Adamantium und Keramit drangen einige der Geschosse ins
Innere des riesigen Bauwerks vor. Die Ausstellungsräume eines Glasbläsers in
der Promenade der Mittelspindel bekamen einen direkten Treffer ab und explodierten,
sodass unzählige pfeifende Bleikristallsplitter und Trümmerstücke aus Keramit
umherflogen.


Fünfzig gemeine Hausadlige mit
ihrem Gefolge wurden zerfetzt oder verbrannt, als sie voller Panik über die
feudalen Gehwege liefen.


Nur ein paar Schritte vom
Glasbläser entfernt und durch eine Säulenreihe vor den Splittern geschützt,
ging Merity Chass mit ihren weinenden Dienerinnen im Schlepptau weiter.


»Das passiert gar nicht«,
redete sich Merity Chass ein.


»Das passiert gar nicht.«


 


Mehrere Granattreffer erhellten
den Schutzwall rings um Hass-West. Eine Luftabwehrstellung, diejenige mit dem Hydraulikproblem
bei der Bereitstellung, wurde weggesprengt, und ihre explodierende Munition
riss ein Stück aus dem Wall.


Hauptmann Daur richtete seine
Geschütze aus und hielt nach einem Feind Ausschau. Das Grasland war leer.
Langstreckenwaffen drangen zu ihnen durch, denen sie nichts entgegenzusetzen
hatten.


Vorausgesetzt, sie hätten
überhaupt die Befugnis dazu gehabt.


»Hauptmann Daur an Marschall
Gnide! Geben Sie uns die Erlaubnis, unsere Waffen scharf zu machen! Geben Sie den
Befehl! Marschall, ich flehe Sie an!«


 


In der dumpfen Stille des
Audienzsaals wurde Gnides Leichnam von den schlaffen Marionetten vom Teppich
aufgehoben. Die verzweifelten Stimmen von Daur und vielen hundert weiteren
Feldkommandeuren knisterten unbeachtet in seinem Ohrhörer.


Drei Granaten trafen die
Festung Hass-West in Serie. Die erste brachte die Batteriemunition zur
Explosion. Die zweite tötete Korporal Bendace und sechzehn weitere Soldaten.
Die dritte brachte mit einer verheerenden Druckwelle die Turmspitze zum
Einsturz und ließ ein riesiges Stück Brustwehr in einem Chaos aus Gestein,
Staub und Feuer absacken. Hauptmann Daur fiel mit, gefangen in der Lawine aus
Gestein, Beton und Keramit. Er hatte immer noch keinen Befehl vom Oberkommando
der Häuser erhalten, die Waffen scharf zu machen.


 


Salvador Sondar, der Hohe Herr
der Vervunmakropole, trieb träumend in seinem Eisentank. Die Befriedigung, die es
ihm verschafft hatte, diesen Schwachkopf Gnide in die Schranken zu verweisen,
flaute langsam ab. So etwas wie Schmerzen teilten sich ihm über die
Gedankenimpulsleitungen mit, die seine Großhirnrinde mit den Datenfluten und
automatischen Produktionsbüchern der Makropole verbanden. Er drehte sich in der
warmen Lösung um und griff auf die Informationsflüsse der Legislatur und der Gilden
zu. Die Makropole — wurde angegriffen.


Er erneuerte die Verbindung und
wiederholte den Vorgang.


Selbst als die Information
bestätigt wurde, kam sie ihm falsch vor.


Es gab eine Diskrepanz, die
sich sein Verstand nicht erklären konnte. Die Vervunmakropole wurde angegriffen.
Doch das hätte eigentlich nicht sein dürfen.


Er brauchte Zeit zum
Nachdenken.


Verdrossen aktivierte er die
Schirmgeneratoren.


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 




ZWEI


 


Eine ockerfarbene Flut





 


 


»Ob
ein Mann oder eine Million, alle Feinde des Imperiums müssen gleich behandelt
und mit allem Eifer abgewiesen werden.«


 


— Pius Kowle,
Imperiumskommissar, aus seinen


Merkblättern zur öffentlichen
Bildung


 


 


Die Dämmerung brach früh herein
am Ende des ersten Tags. Der sich verdunkelnde Himmel war übersät mit noch
dunkleren Flecken von den Rauchsäulen, die aus der Makropole und ihren
Außenbezirken stiegen, und von der großen aschfarbenen Glocke, die sich über
dem Salzgrasland im Süden spannte. Dichter schwarzer Brandrauch quoll aus dem
Grubendistrikt und den Schwerindustrie-Vorstädten südlich des Schutzwalls, und
eine schmutzigbraune Feuersäule aus brennendem Öl erhob sich aus geborstenen
Tanks und Silos in den Hafenanlagen nördlich des Flusses. Andere Fäden aus
weißem, grauem und malvenfarbenem Rauch stiegen aus Hunderten von kleineren
Brandherden auf.


Der Beschuss hielt an, obwohl
der Schirm hochgefahren worden war. Eine riesige durchsichtige Glocke aus Feldenergie
erstreckte sich vom riesigen Schirmpylon im Mitteldistrikt und entfaltete sich
zu einer Kuppel, die bis zu den Verankerungsstationen im Schutzwall reichte.
Tausende von Granaten und Raketen trafen den Schirm in jeder Minute und
bewirkten, dass er sich kräuselte und waberte wie Gelatine. Von innen sah es aus,
als erblühten beständig Feuerblumen am grünen Himmel.


Beobachter auf dem Südwall, die
meisten von ihnen Soldaten der Vervunwehr, richteten ihre Teleskope und Ferngläser
durch den aus den Außenhabs aufsteigenden Rauch und die Feuersäulen und sahen
den entfernten Grashorizont auf einer Breite von siebzig Kilometern in einem
Feuerwall flackern. Der Grasrauch — aschgrau, aber mit schwarzen Streifen
individueller Infernos unterhalb der Horizontlinie durchsetzt — überzog den
Südhimmel im schwindenden Tageslicht. Helle, kurze Blitze erleuchteten den
Rauch am Horizont und ließen ahnen, welch eine heftige Panzerschlacht gerade
außerhalb ihres Blickfelds stattfand. Die letzte Kom-Meldung von General Vegolains
Panzerkolonne war vor zwei Stunden empfangen worden.


Nun, da der Schirm hochgefahren
war und die eigentliche Makropole schützte, bekamen die Außenhabs, die Schwerindustrie-Sektoren
und der Grubendistrikt südlich der Mauer das meiste vom Beschuss ab.
Ungeschützt, wie sie waren, wurden sie gnadenlos von Langstrecken-Artillerie,
Belagerungsgeschützen und Phosphorraketen beharkt. Im schwindenden Tageslicht
wurde die Vorstadt der Außenhabitate zu einer finsteren, verstümmelten Masse, in
der Tausende von Bränden wüteten und auf die ein beständiger Regen von
Sprengstoff niederging. Vom Wall war es möglich, die Druckwellen zu sehen,
welche von jedem größeren Einschlag ausgingen und die bestehenden Brände wie
Sturmböen peitschten.


Die Einwohnerzahl der Außenhabs
im Süden betrug um die neun Millionen, und hinzu kamen weitere sechs Millionen
Arbeiter, die zwar in der eigentlichen Makropole wohnten, aber im
Industrie-Distrikt und in den Gruben arbeiteten. Für sie gab es wenig Schutz.


Manche versteckten sich in
Kellern und unterirdischen Lagerräumen, und viele starben darin. Penetrationsgranaten
gruben sie mit Explosionen aus wie Ratten und öffneten ihre Zufluchten dem
Himmel. Andere wurden dort auf ewig unter Tausenden und Abertausenden Tonnen
eingestürzten Mauerwerks begraben.


Es gab einige Tiefbunker in den
Außenhabs im Süden, die für Vorstadtfunktionäre und Angehörige der
Bezirkslegislatur reserviert waren. Diese Bunker waren neunzig Jahre zuvor
während des Handelskriegs angelegt worden, und nur wenige funktionierten noch
ordentlich. Eine Gruppe von Hab-Funktionären suchte zwei Stunden lang vergeblich
den richtigen Runencode, um in den für sie reservierten Bunker zu gelangen, und
wurde dann von einer Rakete eingeäschert, bevor sie die Bunkertür aufbekam. Ein
paar Straßen weiter nördlich musste sich eine andere Gruppe eines panischen
Pöbelhaufens erwehren, der sich ebenfalls Zugang zum Bunker verschaffen wollte.
Ein VWMK-Offizier, der die Gruppe anführte, eröffnete das Feuer mit seiner
Pistole, um die panischen Bürger zu vertreiben, während der ranghöchste
Funktionär, ein Werksleiter mit Gildenverbindungen, den Bunker öffnete.


Dreiundzwanzig privilegierte
Bürger mit Befugnisstufe drei und weniger sperrten sich in eine Bunkeranlage
ein, die dafür konzipiert war, zweihundert Personen Schutz zu bieten.


Am folgenden Morgen waren alle
erstickt.


Die Lufterneuerungssysteme, die
schon lange nicht mehr gewartet worden waren und eine Inspektion dringend nötig
hatten, versagten im Augenblick ihres Einschaltens.


Bei Anbruch der Nacht
verstopften Millionen Flüchtlinge die Hauptverkehrswege in die Makropole, da
sie sich an den Nadelöhren des Sondartors, am Straßenzugang Hass-West und an
der Eisenhütten-Frachtroute stauten. Sie versuchten sogar, sich durch den
Eisenbahntunnel am Veyveyrtor Zugang zu verschaffen, aber der Bahnhof war von
der ersten Welle der Granaten und Raketen in eine Flammenhölle verwandelt
worden, und das Tor war unpassierbar.


Andere, viele davon mit
Habseligkeiten oder verwundeten Familienmitgliedern beladen, wagten sich in
verzweifelten, langsam dahintrottenden Kolonnen auf die Halde und in die
Schlammbänke, und einige schafften es durch den noch unbeschädigten Kopfbahnhof
am Croetor in Sicherheit.


Die Festung Hass-West brannte
noch immer, und von der Spitze fielen Trümmer zu beiden Seiten des Walls herunter.
Der Wall und das Hass-Tor selbst standen aber noch, und ganze Ströme von
Flüchtlingen schafften es über die Hass-Straße und unter Anleitung von
Vervunwehrsoldaten, welche die beschädigten Geschütz-stellungen bemannten, in
die Makropole. Doch auch hier ging es nur schleppend vorwärts, und eine zwei
Kilometer lange und rasch wachsende Menschenschlange reichte vom Hass-Tor in
die Dunkelheit zurück und war dem unablässigen Todesregen, der auf die
Außenhabs niederprasselte, hilflos ausgeliefert. Tausende starben, bevor sie in
Sicherheit gelangten, als Granaten in die Menschenmassen einschlugen. Ebenso
viele, vielleicht acht- oder neuntausend, flohen nach Nordwesten und dann
weiter am Flussufer entlang.


Das letzte abknickende Stück
Wall nördlich der Festung Hass-West, das Dockwall hieß, reichte bis mitten in
den Fluss hinein, und dort gab es keinen Durchlass. Manche starben in den
trügerischen Schlammbänken. Andere versuchten den Hass zu durchschwimmen und
ertranken zu Hunderten. Die meisten kauerten im stinkenden Schlamm unterhalb
des Dockwalls und flehten die Soldaten zweihundert Meter über ihnen an, sie
einzulassen, aber die Soldaten hatten keine Möglichkeit, ihnen zu helfen. Fast zweitausend
Menschen blieben in den ersten Tagen des Konflikts in jener verdreckten Ecke
des Walls eingepfercht, da sie zu viel Angst hatten, sich auf den Rückweg zum Hass-Tor
zu begeben. Nach vier Tagen waren sie alle Hunger, Krankheit und Verzweiflung
zum Opfer gefallen.


Das Sondartor war offen, und
die meisten Flüchtlinge versuchten dort in die Makropole zu gelangen. Die
Soldaten der Vervunwehr, die sich darauf konzentrierten, die Ordnung zu wahren,
ließen die Leute so rasch wie möglich ein, aber es ging dennoch jämmerlich
langsam voran, und die Schlange der Menschen reichte drei Kilometer zurück in
die brennenden Außenhabs.


Viele von denen am Ende der
Schlange waren überzeugt, dass sie sterben würden, bevor sie in die Sicherheit
des Schirms der Makropole gelangten, machten kehrt und flohen zu Hunderten in
das Salzgrasland.


Keiner von ihnen wurde je
lebend wiedergesehen.


Auf dem Marschallsplatz am
Heironymo-Sondar-Tor mühten sich die Makropolsoldaten, mit dem überwältigenden
Zustrom an Bürgern fertig zu werden. Vierzig Prozent der Ankömmlinge waren
verwundet.


Hauptmann Letro Cargin hatte
das Kommando, und nach einer Stunde war er der Verzweiflung nahe. Er hatte zuerst
versucht, die Flüchtlinge auf dem großen Festplatz selbst festzuhalten, doch er
füllte sich rasch und platzte bald aus allen Nähten. Manche Familien erklommen
die Sockel der Statuen rings um den Platz, um sich irgendwo niederkauern zu
können. Gruppen sangen im Chor: Arbeitshymnen der Makropole oder
Imperiumshymnen. Die massierten, dünnen Stimmen — die gegen den beständigen
Donner des Beschusses und das Knistern des Schutzschirms ansingen mussten — entnervten
seine Männer.


Die Vervunwehrkaserne
nordwestlich des Platzes, die im Anfangsstadium des Angriffs getroffen worden
war, brannte noch, aber das Feuer war unter Kontrolle. Cargin wandte sich
wiederholt über Kom an das Oberkommando der Häuser, bis er die Sondererlaubnis
der Gilden bekam, die Anko-Chemiefabrik westlich des Platzes und die
Gildenmanufakturen im Osten zu öffnen, um die Flüchtlinge dort unterzubringen.
Auch diese neuen Auffangstationen füllten sich rasch. Die Gilden hatten dezidierte
Anweisungen erteilt, wie viel von diesen Bereichen benutzt oder auch nur
betreten werden durften. Cargins Männer meldeten den Ausbruch von Kämpfen, als
sie den Flüchtlingen den Zugang zu bestimmten Gebieten verwehren wollten.
Schüsse wurden über die Köpfe der Menge abgegeben. Verglichen mit dem Beschuss,
den sie draußen über sich hatten ergehen lassen müssen, waren die
Handfeuerwaffen der Soldaten unbedeutend, und die Hausgarde wurde rasch tiefer
in die Industriegebiete gedrängt, da sie versuchte, die Neuankömmlinge
unterzubringen. Die meisten Soldaten waren extrem unwillig, auf ihre Mitbürger
zu schießen. In einem Fall schoss ein erzürnter Unteroffizier tatsächlich in
die eindringende Menge und tötete zwei. Er und sein Sechs-Mann-Trupp wurden von
einem Rudel rauchgeschwärzter Textilarbeiter in Stücke gerissen.


Cargin forderte hektisch
Nachschub und Rat über Kom an. Gegen acht Uhr am Abend gaben das Oberkommando der
Häuser und die Legislatur neue Befehle aus, die den Flüchtlingen in aller Eile
in den Innenhabs südlich des Pylonen und der Commercia eingerichtete
Sammelgebiete zuwiesen. Der Flüchtlingsstrom vom Sondartor, Hass-Tor und in
geringerem Maß Croetor verstopfte jetzt die südlichen Bezirke der Makropole.
Ein Teil der in einer Sondersitzung in der Hauptspindel tagenden Hauslegislatur
argumentierte, es sei die Pflicht der Makropole, die Bevölkerung der Außenhabs
unterzubringen. Andere hatten ganz einfach Angst, dass es ihnen angesichts der
verstopften Hauptverkehrsadern im Süden niemals gelingen würde, ihre Armeen zu
mobilisieren. Sechs Adelshäuser erboten sich freiwillig, Hilfsgüter zur
Verfügung zu stellen, die mit der Zahnradbahn zum Marschallsplatz und zum
Hauptlandefeld der Stadt transportiert werden sollten, wo sich die durch das
Hass-Tor gekommenen Flüchtlinge ebenfalls sammelten.


Es war ein Anfang, aber nicht
genug. Cargin fragte sich, ob die hohen Tiere innerhalb der Makropole das
Ausmaß des Problems wirklich begriffen. Die imperialen Leitsätze Makropol-Mottos
und anderen Botschaften beruhigender Propaganda, die auf den öffentlichen
Anzeigetafeln blinkten, taten wenig, die allgemeine Panik zu mildern. Cargin hatte
es mit Tausenden wütender, verängstigter Bürger zu tun, von denen die meisten
infolge der Explosionen stocktaub und vielen die Kleider am Leib weggebrannt
waren und noch mehr im Sterben lagen oder nicht mehr aus eigener Kraft gehen
konnten. Abgesehen davon, das Tor zu schließen, hatte er keine Möglichkeit, den
Zustrom einzudämmen. Verglichen mit den Flüchtlingsmassen waren seine dreitausend
Männer nur eine Handvoll.


Cargin wurde über Kom zum
Nordrand des Platzes gerufen.


Dort fand er ein Feldlazarett
vor, das von den Ärzten irgendeiner Innenhab-Krankenanstalt eingerichtet worden
war. Hunderte von Verletzten lagen auf dem Steinpflaster. Ärzte und
Krankenpfleger in roten Gewändern und Masken kümmerten sich um sie.


»Sind Sie Cargin?«


Cargin drehte sich um. Eine rot
gewandete und maskierte Gestalt sprach ihn an. Die Frau setzte ihre Maske ab
und enthüllte ein ansprechendes herzförmiges Gesicht. Ihre Augen hatten jedoch
einen harten und bestürzten Ausdruck.


»Ja ... Frau Doktor?«


»Doktor Ana Curth,
Innenhab-Sammelkrankenanstalt 67/mv. Ich bin hier die leitende Ärztin. Wir
versuchen hier eine Sichtungsstation unter der Bahnhaltestelle da drüben
einzurichten, aber der Zustrom ist zu groß.«


»Ich tue mein Bestes, Frau
Doktor«, sagte er kategorisch. Er sah Zugmaschinen und Lastwagen auf der Straße
zur Kaserne, die mit eingeschalteten Scheinwerfern und laufendem Motor darauf
warteten, heranfahren zu können, um diejenigen, welche eingehendere ärztliche
Hilfe benötigten, zu den Krankenanstalten in den Innenhabs und in der
Niederspindel zu bringen.


»Gleichfalls«, sagte Curth
humorlos. Es roch nach Blut und verbranntem Fleisch, und der Platz war erfüllt
vom jämmerlichen Geschrei der Verletzten. »Die Krankenanstalten haben bereits
mehr als genug mit den Verwundeten aus der Innenstadt zu tun. Zu Beginn des Überfalls,
bevor der Schirm hochgefahren wurde, hat es zahlreiche Opfer gegeben.«


»Ich weiß nicht, was ich sagen
soll.« Cargin zuckte die Achseln.


»Ich habe meine Befehle befolgt
und den Flüchtlingen gestattet, den Platz zu verlassen und in die angrenzenden
Sektoren auszuweichen. Der Flüchtlingsstrom scheint kein Ende zu nehmen. Meine
Beobachter oben auf dem Wall melden, dass die Schlange draußen immer noch drei
Kilometer lang ist.«


Die Ärztin starrte einen Moment
auf das blutbespritzte Pflaster, die Hände in die Hüften gestemmt. »Ich ...«,
begann sie, um dann kurz innezuhalten. »Können Sie mir eine Kom-Verbindung
herstellen? Ich versuche zu meinen Vorgesetzten durchzukommen. Die Commercia
wurde evakuiert, und darin gibt es reichlich Platz. Ich bezweifle dass sie die
Erlaubnis erteilen, aber ich tue, was ich kann.« Cargin nickte. 


Er rief seinen Kom-Offizier zu
sich und sagte ihm, er solle tun, was die Ärztin ihm sage. »Was Sie auch tun
können, es ist besser als gar nichts«, sagte er zu ihr.


 


Der Panzer dröhnte und holperte
mit Höchstgeschwindigkeit über die plattgewalzten Erhebungen nach Norden. Das
Geschütz war nach hinten gerichtet und spie Granaten in das Feuermeer hinter
sich und auf den unsichtbaren Feind, der ihm auf den Fersen war. Der
Nachthimmel stand in Flammen. Feurige Kondensstreifen von Raketen und jaulende
Granaten jagten über den Panzer hinweg in Richtung Makropole.


Kommissar Kowle hockte im
Geschützturm des Panzers und schrie der Geschützbesatzung in dem beleuchteten
Raum unter sich Feuerbefehle zu. Die Kom-Verbindung war unterbrochen. Er konnte
das Oberkommando nicht erreichen. Er hatte noch zweiundvierzig Panzer von ursprünglich
über vierhundertfünfzig übrig, die an jenem Nachmittag durch das Sondartor
gefahren waren. Kein höherer Offizier der Vervunwehr war noch am Leben.


Kadett Fosker war ebenfalls
tot.


Kowle hatte jetzt das Kommando.
Mit VWMK-Kommissar Langana als Stellvertreter war es ihm gelungen, die
kläglichen Überreste der Panzerkolonne neu zu formieren und mit ihr zur
Makropole umzukehren. Natürlich war es ein Rückzug, aber Kowle wusste, dass es
eine vernünftige taktische Entscheidung war. Dort draußen im Grasland hatten
sie es mit einer ockerfarbenen Flut zu tun, einer gewaltigen Panzerfront
Zoicas, die in drei Stoßkeilen vorrückte. Nur während seiner Zeit bei der
Imperialen Armee, bei Großoffensiven wie auf Balhaut und Cociaminus, hatte er
etwas gesehen, das mit dem Ausmaß dieses Angriffs vergleichbar war.


Und hinter den Panzern kamen
Infanterieregimenter so dicht wie Heuschrecken.


Kowle wollte in diesem
Augenblick nicht einmal über das Ausmaß der Opposition nachdenken. Es war — unglaublich.
Es war unmöglich. Eine ockerfarbene Flut — mehr konnte er nicht sehen, die
Welle der ockerbemalten Maschinen, die seine Truppen überrollten und
zermalmten.


Er versuchte es wieder mit dem
Kom-Gerät, aber der Feind störte alle Frequenzen. Granaten regneten auf die zurückweichenden
Vervunwehrpanzer nieder. Mindestens zwei explodierten, als Munition hochging,
sodass Panzerwracks als Feuerbälle in die Luft geschleudert wurden und
Kettenteile verspritzten wie ausgeschlagene Zähne.


Der Fahrer rief ihn über
Interkom. »Voraus, Herr Kommissar!«


Kowle drehte sich um. Die
Vervunmakropole war jetzt zu sehen.


Eine große, leuchtende Blase
aus grüner Energie, die wie eine riesige Pilzwolke am Horizont flackerte. Kowle
nahm sein Fernglas und sah die schwarze, brennende Masse der Außenhabs rasch
näher kommen. Immer noch ging ein beharrlicher Geschosshagel auf sie nieder.


»Kowle an Kolonne!«, zischte er
ins geschlossene Kolonnen-Kom-Netz. »Formieren und mir über die
Süd-Schnellstraße folgen. Wir werden durch das Sondartor in die Stadt fahren.
Dass sich niemand drückt, denn die werde ich unzulänglich finden und
aufspüren!«


Er lächelte über seine letzten
Worte. Selbst jetzt, im Feuerhagel, fiel ihm noch ein guter, disziplinierender
Spruch ein.


 


Unter der hohen Decke des mit
goldenen Ornamenten verzierten und hoch und sicher in den oberen Bereichen der
Hauptspindel untergebrachten Legislatursaals überschlugen sich die streitenden
Stimmen förmlich.


Lord Heymlik Chass,
Edelpatriarch des Hauses Chass, lehnte sich auf seiner samtgepolsterten Bank
zurück und warf einen Blick auf seine Adjutanten und Kämmerer.


Die Legislatur war voll heute
Abend. Alle neun Adelshäuser waren ebenso vertreten wie die Abgeordneten der anderen
einundzwanzig gemeinen Häuser und die Schmarotzer von über dreihundert
Gilden-Genossenschaften und Familien in ihrem extravaganten Putz. Und im
Parkett des Unterhauses brüllten Hunderte Abgeordnete aus den Habitaten und
Arbeiter-Enklaven durcheinander.


Da er Abkömmling eines
Adelshauses war, befand sich Chass' Bank im innersten Kreis, gleich über dem
Podium des Legislators.


Bild/Ton-Drohnen surrten und
schwebten wie Hummeln über den Bänken. Die Mitglieder des Legislatur-Chors,
denen der Adlige Croe einige Minuten zuvor befohlen hatte, die Klappe zu
halten, saßen verdrossen auf ihrem Balkon, knüllten Notizblätter zusammen und
bewarfen damit die Versammelten unter sich.


Meister Jehnik aus dem Gemeinen
Haus Jehnik stand im Mittelkreis, las etwas von einer vorbereiteten Datentafel ab
und versuchte jemanden dazu zu bringen, seinem Fünfundfünfzig-Punkte-Plan
zuzuhören.


Chass drückte auf das
Geno-Lesegerät an der Seite seiner Hartholzbank, und vor ihm öffnete sich die
Abdeckung.


Er gab seine Autoritätsstufe
ein, drückte auf die Verlautbarungs-rune und schrieb: Vorsitzender
Legislator, wollen wir eine Debatte führen oder uns nur die ganze Nacht
streiten?


Die Worte leuchteten auf der
Zentraltafel auf, und sechs andere Adelshäuser, fünfzehn gemeine Häuser und die
Mehrheit der Gilden-Genossenschaften stimmten zu.


Stille trat ein.


Der Vorsitzende Legislator,
Anophy, ein alter Buckliger mit einem mit Bändern geschmückten Dreispitz auf
dem Kopf, erhob sich von seinem Podiumsthron und begann mit der Litanei der
Gewährung der Bürgerrechte. Die Versammlung schwieg, während sie vorgetragen
wurde. Anophy strich sich über seinen langen silbernen Schnurrbart, glättete
die Vorderseite seiner schillernden Robe und fragte die Versammlung nach
Tagesordnungspunkten.


Ungefähr siebzig holografische
Runen leuchteten auf der Anzeigenplatte und auf den unter der Decke schwebenden
Wiederholungsschirmen.


»Edelmann Anko hat das Wort.«
In den Reihen des Unterhauses wurde laut gestöhnt.


Anko stand auf, oder vielmehr
wurde ihm von seinem Gefolge aufgeholfen. Seine rasselnde, verstärkte Stimme hallte
durch den Saal.


»Ich verurteile den Angriff
unserer ehemaligen Freunde aus Zoica auf unsere Makropole. Ich stelle zur
Abstimmung, dass wir sie abweisen und mit eingezogenem Schwanz nach Hause
schicken.«


Nichts auszusetzen, dachte Chass. Typisch Anko,
ein leichtes Votum in den Raum zu stellen.


Anko fuhr fort: »Ich wünsche
auch in einer anderen Angelegenheit den Rückhalt der Legislatur. Meine Fabrik ist
von Bedürftigen aus den Vorstädten überrannt worden. Haus-funktionäre berichten
mir, dass die Anlage bereits überfüllt und eine weitere Produktion einstweilen unmöglich
ist. Dies schadet der Vervunmakropole. Ich beantrage, dass Haus Anko die
Genehmigung erteilt wird, die Bedürftigen von seinem Grund und Boden zu
vertreiben.«


Mehr Gezänk und Gebrüll aus dem
Unterhaus.


»Edelmann Yetch?«


»Sollen wir unsere arbeitende
Bevölkerung so missbrauchen, Vetter Anko? Ihr mögt sie durchaus, wenn sie Eure
Produktion steigert. Hasst Ihr sie nun, da sie Eure Fabriken überflutet?«


Tumult, lauter als zuvor.
Mehrere Adlige und viele Gildenmänner betätigten nachdrücklich ihre
Zustimmungssirenen. Anko setzte sich mit einem gemeinen Gesichtsausdruck.


»Edelmann Chass?«


Chass erhob sich. »Ich fürchte,
mein Vetter versäumt es, hier den größeren Zusammenhang zu sehen. Neunzig Jahre
sind vergangen, seit wir uns zuletzt einer solchen Krise ausgesetzt sahen. Wir
stehen vor einem zweiten Handelskrieg. In den Meldungen heißt es, dass sich
unsere Verteidigungsmittel neben der Flut der feindlichen Streitkräfte ziemlich
bescheiden ausnehmen. Wir haben alle erlebt, wie der Tumult heute unsere
Makropole geschädigt hat. Du liebe Zeit, meine eigene liebe Tochter hätte es
beinahe nicht lebend nach Hause geschafft.«


Mitfühlende Hologramme blinkten
speichelleckerisch in den Reihen einiger gemeiner Häuser auf.


Chass fuhr fort: »Wenn dieser
Angriff unseren Häusern Unannehmlichkeiten bereitet, sage ich: Nehmen wir diese
Unannehmlichkeiten in Kauf! Wir haben eine Verpflichtung gegenüber der
Bevölkerung dieser Makropole, und Vetter Anko sollte diese schlichte Tatsache
über seine Produktionszahlen stellen. Ich würde dieser Legislatur gern wichtigere
Fragen vorlegen. Erstens: Warum ist dieser Angriff so überraschend gekommen?
Zweitens: Sollen wir das Imperium um Hilfe bitten? Drittens: Wo ist der Hohe Herr,
was hat er davon gewusst, und warum wurde der Schirm so spät hochgefahren?«


Jetzt wurde es wirklich laut. Überall
leuchteten Zustimmungs-sigillen auf. Der Legislator rief die Anwesenden mehrfach
zur Ordnung.


»Edelmann Chass«, hallte eine
Stimme musikalisch durch den großen Saal. »Wie soll ich darauf antworten?«


Im Saal wurde es still.
Begleitet von zehn ausdruckslosen, uniformierten Offizieren des VWMK, betrat
der Hohe Herr Salvador Sondar den Saal.


 


Er war auf einem Auge blind und
hinkte stark. Seine Haut war verbrannt und mit Blasen übersät, und seine
Kleidung war zerfetzt.


Aber er war immer noch
Fabrikleiter.


Mit einem Grubenhammer als
Krücke brüllte Agun Soric, was seine versengte Lunge hergab, während er über dreihundert
Schmelzhüttenarbeiter durch die nördlichen Verarbeitungsrampen der
Vervunschmelzhütte Eins ins Freie führte. Die meisten waren ebenso
rußgeschwärzt wie er, und farbliche Abwechslung in der Schmiere boten lediglich
das glänzende Rot der Wunden und das Weiß frischer Verbände.


Das und die weißen,
furchterfüllten Augen der Arbeiter.


Sie trugen die Verletzten,
manche auf improvisierten Bahren, manche in Tragen aus zusammengebundenen
Säcken und einige in Schubkarren.


Soric drehte sich um und
schaute mit seinem unversehrten Auge zurück. Vervunschmelzhütte Eins und Teile
der umliegenden Erzverarbeitungsanlagen brannten heftig. Schlote stürzten in
der Hitze ein und wirbelten weiße Funken vor den gelben Flammen auf. Der
Veyveyr-Bahnhof im Westen brannte ebenfalls lichterloh.


Er hörte Geschrei und
Streitereien auf dem Platz voraus, also hinkte er vorwärts und drängte sich
durch die Reihen der Männer und Frauen aus seiner Schmelzhütte.


Ein Dutzend Vervunwehrsoldaten
hielten den Marsch der Überlebenden durch den Eisenbahntunnel 456/k zu den
Innenhabs auf. Ein VWMK-Offizier führte sie an.


»Wir müssen da rein«, sagte
Soric, als er vor dem Kommissariats-Offizier stand. Auch mit nur einem Auge
konnte Soric das nervöse, hektische Licht in den Augen des jungen VWMK-Mannes
flackern sehen.


»Befehle aus der Hauptspindel,
alter Mann«, sagte der Kommissar zu ihm. »Die unteren Habs sind mit
Flüchtlingen überfüllt. Wir können keine mehr einlassen. Sie lagern hier.
Hilfsgüter werden zeitig eintreffen.«


»Wie heißen Sie?«, fragte
Soric.


»Kommissar Bownome.«


Soric hielt inne, stützte sich
unbeholfen auf seine Krücke und wischte sich mit einem Klumpen Speichel die Asche
von seinem Fabrikleiter-Abzeichen.


Er hielt es hoch, sodass es der
uniformierte Mann sehen konnte.


»Soric, Fabrikleiter, Schmelzhütte
Eins. Wir sind gerade zu Gak bombardiert worden, und meine Arbeiter brauchen
Schutz und medizinische Behandlung. Und zwar jetzt und nicht zeitig.«


»Es gibt keinen Durchgang. Der
Zugang ist gesperrt. Machen Sie es sich mit Ihren Arbeitern hier gemütlich.« Die
Soldaten hinter Bownome hoben zur Unterstreichung ihre Waffen.


»Hier? Auf einer stinkenden
Straße, während hinter uns die Fabriken abbrennen? Auf keinen Fall. Mein Junge,
Schmelzhütte Eins ist Eigentum des Adelshauses Gavunda. Wir gehören alle Lord
Gavunda. Wenn er davon erfährt ...«


»Ich bin nur Haus Sondar
verpflichtet. Wie Sie es auch sein sollten. Drohen Sie mir nicht.«


»Wo ist die Drohung, Sie
Idiot?«, fragte Soric, indem er sich zu den Reihen seiner Arbeiter umschaute
und sie die Bemerkung mit einem temperamentvollen Lachen quittierten. »Von
einem einäugigen Krüppel wie mir? Lassen Sie uns durch.«


»Aye, lass uns durch!«, bellte
ein Arbeiter neben Soric.


Wahrscheinlich Ozmac, aber
angesichts der Rußschicht ließ sich das unmöglich mit Sicherheit sagen. Andere
Arbeiter johlten und äußerten lautstark Beifall.


»Verstehen Sie, was ein
Ausnahmezustand ist, alter Mann?«, fragte Bownome.


»Ob ich das verstehe? Ich lebe
darin!«, schnauzte Soric.


»Machen Sie Platz!« Er
versuchte sich an dem VWMK-Offizier vorbeizudrängen, aber Bownome stieß ihn
zurück, und Soric verlor den stützenden Halt seiner Krücke und fiel auf das mit
Trümmern übersäte Pflaster.


Ungläubige und wütende Rufe
ertönten. Arbeiter drängten vorwärts. Bownome wich zurück, zog seine automatische
Pistole und schoss in die sich nähernde Menge.


Ozmac fiel tot zu Boden, ein
anderer brach verwundet zusammen.


»Das reicht! Seid gewarnt!«,
brüllte der Kommissar.


»Ihr werdet alle bleiben, wo
...«


Sorics Grubenhammer
zerschmetterte Bownome den Schädel und schlug ihn zu Boden. Bevor einer der
Soldaten reagieren konnte, kamen die Arbeiter über sie wie eine Flutwelle. Alle
Soldaten waren nach ein paar Sekunden tot.


Die Schmelzhüttenarbeiter
sammelten deren Waffen ein. Arbeiter Gannif reichte Soric die Pistole des
Kommissars.


»Ich sorge dafür, dass es euch
gut geht!«, bellte Soric. Er bedeutete ihnen, ihm durch den Tunnel zu folgen.
Sie jubelten ihm zu und folgten ihm in die Stadt.


 


»Marschall Gnide ist tot«,
verkündete der Hohe Herr Sondar der Legislatur.


Der Saal hatte geschwiegen,
während sich der schwebende Thron des Hohen Herrn mit seiner steingesichtigen VWMK-Vorhut
auf das Hauptpodium senkte. Sondars Thron war über dem Podium des Hohen
Legislators eingerastet, und der Herr der Vervunmakropole hatte einen langen
Augenblick damit verbracht, die Versammlung eingehend zu betrachten, bevor er
das Wort ergriff. Er war königlich gewandet und sein Gesicht mit einem
türkisfarbenen Porzellan-Janus maskiert.


»Tot«, wiederholte Sondar.
»Unserer Makropole steht eine Zeit des Kriegs bevor — und ihr, Adelshäuser,
gemeine Häuser und Gildenmänner, ihr beschließt, dass es an der Zeit ist, mein
Amt zu usurpieren?« Die Stille hielt an.


Sondars maskiertes Gesicht
drehte sich langsam und betrachtete das riesige Rund der Ränge.


»Wir sind eins, oder wir sind
gar nichts.«


Immer noch die nervöse Stille.


»Ich glaube, ihr haltet mich
für schwach. Ich bin nicht schwach. Ich glaube, ihr haltet mich für dumm. Auch
das bin ich nicht. Ich glaube, dass gewisse hohe Häuser dies als Gelegenheit
betrachten, ihr eigenes Wohlergehen zu fördern.«


Der Hohe Herr gestattete
Edelmann Anko mit einem Winken seiner Hand, sich zu erheben.


»Wir haben nie an Euch
gezweifelt, Hoher Herr. Der Handels-krieg ist so plötzlich über uns
hereingebrochen.«


Du geistloser Schwächling, dachte Chass. Sondar hat
uns in diese Lage gebracht, und du findest dich einfach damit ab und gibst
klein bei. Wo ist die Leidenschaft, die uns dafür stimmen ließ, an diesem
Nachmittag die Exekutivgewalt zu übernehmen?


»Zoica wird zurückgeschlagen«,
sagte Sondar.


Chass achtete auf die
Bewegungen des Hohen Herrn und sah, wie ruckartig sie waren. Das ist er
nicht, dachte er. Dieser erbärmliche Wicht hat wieder eine
Servitor-Marionette als Vertreter geschickt.


»Wir haben das Gießerei-Kollektiv
Nord und Vannick Magna verständigt. Sie werden uns mit Garnisonstruppen unterstützen.
Unser Gegenangriff beginnt in zwei Tagen.«


Aus dem Unterhaus und von den
Rängen der Gildenmänner kamen Bekundungen der Freude.


Chass erhob sich und ergriff
das Wort. »Ich glaube, es liegt im Interesse von ganz Verghast, das Imperium um
Unterstützung zu bitten.«


»Nein«, antwortete Sondar
rasch. »Wir haben Zoica schon einmal besiegt und werden es wieder tun. Dies ist
eine interne Angelegenheit.«


»Nicht mehr«, sagte eine Stimme
von unten.


Die Abgeordneten schauten nach
unten auf die Reihen, wo die Funktionäre des Imperiums saßen. In Umhang und
Kapuze gehüllt, erhob sich Intendant Banefail vom imperialen Administratum.


»Astropathische Botschaften wurden
bereits gesendet, die Hilfe von Kriegsmeister Macaroth erbitten. Die Produktion
von Waffen und Militärfahrzeugen hier in der Vervunmakropole ist unabdingbar für
die ständige Versorgung des Sabbatwelten-kreuzzugs. Der Kriegsmeister wird
unsere Notlage sehr ernst nehmen. Diese Angelegenheit hat eine Dimension, die
weit über bloße lokale planetare Politik hinausgeht, Hoher Herr Sondar.«


Sondar, oder vielmehr das
Wesen, welches ihn darstellte, schien auf seinem Thron zu beben. Wut,
nahm Chass an. Das Gleichgewicht zwischen Makropol- und Imperiums-Autorität war
in der Vervunmakropole schon immer sehr labil gewesen und eigentlich auch in
allen anderen Nobilitaten Verghasts. Es kam jedoch selten vor, dass sie so
grundsätzlich und offensichtlich aufeinanderprallten. Chass kannte die
fundamentale strategische Bedeutung der Vervunmakropole und der anderen
Manufaktur-städte auf Verghast für den Kreuzzug sehr wohl, aber das Ausmaß der
Aktion des Intendanten verblüffte ihn dennoch. Das Administratum war die
bürokratische rechte Hand des Imperators persönlich, aber normalerweise ließ es
die lokalen planetaren Statthalter gewähren.


Unsere Lage muss wirklich ernst
sein, ging ihm
auf, und ein unangenehmes Gefühl schlich sich langsam in sein Herz.


 


Mit dem Säugling unter dem Arm
und dem kleinen Jungen an der Hand rannte Tona Criid durch den brennenden
Nordabschnitt der Commercia. Der Junge weinte jetzt. Das konnte sie nicht
ändern.


Wenn sie es zum Hafen schafften,
konnte sie sich und die beiden Kinder über den Fluss und in Sicherheit bringen.
Aber alle Wege und Straßen waren verstopft. So schnell die Flüchtlinge aus dem Süden
in die Stadt kamen, so schnell flohen die Bewohner nach Norden.


»Wohin gehen wir?«, fragte der
Junge, Dalin.


»Dahin, wo es sicher ist«,
erwiderte Tona.


»Wer bist du?«


»Ich bin deine Tante Tona.«


»Ich habe keine Tante.«


»Jetzt hast du eine. Und Yancy
auch.«


»Er heißt Yoncy.«


»Ja, von mir aus. Komm.« Tona
versuchte sich mit den beiden Kindern durch die Massen zu schlängeln, welche die
Straßen zum Hafen verstopften, aber es war aussichtslos.


»Wohin gehen wir?«, fragte der
Junge wieder, als sie sich in den Eingang eines Handelshauses geflüchtet
hatten, um dem Druck der Leiber zu entgehen.


»Weg. Zum Fluss.« So sah der
Plan aus. Aber angesichts dieser Massen auf den Straßen wusste sie nicht, ob
das überhaupt möglich war. Vielleicht war es in der Stadt unter dem Schutzschirm
sicherer.


Das Baby fing an zu weinen.


 


Er konnte nicht atmen. Das auf
ihm lastende Gewicht und die Schwärze waren kolossal. Etwas Öliges tropfte ihm
in die Augen.


Er versuchte, sich zu bewegen,
aber jede Bewegung war unmöglich. Nein, das stimmte nicht ganz. Er konnte seine
Zehen in den Armeestiefeln bewegen. Sein Mund war voller Gesteinsstaub.


Er fing an zu husten und stellte
fest, dass seine Lunge keinen Platz hatte, sich zu bewegen. Er wurde
zerquetscht.


Über ihm war ein knirschendes,
schepperndes Geräusch zu hören.


Er hörte Stimmen, entfernt und
gedämpft. Er versuchte zu rufen, aber der Staub erstickte ihn förmlich, und er
hatte keinen Platz zum Husten.


Licht. Ein Lichtstrahl über
ihm, während Geröll weggeräumt wurde. Gesteinstrümmer bewegten sich, und einige
Brocken sanken noch schwerer auf ihn und klemmten Hüften und Beine ein.


Über ihm tat sich ein Loch auf,
und ein Gesicht erschien.


»Wer ist da unten?«, rief das
Gesicht. »Lebt da noch jemand?«


Heiser und trocken antwortete
er.


»Ich heiße Ban Daur — und, ja,
ich lebe noch.«


 


Das Haus seiner Familie war
verlassen. Gildenmann Worlin ging hinein und hinterließ dabei klebrig-rote
Fußabdrücke. Sein Klan war in der Legislatur, davon war er überzeugt. Sollten
sie gehen und vor dem Hohen Herrn Kratzfüße machen.


Er ging durch den verhangenen
Raum zu dem Rollwagen aus Teakholz am Schmuckfenster und goss sich einen
dreifachen Joiliq ein. Menx und Troor warteten im Vorzimmer und tuschelten
nervös miteinander.


»Leibwachen! Zu mir!«, rief
Worlin, als das Feuer des Getränks seinen Körper erwärmte. Er zeigte mit einem Aktivatorstab
auf die Wandtafel und sah dort nur immer wiederkehrende Imperiums-propaganda.
Er schaltete die Tafel aus und ließ den Stab fallen.


Seine Leibwächter kamen. Sie
hatten beide ihre Waffe verschleiert, wie es in Gildenhäusern Sitte war.


Worlin lehnte sich auf dem
Suspensorsofa zurück und nippte lächelnd an seinem Glas. Draußen vor dem
Fenster breitete sich die wuchernde Makropole aus, die an vielen Stellen in
Flammen stand.


Der grüne, durch den Schirm getönte
Himmel verzerrte sich unter dem beständigen Beschuss.


»Ihr habt mir heute Abend gut
gedient«, sagte Worlin zu ihnen.


Die Leibwächter schwiegen
unsicher.


»Menx! Troor! Meine Freunde!
Nehmt euch etwas zu trinken vom Wägelchen, und entspannt euch! Euer Herr ist
stolz auf euch!«


Sie zögerten und drehten sich
dann um. Troor nahm eine Karaffe, während Menx Gläser suchte. Kaum hatten sie
ihm den Rücken zugedreht, als Worlin den Nadler unter seinem Gewand hervorzog
und schoss. Der erste Schuss zerschmetterte Menx das Rückgrat, und er wurde mit
dem Gesicht voran auf den Wagen geschleudert, der unter ihm zerbrach. Troor
fuhr herum, und der zweite Schuss ließ die Karaffe in seiner Hand zerschellen.
Der dritte Schuss löschte sein Gesicht aus, und er fiel rückwärts auf die
Trümmer des Wägelchens.


Worlin erhob sich und gab mit
dem Glas in der Hand noch dreißig Schüsse auf die verdrehten Leichen ab, um
ganz sicherzugehen. Dann setzte er sich wieder, trank seinen Joiliq und
beobachtete die Vervunmakropole, wie sie brannte.


 


»Die Straße ist gesperrt,
Kommissar!«, rief der Fahrer des Panzers Kowle über Interkom zu.


Nachdem sie über die
Süd-Schnellstraße durch die zerstörten Außenhabs gerast waren, auf die immer
noch Granaten niedergingen, hatte Kowles Kolonne das Ende der Schlange der
Flüchtlinge erreicht, die sich vor dem Sondartor stauten.


Kowle richtete sich im
Geschützturm auf, schaute nach vorn und sah das Meer wogender Leiber vor ihnen.


Granaten fielen im Westen und
erleuchteten die Nacht. Kowle ließ sich wieder in den Turm sinken und sagte: »Fahren
Sie durch.«


Der Fahrer drehte sich
verblüfft zu ihm um. »Aber Kommissar ...«


»Verweigern Sie einen direkten Befehl?«,
schnauzte Kowle.


»Nein, Kommissar, aber ...«


Kowle schoss ihm in den Hals
und zerrte seinen zuckenden Leichnam aus dem Fahrersitz.


Er glitt auf den vom Blut
glitschigen Metallsitz und schaltete das Interkom ein. »Panzerkolonne. Mir
nach.«


Das ist nur Außenhab-Pöbel —
wertlos, entschied er, als er den Panzer in die Massen lenkte und sich durch
sie einen Weg zu den entfernten Toren der Vervunmakropole bahnte.
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»Nach
dem hier werden alle Schlachten leicht sein, alle Siege einfach und aller Ruhm
hohl.«


 


— General Noches Sturm nach
seinem Sieg auf Grimoyr


 


 


Das Bombardement dauerte
zweieinhalb Wochen an, Tag und Nacht. Am Ende des zwölften Tags waren Tag und Nacht
kaum noch unterscheidbar, so dicht war der atmosphärische Rauchnebel rings um
die Vervunmakropole. Der Schirm hielt stand, aber die Außenhabs und
Manufakturen im Süden waren mittlerweile ein fünfzig mal fünfzig Kilometer
messendes Ödland, in dem gewaltige Brände tobten. Manche Granaten waren
absichtlich über den Schirm gezielt worden und hatten in den ungeschützten
Norddistrikten und weiten Teilen des Hafenviertels an den Ufern des Hass
katastrophale Schäden angerichtet.


Am Nachmittag des sechsten Tags
ordnete Marschall Edric Croe, den die Legislatur zu Gnides Nachfolger ernannt
hatte, die Schließung der Makropoltore im Süden an. Der neue Marschall, der
Bruder von Lord Croe aus dem gleichnamigen Adelshaus, diente als Oberst in der Vervunwehr,
und seine Wahl war von sieben der neun Adelshäuser angenommen worden. Adelshaus
Anko — das seinen eigenen General, Heskith Anko, auf den Posten hieven wollte —
hatte abgelehnt. Adelshaus Chass hatte sich der Stimme enthalten. Marschall
Croe war ein blasser, weißhaariger Riese von weit über zwei Metern. Seine
durchdringenden dunklen Augen und sein harter Blick waren Thema vieler
Kasernen-Legenden, aber er war gelassen, ruhig und inspirierend, umsichtig in
seinen Entscheidungen und bei der Truppe beliebt. Das Mehrheitsvotum der
Adelshäuser spiegelte ihr Vertrauen zu ihm — und die Tatsache, dass sie das
Gefühl hatten, er werde ihnen unter allen Umständen verantwortlich bleiben.
Heskith Anko, ein plumper, dunkelhäutiger Rohling, der Krieg eher politisch als
taktisch anging, wurde zu Croes Stabschef ernannt, um Haus Anko zu beschwichtigen.
Die beiden kamen nicht gut miteinander aus, und ihre heftigen Streitgespräche
im Oberkommando der Häuser erlangten rasch traurige Berühmtheit.


Croes Entscheidung, die Tore zu
schließen — in diesem Stadium strömten immer noch eine halbe Million Flüchtlinge
aus den südlichen Distrikten herein und suchten Zuflucht durch die Tore
Hass-West, Sondar und Croe —, überraschte die Häuser und die Legislatur
insgesamt. Viele glaubten, Croe habe sich Ankos beharrlichem Druck gebeugt.
Haus Chass, Haus Rodyn und sieben gemeine Häuser stellten einen
Missbilligungsantrag und wetterten gegen die Grausamkeit der Aktion. Eine halbe
Million, die man sterben lasse, indem man die Tore vor ihnen verschließe. »Das
widerspricht allen Grundsätzen der Humanität«, verkündete Lord Rodyn im
Legislatursaal.


Tatsächlich beruhte Marschall
Croes Entscheidung sehr viel mehr auf dem Rat Kommissar Kowles, der in der zweiten
Nacht mit den ramponierten Überresten der Panzerdivisionen von der Front
zurückgekehrt war. Trotz der Verluste, die Vegolains Streitmacht erlitten
hatte, betrachteten viele Kowle als Held. Er hatte ganz allein über dreißig
Panzer mit ihren Besatzungen um sich geschart und wieder nach Hause gebracht,
und er konnte außerdem aus erster Hand Einzelheiten über den Feind berichten.


Die öffentlichen Tafeln
sprachen ganz offen von seinem Heldentum und seiner Loyalität. Sein Name wurde
in den Flüchtlingslagern und bei allen Arbeiter- und Bürgerver-sammlungen in
Sprechchören gefeiert. Die Bezeichnung »Volksheld« wurde geprägt und blieb
haften. Allgemein glaubte man, er werde für seine Taten einen Orden bekommen,
und viele aus der Unterschicht sahen in ihm einen Helden des gemeinen Volks und
hielten ihn besser geeignet für den Marschallsposten als Croe. Als am neunten
Tag die Legislatur eine makropolenweite Rationierung von Wasser, Nahrung und
Energie anordnete, zeigten die öffentlichen Tafeln eine Ansprache Kowles, in
der er verkündete, er werde sich nicht nur strikt an die Rationierungs-vorschriften
halten, sondern seine Rationen wiederum rationieren.


Dieser clever ausgedachte
Propagandacoup war Kowles Idee, und die Bevölkerung der Makropole hieß die
Einschränkungen fast einstimmig willkommen, da sie dem Volkshelden und dessen
selbstlosem Verhalten entsprechen wollten.


Croe erkannte rasch, dass er
Kowles Macht als populäre Gestalt nicht unterschätzen durfte. Aber das
bedeutete auch, dass er Kowles taktische Vorschläge nicht einfach ignorieren
konnte.


Croe, Anko und die versammelte
Offizierselite verbrachten den Großteil des fünften Tags in einer Konferenz.
Sie füllten den Besprechungssaal des Oberkommandos der Häuser in der
Hauptspindel bis an die Grenzen seines Fassungsvermögens. Als der Marschall
Kowle um seine Einschätzung der Gegner bat, senkte sich erwartungsvolle Stille über
die versammelten Soldaten.


Kowle erhob sich. Die
Schrapnellwunde in seiner Stirn war grob genäht worden (noch ein sorgfältig
kalkulierter Zug Kowles) und deutlich zu sehen.


»Ich kann die Größe der
feindlichen Streitkräfte gar nicht genug betonen«, sagte Kowle, und seine
ruhige Stimme wurde von schwebenden Drohnen in den gesamten riesigen Saal
übertragen.


»Ich habe selten eine
militärische Streitmacht dieser Größen-ordnung gesehen. Achtzig- bis neunzigtausend
Panzerfahrzeuge, mehrere tausend Geschützbatterien und einige Millionen Mann
Infanterie dahinter.«


Im Saal war es totenstill.


Marschall Croe bat den
Kommissar zu wiederholen, was er soeben gesagt habe. Während des Handelskriegs
vor neunzig Jahren hatte es die Vervunmakropole mit einer Zoica-Armee von neunhunderttausend
Mann zu tun gehabt und nur ganz knapp überlebt.


»Millionen«, wiederholte Kowle
schlicht. »Bei all der Konfusion hatte ich natürlich wenig Gelegenheit, Köpfe zu
zählen ...«


Der Offizierskader quittierte
das mit allgemeinem Gelächter.


»Aber ich bin allein schon
aufgrund ihrer Aufstellung sicher, dass mindestens fünf Millionen Soldaten in
Reih und Glied hinter den Panzern standen. Und das waren nur diejenigen, die
ich sehen konnte.«


»Lächerlich!«, blaffte
Vizemarschall Anko.


»Die Vervunmakropole hat eine
Bevölkerung von über vierzig Millionen, und daraus stellen wir ein Heer von
einer halben Million Mann auf! Zoica hat ein Drittel unserer Bevölkerung! Wie
können sie da fünf Millionen oder noch mehr ins Feld führen?«


»Ich trage hier nur vor, was
ich gesehen habe, General. In den Reihen der Offiziere wurde gemurmelt und
geflüstert.


Croe hatte Satellitenbilder vor
der Besprechung angefordert, von denen er hoffte, sie würden diese exotischen Behauptungen
untermauern oder widerlegen. Aber der Rauch des ständigen Beschusses hüllte den
ganzen Kontinent in einen Nebel, und unter dieser Nebeldecke war nichts zu
erkennen. Er musste Kowles Schätzung vertrauen, eine Schätzung, die durch die
Panzerbesatzungen gestützt wurde, die er mit nach Hause gebracht hatte.


Croe musste außerdem
berücksichtigen, was es für seine politische Karriere und seine Beliebtheit
bedeuten würde, wenn er dem Volkshelden widersprach.


Croe räusperte sich, und seine
dunklen Augen fixierten den Kommissar über den Kartentisch hinweg, der in der
Saalmitte stand. »Ihre Empfehlungen, Kommissar?«


»Die Südtore in die Makropole
müssen geschlossen werden. Früher oder später wird der Beschuss aufhören. Dann werden
uns die Legionen Zoicas in nie da gewesener Stärke angreifen. Sie könnten sich
im Schutz des Bombardements bereits den Süddistrikten nähern. Wir müssen uns
absichern.«


Croe schwieg. Die Offiziere
seiner Tor-Besatzungen hatten ihm die neusten Meldungen über die Aufnahme der Flüchtlinge
gebracht, die erbärmlichen Statistiken der Vertriebenen und Verwundeten, die
nach fünf Tagen immer noch Einlass begehrten.


Doch an Kowles Lagebeurteilung gab
es nichts auszusetzen.


»Die Südtore werden morgen um
neun Uhr geschlossen.« Croe hoffte, nicht erleben zu müssen, diese gefühllose
Tat zu bereuen.


Wie sich herausstellte, musste
er dies auch nicht.


Während die benommenen
Offiziere noch das ganze Ausmaß seiner Entscheidung zu begreifen suchten,
beantragte Oberst Modile, die Wall-Artillerie hochfahren und scharf machen zu
lassen. Beim ersten Alarm waren zwar die Abwehranlagen auf der Brustwehr in
Betrieb genommen und bemannt worden, aber weit stärkere Geschütze, die seit dem
Handelskrieg untätig geblieben waren, lagerten in Bereitstellungssilos im Wall
selbst.


Vizemarschall Anko meldete,
dass diese Arbeiten bereits im Gange seien. Die Hauptfeuerkraft der Makropole
werde in zwei weiteren Tagen bereitstehen, und dann werde die Stadt endlich auch
über Langstreckenartillerie verfügen, um den Beschuss des Feinds erwidern zu
können.


»Was ist mit den Verstärkungen,
die uns der Hohe Herr Sondar versprochen hat?«, fragte ein Artillerieoffizier
aus der vordersten Reihe.


»Zehn Regimenter Hilfstruppen
vom Gießerei-Kollektiv Nord sind zur Stunde auf dem Marsch nach Süden. Die
Vannick-Makropole hat uns neun Regimenter binnen einer Woche versprochen.«


»Und das Hilfeersuchen an das
Imperium?«, fragte Kommissar Tarrian, der Leiter des VWMK.


Croe lächelte. »Der Wille des
Imperators ist mit uns. Kriegsmeister Macaroth hat bereits auf unsere Notlage
reagiert. Normalerweise wären seine Streitkräfte Monate entfernt, aber das
Glück ist auf unserer Seite. Ein Truppen-Geleitzug von Monthax, der sich neu
formiert, um den Hauptvorstoß des Kriegsmeisters ins Cabal-System zu
verstärken, ist nur neun Tage entfernt. Er ist umgeleitet worden. Sechs
Regimenter Armee-Infanterie und drei Panzergruppen sind auf direktem Weg zu
uns.«


Es gab allgemeinen Lärm und
einige Jubelrufe.


Croe erhob sich und gebot Ruhe.


»Aber bis dahin sind es noch
neun Tage. Wir müssen lange vorher stark sein, schnell sein und sicher. Die
Südtore werden morgen um neun Uhr geschlossen.«


 


Ein jämmerlicher Abklatsch von
Morgengrauen sickerte durch die Nebeldecke, als das Heironymo-Sondar-Tor am nächsten
Morgen geschlossen wurde. Dutzende Flüchtlinge schlüpften noch im letzten
Augenblick durch. Dutzende weitere wurden von der zuschlagenden Hydraulik zerquetscht.
Am Hass-West-Tor und am Croetor wiederholte sich die Geschichte. Das Veyveyrtor
ließ sich nach dem Beschuss der ersten Nacht nicht mehr schließen, obwohl die
Brände im Bahnhofsbereich mittlerweile gelöscht waren.


Einheiten der Vervunwehr
errichteten unter Führung des VWMK Sperren aus Metallschrott, um das Tor zu
verbarrikadieren, und die Kommissariatsoffiziere befahlen den Soldaten, auf
alle Flüchtlinge zu schießen, die sich Zugang verschaffen wollten.


Das jämmerliche Geschrei und
Geheul der Ausgesperrten war mehr, als einige Vervunwehrsoldaten verkraften konnten.


Viele schrieben in Briefen oder
Tagebüchern, dies sei für sie der schlimmste Teil des ganzen Kriegs gewesen. Soldaten,
die das Schließen der Tore zu Beginn des sechsten Tags erlebt und danach die
gesamte Tortur überlebt hatten, sollten diesen Augenblick nie mehr vergessen.
Noch Jahre später wachten Männer mitten in der Nacht oder bei Tagesanbruch schwitzend
und schreiend auf und wiederholten dabei nur die Geräusche, die sie von
außerhalb des Walls gehört hatten.


Es war der unbarmherzigste Akt
des Konflikts bis dahin, und etwas Vergleichbares sollte erst wieder geschehen,
als sich die Tore über einen Monat später wieder öffneten.


 


Die Wall-Artillerie der
Vervunmakropole eröffnete das Feuer kurz vor Mittag des achten Tags. Die
gewaltigen Silos öffneten ihre Keramit-Jalousien und schossen Granatsalven ins
Salzgras-Hinterland, wo sich die Feindtruppen sammelten.


Der noch immer unsichtbare
Feind beantwortete die Salven mit einer Verdopplung des Bombardements.


 


Am Morgen des elften Tags
tauchten Armeekolonnen auf den Straßen nördlich des Hass auf. Zwanzigtausend
Männer und fast fünftausend Kriegsmaschinen, die vom Kollektiv Nord als
Verstärkung für die Vervunmakropole beziehungsweise für die Brücken über den
Hass geschickt worden waren, der das Kollektiv vor dem Vorstoß Zoicas schützte.
Die Truppentransporter und Panzer wirbelten reichlich Staub auf, als sie durch
die zerbombten Außenhabs und beschädigten Manufakturen rumpelten und sich dabei
dem Beschuss aussetzten, der immer noch aus weiter Ferne niederging. Tausende
waren per Fähre über den Fluss geflohen, manche hatten versucht, ihre
Behausungen in den Außenhabs im Norden zu erreichen, aber viele hatten Zuflucht
im Kollektiv Nord gesucht. Stellenweise hielt die Masse der Leute auf den
Straßen den Vormarsch der Einheiten aus dem KolNord auf, aber VWMK-Abteilungen
wurden von Vizemarschall Anko über den Fluss geschickt, um den Weg frei zu
machen.


Bis zum Nachmittag hatten die
KolNord-Regimenter freien Zugang zu den wartenden Fähren, da alle
Flüchtlingskolonnen von der Straße auf die angrenzenden Felder getrieben worden
waren, um den Fahrzeugkolonnen die Durchfahrt zu ermöglichen. Mehr als
dreihundert Flüchtlinge waren vom VWMK exekutiert worden, um sie zu zwingen,
Platz zu machen. Die Flüchtlinge buhten die Kolonnen aus dem KolNord aus, als
diese an ihnen vorbeifuhren.


General Xance vom 2.
Vollstrecker des KolNord schrieb später: »Diese demütigende Begrüßung hatte eine
niederschmetterndere Wirkung auf die Moral der Männer aus dem KolNord als ein
Monat erbitterten Widerstands auf dem Wall.«


Das Hilfskontingent aus dem
KolNord war so groß und die Kapazität der Fähren so klein, dass Schätzungen von
vier Tagen sprachen, die das Übersetzen der Truppen über den Hass in Anspruch
nehmen würde. Als er dies erfuhr, ordnete Marschall Croe die neuerliche Öffnung
des Hass-Viadukts an, um die Truppen per Schiene in die Stadt zu schaffen. Die
Eisenbahnverbindung war zu Beginn des Bombardements gesperrt worden. Unter
Umgehung der Fähren schaffte das KolNord seine Truppen in etwas unter zwei
Tagen in die Makropole. Viele Panzer und gepanzerte Truppentransporter kamen
dabei aus eigener Kraft über das Viadukt, indem sie einfach den Schienen
folgten. Zwei Divisionen Infanterie legten die Strecke in einer Pause zwischen
den Zügen sogar zu Fuß zurück.


Bisher hatte man noch nichts
von den versprochenen Verstärkungen aus der Vannick-Makropole gehört, dem großen
Raffinerie-Kollektiv dreitausend Kilometer weiter im Osten.


Vannick hatte sich
verpflichtet, neun Regimenter zu schicken, doch bisher kamen von ihr lediglich
die normalen Öl-Lieferungen durch die Ost-Pipeline. Viele in der Vervunmakropole
fragten sich, ob die Truppen Zoicas Vannick ebenfalls erreicht hatten.


 


Im Morgengrauen des vierzehnten
Tags waren Lichter in den oberen Schichten der Atmosphäre zu sehen. Mit
flammenden Bremsdüsen kamen Landungsboote der Imperialen Armee herab, die zum
Raumhafen bei Kannak in den Makropolen des Kollektivs Nord umgeleitet wurden. Da
der Schirm hochgefahren war, konnte das zentrale Landefeld der Vervunmakropole
keine Schiffe aufnehmen.


Die Imperiale Armee landete in
Kannak und marschierte dann auf den Spuren der KolNord-Truppen nach Süden. Der
simple Anblick ihres Landeanflugs hob die Moral in der angeschlagenen
Makropole. Die Armee kam.


 


Das 1., 2. und 4. Regiment
Königliche Volponer hatte den Raumhafen in Kannak rasch verlassen und war dann mit
der Eisenbahn in die Vervunmakropole gelangt. Marschall Croe persönlich
begrüßte General Noches Sturm, den hochdekorierten Sieger von Grimoyr, auf dem
Bahnsteig von Terminus Spindel-Nord. Eine große Menge politisch unbedenklicher
Bürger bejubelte sie unter den wachsamen Augen des VWMK.


In schillernde blaue Gewänder
gehüllte Töchter der Adelshäuser — darunter Merity Chass, Alina Anko, Iona
Gavunda und Murdith Croe — wurden nach vorn geschickt, um Sturm und seine
beiden Stellvertreter, Oberst Gilbear und Oberst Corday, mit Kränzen aus
Seidenblumen zu schmücken.


Sturm wurde außerdem vom
berühmten Kommissar Kowle begrüßt. Das Bild, wie sie sich lächelnd die Hände schüttelten,
wurde auf einer Million öffentlicher Bild/Ton Tafeln in der ganzen Makropole
gezeigt.


Das 5. und 7. Roane unter
General Nash traf später am Nachmittag ebenfalls per Bahn und inmitten weiterer
pantomimischer Feierlichkeiten ein. Vizemarschall Anko war dort, um Nash zu
begrüßen, und Blaskapellen spielten und verkündeten ihre Ankunft in Pomp und
Prunk. In all dem Jubel konnte Nash bestätigen, dass drei volle Regimenter
narmenischer Panzertruppen soeben in Kannak aus ihren Landungsbooten ausgeladen
wurden und bis zum nächsten Morgen nach Süden unterwegs sein würden.


Die Menge erhob sich, bejubelte
die Neuigkeiten und ließ die verehrten Neuankömmlinge der Armee hochleben, als
hätten sie den Krieg bereits gewonnen.


Das Erste und Einzige Tanith
traf beinahe unbemerkt zwei Nächte später über die Straße ein.


 


Mehr als achtzig mattschwarze
Mannschaftslastwagen rumpelten über die Schnellstraße zum KolNord durch die nördlichen
Außenhabs der Vervunmakropole. Die Leinwandabdeckungen waren entfernt worden,
und in jedem Lastwagen kauerten um die dreißig tanithische Soldaten mit ihren
Waffen, Koppeln, Provianttaschen, Brotbeuteln und Schlafsäcken um sich.


Die holpernden Laster — sechsrädrige
Ungetüme mit Haifischkühlergrill und froschäugigen Scheinwerfern — trugen die
Vierfach-Winkelmarkierungen der Allzweck-Transportdivision-Drei des KolNord. An
Seitenauslegern waren große Benzinkanister und Ersatzräder befestigt.


Auf beiden Seiten der Kolonne
fuhren ein Dutzend Tanither auf schwarzen Motorrädern, und hinter der
Hauptkolonne kamen noch dreißig weitere achträdrige Transporter, die mit
Munitionskisten und Regimentsnachschub sowie den zahlreichen Köchen,
Rüstmeistern, Mechanikern, Servitoren und anderem Personal beladen waren, das
einem Regiment auf dem Marsch folgte. Diese Laster waren mattgelb lackiert, in
der Farbe der Frachthafengewerkschaft von Kannak, und die Ladung war mit Netzen
abgedeckt. Alle Lastwagen wurden von KolNord-Soldaten in hellblauen Overalls
und Feldmützen gefahren, aber die Motorradfahrer waren Tanither und trugen ihre
unverkennbare dunkle Kampfuniform. Zwölf Kilometer vor der Vervunmakropole
hielten sie an, um einzeln durch eine Kontrollstelle auf der Schnellstraße
gelassen zu werden. Danach bekamen sie eine Vorhut aus zwei dunkelblauen
Stabswagen, die mit VWMK-Offizieren bemannt waren, um ihnen den Weg zu zeigen.


Alle Scheinwerfer in der
Kolonne brannten. Irgendwann war nahezu unbemerkt in der dicken Milchsuppe aus
Qualm die Nacht hereingebrochen. Zu sehen waren nur die ramponierten Distrikte
beiderseits der Straße und der verschwommene grüne Schein der eigentlichen
Makropole — die ebenfalls teilweise durch den Rauch verhüllt war — sowie das
gelegentliche Flackern und Aufflammen von Langstreckengranaten, wenn sie auf
einen Außenhab niedergingen, den sie gerade durchfuhren.


Brin Milo, der jüngste Geist,
fuhr mit dem Rest vom Ersten Trupp im vordersten Lastwagen. Er war ein
schlanker, blasser junger Mann, der gerade erst dabei war, die Körperfülle
eines Erwachsenen zu bekommen, und der einzige Zivilist, der aus den Ruinen
Taniths gerettet wurde, als vier Jahre zuvor ihre Heimatwelt überrannt und
zerstört worden war. Der Kommissar persönlich hatte ihm das Leben gerettet und
ihn aus dem Feuer gezogen, das Tanith verzehrte.


Lange war er »der Junge«
gewesen, das Regiments-Maskottchen, der Dudelsackpfeifer, ein kleines Stück
tanithische Unschuld, das aus der Hölle gerettet worden war, für alle Männer
ein Denkmal für den Ort, den sie verloren hatten. Doch vor sechs Monaten, in
der Schlacht um Monthax, war auch er schließlich Soldat geworden. Er war stolz
auf seine Ausrüstung und sein Lasergewehr, und er hielt seine Sachen in einem
besseren Zustand als sämtliche erfahrenen tanithischen Soldaten.


Er saß zusammengekauert auf der
überfüllten Rückbank des holpernden Lasters und polierte das Regimentswappen
auf seinem schwarzen Barett mit einem Putztuch.


»Milo.«


Brin hob den Kopf und sah
Soldat Larkin an, der ihm gegenübersaß. Larkin war ein drahtiger Mann Anfang
fünfzig mit gespannter Haut und bekannt sowohl für seine neurotische
Persönlichkeit als auch sein Geschick als bester Scharfschütze des Regiments.
Sein langes, spezialgefertigtes Präzisionslasergewehr lag in Leinwand
eingerollt vor seinen Füßen. Larkin hatte sein Zielfernrohr hervorgeholt und
richtete es wie ein Fernglas nach draußen. Larkin hatte Milo einmal erzählt, er
misstraue allem was er nicht durch sein geliebtes Zielfernrohr betrachtet habe.


»Larkin?«


Larkin grinste und erwiderte
den Blick, dann reichte er dem Jungen vorsichtig das zerbrechliche
Messinginstrument. Den winzigen Runen, die auf der Anzeige leuchteten, konnte
Milo entnehmen, dass es auf Wärme-Erkennung eingestellt war.


»Wirf mal einen Blick hindurch.
In die Richtung.«


Milo hielt sich den
gummiverkleideten Zylinder vor das Auge und blinzelte hindurch. Er sah hellen
Schein und ein verwirrendes rotes Fadenkreuz.


»Was sehe ich da?«


»Die Makropole, mein Junge, die
Makropole.«


Milo schaute noch einmal. Ihm
ging auf, dass der helle Schein die gelbe Kuppel des Schirms war, eines
riesiges Energiefelds, das die unsichtbare Stadt-Makropole vor ihnen einhüllte.


»Sieht groß und hässlich genug
aus, um auf sich selbst aufzupassen«, mutmaßte er.


»Dasselbe sagt man über viele
von uns«, bemerkte Oberst Corbec, der sich an den eisernen Befestigungsringen
für die Dachplane festhielt, während er sich zu Milo und Larkin vorantastete.


»Die Verzugmakropole steckt
ziemlich in der Klemme, heißt es.«


»Das heißt Vervunmakropole,
Chef«, sagte Soldat Burun.


»Sie können mich mal, Sie
Klugscheißer!«, warf Corbec dem grinsenden Soldaten an den Kopf. »Feth weiß,
dass ich mich meistens kaum an meinen eigenen Namen erinnern kann, geschweige
denn daran, wo ich gerade bin!«


Der Erste Trupp lachte.


Milo hielt Corbec das
Zielfernrohr hin, der desinteressiert abwinkte.


»Ich lerne den Ort kennen, der
mich umbringt, wenn ich ihn kennenlerne. Ich muss ihn mir nicht schon im Voraus
ansehen.«


Milo gab Larkin das kostbare
Zielrohr zurück, der noch einen letzten Blick hindurchwarf und das Instrument
dann wieder in seinem Zugschnurbeutel verstaute.


»Genug gesehen, Larks?«, fragte
Corbec, dessen massige Arme sich oben am Rahmen festhielten, während sich sein
Bart in einem breiten Grinsen teilte.


»Genug gesehen, um zu wissen,
wohin ich zielen muss«, erwiderte Larkin.


 


Auf der vibrierenden Ladefläche
des Lastwagens drei Fahrzeuge weiter hinten spielte der Dritte Trupp Karten.
Soldat Feygor, ein gefährlicher, hagerer Mann mit zusammengekniffenen Augen,
hatte einem Mitglied des Administratums an Bord des Truppentransporters ein
vollständiges Tarotspiel abgekauft und spielte eine Partie Herz und Titan.


Soldat Brostin, massig, stämmig
und düster, hatte bereits so viel verloren, dass er bereit war, beim nächsten Spiel
seinen Flammenwerfer samt Brennstofftanks zu setzen.


Feygor, zwischen dessen spitzen
Zähnen eine dicke Zigarre klemmte, lachte über Brostins Verlegenheit und mischte
erneut die Karten.


Während er die großen
Pappkarten an die auf dem Gitterboden sitzenden Männer verteilte, zückten die
Männer vom Dritten Trupp Münzen, zerknitterte Geldscheine, Ringe und
Tabakrationen als Einsatz.


Soldat Caffran sah ihm beim
Austeilen zu. Caffran war klein, jung und entschlossen, nur zwei Jahre älter
als Milo, und hatte sich vor etwa einem Jahr beim Landeunternehmen vor Oskray
die Hochachtung aller verdient. Caffran spielte nicht gern Karten, aber in
Rawnes Trupp machte es sich bezahlt, wenn man sich nicht ausschloss.


Major Rawne saß am Ende der
Ladefläche mit dem Rücken an der Wand des Führerhauses. Er war der dritthöchste
Offizier der Tanither und berüchtigt für Wut, Arglist und Pessimismus. Corbec
hatte ihn schon mehr als einmal mit einer Schlange verglichen, sowohl äußerlich
als auch charakterlich.


»Wollen Sie mitspielen,
Major?«, fragte Feygor, indem er beim Austeilen innehielt.


Rawne schüttelte den Kopf. In
den letzten vierzig Tagen an Bord des Truppentransporters hatte er im Transit
reichlich an seinen Adjutanten verloren.


Jetzt konnte er den Krieg
riechen, und der Müßiggang des Spiels hatte seinen Reiz für ihn verloren.


Feygor zuckte die Achseln und
teilte weiter aus. Caffran hob sein Blatt auf und seufzte. Brostin nahm sein Blatt
auf und seufzte noch tiefer. Er fragte sich, ob Wollsocken als Einsatz zählen
würden.


 


Die Motorradfahrer umschwärmten
die Laster, die in rasender Fahrt ihrem Ziel entgegenstrebten. Sergeant Mkoll, Anführer
des Spähtrupps, kreuzte die Kolonne zwischen zwei Lastern und fuhr durch den
Straßengraben, um einen Blick auf die Makropole werfen zu können, die sich vor ihnen
aus dem Rauch schälte. Sie war groß, größer als alle Städte, die er je gesehen
hatte, und ganz sicher größer als die Festungsstädte von Tanith.


Er düste voraus, an den
Stabswagen des hiesigen Kommissariats vorbei, bis er die Kolonne auf der
ramponierten Schnellstraße in Richtung Hafen anführte.


 


Eine Salve von Granaten fiel
auf die Außenhabs im Osten.


Dorden, der ergraute, ältliche
Stabsarzt des Tanither-Regiments, reckte sich in die Höhe, um besser sehen zu
können. Brände, hell und gelblich, wurden unter den entfernten Explosionen
entfacht.


Der Laster fuhr durch ein Schlagloch,
und Dorden saß plötzlich auf dem Hintern.


»Wozu die Mühe?«, fragte Bragg.


»Wie bitte?«, versetzte der
Doktor.


Bragg rückte auf der Ladefläche
unbehaglich hin und her. Er war groß und massig, größer und massiger als
beliebige zwei andere Geister zusammen. »Wir kommen früher oder später dort an.
Sterben dort früher oder später. Wozu die Mühe, sich den Hals zu verrenken, um
einen Blick auf unser Verhängnis zu werfen?«


Dorden sah den Riesen an.


»Ist das Glas halb voll oder halb
leer, Bragg?«, fragte er.


»Welches Glas?«


»Ein hypothetisches Glas. Halb
voll oder halb leer?«


»Ja, aber von welchem Glas
reden wir?«


»Von einem imaginären.«


»Was ist drin?«


»Das spielt keine Rolle.«


»Für mich schon«, erwiderte
Bragg achselzuckend.


»Ich ... Also gut, na schön ...
In dem Glas ist Sacra. Halb voll oder halb leer?«


»Wie viel Sacra?«, fragte
Bragg.


Dorden öffnete den Mund,
einmal, zweimal, dann ließ er sich wieder zurücksinken. »Spielt keine Rolle.«


Bragg zückte eine Trinkflasche.
»Da ist Sacra drin«, verkündete er.


»Danke, noch nicht ...«, sagte
Dorden, indem er die Hände hob, als wolle er sich ergeben. Bragg, der ihm in
dem schaukelnden Laster gegenübersaß, nickte und nahm einen ordentlichen
Schluck.


Granaten gingen heulend einen
halben Kilometer von der Straße entfernt nieder, nah genug, um Unbehagen zu wecken.
Dorden griff nach der Flasche. »Ach, was soll's, wo die Flasche einmal offen
ist ...«


 


Sergeant Varl, der sich mit
seinem surrenden mechanischen Arm an den eisernen Handgriffen der Ladefläche festhielt,
versuchte die Laune in seinem Trupp zu heben, indem er ein Lied anstimmte. Ein
paar sangen mit wenig Begeisterung ein, zwei Strophen von »Jenseits des Himmels
und ganz weit weg« mit, aber der Gesang verstummte rasch wieder. Als Varl ein
anderes Lied versuchte, sagte man ihm ins Gesicht, er solle die Klappe halten.


Sergeant Varl konnte besser mit
den Leuten umgehen als die meisten anderen Offiziere im Regiment, und er wusste,
wann er zurechtweisen und wann er nachgeben musste. Er war selbst lange genug
gemeiner Soldat gewesen. Aber die Laune in seinem Trupp war schlecht. Und Varl wusste
auch, warum. Niemand wollte dies.


Niemand wollte mitten in einen
Makropolen-Krieg geraten.


 


Die Magnificat wartete
an den Hafenanlagen im Norden, als die Kolonne aus der flammenden Nacht
angerollt kam. Alle Fähren über den Hass fuhren ohne Pause, um den Fluss offen
zu halten, und aus dem Kollektiv Nord traf Stunde um Stunde eine Kolonne mit
militärischen Nachschubgütern und Munition nach der anderen ein. Soldaten der
Vervunwehr — mit blauer Uniformjacke, grauem Koppel und der unverkennbaren
Pickelhaube — kontrollierten jetzt zusammen mit VWMK-Männern, Servitoren und
einigen rot gewandeten Aufsehern und Bürohengsten aus dem Administratum den
Flussverkehr, sehr zum Unmut der regulären Schauermänner der Hafenmeistergilde.
Am dritten oder vierten Tag waren außerdem Priester der Ekklesiarchie
eingetroffen und hatten beständige Gebetsvigilien eingerichtet, um den
Fährverkehr zu behüten und die Wasserstraße und das Viadukt sicher zu machen.
Die Kapuzen tragenden Kleriker hatten sich an einem Ende des Piers um einen
Kohlenbrenner gruppiert und sangen und skandierten. Sie waren jedes Mal da,
wenn Folik mit der Magnificat wieder am Nordufer anlegte. Anscheinend
schliefen und ruhten sie nie. Er gewöhnte sich an, ihnen zuzunicken, wenn er
mit der Fähre an ihnen vorbeifuhr. Sie reagierten niemals.


Bei dieser Nachtfahrt rechnete
Folik damit, wieder Fahrzeuge mit Nachschub und Kisten an Bord zu nehmen, aber
die Haussoldaten, die in den Hafenanlagen jetzt das Sagen hatten, fuhren die
KolNord-Nachschublaster beiseite, sodass Truppentransporter an ihnen vorbei und
zur Anlegestelle rollen konnten.


Folik justierte die alten
Turbinen so, dass sie die Fähre an Ort und Stelle hielten, während Mincer die
Rampe herunterließ.


Die ersten beiden Laster
röhrten und holperten an Bord. Mincer dirigierte sie mit zwei Stablampen auf
ihre Plätze.


Eine hochgewachsene Gestalt in
einem langen Mantel sprang aus dem Führerhaus des ersten Lastwagens. Der Mann
näherte sich Schauermann Folik.


Folik wurde von dem
Kommissarsabzeichen auf der Schirmmütze regelrecht hypnotisiert. Ein
ehrfürchtiges Lächeln warf sein ölverschmiertes Gesicht in Falten, und aus
Hochachtung nahm er seine Wollmütze ab. »Kommissar, es ist eine Ehre, Sie an
Bord zu haben!«


»Das Vergnügen ist ganz
meinerseits. Wie heißen Sie?«


»Folik, Herr Imperiumsheld!«


»Ich — hatte ja keine Ahnung,
dass mir mein Ruf bis hierher vorausgeeilt war. Seien Sie gegrüßt, Folik.«


»Es ist eine wahre Ehre,
Kommissar, Ihre Verstärkungskolonne in die Vervunmakropole übersetzen zu
dürfen.«


»Ich weiß die Ehre zu schätzen,
Folik. Meine ersten Laster sind an Bord. Sollen wir fortfahren?«


Folik nickte und schlurfte
davon, um Mincer zu sagen, er solle die Rampe wieder einziehen und die
Haltetaue lösen.


»Kommissar Kowle persönlich
benutzt unsere Fähre!«, erzählte Folik seinem Kollegen atemlos.


»Kowle? Bist du sicher? Der
Volksheld?«


»Er ist es, das sage ich dir,
in Fleisch und Blut, leibhaftig hier auf unserem Kahn!«


An der Reling starrte
Kommissar-Oberst Ibram Gaunt vom Deck der Magnificat ins Wasser und
lächelte, als er die Worte hörte.


 


Die Magnificat war
mitten auf dem Fluss, als es am Osthimmel plötzlich strahlend hell wurde. Es
gab ein saugendes Beben wie von einer Windbö über dem Wasser. Der Osthimmel
erstrahlte in einer Mitternachtssonne.


»Was war das?«, rief Mincer.
Bei den Soldaten wurde es ziemlich laut. Gaunt hob die Hand, um seine Augen
gegen die Helligkeit abzuschirmen, während eine Hitzewelle über den Fluss hinwegrollte.
Er erkannte die Begleiterscheinungen einer nuklearen Explosion, wenn er sie
sah.


»Das war der Anfang vom Ende«,
sagte er.
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»Wahnsinn!
Wahnsinn! Was für einen Krieg führen wir hier?«


 


— Marschall Edric Croe, als Reaktion


auf die Nachrichten aus Vannick


 


 


Kowle begab sich direkt ins
Oberkommando der Häuser, als er über Kom unterrichtet wurde. Er hatte den
Südwall besichtigt und brauchte fast eine Stunde, um die Makropole zu
durchqueren und zur Hauptspindel zurückzukehren.


Das Kontrollauditorium war ein
chaotisches Durcheinander.


Angehörige des Munitorums,
Regimentsadjutanten und andere untergeordnete Chargen eilten plappernd und halb
in Panik umher und gaben Meldungen des Personals wieder, das die um die
unterste Ebene des großen kreisförmigen Saals gruppierten taktischen
Cogitatoren bemannte. Viele Offiziere der Vervunwehr und sogar einige
Angehörige des VWMK trugen ebenfalls dazu bei, den Raum zu verstopfen, da sie
erpicht darauf waren herauszufinden, ob die Gerüchte stimmten.


Kowle schob sich an Zuschauern
vor der Saaltür vorbei und schickte viele mit schroffen Worten zurück auf ihre Posten.


Niemand widersprach. Sie
salutierten und wichen rasch vor ihm zurück. Er ging durch den Saal und eilte dann
die Eisentreppe zur obersten Ebene des Auditoriums empor, wo sich die
Stabschefs um den großen, beleuchteten Kartentisch versammelt hatten.


Adjutanten und Techniker, viele
mit wichtigen Kom-Meldungen in der Hand, machten ihm unaufgefordert Platz.


Marschall Croe hatte den
Vorsitz über die Gruppe am Kartentisch.


Seine Augen waren dunkler denn
je, und er hatte seine Mütze abgelegt, als sei ihm ihr Gewicht jetzt zu viel.
Sein persönlicher Leibwächter Isak, der eine braune Vollrüstung und eine
verschleierte Pistole trug, war dicht bei ihm. Vizemarschall Anko stand in
einer mit Orden behangenen weißen Galauniform in der Nähe und schaute finster
drein. Er hatte an einem offiziellen Dinner teilgenommen, das Haus Anko zur
Begrüßung der Volponer ausrichtete. Sturm und seine Adjutanten standen in der beeindruckenden
Galauniform der Volponer neben ihm. Außerdem anwesend waren Xance vom KolNord —
der müde und abgespannt aussah — mit mehreren seiner führenden Offiziere, der
Narmenier Grizmund und seine Panzerbrigadiere, Nash von den Roanern mit seinen
Adjutanten sowie ein Dutzend hohe Offiziere der Vervunwehr und Kommissar
Tarrian vom VWMK.


»Ist es wahr?«, fragte Kowle,
indem er seine Mütze abnahm, aber keinen anderen förmlichen Gruß entrichtete. Croe
nickte, blieb aber stumm.


Tarrian hustete. »Die
Vannick-Makropole wurde vor neunzig Minuten zerstört.«


»Zerstört?«


»Ich bin sicher, der Begriff
ist Ihnen vertraut, Kowle«, sagte Croe schroff. »Sie wurde ausgelöscht.«


»Zoica hat sie dem Erdboden
gleichgemacht. Wir haben keine Ahnung, wie. Sie sind irgendwie durch den Schirm
gekommen und haben eine nukleare …«


Croe fiel Anko ins Wort. »Das
Wie steht hier gar nicht zur Debatte, Vizemarschall! Es gibt alle möglichen
>Wie<, über die wir endlos diskutieren könnten! Die eigentliche Frage
lautet: Warum?«


»Ich gebe Ihnen recht,
Marschall«, sagte General Sturm.


»Wir müssen die Möglichkeit in
Betracht ziehen, dass es vielleicht keine Absicht war. Ich habe schon öfter
erlebt, dass wichtige Stellungen durch überambitionierte Aktionen der Angreifer
zufällig zerstört wurden. Vielleicht wollte Zoica die Makropole einnehmen und
hat — zu hart zugeschlagen.«


»Kann man anders zuschlagen,
wenn man Atomwaffen einsetzt?«, fragte eine gelassene Stimme vom Ende der Treppe.


Die Gruppe drehte sich um.


»Gaunt ...«, zischte Oberst
Gilbear von den Volponern.


Der hochgewachsene
Neuankömmling trug eine Kommissars-mütze und einen langen, schwarzen Ledermantel.
Er ging auf sie zu. Seine Kleidung war noch mit dem Staub seiner Herfahrt
bedeckt. Er salutierte zackig vor Marschall Croe.


»Kommissar-Oberst Gaunt vom
Ersten Tanith. Wir waren gerade zu Ihrer Verstärkung eingetroffen, als es
passierte«


»Ich heiße Sie willkommen,
Gaunt. Ich wünschte, ich wäre froher, Sie zu sehen«, erwiderte der weißhaarige
Ries respektvoll.


»Sind Ihre Männer
einquartiert?«


»Sie waren unterwegs zu ihren
Quartieren, als ich sie verließ. Ich bin hergekommen, so schnell ich konnte.«


»Der berühmte Gaunt«, flüsterte
Anko Tarrian zu.


»Sie meinen doch wohl
>berüchtigt<?«, murmelte Tarrian zurück.


Gaunt trat an den Kartentisch,
zog seine Handschuhe aus und betrachtete die Anzeige. Dann schaute er auf und nickte
Nash offen zu.


»Guten Tag, General.«


»Schön, Sie zu sehen,
Kommissar«, erwiderte Nash.


Ihre Regimenter hatten auf
Monthax nebeneinander gedient, und zwischen ihnen herrschte eine aufrichtige
gegenseitige Hoch-achtung.


Gaunt begrüßte auch die narmenischen
Offiziere, dann sah er zu Sturm, Gilbear und dem anderen Volponer hinüber, die
ihn eisig anstarrten.


»General Sturm. Immer ein
Vergnügen. Und Major Gilbear.«


Gilbear machte Anstalten, mit
einer lauten Antwort herauszuplatzen, doch Sturm trat vor und bot Gaunt die Hand
an.


»Gilbears Tapferkeit auf
Monthax hat ihm die Streifen eines Obersts eingebracht, Gaunt.«


»Gut gemacht, Gilbear.« Gaunt
lächelte breit.


Er schüttelte dem General fest
die Hand.


»Gut zu wissen, dass wir noch
mehr tapfere, zuverlässige Armee-Einheiten hier bei uns haben, Gaunt.
Willkommen.«


Gaunt lächelte in sich hinein.
Als er Sturm das letzte Mal persönlich begegnet war — auf Voltemand —, hatte ihm
das aufgeblasene Arschloch mit dem Kriegsgericht gedroht. Gaunt hatte nicht
vergessen, dass Sturms abgebrühte Führung zu schweren Verlusten in den Reihen
der Geister durch den Beschuss ihrer eigenen Artillerie geführt hatte.


Du ziehst diese Schau doch nur
ab, damit du in den Augen der hiesigen Großkopfeten einen guten Eindruck
machst, dachte
Gaunt, während er Sturms Blick mit ungerührter Direktheit erwiderte. Du bist
ein unsäglicher Wicht, und ich bedaure, dass diese Stadt auf dich und
deinesgleichen als Hüter angewiesen ist.


Aber Gaunt war nicht nur ein
militärischer Anführer, sondern auch ein politischer Kopf und beherrschte
dieses Spiel ebenso gut wie ein dahergelaufener Zwerg von einem General. Er
sagte: »Ich bin sicher, unsere verdienten Brüder von den Volponern könnten dies
auch allein regeln.«


Sturm nickte, als sich ihre
Hände voneinander lösten, und versuchte eindeutig zu ergründen, ob Gaunts
Kompliment irgendwo eine versteckte Beleidigung enthielt.


»Dürfen wir Ihrer einleitenden
Bemerkung entnehmen, dass Sie den Verlust der Vannick-Makropole für vorsätzlich
herbeigeführt halten?« Kowle trat vor Gaunt. Die imperialen Kommissare nickten
einander steif zur Begrüßung zu.


»Kommissar Kowle, der
Volksheld. Seit Balhaut ist viel Zeit vergangen.«


»Aber die Erinnerungen
bleiben«, erwiderte Kowle.


Gaunt wandte sich von ihm ab.
»Kowle hat meine Worte korrekt interpretiert. Der Feind hat die
Vannick-Makropole mit voller Absicht zerstört. Kann es eine andere Erklärung
für eine nukleare Explosion geben?«


»Selbstmord«, sagte Grizmund.
»Vielleicht ein letzter Akt der Verzweiflung im Angesicht eines siegreichen Feinds,
nachdem die Makropole überrannt und überwältigt wurde. Eine Sprengung des
Kraftwerks der Makropole.«


Mehrere Offiziere der
Vervunwehr äußerten sich entrüstet.


»Sie sind neu auf Verghast,
General, also nehmen wir Ihnen diese Bemerkung nicht übel«, sagte Tarrian
leise. »Aber kein Verghastit wäre so feige, sich im Angesicht des Feinds selbst
zu vernichten. Die Makropolen sind alles, gelobt sei der Imperator. Durch sie
und ihre Produktion heiligen und ehren wir ihn. Die Vannick-Makropole würde
sich ebenso wenig selbst vernichten wie wir.«


Viele der um den Kartentisch
Stehenden nickten.


»Tapfere Worte«, sagte
Grizmund. »Aber wenn diese Makropole erobert würde, möge der Imperator uns
davor bewahren ... Würden Sie sie in die Hand des Feinds fallen lassen?«


Mehrere Stimmen erhoben sich
verärgert, aber Gaunts Worte ließen sie verstummen. »Ich bin sicher, der
General will keine Loyalitäten infrage stellen. Und vielleicht ist an seinen
Worten etwas dran, aber ich glaube nicht, dass die Vannick-Makropole etwas
anderem zum Opfer gefallen ist als dem Zorn eines Angreifers.«


»Aber warum?«, blaffte Croe.
»Alles läuft auf diese Frage hinaus! Invasion, Eroberung — das kann ich
verstehen! Aber etwas zu zerstören, um dessen Einnahme man gekämpft hat? Was
hat das für einen Sinn?«


»Marschall, wir müssen uns der
düstersten Wahrheit stellen«, sagte Gaunt. »Ich habe die Daten ausgewertet, die
man mir über diesen Schauplatz geschickt hat. Anscheinend hat Kommissar Kowle
hier Millionen von Feinden gemeldet, eine Schätzung, die zu glauben man sich
angesichts der proportionalen Aushebungs-kapazität einer Makropole von der
Größe Ferrozoicas schwertut. Und darin liegt auch die Antwort. Die
Vervunmakropole kann bei einer Bevölkerung von vierzig Millionen ein Heer von
der Größe einer halben Million Mann aufstellen. Zoica kann aus einer
Bevölkerung von einem Drittel dieser Größe nur dann Millionen ausheben — wenn
die gesamte Bevölkerung bewaffnet wird.«


»Was?«, bellte Anko und lachte
kurz über die Vorstellung.


»Fahren Sie fort, Kommissar«,
sagte Croe.


»Dies ist kein Eroberungskrieg.
Dies ist kein Krieg der Makropolen, keine wirtschaftliche Kabbelei und kein
neuer Handelskrieg, wie Sie es bezeichnen. Zoica hat keine Truppen ausgehoben,
sie bewaffnet und sich erhoben, um die Makropol-Produktion dieses Planeten zu
erobern und zu kontrollieren oder um seinen alten Konkurrenten, die Vervunmakropole,
auszuschalten. Sie haben sich erhoben, um sie auszulöschen.«


»Ein Makel«, murmelte General
Nash, der langsam begriff.


»Genau«, sagte Gaunt. »Nicht
nur die potenziellen Kämpfer zu bewaffnen, sondern auch Arbeiter und
Hab-Familien, das setzt die Geisteshaltung fanatischer Eiferer voraus: ein
Ausbruch von Wahnsinn, eine Verdorbenheit, ein Makel. Die schändlichen Kräfte
des Chaos beherrschen Zoica, daran kann kein Zweifel bestehen. Das Gift des
Warpraums hat Ihren edlen Nachbarn überrannt und jeden Mann, jede Frau und
jedes Kind auf einen wahnsinnigen Kreuzzug gejagt, um den Rest dieser Welt und
alles auf ihr auszulöschen.«
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»Im
Krieg sollte man besser wissen, von welchen Feinden man im eigenen Lager
umgeben ist, bevor man sich dem Feind stellt und sich fragt, warum man dies
allein tut.«


 


— Kriegsmeister Slaydo,


aus Ein Traktat über das Wesen des Kriegs


 


 


Eine Gruppe einheimischer
Soldaten in blauer Uniformjacke erwartete sie im Eingang eines schmuddeligen Schuppen-komplexes
unter dem grellweißen Licht von Natriumlampen. Sie hatten die Waffen über die
Schulter geschlungen und trugen Wollmützen, da ihre Pickelhauben am Koppel
hingen. Mit Stablampen winkten sie die Kolonne durch das Tor im Kettenzaun
hinein.


Sergeant Mkoll war als Erster
in der Anlage, brachte sein Motorrad auf dem schmierigen Beton der Straße schleudernd
zum Stillstand und bockte die Maschine auf. Das schwere Gefährt neigte sich
nach links und blieb stehen, das kehlige Schnurren des Motors verstummte. Mkoll
stieg ab, während die tanithischen Truppen hinter ihm auf das Gelände
donnerten.


Mkoll betrachtete die
Manufakturschuppen ringsum. Der Ort war schauderhaft, aber die Tanither hatten
schon in schlimmeren Gegenden Quartier gemacht. Trotz des Motorenlärms und des
Geschreis spürte er jemanden hinter sich und fuhr herum, bevor der andere ein
Wort sagen konnte.


»Nur die Ruhe!«, sagte der
Mann, der hinter ihm auftauchte.


Er war Mitte zwanzig und
hochgewachsen, hatte eine gute Figur und trug die hiesige Uniform. Ein
Hauptmann, besagten die Abzeichen an seinem Kragen. Sein rechter Arm lag in
einer gepolsterten Schlinge und war fest an die Brust gepresst, seine
Uniformjacke trug er nur auf einer Seite und hatte sie wie einen Umhang über
der anderen hängen. Mkoll fand, er konnte von Glück sagen, dass der leere Ärmel
kein dauerhaftes Merkmal war.


Mkoll salutierte kurz. »Bitte
um Verzeihung, Sie haben mich überrascht. Sergeant Mkoll, fünfter Trupp, Erstes
und Einziges Tanith.«


Der Hauptmann erwiderte den
Gruß steif mit der linken Hand. Mkoll fiel auf, dass er außerdem hinkte und blasse
Schrammen an Stirn und Wangen sowie um die Augen hatte.


»Hauptmann Ban Daur,
Vervunwehr. Willkommen in der Vervunmakropole.«


Mkoll entfuhr ein kurzes
Lachen. Noch nie zuvor war er in einem Kriegsgebiet persönlich willkommen
geheißen worden.


»Können Sie mich Ihrem
kommandierenden Offizier vorstellen?«, fragte Daur. »Man hat mir die Aufgabe
übertragen, Ihre Einquartierung zu beaufsichtigen. Zu anderen Dingen tauge ich
im Moment wohl nicht.« Das sagte er mit einem wehmütigen Glucksen und einem
kurzen Blick auf seinen in der Schlinge befindlichen Arm.


Mkoll trat neben ihn, und sie
durchquerten gemeinsam das Durcheinander aus Männern, Lastwagen, Dieselschwaden
und Abladearbeiten. Unter den harschen Lichtbrücken über ihnen warfen sie
kleine, flackernde Schatten.


»Sie waren bereits in
Kampfhandlungen verwickelt?«, fragte Mkoll.


»Nichts, wofür ich einen Orden
bekäme«, sagte Daur. »Ich war am ersten Tag auf der Brustwehr, als der Beschuss
einsetzte. Ich habe nicht einmal etwas gesehen, auf das ich hätte schießen
können, als sie meine Stellung getroffen und mich unter den Trümmern begraben
haben. Es wird noch ein paar Wochen dauern, bis ich wieder ganz gesund bin,
aber ich wollte mich nützlich machen, also habe ich mich freiwillig für die
Verbindungsarbeit gemeldet.«


»Also haben Sie den Feind
bisher noch gar nicht zu Gesicht bekommen?«


Daur schüttelte den Kopf. »Bis
auf den Volkshelden Kowle und ein paar andere, die es aus dem Grasland wieder
nach Hause geschafft haben, hat das noch niemand.«


 


Corbec stand neben seinem
Lastwagen, rauchte eine Zigarre und sah sich gelassen die Gegend an, ohne die
hektischen Aktivitäten ringsum zur Kenntnis zu nehmen. Er drehte sich langsam
um und machte sich ein Bild von den Ausmaßen der Makropole jenseits des Scheins
der Batterien von Natriumlampen: Er betrachtete die riesenhaften Manufakturen
und Schmelzhütten sowie die Dachspitzen der Arbeiterhabitate dahinter, dann die
Spitze einer Basilika der Ekklesiarchie und hinter allem das riesige Bauwerk der
Hauptspindel: ein unfassbar gigantischer Koloss, der von einer Million oder
noch mehr Fenstern erleuchtet war. Groß wie ein Berg daheim auf ...


Auf Nirgendwo. Er vergaß es manchmal immer
noch.


Sein Blick wurde von einem
riesigen Mast nah bei der Hauptspindel angezogen, der sich ebenso hoch erhob
wie der Makropol-Berg. Er schien das Herz der Stadt zu sein. Gewitter aus
knisternder Energie tobten in seinem Scheitelpunkt und breiteten sich aus, um
den flackernden grünen Schirm zu füttern, der alles überwölbte. Corbec hatte noch
nie zuvor einen so großen Schirm gesehen. Das war schon etwas. Er blickte nach
Süden und sah die gekräuselten Lichtblitze von Granaten, die auf den Schirm
fielen, abgelenkt wurden und harmlos explodierten. Der Schirm war tatsächlich
etwas und sah noch dazu so aus, als funktioniere er.


Er nahm einen Zug von seiner
Zigarre, und die Glut leuchtete rot auf. Allein an die Größe musste man sich
erst einmal gewöhnen. Er hatte gesehen, dass die meisten seiner Jungs bei der
Einfahrt in die Makropole wie vom Donner gerührt gewesen waren und die
monumentale Architektur sprachlos angegafft hatten. Er wusste, dass er ihnen diese
Ehrfurcht so rasch wie möglich austreiben musste, sonst würden sie vor lauter
Dumm-aus-der-Wäsche-Gucken nicht zum Kämpfen kommen.


»Machen Sie das aus!«, befahl
eine schneidige Stimme hinter ihm.


Corbec drehte sich um und
glaubte einen Moment lang, es sei Gaunt. Aber nur einen Moment lang. Der
Kommissar, der auf ihn zuschritt, hatte nichts von Gaunts Ausstrahlung. Er trug
lokale Insignien, und sein aufgedunsenes Gesicht sah blass und kränklich aus.
Corbec sagte nichts, sondern nahm nur die Zigarre aus dem Mund und hob eine
Augenbraue. Er war gute fünfundzwanzig Zentimeter größer als der Offizier in
dem schwarzen Mantel.


Der Mann blieb einige Schritte
vor ihm stehen und nahm die schiere Körpermasse Colm Corbecs zur Kenntnis.
»Kommissar Langana, VWMK. Dies ist ein Sicherheitsbereich. Machen Sie das
verdammte Licht aus!«


Corbec steckte sich die Zigarre
wieder zwischen die Lippen und tippte sich immer noch schweigend auf die Rangabzeichen
eines Obersts auf der Schultertresse. »Ich ...«, begann der Mann. Dann
überlegte er sich alles noch einmal, wandte sich ab und marschierte davon.


»Oberst?«


Mkoll näherte sich mit einem
anderen Einheimischen, zum Glück mit einem ganz normalen Armeemitglied und
keinem von den sturen Böcken aus dem politischen Kader.


»Das ist Hauptmann Daur, unser
Verbindungsoffizier.« Daur knallte die Hacken so gut zusammen, wie das ein Mann
mit einer Beinwunde konnte, und salutierte mit der linken Hand. Er blinzelte
überrascht, als Corbec ohne Zögern die linke Hand ausstreckte.


Dann schüttelte er sie. Der
Griff war fest. Daur erwärmte sich sofort für diesen bärtigen, tätowierten
Koloss. Er hatte Daurs Beeinträchtigung sofort registriert und sich
kommentarlos darauf eingestellt.


»Willkommen in der Vervunmakropole,
Oberst«, sagte Daur.


»Ich kann nicht behaupten, dass
ich froh bin, hier zu sein, Hauptmann, aber ein Krieg ist ein Krieg, und wir gehen,
wohin der Imperator uns führt. Haben Sie für diese Unterbringung gesorgt?«


Daur warf einen Blick auf die
baufälligen Schuppen, wo das Erste Tanith geordnet und truppweise sein Quartier
aufschlug.


»Nein, Oberst«, erwiderte er
verlegen. »Ich wollte etwas Besseres. Aber der Platz ist in der Makropole im
Augenblick sehr knapp.«


Corbec gluckste. »In einer so
riesigen Stadt?«


»Wir sind von Flüchtlingen und
Verwundeten aus dem Süden überrannt worden. Alle freien Bereiche wie die Commercia,
das Landefeld und die Manufakturen sind geöffnet worden, um sie unterzubringen.
Ich habe sogar eine bessere Unterbringung für Ihre Männer in der Niederspindel
beantragt, aber Vizemarschall Anko hat mich angewiesen, Sie näher am Schutzwall
einzuquartieren. Und das ist es also. Gavunda-Chemiefabrik,
Lagerhäuser/Südwest. Falls Sie was damit anfangen können.«


Corbec nickte. Lausige Lagerhäuser
einer Chemiefabrik für die tanithischen Geister. Er war bereit, einen
Monatssold darauf zu verwetten, dass die volponischen Blaublüter heute Nacht
nicht in einem verrußten Hangar schlafen mussten.


»Wir haben in diesen Schuppen
siebentausend Quadratmeter für sie freigeräumt, und ich kann mehr organisieren,
wenn Sie noch Platz für Nachschub benötigen.«


»Kein Bedarf«, sagte Corbec.


»Wir sind nur ein Regiment. Wir
brauchen nicht viel Platz.«


Daur führte sie beide in das
Hauptlagerhaus, wo sich die meisten Geister ihr Quartier bereiteten. Durch eine
ofene Jalousie konnte Corbec in einen anderen weitläufigen Schuppen schauen, wo
der Rest kampieren würde.


»Meine Männer haben dort drüben
Latrinen gegraben, und in den Schuppen da drüben links gibt es viele Waschräume
und sanitäre Anlagen der Arbeiterschaft, die noch in Betrieb sind.« Daur zeigte
auf diese Anlagen. »Bis jetzt sind die Wasserleitungen noch in Betrieb, also
funktionieren die Duschen. Aber ich habe mir die Freiheit genommen, ein paar
Tankwagen mit Wasser und Brennstoff herfahren zu lassen, falls die Versorgung
unterbrochen wird.«


Corbec schaute, wohin Daur
zeigte, und sah eine Reihe von Tanklastwagen mit Wassertürmen und
Treibstofftanks am Westzaun stehen.


»Die Schuppen drei, vier und
fünf sind mit Proviant und Verbrauchsgütern gefüllt. Die Munition wird noch bis
spätestens morgen früh geliefert. Das Oberkommando der Häuser hat dort noch
einen weiteren Schuppen von Haus Anko requiriert, in dem Sie Ihr Feldlazarett
einrichten können.«


Corbec schaute auf den
länglichen, baufällig aussehenden Schuppen, den Daur ihm zeigte. »Holen Sie
Dorden, Mkoll. Er soll sich das mal ansehen«, sagte er.


Mkoll hielt einen
vorbeilaufenden Soldaten an und schickte ihn mit dem Auftrag los, den Stabsarzt
zu suchen.


»Außerdem habe ich hier in den
Nebenbüros primäre und sekundäre Kom-Verbindungen einrichten lassen«, fuhr Daur
fort, während er sie durch eine niedrige Tür in einen Bereich führte, der
früher einmal das Büro des Fabrikleiters gewesen war. Die Räume waren verstaubt
und voller Spinnweben, aber an einer Wand waren zwei Hochleistungs-Komgeräte
auf sauber geschrubbte Bänke montiert, deren Anzeigen flackernd Bereitschaft
signalisierten und aus deren Lautsprechern das Knistern des allgemeinen
Kom-Verkehrs drang. Neben den Geräten lagen sogar frische Papierrollen. Die
Gründlichkeit zauberte ein Lächeln auf Corbecs Lippen. Vielleicht lag es an der
Arbeiter-Mentalität der Makropole.


»Ich habe angenommen, Sie
könnten das hier als Quartier benutzen«, sagte Daur. Er zeigte Corbec ein
Seitenbüro mit einem Feldbett und einem Klappschreibtisch.


Corbec warf einen Blick hinein,
nickte und wandte sich wieder dem Hauptmann zu. »Ich würde sagen, Sie haben uns
hier trotz der uns von Ihren Vorgesetzten zugewiesenen Anlagen sehr herzlich
empfangen, Daur. Sieht so aus, als hätten Sie an alles gedacht. Ich werde die
Mühe nicht so schnell vergessen, die Sie sich gemacht haben.«


Daur nickte erfreut.


Corbec verließ die Büros und
hob die Stimme. »Sergeant Varl!«


Varl unterbrach seine Tätigkeit
und kam im Laufschritt durch die Lagerhalle gelaufen, in der die Tanither ihr
Quartier bezogen.


»Oberst?«


»Sie dürfen sich freuen. Sie
haben Proviantdienst. Die Schuppen da drüben«, Corbec warf Daur einen kurzen, um
Bestätigung heischenden Blick zu, »sind für die Lagerung vorgesehen. Stellen
Sie eine Abteilung zusammen und sorgen Sie dafür, dass unser Zeug von den
Lastern abgeladen wird.«


Varl nickte und entfernte sich,
während er nach Freiwilligen rief.


Mit Daur und Mkoll an seiner
Seite begutachtete Corbec die Aktivitäten im Quartier. »Sieht aus, als würden
die Geister sich häuslich einrichten«, murmelte er.


»Geister? Warum nennen Sie sie
so? Woher kommen Sie?«, fragte Daur.


»Tanith«, sagte Mkoll.


Corbec lächelte traurig und
widersprach dem Sergeant.


»Von nirgendwo, Hauptmann Daur.
Wir kommen nirgendwoher, und darum sind wir Geister.«


 


»Das ist der einzige verfügbare
freie Platz«, sagte Kommissar Langana kategorisch.


»Das reicht nicht«, entgegnete
Dorden, während er sich in dem matt beleuchteten Lagerraum umsah und die
eingeschlagenen Fenster, die Abfallhaufen und die Staubschichten registrierte.
»Hier kann ich kein Feldlazarett einrichten. Der Dreck wird mehr Soldaten
meines Regiments umbringen als der Feind.«


Der VWMK-Offizier sah den Arzt
mürrisch an. »Die Befehle des Vizemarschalls waren eindeutig. Dieser Bereich ist
für medizinische Bedürfnisse vorgesehen.«


»Wir könnten saubermachen«,
schlug Soldat Lesp vor.


Der spindeldürre Lesp stand mit
Chayker und Foskin in der Tür.


Die drei waren Dordens Sanitäter
und Helfer, Soldaten, die der Stabsarzt persönlich zu Feldärzten ausgebildet
hatte. Gherran und Mtane, die einzigen anderen qualifizierten Mediziner in der
Einheit, schauten den dreien über die Schulter.


»Womit?«, fragte Dorden.


»Bis wir hier saubergemacht haben,
ist der Krieg längst vorbei.«


Lesp zuckte die Achseln.


»Sie müssen improvisieren. Wir
haben Krieg«, verkündete Langana. »Der Krieg macht alle gleich und lässt uns mit
Tapferkeit in den Gliedern und Einfallsreichtum im Geiste arbeiten.«


Dorden wandte sein ältliches
Gesicht und sah den aufgedunsenen Politoffizier direkt an. »Denken Sie sich
diesen Quatsch selbst aus, oder schreibt ihn jemand für Sie auf?«


Die Sanitäter hinter ihm
versuchten ihr Grinsen zu verbergen.


Gherran und Mtane lachten laut.


»Für diese Unverschämtheit
könnte ich Sie degradieren lassen!«, zischte Langana. Die Wut rötete seine
Wangen.


»Hm?«, erwiderte Dorden
unbeeindruckt. »Und ein Regiment der Imperialen Armee seines Stabsarzts
berauben? Ihr Vizemarschall wäre nicht besonders glücklich darüber, oder?«


Langana wollte etwas erwidern,
als eine kräftige Frauenstimme durch die schmutzigen Räumlichkeiten hallte.


»Ich suche den verantwortlichen
Arzt! Hallo?«


Dorden schob sich an dem
kochenden Kommissar vorbei und ging zur Tür, wo er einer kleinen, schlanken
Frau in hautenger roter Uniform mit bestickten Ärmelaufschlägen begegnete. Sie
trug eine Tasche mit medizinischen Gütern auf einer Schulter und wurde von fünf
Personen begleitet, die ebenso wie sie gekleidet waren: drei Männer und zwei
Frauen.


»Dorden, Stabsarzt, Erstes
Tanith.«


»Doktor Ana Curth,
Sammelkrankenanstalten Innenhabitate 67/mv«, erwiderte sie mit einem Nicken,
während sie sich rasch in der schmutzigen Halle umsah. »Hauptmann Daur, Ihr
Verbindungsoffizier, hat sich Sorgen um den Zustand der Anlagen hier gemacht
und mich um Unterstützung gebeten.«


»Wie Sie sehen, Ana, ist es
weit davon entfernt, angemessen zu sein«, sagte Dorden mit einer knappen Geste,
die den Verfall bezeichnete.


Stirnrunzelnd sah sie ihn an.
Dass er ihren Vornamen benutzte, überraschte sie. Derartige Vertraulichkeiten
waren selten in der Makropole. Es war unhöflich, beinahe herablassend. Sie
hatte für ihre Stellung ebenso hart gearbeitet wie jeder andere.


»Für Sie immer noch Doktor
Curth, Stabsarzt.«


Dorden sah die Frau überrascht
an, und ganz offenbar tat es ihm leid, sie beleidigt zu haben. Der hinter
Dorden stehende Langana lächelte.


»Mein Fehler. Doktor Curth, in
der Tat.« Dorden schaute weg.


»Nun, wie Sie sehen können, ist
dies kein Ort für Verwundete. Können Sie uns womöglich — helfen?«


Sie sah ihn von oben bis unten
an, immer noch zornig, aber schon ein wenig ruhiger. Seine müde, onkelhafte Art
hatte etwas, das sie ihren Tonfall bedauern ließ. Dies war kein Soldat, der sie
heruntermachen wollte, sondern ein alter Mann mit hängenden Schultern. Seinem
ganzen Wesen haftete eine Müdigkeit an, die kein Schlaf der Welt kurieren
konnte. Seine von Falten umgebenen Augen hatten zu viel gesehen, ging ihr auf.


Ana Curth wandte sich an
Langana. »Ich würde nicht einmal Vieh an einem Ort wie diesem behandeln. Ich
werde deswegen sofort eine M-Eingabe machen.«


»Sie können nicht ...«, begann
Langana.


»O doch, ich kann, Kommissar!
Fünfter Artikel der Grundrechte, Zusatz 457/hj: >Im Falle eines Konflikts
darf Sanitätspersonal alle verfügbaren Ressourcen zur Förderung kompetenter
medizinischer Arbeit requirieren.< Ich will hier morgen früh Putzkolonnen
des Gesundheitsamts mit Hochdruckschläuchen und Dampfreinigern sehen. Ich will
Desinfektionsmittel. Ich will sechzig Feldbetten und Bettwäsche. Vier
Operationstische mit Scheinwerfern, Schirmen und Instrumenten, Flakbretter für
die Wände und Fenster, anständige Stromversorgung, den neuerlichen Anschluss
der Wasserleitungen und der Heizungen und eine Reparatur des verdammten Dachs!
Verstanden?«


»Ich ...«


»Haben Sie mich verstanden,
Politoffizier Langana?« Langana zögerte. »Für diese Anforderungsliste muss ich mich
mit dem Oberkommando in Verbindung setzen.«


»Dann tun Sie das!«, blaffte
Curth.


Dorden schaute interessiert zu.
Er mochte sie bereits. »Benutzen Sie meinen Makropol-Kasten-Code: 678/cu. Verstanden?
Der wird Ihnen die Befugnis geben, meine Anforderung zu bearbeiten. Und tun Sie
es sofort, Langana!«


Der Kommissar salutierte kurz
und marschierte dann aus der Halle. Er musste sich an den grinsenden
tanithischen Sanitätern vorbeizwängen. Dorden wandte sich an die Frau. »Meinen
Dank, Doktor Curth. Die Tanither stehen in Ihrer Schuld.«


»Tun Sie einfach Ihre Arbeit,
dann werden wir prima miteinander auskommen«, erwiderte sie schonungslos offen.


»Ich habe jetzt schon mehr
verwundete Flüchtlinge, als ich verkraften kann. Ich will nicht, dass ich von
Ihren Verwundeten überschwemmt werde, wenn die Kämpfe erst einmal begonnen
haben.«


»Natürlich wollen Sie das
nicht. Ich bin Ihnen sehr dankbar, Frau Doktor.« Dorden bedachte sie mit einem
aufrichtigen Lächeln. Sie schien etwas aufzutauen und erwiderte das Lächeln, aber
dann drehte sie sich um und führte ihre Mannschaft hinaus.


»Wir kommen in zwei Tagen
wieder und helfen Ihnen bei der Einrichtung.«


»Doktor?«


Sie blieb stehen und drehte
sich wieder um.


»Wie überfüllt sind Sie? Mit
Verwundeten, meine ich.« Sie seufzte. »Bis über die Grenzen dessen, was wir
bewältigen können.«


»Könnten Sie noch sechs Mann
ausgebildetes Personal brauchen?«, fragte Dorden. Beiläufig zeigte er auf seine
wartenden Feldärzte und Sanitäter. »Wir haben noch keine Verwundeten, die wir
behandeln müssen — möge der Imperator über uns wachen. Bis dahin wäre es uns
ein Vergnügen, Ihnen zu helfen.«


Curth warf einen Blick auf ihre
Leute. »Vielen Dank. Ich weiß Ihr Angebot zu schätzen. Bitte folgen Sie uns.«


 


Varl beaufsichtigte die
Nachschub-Abteilung und trug dank der Kraft seines künstlichen Arms mehr als
nur seinen Anteil. Mit einer dreißig Mann starken Truppe beaufsichtigte er die
Stapelung und Lagerung der tanithischen Versorgungsgüter. In der Halle gab es
bereits reichlich Material, das gut beschriftet war und durch dreifach
vorhandene Bestands-Datentafeln identifiziert werden konnte, aber es war noch
mehr als genug Platz für den Nachschub und die Munition, die sie selbst
mitgebracht hatten.


Der nächste Laster fuhr
rückwärts vor den Eingang, und Domor, Cocoer und Brostin halfen, die Kisten mit
den Verbrauchsgütern auf die entsprechenden Stapel zu hieven. Varl hatte für
die Munition, die später eintreffen würde einen anderen Bereich reserviert.


Als der Sergeant ihn rief, sah
Caffran auf. »Machen Sie hinten einen Kontrollgang«, befahl Varl, »und
vergewissern Sie sich, dass der rückwärtige Teil der Halle sicher ist.«


Caffran nickte, nahm seine
Jacke und seinen Tarnumhang von einem Kistenstapel in der Nähe und zog die
Sachen wieder an. Er schwitzte immer noch von der Arbeit. Er nahm sein
Lasergewehr und ging an den Stapeln mit Nachschubkisten vorbei in die
Dunkelheit und die Schatten an der Rückwand, um dort nach Löchern zu suchen.


Irgendwas huschte durch die
Dunkelheit.


Er schwang sein Gewehr herum.
Nagetiere?


Es gab keine weiteren
Bewegungen. Caffran schlich sich vorwärts und sah, dass eine Kiste an der Ecke
angenagt war. Die in Plastik eingewickelten Päckchen mit getrocknetem Zwieback
waren geplündert worden. Eindeutig Nagetiere. Eine Spur aus Krümeln und
Plastikfetzen führte von der Kiste weg. Sie mussten Fallen aufstellen — und
wahrscheinlich auch Gift ausstreuen.


Er blieb stehen. Das Loch in
der Seite der Kiste war viel zu hoch, um das Werk von Nagern sein zu können. Es
sei denn, in den Kloaken dieser Stadt gab es Nagetiere, die so groß wie Hunde
waren, was ihn angesichts des riesigen Maßstabs von allem anderen hier in der
Vervunmakropole nicht weiter überraschen würde.


Er entsicherte sein Lasergewehr
und glitt um die Ecke des nächsten Stapels.


Irgendwas huschte wieder davon.


Mit erhobenem Gewehr eilte er
vorwärts und suchte ein Ziel.


Feth, vielleicht gab das
hiesige Ungeziefer gute Mahlzeiten ab. In den letzten vierzig Tagen hatten sie
kaum frisches Fleisch bekommen.


Links von ihm war eine
Bewegung, und er ließ sich auf ein Knie sinken und zielte. Hinter den
Nachschubkisten sah er einen fahlen grünen Lichtstreifen, ein gezacktes Loch in
der Rückwand des Schuppens, durch das der Schein des Energieschirms fiel.


Caffran tastete sich vorwärts.


Ein Geräusch zur Rechten.


Er fuhr herum. Nichts. Er sah,
dass noch mehrere andere Kisten beschädigt waren.


Etwas huschte schnell an dem
Lichtstreifen vorbei und verdeckte den Schein für einen Moment.


Caffran lief vorwärts und schob
sich seitwärts durch den Spalt in den verrotteten Faserbrettern der
Hallenrückwand und in das verstrickte Gewirr aus Schutt und Trümmern hinter dem
Lagerschuppen.


Er kroch nach draußen, hob sein
Gewehr ...


Und sah den Jungen. Einen
kleinen Jungen, acht oder neun Jahre alt, schätzte Caffran, und er lief mit
einem Päckchen Zwieback in den Händen einen Schutthaufen empor.


Der Junge erreichte den Gipfel,
und eine andere Gestalt erschien in der Finsternis. Ein Mädchen, älter, aber
noch keine zwanzig, in ordinären Lumpen und mit Piercings. Sie nahm dem Jungen
das Päckchen ab und drückte ihn fest an sich.


Caffran stand auf und senkte
seine Waffe. »Heda!«, rief er.


Das Kind und das Mädchen fuhren
abrupt zu ihm herum wie Tiere im Scheinwerferstrahl eines Jägers.


Nur einen Moment sah Caffran
das starke, grimmige, wunderschöne Gesicht des Mädchens, bevor die Kinder abtauchten
und ins Brachland liefen.


Er lief hinter ihnen her und
den Hügel empor, aber als er oben ankam, waren sie verschwunden.


 


In einem Erdloch, hundert Meter
von der Rückwand der Halle entfernt, drückte Tona Criid Dalin an sich und beschwor
ihn, still zu sein.


»Guter Junge, guter Junge«,
murmelte sie. Sie nahm das Päckchen mit dem Zwieback und riss die Verpackung
auf, damit er sich einen nehmen konnte. Dalin schlang ihn herunter. Er hatte
Hunger.


Hier draußen hatten alle Hunge.


 


In den Eisentank gepumpte
Nährstoffe fütterten den träumenden Hohen Herrn der Vervunmakropole. Er wälzte sich
in seinem öligen Fruchtwasser herum und zog dabei an den Verbindungs-kabeln,
seine Füße und Hände zuckten wie bei einem träumenden Hund. Er träumte vom Handelskrieg,
der vor seiner Geburt stattgefunden hatte. Die Bilder seines Traums wurden
durch die Bildergalerien gespeist, die er in seiner Jugend studiert hatte.


Er träumte von seinem illustren
Vorgänger, dem großen Heironymo, der auf hochmütigste Art die Rivalität mit
Ferrozoica angefacht und sich auf den Krieg vorbereitet hatte. Wie falsch, wie
absolut dumm! Was für eine hartnäckige Sturheit! Und die Makropole verehrte ihn
wegen seiner heldenhaften Führerschaft!


Schwachköpfe! Vieh!
Gedankenlose Spreu!


Handel ist immer Krieg. Aber
der Krieg des Handels kann auf so raffinierte, erlesene Art geführt werden. Die
Waffen zu erheben, Soldaten zu mobilisieren, wunderbare Makropolprofite in Kriegsmaschinen
und Kanonen, in Proviant und Munition zu verwandeln ...


Welch ein jämmerlicher Geist,
dieser Heironymo! Wie blind von dir, die wahren Straßen zum Sieg so zu
übersehen! Haus Clatch hätte sich einem Handelsembargo gebeugt, lange bevor die
tapferen Jungs der Vervunwehr die Wälle Zoicas gestürmt hatten!


Ein Zugeständnis hier, ein Handel
da, ein Ausbleiben von Kapital und Lieferungen, eine Blockade ...


Salvador Sondar trieb aufwärts.
Seine Träume waren jetzt Maschinensprachen-Landschaften aus
Auto-Geschäftsbüchern, konturierte Zikkurate steigender Zinssätze, Flüsse aus
Wechselkursen und Terrassen aus Produktionsvolumina. Die mathematischen
Ausblicke merkantilen Triumphs, die er mehr bewunderte als alles andere im
Universum.


Wieder zuckte er in der warmen
Suppe. Schillernde Blasen hüllten seine verschrumpelten Gliedmaßen ein und trieben
unter das Dach des Eisentanks. Er war jetzt froh, dass er den alten Mann
getötet hatte. Heironymo hatte zu lange regiert! Hundertzwanzig Jahre alt, von
der dummen, seichten Öffentlichkeit geliebt und immer noch nicht gewillt, für
seinen zwanzig Jahre alten Neffen und offensichtlichen Nachfolger Platz zu machen!
Es war ein Gnadenakt gewesen, träumte Salvador, obwohl ihn seit fünfzig Jahren
ein Schuldgefühl wegen der Tat plagte. Sein schlafendes Gesicht zuckte.


Ja, es war gnädig gewesen — für
das Wohl der Makropole und das weitere Prosperieren des Adelshauses Sondar!
Hatte sich die Produktion unter seiner Herrschaft nicht verdreifacht? Und jetzt
sagten ihm Gnide, Croe, Chass und die anderen Schwächlinge, dass ein
merkantiler Krieg nicht mehr möglich sei! Diese Narren!


Gnide


Jetzt — war er tot, nicht wahr?


Und Slaydo auch? Der große
Kriegsmeister, vergiftet. Nein, das stimmte nicht. Erstochen auf dem Teppich
seines Audienzsaals ... Nein ... Nein ...


Warum waren seine Träume so
wirr? Es lag am Geschnatter. Das war es. Das Geschnatter. Er wünschte, es würde
aufhören. Es war eine Behinderung seines Denkvermögens. Er war der Hohe Herr
der Vervunmakropole, und er wollte seinen träumenden Verstand rein und
unverschmutzt haben, sodass er seine riesige Gemeinde wieder zum Sieg führen
konnte.


Der Schirm? Was? Was ist mit
dem Schirm?


Das Geschnatter stammelte
etwas.


Nein! N... n...


Salvador Sondars Träume hingen
einen Moment ebenso in der Schwebe wie der Träumer selbst. Ein Zustand der Fugue
umfing seinen Traum-Geist. Er trieb im Tank wie tot.


Dann setzte sich sein Traum
sprunghaft fort. Den Vorkoster-Servitor zu vergiften, das war ein Geniestreich
gewesen! Niemand hatte je Verdacht geschöpft! Und ein Nervengift zu benutzen,
das keine Spuren hinterließ ... Ein Schlaganfall, hatte es geheißen! Ein
Schlaganfall hatte den alten Heironymo schließlich ins Grab befördert! Salvador
war gezwungen gewesen, seine Tränendrüsen mit einer Salzlösung zu behandeln, um
auf dem Staatsbegräbnis weinen zu können.


Das Gejammer! Die Massentrauer!
All das lag fünfzig Jahre zurück, aber es schwärte immer noch in ihm! Warum hatten
die Bewohner der Makropole den alten Bastard nur so sehr geliebt?


Das Geschnatter war wieder da,
am Rande seiner Gedankenimpuls-Grenzen, wie Krähen im Morgengrauen in einer
weit entfernten Baumlinie, wie Insekten in der Dämmerung im Grasland.


Geschnatter ...


Der Schirm? Was sagst du zum
Schirm?


Ich bin Salvador Sondar.
Verschwindet aus meinen Gedanken und ...


Der ausgemergelte Körper zuckte
und verkrampfte sich im Eisentank.


Draußen ruckten und wackelten
mitfühlend die Servitoren.


 


Der riesige Kopfbahnhof am
Veyveyrtor war ein feuchtes, schwarzes Chaos. Dampfwolken wälzten sich wie
Nebel aus den sich abkühlenden Trümmern und dem verbogenen Metall, wo Millionen
Liter Löschflüssigkeit auf die Brände gesprüht worden waren, um sie unter
Kontrolle zu bekommen.


Major Jun Racine von der
Vervunwehr hielt sich zwischen den sich abmühenden Arbeitstrupps auf und
versuchte die Aufräumarbeiten zu beaufsichtigen. Versuchte ...


Es war ein Witz. Er hatte
zweihundert Mann zur Verfügung, hauptsächlich Soldaten, aber auch
Administratums-Arbeiter, Gleisbauer und Zugpersonal aus der Eisenbahnergilde.
Angesichts des Ausmaßes der Zerstörung erzielten sie weniger Wirkung als ein
Tropfen auf dem heißen Stein.


Racine war kein Bauingenieur.
Trotz der vierzehn schweren Planierraupen mit Räumschaufeln unter seinem
Kommando war es ein Ding der Unmöglichkeit, die Befehle des Oberkommandos zu
erfüllen und den Bahnhof in drei Tagen wieder betriebsbereit zu machen. Große
Teile des Dachs waren wie Eierschalen eingestürzt, und Betonpfeiler hatten
nachgegeben wie weiche Lakritzstangen.


Es widerstrebte ihm, seinen
Männern Anweisung zu geben, überhaupt irgendetwas auszugraben aus Angst, es
könnte noch mehr einstürzen. Fünf seiner Männer hatte er bereits ins Krankenhaus
geschickt, nachdem eine Wand auf sie gestürzt war.


Es war feucht und roch
stechend, und überall tropfte Wasser und bildete zentimetertiefe Pfützen auf
jeder ebenen Fläche.


Racine sah wieder auf seine
Datentafel. Den kalten grundlegenden schematischen Darstellungen auf dem Schirm
entsprach hier im wirklichen Leben nichts. Er konnte nicht einmal die
elektrischen Hauptleitungen und die Gasleitungen ausfindig machen. Nicht weit
entfernt lag eine Lokomotive verkehrt herum und mit baumelnden Rädern in einem
riesigen Krater. Was, wenn Treibstoff aus den Tanks lief? Racine dachte an
leckenden Treibstoff, kurzgeschlossene elektrische Schaltungen und freiliegende
Leitungen, ausströmendes Gas — sogar Granaten-Blindgänger —, eine ganze Menge.
Er rechnete hin und her und hasste die Ergebnisse, die er ständig bekam.


»Harte Arbeit, Major«, sagte
eine Stimme hinter ihm.


Racine drehte sich um. Der
Sprecher war ein kleiner, massiger Mann Mitte fünfzig, schwarz vor Dreck, der
sich auf einen Grubenhammer als Gehhilfe stützte. Er hatte eine schwere
Augenverletzung, die mit einem schmutzigen Stoffstreifen verbunden war. Aber
seine Kleidung, soweit Racine sie unter dem Ruß und Dreck ausmachen konnte, war
die eines Schmelzhüttenleiters.


»Sie dürften gar nicht hier
sein, mein Freund«, sagte Racine mit einem geduldigen Lächeln.


»Keiner von uns dürfte hier
sein«, erwiderte Agun Soric, indem er vortrat.


Er stellte sich neben Racine,
und beide schauten bedrückt über die Ruinen des Bahnhofs zum riesigen Tor und
zum Schutzwall. Es war ein Meer aus Schutt und Trümmern, und Racines Arbeiter
wimmelten wie Ameisen um die kleinsten Wellenbrecher.


»Ich habe nicht darum gebeten.
Ich bin sicher, Sie auch nicht«, sagte Soric.


»Gak, aber das stimmt! Gehören
Sie zu den Flüchtlingen?«


»Ich heiße Soric,
Schmelzhüttenleiter, Vervunschmelzhütte Eins.«


Soric deutete kurz auf die
riesige Ruine der ehemals stolzen Erzverarbeitungsanlage neben dem Bahnhof.
»Ich war drinnen, als die Granaten einschlugen. Ein ziemliches Spektakel.«


»Kann ich mir denken. Sind
viele entkommen?«


Soric sog Luft durch die Zähne,
schaute zu Boden und schüttelte seinen Kugelkopf. »Nicht annähernd genug. Vielleicht
dreihundert. Wir haben Plätze in einem Flüchtlingslager erhalten — letzten
Endes. War alles ein ziemliches Durcheinander.«


Racine sah ihn an und
registrierte die unterdrückte Kraft und die schwelende Wut in dem
Makropolenarbeiter.


»Wie ist es so? Ich höre, die
Lager sind völlig überfüllt.«


»Es ist schlimm. Stellen Sie
sich das hier vor«, Soric zeigte auf den zerstörten Bahnhof, »aber die Trümmer
sind Menschen und nicht aus Beton und Keramit. Alles ist knapp: Lebensmittel,
sauberes Wasser, Arzneimittel, ärztliche Hilfe. Alle tun ihr Bestes, aber Sie
können es sich vorstellen — Millionen Vertriebene, die meisten verletzt, alle
verängstigt.«


Racine schauderte.


»Ich habe versucht, Hilfe für
meine Arbeiter zu bekommen, aber sie haben mir gesagt, alle Flüchtlinge wären
auf viertrangige Ration gesetzt, es sei denn, sie leisten kriegswichtige
Arbeit. Dann kämen sie vielleicht auf drittrangige oder sogar zweitrangige
Rationen.«


»Harte Zeiten ...«, sagte
Racine, und sie verstummten beide.


»Was, wenn ich Ihnen an die
dreihundert bereitwillige Arbeiter brächte? Eifrige Leute, meine ich, Arbeiter,
die schleppen und schaffen können und sich mit losem Gestein auskennen und
wissen, wie man damit umgeht?«


»Als Aushilfe?«


»Gak, ja! Meine Leute sind es
leid, im Lager auf dem Arsch zu hocken und Däumchen zu drehen. Wir könnten Ihnen
helfen, aus diesem Chaos hier einen Schuh zu machen.«


Racine sah ihn zurückhaltend an
und versuchte zu durchschauen, ob es einen Haken gab.


»Für das Wohl der Makropole?«,
lächelte er fragend.


»Ja, für das Wohl der
Makropole. Und für das Wohl meiner Arbeiter, bevor sie durchdrehen und die
Moral verlieren. Und ich schätze mal, wenn wir Ihnen helfen, können Sie ein
gutes Wort für uns einlegen. Dass vielleicht höherrangige Rationen für uns
herausspringen.«


Racine zögerte. Sein Kom
summte. Es würde ein Anruf vom Oberkommando sein, das sich nach seinen
Fortschritten erkundigte, da war er ziemlich sicher.


»Ich muss mir das genehmigen
lassen, zumindest im Prinzip. Mein Regiment sperrt im Moment das Tor, aber sollte
der Feind an dieser Stelle angreifen, brauchen wir eine sichere
Verteidigungslinie mit Nachschublinien und Mannschaftszugang. Wenn Sie und Ihre
Leute mir dabei helfen, das zu schaffen, kriegen Sie Ihre Rationen.«


Soric lächelte. Er klemmte sich
seine Grubenhammerkrücke unter den Arm, sodass er eine schmutzige Hand
ausstrecken konnte.


Racine schüttelte sie.


»Vervunschmelzhütte Eins wird
Sie nicht im Stich lassen, Major.«


 


Das Summen des Chronometers
verriet ihm, dass Morgen war, aber selbst hier oben in der Mittelspindel
änderten sich die Lichtverhältnisse draußen kaum. Dafür sorgten das Leuchten
des Schirms und der Nebel aus Qualm.


Amchanduste Worlin frühstückte
in der Aussichtsblase seines Klan-Palasts. Er war früher aufgestanden als alle seine
Verwandten, obwohl untergeordnete Kleriker der Worlin-Gilde und Servitoren
bereits tätig waren und die Arbeitsprotokolle für den Tag vorbereiteten.


In Nachtgewändern aus
orangefarbener Seide saß er auf einem Suspensorsessel am runden Mahagonitisch
und verzehrte das Frückstück, das seine Bediensteten ihm auf einem lackierten
Tablett gebracht hatten. Der Vorkoster Servitor hatte es als unbedenklich
eingestuft und war entlassen worden. Worlins Aufmerksamkeit wechselte zwischen
dem Panoramablick auf die Stadt draußen und der in die Tischplatte eingebauten
Datentafel hin und her, über deren Schirm Morgennachrichten und Lageberichte in
Gruppen leuchtender Runen wanderten.


Ein Eiersoufflé, Räucherfisch,
frisches Obst, getoastete Weizenküchlein und eine Kanne Kaffein. Keine
empfohlenen Notrationen, das wusste Worlin, aber was hatte es für einen Sinn,
zur privilegierten Kaufmannselite zu gehören, wenn man nicht hin und wieder auf
die Hilfsmittel seines Klans zurückgreifen konnte?


Er verbesserte die Qualität des
Kaffeins durch einen Schuss Joiliq.


Zum ersten Mal seit Tagen
empfand Worlin ein gewisses Maß an Zufriedenheit, und das lag nicht nur am
Alkohol. Es gab ein Besitztum von Haus Worlin, ein Besitztum unter seiner
direkten Kontrolle, das ihnen in diesem Krieg kommerzielle Hebelkraft
einräumte: flüssiger Brennstoff. In seiner anfänglichen Panik und Bestürzung
hatte er das ganz vergessen.


Es war noch kein Jahr her, dass
er der Farnora-Gilde die Brennstoff-Konzession abgejagt hatte, sehr zur Freude
seines Klans.


Dreißig Prozent der Öl-Importe
aus der Vannick-Makropole, drei ganze Pipelines, standen unter der direkten
Kontrolle der Worlin-Gilde. Er warf einen Blick auf die
Megaliter-Eingangszahlen auf seiner Datentafel und stellte dann ein paar
Berechnungen an, wie der Marktpreis pro Fass mit jedem Tag des Konflikts
exponentiell in die Höhe schnellen würde. Er hatte die Berechnungen schon ein
paarmal angestellt, aber sie machten ihm Spaß.


»Gildenmeister?« Sein
Privatsekretär Magnal betrat die Blase.


»Was gibt es?«


»Ich gehe gerade Ihren
Terminplan für den heutigen Tag durch. Um elf Uhr tagt der Gildenrat.«


»Ich weiß.«


Magnal hielt inne.


»Ist sonst noch etwas?«


»Ich ... Ich habe ihnen gestern
Abend die Direktive der Legislatur vorgelegt. Die, in der angeordnet wird, alle
Öl-Pipelines nach Vannick zu schließen, jetzt, da unsere Schwester-Makropole
gefallen ist. Sie ... Sie scheinen die Schließung noch nicht genehmigt zu
haben, Gildenmeister.«


»Die Schließung ...«


»Alle Gilden mit
Pipeline-Verbindungen nach Norden sollen die Pipelines sprengen und verbliebene
Abschnitte mit Beton füllen.«


Magnal versuchte Worlin eine
Datentafel zu zeigen, aber der Gildenmann tat sie mit einem Achselzucken ab.


»Unsere Arbeitsmannschaften
stehen bereit ...«


»Wie viel Öl haben wir in
unserem Depot Hass-Ost eingelagert?«, fragte Worlin.


Magnal murmelte eine
beachtliche Zahl.


»Und wie viel wird noch durch
die Pipeline kommen?«


Wieder eine gemurmelte Zahl,
eine große.


Worlin nickte. »Ich bedaure den
Verlust unserer Vettern in Vannick. Aber das Öl kommt noch an. Die Worlin-Gilde
ist es der Vervunmakropole schuldig, die Pipelines so lange offen zu halten,
wie noch Rohstoffe durchfließen. Ich schließe die Pipelines in dem Augenblick,
wenn der Strom versiegt.«


»Aber die Direktive,
Gildenmeister ...«


»Lassen Sie die meine Sorge
sein, Magnal. Der Strom versiegt vielleicht schon in wenigen Stunden oder in einem
Tag. Aber wenn ich die Pipeline jetzt schließe, können Sie sich dann die
verlorenen Gewinne vorstellen? Das wäre keine gute Geschäftspolitik, mein
Freund. Ganz und gar keine gute Geschäftspolitik.«


Magnal schaute unbehaglich
drein.


»Sie sagen, es wäre eine Frage
der Sicherheit, Gildenmeister ...«


Worlin stellte seine
Kaffeintasse ab. Sie schlug ein wenig zu hart auf die Untertasse, sodass Magnal
zusammenfuhr, obwohl das freundliche Lächeln auf Worlins Gesicht blieb. »Ich
bin nicht dumm, Magnal. Ich nehme meine Verantwortung der Makropole und meinem
Klan gegenüber ernst. Wenn ich die Pipelines jetzt schließe, würde ich meine
Pflichten beiden gegenüber vernachlässigen. Sollen die Soldaten mit ihrer
Tapferkeit an der Kriegsfront Ruhm gewinnen. Die Zeit wird kommen, dass man
meine Tapferkeit hier zu würdigen weiß, da ich für die Vervunmakropole kämpfe,
wie es nur ein Kaufmann vermag.«


»Man wird sich an Ihren Namen
erinnern, Gildenmeister«, sagte Magnal und verließ den Raum.


Worlin saß eine Weile da und
tippte mit der silbernen Zuckerzange auf den Rand seiner Untertasse. Es gab
keinen Zweifel.


Er würde auch Magnal töten
müssen.


 


Am südlichsten Rand der
Außenhabs und Industriesektoren war die große Makropole eine den Himmel
ausfüllende Kuppel aus grünem Licht, bleich in der Morgensonne und eingenebelt
vom Qualm der Granaten.


Hauptmann Olin Fencer von der
Vervunwehr kroch aus seinem Unterstand und blinzelte in die kalte Morgenluft.
Es stank immer noch nach Thermit und Fyzelen, nach brennendem Öl und verkohltem
Fleisch. Aber dieser Morgen hatte noch etwas Besonderes an sich. Er konnte noch
nicht sagen, was es war.


Fencers Trupp von fünfzig
Männern war im Außenhab-Südwest stationiert, als die ganze Sache begonnen
hatte.


In der ersten
Bombardierungswelle waren seine Kom-Verbindungen unterbrochen worden, und sie
hatten nichts weiter tun können, als sich einzugraben und abzuwarten, während
Tag für Tag der systematische Beschuss die industrielle Vorstadt hinter ihnen
in Schutt und Asche legte.


Es war jedoch unmöglich, zurück
in die Makropole zu fliehen, obwohl Fencer wusste, dass Millionen Außenhabber
aus dem Bezirk in die Richtung geflohen waren. Er musste eine Stellung halten.
Er war hier mit den ihm noch verbliebenen dreiunddreißig Mann stationiert
gewesen, als Vegolains Panzerkolonne über die Süd-Schnellstraße an ihnen vorbei
ins Grasland gerollt war. Seine Männer hatten ihr zugejubelt.


Sie hatten sich in ihren
Bunkern versteckt, manche weinend vor Wut, Trauer oder Bestürzung, in jener
Nacht, als die kläglichen Überreste der Kolonne zurückgekehrt und in Richtung
Stadt geflohen waren.


Da hatte er noch zwanzig Männer
übrig gehabt.


In den darauffolgenden Tagen
hatte Fencer gezwungenermaßen eigene Befehle erteilt, da alle Verbindungen zum Oberkommando
der Häuser unterbrochen waren. Tatsächlich war er sogar sicher, niemand in der
Makropole würde glauben, dass hier draußen noch jemand am Leben war. Er hatte
die Edikte der Vervunwehr-Notfall-Gefechtsprotokolle buchstabengetreu erfüllt
und eine Reihe von Gräben, Nachschublinien und Befestigungen in den Ruinen der
Außenhabs anlegen lassen, obwohl sie immer noch mit Granaten beschossen wurden.


Sein erster Sergeant Grosslyn
hatte die Straßen vermint, und andere Trupps hatten Panzerfallen ausgehoben und
tödliche Sackgassen angelegt. Trotz des Bombardements hatten sie außerdem eine
Dreihundert-Meter-Schanze aus Erde angelegt, einen vorgeschobenen Graben mit
Eisenstangen und Gleisteilen gespickt und drei Karabiner und zwei Flammenwerfer
an der Schnellstraße hinter Sandsäcken in Stellung gebracht.


All das bis zum zehnten Tag. Da
hatte er noch achtzehn Soldaten übrig gehabt.


Drei weitere waren bis zum
vierzehnten Tag an Wunden oder Krankheiten gestorben, als die aufflammenden Triebwerke
von Landungsbooten ihnen verraten hatten, dass die Verstärkung seitens der
Armee unterwegs war.


Jetzt graute der Morgen des
neunzehnten Tags. In Staub und Blut gehüllt, marschierte Fencer den Hauptgraben
ab, während seine Soldaten aufwachten oder die müden Posten ablösten, die
während der Nacht Wache gehalten hatten.


Doch nun verfügte er über
sechzig Männer. In der Hauptspindel glaubte man wohl, hier draußen sei alles
dem Erdboden gleichgemacht worden und tot, aber da war man im Irrtum. Nicht
alle Bewohner der zerstörten Außenhabs waren in die Makropole geflohen, obwohl
es so ausgesehen haben musste. Viele waren geblieben, weil sie nicht bereit, zu
stur oder ganz einfach zu verängstigt waren, die Flucht zu ergreifen. Und unter
dem fortdauernden Beschuss fand Fencer Männer und Frauen — und auch ein paar
Kinder —, die aus den Ruinen kamen und sich um ihn scharten. Er ließ die
Kampfunfähigen in die verfügbaren Bunker bringen und ordnete eine strikte Rationierung
der Vorräte an. Alle körperlich gesunden Arbeiter beiderlei Geschlechts
gliederte er in sein Vorhut Bataillon ein.


Sie hatten kostbare
medizinische Güter aus der Krankenstation eines ausgebombten Bergwerks geborgen
und in den Ruinen einer Bäckerei ein Feldlazarett eingerichtet, und zwar unter
Anleitung eines jungen Mädchens namens Nessa, das sich in der Ausbildung zur
Krankenschwester befand. Aus den Kantinen dreier zerstörter Manufakturen in der
Region hatten sie Nahrungsmittel requiriert.


Eine Station des VWMK auf dem
Zubringer West 567/kk hatte sie mit einem Vorrat an Lasergewehren und
Handfeuerwaffen für die neuen Rekruten sowie Sprengstoff und einem der
Flammenwerfer ausgerüstet.


Fencers Rekruten waren von
überall her gekommen.


Unter seinem Befehl standen
Schreibtischhengste, die in ihrem ganzen Leben noch keine Waffe in der Hand
gehalten hatten, Weberei-Arbeiter mit verdorbenen Augen und unter Schock
stehende Habber, die taub waren und nur visuelle Befehle entgegennehmen
konnten.


Der Kern seiner Rekruten, die
besten von ihnen, waren einundzwanzig Grubenarbeiter aus Grube Siebzehn, die sich
buchstäblich aus dem Erdreich gegraben hatten, nach dem der Hauptförderschacht
ihrer Anlage eingestürzt war.


Fencer duckte sich tief und
eilte durch den Graben, wobei er an ausgebombten Häusern vorbei, unter
umgestürzten Kränen her und durch kurze Verbindungstunnel lief, die von den
Grubenarbeitern angelegt worden waren. Ihre Kenntnisse auf diesem Gebiet waren
ein Gottesgeschenk.


Er erreichte die zweite
Karabinerstellung bei 567/kk und nickte der Besatzung zu. Korporal Gannen
erhitzte Suppe auf einem kleinen Feldkocher, während sein Partner, ein
Weberei-Mädchen namens Calie, zum Horizont spähte. Sie waren ein perfektes
Beispiel dafür, wie die Notwendigkeit sie alle zu Helden gemacht hatte. Gannen war
ein geübter Karabinerschütze, aber er konnte weitaus besser die Munition
zuführen als schießen. Das Mädchen hatte sich als Naturtalent im Umgang mit der
Waffe selbst erwiesen. Also hatten sie getauscht, und der Korporal fühlte sich
nicht in seiner Ehre gekränkt, weil er jetzt einem Weberei-Mädchen die Munition
zuführte, das halb so alt war wie er selbst.


Fencer ging weiter, passierte
zwei weitere Wachstellungen und fand Gol Kolea schließlich im Eck-Nest, das die
Schnellstraße überblickte. Kolea, der natürliche Anführer der Grubenarbeiter,
war ein großer Mann mit viel Kraft im Oberkörper. Er trank heißes Wasser aus
einer verbeulten Blechtasse. Sein Lasergewehr hatte er neben sich liegen. Fencer
hatte die Absicht, ihm bald einen militärischen Titularrang zu verleihen. Der
Mann hatte ihn verdient. Er hatte seine Grubenarbeiter aus dem Bergwerk
geführt, sie zu einer Arbeitseinheit geformt und alles getan, was Fencer von
ihnen hätte verlangen können. Und noch mehr. Kolea wurde von einer grimmigen,
intensiven Wut auf den Feind aus Zoica getrieben. Er hatte Familie in der
Makropole, obwohl er nicht davon sprach. Fencer war sicher, dass es der Gedanke
an sie war, der Kolea zu derartigen Anstrengungen angespornt hatte.


»Hauptmann«, nickte Kolea, als
Fencer in das Nest sprang.


»Irgendwas stimmt nicht«, sagte
Fencer. »Irgend was ist anders.«


Der kräftig gebaute
Grubenarbeiter grinste ihn an.


»Sie haben es also nicht
bemerkt?«, fragte er.


»Bemerkt?«


»Der Beschuss hat aufgehört.«


Fencer war wie vor den Kopf
geschlagen. In den letzten vierzehn Tagen war der Beschuss so sehr zu einem Bestandteil
ihres alltäglichen Lebens geworden, dass er gar nicht bewusst zur Kenntnis
genommen hatte, dass es ihn nicht mehr gab. Tatsächlich klingelten ihm die
Erinnerungen an die Druckwellen noch in den Ohren.


»Möge uns der Imperator
retten!«, keuchte er. »Ich bin ein Idiot.«


Er war seit über zwanzig
Minuten wach, und ein Grubenarbeiter musste ihm sagen, dass sie nicht mehr
unter Beschuss lagen.


»Sehen Sie irgendwas?«, fragte
Fencer, wobei er zum Sichtschlitz in den Sandsäcken neben Kolea kroch, um einen
Blick hindurchzuwerfen.


»Nein. Staub, Rauch, Dunst ...
Nicht viel.«


Fencer wollte gerade nach
seinem Fernglas greifen, als Zoica seine Landoffensive begann.


Ein Lasergewitter schlug in die
gesamte Verteidigungslinie der Außenhabs ein wie die Blitze von einer Million Feuerwerks-körpern.
Allein der Umfang der Salven war unfassbar.


Neun von Fencers Leuten starben
sofort. Drei weitere, allesamt Arbeiter, flohen, da sie auf die Wut eines Landangriffs
absolut nicht vorbereitet waren.


Granaten und Raketen gingen
rings um sie nieder und jagten zwei Kommunikations-Unterstände in die Luft.
Eine weitere Salve traf die Messehalle und fackelte ihre kostbaren
Nahrungsmittelvorräte ab.


Fencers Leute begannen mit
ihrem Widerstand.


Er hatte allen befohlen, die
Waffen auf Einzelfeuer einzustellen, um Munition und Energiezellen zu sparen.
Sogar den Karabinerschützen war befohlen worden, nur zu schießen, wenn sie ein
klares Ziel hatten. Verglichen mit dem Angriff Zoicas war ihre Erwiderung
spärlich und mager.


Fencer kletterte zur Spitze des
Nests und hob sein Lasergewehr.


Fünfhundert Meter voraus sah er
durch Rauch und Trümmer die ersten Umrisse des Feinds, Soldaten in schwerer
ockerfarbener Kampfuniform, die in geordneten Reihen vorrückten.


Fencer fing an zu schießen.
Unten eröffnete auch Kolea das Feuer.


In den ersten fünf Minuten
erwischten sie zusammen dreizehn Zoicaner.


Zoicanische Panzer, scheckig
ockerfarben und fauchend wie Bestien, rollten die Straße entlang und schwärmten
über die offenen Zubringer und andere Freiräume im Trümmermeer in die Ruinen
aus. Minen schalteten zwei von ihnen in riesigen Fontänen aus Flammen und
Stahlfetzen aus, und die brennenden Wracks versperrten sechs weiteren den Weg.


Raketen schlugen in den Erdwall
und sprengten einen fünfzehn Meter breiten Abschnitt heraus. Korporal Tanik und
drei weitere Soldaten wurden in ihre Atome aufgelöst.


Ein weiterer zoicanischer
Panzer, der mit einem Netzgeflecht bedeckt war, rumpelte durch die Ruinen und
bog in eine der vorbereiteten Todessackgassen ein. Auf beiden Seiten und von vom durch Betonmauern eingeengt,
versuchte er zurückzusetzen und den Geschützturm herum zuschwingen, als er aus einer
der Flammenwerferstellungen in einen Schwall weiß glühenden Feuers gehüllt und gebraten
wurde.


Sergeant Grosslyn nahm mit zwei
Männern der Vervunwehr und sechs Habbern zoicanische Soldaten ins Kreuzfeuer,
die einen der mit Eisenstangen präparierten Gräbe am Ostende stürmen wollten.


Zusammen töteten sie fünfzig
oder mehr Feinde, von denen viele auf Stangen und Drähten aufgespießt wurden.
Als Jada, die Arbeiterin neben ihm, in die Brust getroffen wurde und schreiend zu
Boden ging, drehte sich Grosslyn zu ihr um, da er ihr helfen wollte. Ein
Laserschuss von einem der sterbenden zoicanischen Soldaten, die auf den Stangen
aufgespießt waren, riss ihm den Hinterkopf weg.


Garnen und Calie hielten den
Westzubringer zwei Stunden, in denen sie den Feind zu Dutzenden und mindestens ein
Panzerfahrzeug ausschalteten, das barst und explodierte, als das
Weberei-Mädchen es mit panzerbrechender Karabinermunition beharkte.


Gannen wurde von Splittern
einer Rakete zerfetzt, als der Feind sie auf der linken Seite umging.


Calie schoss weiter und sorgte
dabei selbst für die Munitionszuführung, bis eine Panzergranate sie, ihren
Karabiner und zwanzig Meter des Abwehrbollwerks in den Himmel blies.


Überwältigt ließ sich Fencers
Einheit in die Ruinen des Außenhabs zurückfallen. Einige wurden von den
vorrückenden Panzern zerquetscht. Ein dienstverpflichteter Sekretär, der an
einem Bolter verblutete, unternahm einen Selbstmordangriff mit einem Gürtel
voller Handgranaten und schaltete einen stehenden Panzer aus. Die Explosion
erleuchtete die tief hängenden Wolken, und Fetzen aus Panzermetall regneten auf
die umliegenden Straßen nieder.


Andere stellten sich zu einem
letzten Gefecht, als sie von der Zahl des anstürmenden Feinds förmlich erdrückt
wurden. Sie bildeten wallsinnige Inseln des Nahkampfs, Bajonett gegen Bajonett,
Hand gegen Hand. Kein einziger Meter der Außenhabdistrikte der Vervunmakropole
wurde kampflos preisgegeben.


Gol Kolea, dessen Lasergewehr
leer geschossen war, begegnete dem Feind an der Barrikade und tötete einen nach
dem anderen, links und rechts, mit brutalen Schlägen seines Grubenhammers. Bei
jedem Schlag schrie er den Namen seiner Frau.


Ein Laserstrahl traf Hauptmann
Olin Fencer in der Hüfte und trat durch die gegenüberliegende Schulter wieder
aus. Während er weinend zu Boden ging, schaltete er sein Lasergewehr auf
Automatik und deckte seine massiert anrückenden Mörder mit Laserfeuer ein.


Sein Finger drückte immer noch
ab, als sich die Meute erschöpft hatte.


Mittlerweile war er längst tot.
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»Ein
von einem Ausschuss geführter Krieg ist ein verlorener Krieg.«


 


— Sebastian Thor, Sermone, Band
XV, Kapitel DIV


 


 


Gaunt spürte die monumentale
Fülle des Schutzwalls um sich tatsächlich vibrieren. Das Trommelfeuer der
Granaten die auf dem Schutzschirm explodierten, war ein dumpfes Tosen.


Hauptmann Daur und drei weitere
Offiziere des Verbindungs-stabs führten die Orientierungsgruppe das Treppenhaus
eines Nebenturms im Wall westlich des massiven Heironymo-Sondar-Tors empor.
Gaunt hatte Rawne und Mkoll sowie Soldat Milo als Adjutant mitgenommen. General
Grizmund — mit drei hochrangigen Narmeniern — und General Nash — mit zweien
seiner Regimentsadjutanten — bildeten zusammen mit Tarrian vom VWMK den Rest
der Gruppe. Sie hatten eine dreißig Mann starke Leibwache aus Soldaten der
Vervunwehr in voller Kampfuniform bei sich.


Die Orientierungsgruppe
erreichte die Turmspitze, wo sie von heißen, mit Fyzelendämpfen durchsetzten
Brisen umweht wurden.


Drei Raketenwerfer waren hier
oben in Stellung und schussbereit, ihre Besatzungen warteten daneben, aber
zusätzliche Markisen aus Flakbrettern waren als Vorbereitung auf den Besuch der
Würdenträger hochgezogen worden, und die Werfer, denen unter diesen
zusätzlichen Schutzdächern zu wenig Platz für ihre Abwärme und Abgase blieb,
waren verstummt. Die Mannschaften grüßten die Besucher zackig.


»Sind die für uns?«, fragte
Gaunt Tarrian, indem er auf die neu errichteten Markisen zeigte.


»Natürlich.«


»Sie knebeln einen ganzen
Abwehrturm, damit wir gefahrlos einen Blick über den Wall werfen können?«


Tarrian runzelte die Stirn.
»General Sturm hat das zu einer ständigen Bedingung gemacht, wenn er den Wall
besucht. Ich hatte angenommen, Sie und die anderen bedeutenden Generäle hier
würden dasselbe erwarten.«


»Wir sind zum Kämpfen gekommen,
nicht zum Versteckspielen. Reißen Sie das ab, und machen Sie diese Werfer
klar.«


Tarrians Blick wanderte zu Nash
und Grizmund. Der Narmenier nickte kurz. »Gaunt spricht für uns alle«, sagte
Nash trocken.


»Wir brauchen diesen Schmus
nicht.«


Tarrian löste sich aus der
Gruppe und gab den Werfer-Mannschaften ein paar Befehle.


Der Rest der Orientierungsgruppe
näherte sich der Brustwehr und setzte Feldstecher an oder benutzte die
verfügbaren Teleskope auf ihren Stativen. Milo reichte Gaunt dessen Feldstecher
aus dem dazugehörigen Etui. Der Kommissar stellte die Vergrößerung ein, während
er ihn vor die Augen hob und nach draußen starrte.


Das erbärmliche Ödland der
südlichen Außenhabs lag nackt, bloß und zerstört unter ihnen. Es war keine Spur
von Leben darin zu erkennen, aber ein hasserfüllter Hagel feindlicher Granaten
und Raketen flog darüber hinweg der Makropole entgegen. Eine ganze Menge davon
war zu kurz gezielt und landete in den Habs, aber ein beträchtlicher
Prozentsatz traf den eigentlichen Schutzwall.


Gaunt reckte sich einen Moment
über die Brüstung und richtete sein Glas nach unten auf die sanfte Böschung des
Walls. Seine diamantharte Oberfläche war, so weit das Auge reichte, mit Löchern
gespickt und vernarbt wie das Antlitz eines Monds. Alle paar Sekunden schossen
Batterien beiderseits der Gruppe auf dem Wall, und auch die großen
Belagerungsgeschütze in den Stellungen unter ihnen im Wall selbst feuerten in
regelmäßigen Abständen.


Die Vibration des Walls hielt
an.


»Keine Möglichkeit, Anzahl oder
Umfang zu schätzen ...«, begann Nash.


Grizmund schüttelte den Kopf.
»Keineswegs, General«, erwiderte er, indem er auf den Rand der riesigen
Außenhab-Wüste zeigte.


»Man hat uns gemeldet, dass
dies nicht mehr das Werk ihrer Langstreckenartillerie draußen im Grasland ist.
Vielmehr ist das ein direkter Angriff von Bodentruppen — Panzer, die durch die
Außenhabitate und Fabriken fahren.«


»Sind Sie sicher?«, fragte
Gaunt.


»Man kann die Blitze der
Panzerkanonen sehen, wenn sie schießen. Vier, fünf Kilometer entfernt, in den
Ausläufern der Außenhabs. Ihre Geschützrohre sind für maximale Reichweite
angestellt, also können wir die Mündungsblitze sehen. Es ist eine simple Frage
des Beobachtens, Zählens und Schätzens.«


Gaunt hielt durch seinen
Feldstecher Ausschau nach Mündungsblitzen. Wie Nash war er Infanteriekommandant
und wusste technische Einsichten von erfahrenen Offizieren mit Fachkenntnissen
in anderen Schulen der Kriegführung grundsätzlich sehr zu schätzen. Grizmund hatte
einen sehr guten Ruf als Panzerkommandant. Gaunt vertraute dem Urteilsvermögen
des Narmeniers in dieser Angelegenheit vollkommen. Als er nun hinsah, konnte er
draußen im Hinterland das Schauspiel der kurz aufflackernden Lichtpunkte
ausmachen.


»Was schätzen Sie?«, fragte
Nash, der die Szenerie ebenfalls betrachtete und wie Gaunt gewillt war, auf die
Meinung eines Experten zu hören.


Grizmund schaute zu seinen
Begleitoffizieren, die alle ihre Feldstecher absetzten.


»Nachin?«


Der Brigadier antwortete direkt
und mit den schroffen Vokalklängen des narmenischen Akzents. »Einer ersten Schätzung
nach würde ich sagen, Panzer in einer Größenordnung von zwanzigtausend Stück.
Geradliniger Vormarsch mit einer vielleicht erzwungenen Ausbuchtung im Osten in
der Nähe der großen Kühltürme, die dort noch stehen. Unzählige Raketenwerfer
und Mörser, schwerer zu verfolgen, aber alle mobil. Vierzig—, vielleicht
fünfundvierzigtausend.«


Die anderen Narmenier schlossen
sich an. Grizmund wandte sich wieder an Gaunt und Nash, während sich Tarrian
erneut zu der Gruppe gesellte. » Nachin kennt sich darin ebenso gut aus wie
ich. Sie haben seine Zahlen gehört. Ein Angriff in vielfacher Regimentsstärke.
Panzerangriff in ganz großem Maßstab. Aber — wenn es stimmt, was Kommissar
Kowle sagt — nur ein Bruchteil ihrer Gesamtstärke.«


»Wir können davon ausgehen,
dass andere Truppenteile durch die Grubendistrikte, die Sandwüste und vielleicht
sogar durch die Außenhabs im Osten zur Flusskreuzung Hass-Ost fahren«, sagte
Nash mürrisch.


»Aber ich kann keine Schätzung
der Truppenstärke abgeben«, fügte Grizmund hinzu.


»Mit Ihrer Erlaubnis,
Kommissar«, sagte Rawne, und Gaunt nickte ihm zu, er möge fortfahren.


Mit präzisen Gesten seiner
geschickten Hände zeigte Rawne auf die Szenerie unter ihnen. »Wenn Sie die
Blitze der Panzergeschütze beobachten, wie General Grizmund es angeregt hat,
werden Sie feststellen, dass sie eine ungefähre Linie bilden, wie eine Kontur.
Vergleichen Sie die mit den Einschlägen der Granaten. Die Grenze der am kürzesten
fallenden Granaten — die können Sie den Explosionen und Bränden entnehmen — entspricht
dieser Linie in etwa. Der Raum dazwischen — also zwischen den Panzern und den
Einschlägen — misst vielleicht eineinhalb Kilometer. In diesem Raum können wir
die Infanterie erwarten, die vor den Panzern vorrückt, um das Gebiet zu besetzen.«


Nash nickte, sichtlich
beeindruckt vom Sachverstand des Tanithers.


»Wir können ihre Taktik nicht
mit unseren Maßstäben messen«, fuhr Rawne fort. »Feth, ich habe schon viele
taktische Irrungen und Wirrungen im Krieg gegen den Chaos-Abschaum erlebt, aber
wenn wir voraussetzen, dass sie es nicht darauf anlegen, ihre eigenen Truppen
abzuschlachten, und unter Berücksichtigung eines maximalen Spielraums für
Irrtümer zeigt uns das einen klaren Gürtel vor ihrer vorstoßenden Infanterie.
Auch wenn es nur eine Linie gibt, würde ich sagen, dass wir es hier mit über
einer halben Million Mann zu tun haben. Verdoppeln Sie die Linie, dann können
Sie auch die Zahl verdoppeln. Verdreifachen Sie sie ...«


»Wir sind vielleicht nicht mehr
die Jüngsten, aber wir können Ihrer Mathematik noch folgen, Major«, sagte
Gaunt, und die anderen lachten düster.


»Eine hervorragende
Beurteilung. Vielen Dank.«


»Mindestens eine Million«,
sagte Mkoll plötzlich. Alle drehten sich zu ihm um und sahen ihn an. »Späher-Sergeant?«


»Lauschen Sie, Kommissar«,
sagte Mkoll, und alle lauschten und hörten nicht mehr als das beharrliche Jaulen
der Granaten und dessen Echos sowie das dumpfe Krachen der Explosionen.


»Die Explosionen sind mit einem
höheren Ton unterlegt, mit einem Pfeifen wie Wind.«


Gaunt gab sich alle Mühe, den
Lärm des Bombardements auszublenden. Er hörte das von Mkoll beschriebene
Geräusch als vages Wispern.


»Lasergewehre, Kommissar. So
viele gleichzeitig schießende Lasergewehre, dass die Einzelgeräusche zu einem einzigen
Pfeifton verschmelzen. Man braucht — verdammt viele Lasergewehre, um dieses
Geräusch zu erzeugen.«


Am Ende der Gruppe fiel Daur
auf, dass Gaunts Adjutant Milo zur Westseite des Turms gegangen war und von dort
nach draußen spähte. Der Adjutant war kaum mehr als ein jugendlicher, und seine
blasse Haut war mit seltsamen blauen Tätowierungen bedeckt, wie es bei vielen Geistern
Usus zu sein schien.


Daur hinkte zu ihm. »Was sehen
Sie?«, wollte er wissen.


»Was ist das?«, fragte Milo,
indem er nach Osten zeigte. Weit entfernt, jenseits der Krümmung des massiven
Schutzwalls und hinter dem Sondartor, dem Veyveyrtor und den Ruinen der
Erzschmelzen, erstreckte sich eine riesige schwarze Böschung aus der Makropole
nach unten, die zwei Kilometer breit und fünf tief war. Sie sah aus wie eine
Teerflut. Auf einer Breite von vierzehnhundert Metern war der Schutzwall
unterbrochen, um ihr Platz zu machen.


»Die Halde«, erwiderte Daur.


»Das ist ein — ein Berg aus Abraum
und Schlacke aus den Schmelzhütten und Erzgruben. Eines der Wahrzeichen der
Vervunmakropole.« Er lachte.


»Der Wall ist an dieser Stelle
unterbrochen.«


»Die Halde gibt es schon länger
als den Wall. Der Wall ist darum herumgebaut worden.«


»Trotzdem ist es eine Lücke in
der Verteidigung.«


»Keine Sorge, die Halde ist gut
geschützt. Die fünfte Division meines Regiments, die >Haldener<, sind mit
der Bewachung dieses Gebiets beauftragt: zwanzigtausend Mann. Sie nehmen ihre
Aufgabe ernst. Außerdem ist die Halde verflucht tückisch: steil, unsicher und
ständig in Bewegung. Wahrscheinlich ist sie schwerer zu überwinden als der
Wall. Ein Feind würde bei einem derart närrischen Unternehmen Tausende sinnlos
opfern!«


Daur lächelte Milo aufmunternd
zu, dann wandte er sich ab und gesellte sich wieder zur Orientierungsgruppe.


Er tat Milo leid. Daur hatte
keine Erfahrung mit dem Feind und konnte nicht wissen, wie sie ihre Truppen
vergeudeten und in Massen einsetzten, um ihre Ziele zu erreichen. Die Soldaten
der Vervunmakropole und die von ihnen entwickelten Taktiken verließen sich zu
sehr auf die Erfahrungen, die sie im Kampf gegen zurechnungsfähige Feinde
gesammelt hatten.


In der Orientierungsgruppe sah
Gaunt die anderen Regimentskommandeure an. »Lagebeurteilung?«


»Im Moment sind es viel zu
viele Panzer für einen Gegenstoß mit der Infanterie, aber ich würde diese
Schweinehunde lieber nicht so schnell in die Nähe des Walls kommen lassen«, sagte
Nash.


»Ich würde meine
Panzerdivisionen gern in Stellung bringen und sie da draußen bekämpfen«, sagte
Grizmund. »Mit Unterstützung aller KolNord-Panzer. Noch sind wir nicht
überwältigt. Wenn wir sie in den Außenhabs ein gutes Stück vor der eigentlichen
Makropole aufhalten können, dann gelingt uns vielleicht auch ein Vorstoß direkt
in ihr Zentrum. Wir haben es zwar mit einer gigantischen Zahl zu tun, aber sie
sind auch über ein riesiges Gebiet verteilt. So würde ich vorgehen: ein
Gegenangriff mit Panzern, direkt und überraschend, ihnen den Boden unter den
Füßen wegreißen, wenn auch nur in einem Abschnitt, dann eine Bresche schlagen,
um sie zu umgehen, ihnen in den Rücken zu fallen und ihre Nachschublinien zu
unterbrechen. Und auch eine Bresche für die Infanterie zu schlagen.«


Nash stimmte dem vehement zu.
»Ich würde mit Freuden einen organisierten Vorstoß dieser Art unterstützen.«


»Ich auch«, sagte Gaunt. »Sie
haben mehr als genug Gelände gewonnen. Wir sollten sie aufhalten, wenn auch nur
in diesem Westsektor.«


Grizmund nickte. »Die Tore auf
dieser Seite der Makropole müssen geöffnet werden. Ich werde mit Freuden gegen
diese Schweinehunde kämpfen, wie viele es auch sein mögen, aber ich brauche
Raum für den Aufmarsch meiner Panzer und zum Manövrieren. Und ich würde es lieber
da draußen in den Habs tun, als zu warten, bis sie vor dem Wall stehen.«


»Oder dahinter«, fügte Rawne
hinzu.


»So etwas wie eine Premiere«,
lächelte Gaunt seine Kollegen an.


»Drei Regimentsoffiziere, die
sich über eine taktische Vorgehensweise einig sind.«


Wieder gab es allgemeines
Gelächter, das durch das erste jaulende Zischen der Raketenwerfer auf dem Turm verschluckt
wurde, die das Feuer nun wieder eröffneten, da die Markisen abgebaut worden
waren.


»Diese Beurteilung stimmt nicht
mit General Sturms Strategie überein«, sagte Tarrian von der Seite.


Gaunt wandte sich ihm zu. »Ich
fühle mich unbehaglich, wenn ein Politoffizier etwas mit so vagen Worten wie >stimmt
nicht überein< beschreibt, Kommissar Tarrian. Wie meinen Sie das?«


»Mir ist zu Ohren gekommen,
dass General Sturms taktische Empfehlungen für die Weiterführung dieses
Konflikts bereits skizziert wurden und von Marschall Croe, dem
Strategie-Ausschuss des Oberkommandos der Häuser und Vertretern der Adelshäuser
begutachtet werden. Wie ich höre, haben sie die volle Unterstützung von
Vizemarschall Anko und Kommissar Kowle.«


»Das hört sich an, als hätten
sie sich schon entschlossen!«, knurrte Nash, dessen kantiges Kinn mit den
grauen Bartstoppeln Härte signalisierte.


»Verschwenden wir hier oben
unsere Zeit? Was nützt ein Orientierungsrundgang, wenn sie sich bereits für
eine Vorgehensweise entschieden haben?«, fragte Grizmund.


»Ich hatte schon früher mit dem
General der Volponer zu tun«, bemerkte Gaunt mürrisch. »Ich habe keinen Zweifel,
dass er sich auf diesem Schauplatz für den rang höchsten Offizier hält, und die
Würdenträger der Makropole haben ihn auch als solchen gepriesen. Aber er ist
kein Mann für persönliche Konfrontationen. Besser, er beschäftigt uns mit
etwas, während er seine Entscheidungen trifft. Daher diese — Besichtigung.« Gaunt
fuhr abrupt herum und wandte sich an Tarrian.


»Und Sie wissen, wie diese
Entscheidungen aussehen, nicht wahr, Tarrian?«


»Es steht mir nicht zu, sie
auszuposaunen, Kommissar-Oberst«, sagte Tarrian kategorisch.


»Den Wall halten, die Tore
geschlossen lassen, alles Gelände außerhalb aufgeben und sich auf eine lange
Belagerung einrichten. Darauf vertrauen, dass der Schirm, der Schutzwall und
die Kraft der Armee in der Vervunmakropole den Feind ewig aufhalten oder
wenigstens so lange, bis der Winter ihnen zu schaffen macht.«


Alle drehten sich um. Als er
geendet hatte, zuckte Hauptmann Daur die Achseln und ignorierte den
mörderischen Blick, den ihm der VWMK-Offizier zuwarf. »Die Pläne sind heute
Morgen mit Magenta-Freigabe rundgeschickt worden. Ich habe keinen Grund zu der
Annahme, dass diese Freigabe die ranghöchsten Armee-Offiziere ausschließt.«


»Vielen Dank, Daur«, sagte
Gaunt. Er wandte sich wieder an Tarrian. »Die Generäle und ich wünschen Sturm und
den Marschall zu sprechen. Umgehend.«


 


Das Quintett ocker gekleideter
Soldaten schlich sich durch einen Gang in der ausgebombten, staubigen
Werkstatt. Draußen ratterte ein Panzer knirschend über den Schutt, der früher
einmal Außenhab-Zubringer 287/fd gewesen war.


Die Soldaten trugen eine
ockerfarbene Kampfuniform, glänzende schwarze Lederkoppel und polierte,
fabrikneue Lasergewehre. Auf dem Kopf trugen sie Vollvisier-Komposithelme mit
flammenden, hohngrinsenden Zügen wie verschwommene Schädel und dem Wappen
Ferrozoicas, das in die Stirn gestanzt war.


Der Trupp prüfte alle Türen und
beschädigten Abschnitte, auf die sie unterwegs stießen. Gol Kolea konnte das
hohle Knistern ihrer nervösen Kom-Signale hören, die rasch hin und her
wechselten.


Er glitt wieder zurück in seine
Deckung und beschrieb eine Geste mit der Hand, die seine Kompanie verstand. Im
Schutz der Schatten und des Staubs wichen sie langsam zurück.


Gol ließ die fünf Soldaten so
weit durch den Gang vorrücken, dass auch der letzte auf dem falschen Boden
stand.


Dann verband er die nackten
Enden der losen Drähte in seiner Hand mit den Polen der Batterie.


Die Sprengmine riss ein Stück
aus dem Gang, löschte den letzten Soldaten auf der Stelle aus und zerfetzte
denjenigen direkt vor ihm mit Schrapnellen und Knochensplittern seines
explodierten Kameraden.


Die anderen drei fielen und
rappelten sich gleich wieder auf, während sie blind in den Rauch feuerten.
Grelle Laserstrahlen drangen durch den Rauch wie Fische, die durch trübes
Wasser huschten.


Gol schlug seine falsche Wand
heraus und ging von hinten auf den ersten Zoicaner los, indem er seinen
Grubenhammer schwang und den Hakenschnabel seines Endes durch Helm und Schädel
trieb.


Sergeant Haller fiel von den
Deckenbalken, wo er gekauert hatte, und fällte einen weiteren mit einem
Autopistolenschuss aus nächster Nähe, nachdem sein Körpergewicht ihn zu Boden
geworfen hatte.


Der verbliebene zoicanische
Schweinehund schaltete auf Vollautomatik und ließ seine Waffe wie wild kreisen.
Seine Salve durchbohrte eine Trennwand aus Flakbrettern und brannte Eingeweide
und Oberschenkel von Maschinenmeister Vidor weg, der auf die Gelegenheit
gewartet hatte, dahinter hervorzuspringen.


Nessa tauchte aus ihrer Deckung
unter einigen Säcken auf und rammte dem Zoicaner ihr Gesteinsmesser in den Nacken.
Sie hielt es schreiend fest und riss an dem vom Blut glitschigen Messergriff,
während der Soldat krampfhaft zuckte. Als er zu Boden fiel, war sein Kopf
beinahe vollständig abgetrennt.


Gol eilte zu Nessa, hob sie auf
und zog sie von der Leiche.


Zitternd reichte sie ihm das
Gesteinsmesser.


»Behalt es«, formte er mit den
Lippen.


Sie nickte. Am siebten Tag
waren ihr bei einer Granatexplosion in unmittelbarer Nähe die Trommelfelle
geplatzt, und ohne teure Operation mit Implantaten in der Makropole würde sie
nie wieder etwas hören — was ganz einfach bedeutete, dass sie ewig taub bleiben
würde. Sie war eine Krankenschwester in der Ausbildung aus den Außenhabs. Nicht
die Geringste der Geringen, aber doch sehr weit unten im Klassensystem der Makropole.


»Du warst gut«, signalisierte
Gol.


Sie lächelte, aber die Angst in
ihren Augen und das Blut auf ihrem Gesicht verwischte die Kraft dieser Miene
und verwässerte die Schönheit der jungen Frau.


»Nicht so einfach«,
signalisierte sie zurück. Sie hatte schon früh Zeichensprache gelernt.
Hauptmann Fencer, möge der Imperator seiner Seele gnädig sein, hatte sie gut ausgebildet
und ihr erklärt, dass sie nun, da sie taub war ihre Lautstärke beim Sprechen
nicht mehr kontrollieren könne.


Gol sah sich um. Haller und die
anderen Mitglieder von Gols Gruppe hatten mittlerweile vier funktionierende
Lasergewehre, zwei Laserpistolen und einen Haufen Munition von den Toten
geborgen.


»Vorwärts! Bewegt euch!«,
befahl Gol und unterstrich seine Worte mit vielsagenden Gesten aus der
Zeichensprache für die Tauben.


Von den neun Mitgliedern seiner
Kompanie konnten sechs nicht mehr hören. Er warf einen letzten Blick auf Vidors
Leichnam und nickte ihm in einem Augenblick der Hochachtung zu. Er hatte Vidor
gemocht. Er wünschte, der tapfere Maschinenmeister hätte eine Gelegenheit zum
Kämpfen erhalten. Dann folgte er seiner Kompanie nach draußen.


Sie verließen die Werkstatt,
schlugen einen Bogen durch eine Seitengasse und drangen in eine ausgebrannte
Kapelle der Ekklesiarchie ein. Die Leichen der Ministorum-Brüder lagen überall
und waren von Fliegenschwärmen bedeckt. Sie hatten ihren heiligen Ort auch dann
nicht aufgegeben, als die ersten Granaten eingeschlagen waren. Haller ging zum
Altar, rückte den etwas schiefen Imperiumsadler gerade und kniete andächtig
nieder.


Tränen liefen ihm über das
Gesicht, aber er dachte daran, dem Imperator seine Seelenqualen und seine
Gebete per Zeichensprache und nicht mit Worten zu übermitteln. Gol nahm das zur
Kenntnis und war gerührt und beeindruckt von der doppelten Hingabe des Soldaten
an den Imperator und an ihre Sicherheit.


Gol schaffte seine Kompanie in
die Kapelle und ließ sie ausschwärmen, um alle Öffnungen zu decken und die offensichtlichen
Fluchtwege auszukundschaften.


Als Panzergranaten die Werkstatt
in die Luft jagten, in der sie dem zoicanischen Trupp aufgelauert hatten, bebte
der Boden.


Im Schutz der Explosionen wagte
er es nicht nur zu signalisieren, sondern auch zu sprechen. »Suchen wir uns die
Nächsten, die wir töten können«, sagte er.


»Von Westen kommt ein Trupp von
sechs Mann«, zischte Weberei-Mädchen Banda, die ihr Lasergewehr abstellte und
durch ein halb zerstörtes Spitzbogenfenster spähte.


»Keilformation wie zuvor«,
bedeutete Gol Kolea seiner Kompanie.


»Um mich formieren. Legen wir den
nächsten Hinterhalt.«


 


Lord Heymlik Chass schickte
seine Servitoren und Leibwächter weg. Der Hauptmann der Wache, Rudrec, der
seine Waffe pflichtgemäß verschleiert hatte, versuchte zu protestieren, aber
Chass war nicht in Stimmung für ein Streitgespräch.


Allein in der kalten, düsteren
Familienkapelle des Hauses Chass, hoch oben in den obersten Sektoren der
Hauptspindel, betete der Lord gewissenhaft zur Seele des unvergänglichen
Imperators. Die Geister seiner Vorfahren, unsterblich gemacht durch Statuen,
erhoben sich rings um ihn. Heymlik Chass glaubte an Geister.


Sie redeten mit ihm.


Mit einem Geno-Schlüssel, der
sich seit Generationen in seiner Familie befand, öffnete er die Schatulle am
hohen Altar zwischen den Stasengruften der Familie. Er hob den samtgepolsterten
Deckel, hörte das Ächzen uralter Suspensorfelder und nahm Heironymos Amulett
heraus.


»Was tust du, Vater?«, fragte
Merity Chass. Die Stimme seiner Tochter erschreckte ihn, und er hätte den
kostbaren Gegenstand beinahe fallen lassen.


»Merity! Du solltest nicht hier
sein!«, murmelte er.


»Was tust du?«, fragte sie
wieder, indem sie im Schein der brennenden Kerzenleuchter in der Kapelle
vortrat. Ihr grünes Samtkleid raschelte leise, als sie sich bewegte.


»Ist das ...« Ihre Stimme
verlor sich. Sie brachte die Worte nicht heraus.


»Ja. Unserem Haus vom großen
Heironymo persönlich übergeben.«


»Du denkst doch nicht daran, es
zu benutzen! Vater ...«


Er starrte in ihr
schmerzerfülltes wunderschönes Gesicht.


»Geh, meine Tochter. Das ist
nicht für deine Augen bestimmt.«


»Nein!«, fauchte sie. Wenn sie
auf diese Art wütend wurde, erinnerte sie ihn so sehr an ihre Mutter. »Ich bin erwachsen,
ich bin der Erbe, auch wenn ich eine Frau bin. Sag mir, was du tust!«


Chass seufzte und ließ das
Gewicht des Amuletts in seinen Händen spielen. »Was ich tun muss, was gut für
die Makropole ist. Es gab einen Grund, warum der alte Heironymo meinem Vater
dies hier vermacht hat. Salvador Sondar ist ein Wahnsinniger. Er wird uns alle
umbringen.«


»Du hast mich dazu erzogen, dem
Hohen Haus mit Respekt zu begegnen, Vater«, sagte sie, wobei ihrer finsteren Miene
ein Lächeln entglitt. Das war wieder ihre Mutter, befand Heymlik.


»Es läuft auf Hochverrat
hinaus«, flüsterte seine Tochter.


Er nickte und ließ den Kopf
hängen. »Ich weiß, worauf es hinausläuft. Aber wir stehen jetzt ganz kurz
davor. Heironymo hat diesen Augenblick immer vorhergesagt.«


Er drückte sie an sich. Sie
spürte das Gewicht des Amuletts in seiner Hand auf ihrem Rücken.


»Du musst tun, was du tun
musst, Vater«, sagte Merity.


Wie ein träges, Pollen
sammelndes Insekt summte eine Kom-Drohne langsam in die Kapelle und flog zu den
sich umarmenden Gestalten. Sie piepte beharrlich. Chass löste sich von seiner
Tochter und schwelgte dabei im lieblichen Duft ihrer Haare.


»In der Oberen Legislatur gibt
es eine Abstimmung. Ich muss gehen.«


Wie eine Motte summend,
schwebte die Drohne dem Edelmann vorweg und führte ihn aus der Kapelle. »Vater?«


Heymlik drehte sich zu seinem
geliebten Kind um, das geduckt und verängstigt neben der kalten marmornen Familienkrypta
kauerte.


»Ich werde dich bei allem
unterstützen, was du tust, aber du musst mir sagen, wozu du dich entschließt.
Lass mich nicht im Dunkeln.«


»Versprochen«, sagte er.


 


Die Kammer des Hohen Rats war
ein runder Saal in der Spindel-Etage über dem spektakulären Hauptsaal der
Legislatur und ausschließlich für die Adelshäuser reserviert.


Das Kuppeldach war eine gemalte
Allegorie des Imperators und der Gottmaschinen des Mars, die in strahlenden Wolken
schwebten. Säulen aus warmem gelbem Licht stachen von der Umrandung der runden
Decke herab und beleuchteten die Samtthrone der Hohen Häuser. Mit Ausnahme von
Chass waren sie alle da: Gavunda, Yetch, Rodyn, Anko, Croe, Piidestro,
Nompherenti und Vwik.


Marschall Croe stand neben
seinem Bruder, dem alten, verhutzelten Lord Croe, und war mit ihm in ein
Gespräch vertieft.


Vizemarschall Anko, strahlend
und kriecherisch, stellte gerade seinem prächtig gewandeten Vetter Lord Anko
General Sturm vor.


Kommissar Kowle begrüßte
diplomatischerweise die Lords Gavunda und Nompherenti. Bedienstete und
Gefolgsleute der Edelleute holten silberne Tabletts mit Erfrischungen oder
bewachten ihre edlen Herren ganz einfach mit verschleierter Waffe.


Ein Gong ertönte viermal. Die
vergoldete Hauptjalousie an der Ostseite des Raums glitt mit einem Zischen hoch
in die Decke, und der Oberste Legislator Anophy hinkte in die Kammer. Seine
schillernden Gewänder funkelten im gelben Licht, und sein mit Bändern
geschmückter Dreispitz wackelte bei jedem seiner schweren Schritte über den
bestickten Teppich. Er benutzte das lange goldene Zepter seines Amts als
Gehstock. Kinderpagen hielten seine Schleppe und trugen seine mit Edelsteinen
besetzte Bild/Ton-Drohne sowie das Buch der Makropol-Gesetze auf mit Quasten
geschmückten Zierkissen vorweg.


Anophy erreichte seinen Platz.
Er justierte den silbernen Arm des Sprechgeräts und sagte: »Adelshäuser, Eure gründliche
Aufmerksamkeit.«


Alle sahen sich um und nahmen
rasch ihre Plätze ein. Kowle, Sturm und die anderen Militärs zogen sich an die Seite
zurück.


Der Sitz des Hauses Chass war
leer.


Anophy ging die Daten auf einer
Tafel durch, die von einem seiner Pagen hochgehalten wurde, und legte einen mit
Schüttellähmung zitternden Finger an seine feuchten Lippen.


»Ein Punkt zur Abstimmung.
Präzise formuliert, vor diesen Häusern geht es um die Ratifizierung der
Verteidigungspläne, die unser edler Freund General Noches Sturm ausgearbeitet
hat. Die Angelegenheit muss nicht durch Diskussionen weiter in die Länge
gezogen werden. Die Makropole wartet — möge der Imperator ihr Reichtum und ein
langes Leben gewähren.«


Sechs Zustimmungsrunen,
zischelnde Hologramme, leuchteten über Anophy auf. Die Häuser Rodyn und
Piidestro stimmten mit dunklen, bedrohlichen Runen dagegen.


»Angenommen«, sagte Anophy lediglich.
In der Kammer des Hohen Rats kamen wieder Gespräche und Bewegung auf.


Eine Stahljalousie in der
Westseite der Kammer glitt auf, und Edelmann Chass betrat die Kammer in
Begleitung seines Leibwächters. Verlegene Stille breitete sich aus. Sie hielt an,
während Chass die Treppe hinunterging, die Kammer durchquerte und seinen Platz
einnahm. Als sie seine lange Seidenschleppe über die Thronlehne gelegt hatten, traten
Leibwächter und Bedienste etwas zurück.


Chass sah sich in dem runden
Saal um. Mehrere der anderen Lords mieden seinen Blick.


»Es wurde bereits abgestimmt.
Ich war nicht anwesend.«


»Ihr wurdet gerufen«, sagte
Lord Anko. »Wenn Ihr den verabredeten Zeitpunkt versäumt, ist Eure Stimme
verwirkt.«


»Ihr wisst, wie die Regeln
lauten, edler Herr«, schnaufte Anophy.


»Ich weiß, wenn ich — ausgeschlossen
werde.«


»Nun macht aber einen Punkt!«,
sagte Anophy. »Im obersten Parlament der Vervunmakropole gibt es keinen Ausschluss.
Angesichts der außergewöhnlichen Umstände dieser Situation werde ich Euch gestatten,
nachträglich abzustimmen.«


Chass sah sich noch einmal um
und war sich dabei sehr bewusst, dass Lord Croe seinem Blick auswich.


»Ich sehe, dass die Abstimmung
sechs zu zwei ausgegangen ist. Meine Stimme wäre jetzt unnütz, egal, wofür ich
sie abgeben wollte.«


»Stimmt trotzdem ab, Bruder
Lord«, gurgelte Gavunda durch den mit silbernen Intarsien verzierten
Sprachverstärker, der seinen Mund bedeckte wie eine schmucke geduckte Spinne.


Chass schüttelte den Kopf. »Ich
enthalte mich der Stimme. Es hat keinen Sinn, sie noch abzugeben.«


Eine Gruppe von Personen betrat
den Saal durch den Osteingang.


Kommissar Tarrian versuchte sie
aufzuhalten, aber sie drängten sich an ihm vorbei. Es waren Gaunt Grizmund,
Nash und ihre ranghöchsten Offiziere.


»Ich kann kaum glauben, wie
arglistig Sie sind, Sturm« , fauchte Nash den anderen General an.


Gilbear machte einen Schritt,
um dem Kommandeur der Roaner entgegenzutreten, doch Sturm hielt ihn mit einem
knappen Fingerschnippen zurück.


Gaunt ging direkt zum Platz des
Obersten Legislators und nahm dem überraschten Pagen die Datentafel aus den Händen.
Er begutachtete sie.


»Dann stimmt es also«, sagte er
zu Sturm und Marschall Croe gewandt.


»General Sturms strategische
Vorschläge sind vom Hohen Rat ratifiziert worden«, sagte Vizemarschall Anko
glatt.


»Und ich empfehle Ihnen und den
anderen Fremdwelt-Kommandeuren in Ihrer Begleitung dringend, den Verfahrens-weisen
und Bräuchen dieses Hohen Hauses die gebührende Hochachtung und Höflichkeit zu
erweisen. Wir werden unsere alten Traditionen nicht verspotten lassen von ...«


»Sie sind allesamt Dummköpfe«,
sagte Gaunt unbedacht, indem er die Tafel ablegte und sich wegdrehte, »wenn Ihnen
mehr an Ihren zeremoniellen Traditionen liegt als am Leben. Sie haben gerade
einen gravierenden Fehler gemacht.«


»Sie haben die Makropole
umgebracht und uns alle gleich mit!«, schnauzte Nash wutentbrannt.


Gaunt nahm den massigen General
der Roaner bei der Schulter und führte ihn weg, um ihn vor einer Konfrontation
zu bewahren.


»Sie überraschen mich, Marschall«,
sagte Grizmund, der seine verbissene Verärgerung nur mühsam im Zaum hielt wie
ein Kampfhund an einem Würgehalsband, während er Croe ansah.


»Nach unseren Besprechungen
hatte ich geglaubt, Sie würden mehr von Taktik verstehen.«


Marschall Croe erhob sich. »Ich
bedaure Ihre Unzufriedenheit, General Grizmund. Aber General Sturms Plan will mir
vernünftig scheinen. Ich muss an die Makropole denken. Und Kommissar Kowle, der
— seien wir gerecht — unserem Feind tatsächlich begegnet ist, vertritt dieselbe
Ansicht.«


Grizmund schüttelte traurig den
Kopf.


»Was hätten Sie getan?«, fragte
Lord Chass.


Geschrei und Protestrufe wurden
laut, sämtlich gegen Chass gerichtet.


»Lord Chass hat das Recht, es
zu erfahren!« Ibram Gaunts klare, harte Stimme übertönte den Lärm mühelos und brachte
ihn zum Verstummen. Gaunt drehte sich zu dem Adligen um.


»Nach eingehender Beobachtung
hätten die Generäle Nash und Grizmund und ich die Südwesttore geöffnet und dem
Feind Panzer mit Infanterie im Rücken entgegengeschickt. Ein Überflügelungs-manöver,
um ihnen vor dem Wall zu begegnen, anstatt alles aufzugeben, was wir haben.«


»Hätte das funktioniert?«,
fragte Chass.


»Das werden wir nie erfahren«,
erwiderte Gaunt. »Aber eins wissen wir: Wenn wir warten, bis sie den Wall
erreichen — wohin können wir uns danach noch zurückfallen lassen?«


»Nirgendwohin.«


Edelmann Chass wollte weitere
Fragen stellen, aber der Hohe Rat löste sich tumultartig auf, und Gaunt
marschierte mit dem erzürnten Grizmund und Nash hinter sich nach draußen.


 


»Kommissar? Kommissar-Oberst?«
In der überfüllten Promenadenhalle vor der Kammer des Hohen Rats, wo Parlaments-
und Haus-Angestellte sowie Gildenmänner und Abgeordnete der gemeinen Häuser hin
und her wogten, blieb Gaunt stehen und schaute sich um. Ein hochgewachsener,
grimmig dreinschauender Mann in schmucker Vollrüstung drängte sich durch die
Menge. Ein Satintuch verhüllte die Waffe in seiner rechten Hand. Gaunt schickte
seinen Stab mit den beiden Generälen voraus und wartete auf den Mann. Der
Leibwächter eines Edelmanns, dessen war er gewiss.


Der Mann näherte sich und
salutierte pflichtgetreu. »Ich bin Rudrec, Leibwächter seiner Exzellenz Lord
Chass vom Adelshaus Chass. Mein Herr erbittet eine Besprechung mit Ihnen zum
schnellstmöglichen Zeitpunkt.«


Der Mann reichte Gaunt eine
kleine Siegelmarke mit dem Imperiumsadler auf der einen und dem Wappenschild
des Hauses Chass auf der anderen Seite.


»Damit steht Ihnen Haus Chass
jederzeit offen. Mein Herr wird Sie erwarten.«


Gaunt betrachtete das Wappen,
während sich der Leibwächter verbeugte, sich umwandte und von der Menge verschluckt
wurde.


Und nun?, fragte sich Gaunt.


 


Salvador Sondar erwachte halb,
und ein Traum lauerte am Rande seiner Erinnerung. Das Wasser ringsum war
lieblich und warm, und rosa Bio-Lumineszenz leuchtete sanft.


Das Geschnatter murmelte ihm
zu, sanft, beruhigend, zwingend.


Es war jetzt beinahe ständig
gegenwärtig, ob er wach war oder schlief.


Sondar krängte im Wasser.


Was? Was ist los? Was wollt
ihr?


 


Die südlichen Außenhabs standen
in Flammen, und Ascherauch wurde von den Seitenwinden, die orkanartig von den
heißesten Feuern heranwehten, durch die mit Trümmern und Schutt bedeckten
Straßen getrieben.


Trotz einiger Taschen
grimmigsten Guerilla-Widerstands stießen die zoicanischen Truppen in weiträumig
angeordneten Infanteriephalangen und Panzerkolonnen durch die Ruinen immer
weiter nach Norden vor.


Die ersten waren nur noch
wenige Kilometer vom Schutzwall entfernt.


 


 


 


 


 


 


 


 





SIEBEN


 


Todesmaschinen





 


 


»Sieg
und Tod sind die beiden Zwillingssöhne des Kriegs.«


 


— Altes Sprichwort


 


 


Das Bombardement des
vorrückenden zoicanischen Landheers verstummte am Vormittag des
fünfundzwanzigsten Tages abrupt.


Beobachter der Makropole hatten
den Vormarsch der feindlichen Legionen durch die Außenhabs genau verfolgt, aber
ab dem zweiundzwanzigsten Tag wurden Rauch und Aschewolken, welche diese Region
verhüllten, so dicht, dass diese Aufgabe nicht mehr zu erfüllen war. Jetzt
herrschte plötzlich unheimliche Stille.


Niemand bezweifelte, dass diese
Einstellung der Bombardierung das unmittelbare Bevorstehen des Sturmangriffs
auf den Schutzwall verhieß, und das Oberkommando befahl rasche Umgruppierungen
entlang der Verteidigungssektoren im Süden.


Schutzwall und Tore waren
bereits von Soldaten der Vervunwehr vollständig bemannt, und jetzt wurden
beachtliche Teile der Volponer, Roaner und KolNord-Armeen dorthin beordert, um
sie zu verstärken. Die tanithischen Geister wurden aus ihrem Quartier in der
Chemiefabrik, wo sie in nervöser Trägheit und Frustration die Zeit
totgeschlagen hatten, ebenfalls an die Front befohlen. Gaunt behielt einige
Trupps im Quartier in Reserve, aber fünf Trupps unter dem Befehl von Major Rawne
wurden zur Festung Hass-West geschickt und weitere vier unter Oberst Corbec zum
Veyveyrtor verlegt, um die drei Kompanien der Vervunwehr und die beiden KolNord-Kompanien
zu unterstützen, die bereits dort stationiert waren.


Corbec sah die Anfälligkeit des
Veyveyrtors in dem Augenblick, als er und seine Männer in den
Überstellungslastwagen eintrafen.


Übermenschliche Anstrengungen waren
unternommen worden, um Abschnitte des zerstörten Endbahnhofs zu räumen, und die
Geister fuhren an Pioniertrupps vorbei, die immer noch Trümmer wegräumten oder
aus ihnen wirkungsvolle Schanzen und Barrikaden errichteten. Das eigentliche
Tor, siebzig Meter breit und hundert hoch, war durch Trümmer und ausgebrannte Waggons
und Lokomotiven versperrt. Aber es gab keine großen Schutztore zur Versiegelung
wie bei den anderen Haupttoren im Wall.


Corbec traf sich mit Oberst
Modile und Major Racine, den ranghöchsten Offizieren der Vervunwehr in diesem Sektor,
sowie mit Oberst Bulwar vom KolNord-Kontingent. Modile war ernst und sachlich,
wenn auch eindeutig sehr nervös ob der Aussicht, zum ersten Mal in seinem Leben
Kampfhandlungen zu erleben.


Corbec gefiel die Vorstellung
nicht, dass der Offizier an der Spitze der Befehlspyramide am Veyveyrtor ein
Grünschnabel war. Der Major, Racine, war ein sympathischerer Bursche, aber auch
stehend k.o. vor Erschöpfung. Später fand Corbec heraus, dass der
Vervunwehroffizier fast drei Tage nicht geschlafen hatte, in denen er die
Vorbereitungen der Veyveyr-Verteidigung beaufsichtigte.


Zumindest Bulwar war ein
Schlachtenveteran, der in den Jahren der Rebellionskriege in den
KolNord-Kolonien auf Verghasts größtem Mond gekämpft hatte. Er war ein stämmiger
Mann, der dieselbe reguläre, immergrüne Flakweste und den Drillich seiner
Männer trug, obwohl ihn die mit Litzen besetzte Mütze und die knisternde
Energiefaust sofort als kommandierenden Offizier kennzeichneten. Als sich die
vier Offiziere um den Kartentisch in Modiles Unterstand versammelten, fiel
Corbec rasch auf, dass sich Modile Bulwars Vorschlägen beugte. Bulwar sah das
auch und übernahm damit praktisch das Kommando. Er brauchte nur Andeutungen zu
machen und zu spekulieren, dann griff Modile die Ideen rasch auf und setzte sie
in taktische Politik um, als seien es seine eigenen.


Jetzt ist das alles schön und
gut, dachte
Corbec, aber was passiert, wenn die Kämpfe anfangen? Ohne einen
direkten, sicheren Oberbefehl würde die Verteidigung rasch auseinanderfallen.


Nach der Besprechung, die
ergeben hatte, dass die Geister an der Ostflanke, also an der Grenze zu den
Eisenwerken und den Ruinen der Schmelzhütte, in Stellung gehen würden, nahm
Corbec Bulwar auf die Seite.


»Bei allem Respekt, Modile ist
eine Schwachstelle.«


Bulwar nickte.


»Zugegeben. Ich halte dasselbe
von den meisten Einheiten der Vervunwehr. Keine Erfahrung. Zumindest haben
meine Truppen im Mondkrieg ihre Feuertaufe bestanden. Aber das hier ist die
Vorstellung der Vervunmakropole, und ihr Oberkommando der Häuser hat den Befehl
über uns alle, Oberst.«


»Wir brauchen eine
Absicherung«, sagte Corbec ganz direkt, indem er sich am Kragen kratzte. In
diesen Chemieschuppen gab es verfluchte Läuse. »Ich rede nicht von Insubordination
...«


»Ich weiß, was Sie meinen. Mein
altes Rufzeichen war >Amboss<. Nehmen wir das als Signal, Befehle über
Modiles Kopf hinweg zu koordinieren, wenn es nötig werden sollte. Ich lasse
mich nicht von einem unerfahrenen Mann in den Regen stellen. Auch nicht von
einem wie Modile, der es gut meint.«


Corbec nickte. Er mochte
Bulwar. Er hoffte, dass es dazu nicht kommen würde.


 


Noch ein Tag verstrich, an dem
es draußen vor dem Wall nur Stille und Rauch gab. Die nervliche Anspannung nahm
Während des Bombardements hatte man sich zumindest der Illusion hingeben
können, in einem Krieg zu kämpfen. Das Warten, der schlimmste Feind des
gemeinen Soldaten, forderte langsam seinen Tribut. Fast eine Dreiviertel
Million Mann waren am Südwall der Vervunmakropole in Stellung und konnten
nichts tun außer dösen, zappeln, zu den farbenprächtigen Blitzen und dem
Knistern im Schutzschirm hoch über ihnen starren und sich mit ihren eigenen
Fantasievorstellungen Angst einjagen.


Das VWMK war emsig.
Siebenundsechzig Deserteure oder mutmaßliche Pflichtvergessene wurden im
Zeitraum von vierundzwanzig Stunden exekutier.


 


Am Nachmittag des
siebenundzwanzigsten Tags konnten Truppen oben auf dem Wall ein ominöses
Knirschen und Scheppern hören das aus dem Nebel aus Rauch und Qualm drang.


Maschinengeräusche, riesige
Servos, stampfende Gestänge, knirschende Getriebe, kreischendes Metall. Es hatte
den Anschein, als solle der Sturm jeden Moment beginnen.


Aber die Geräusche dauerten
einfach an bis nach Einbruch der Dunkelheit und nahmen im Laufe der Nacht noch zu.
Sie waren fremdartig und unverständlich wie die Rufe unsichtbarer Bestien in
einem mechanischen Dschungel.


 


Am achtundzwanzigsten Tag wurde
es wieder still. Die Maschinengeräusche verstummten im Morgengrauen. Bis zum
Mittag verzog sich der Rauch ein wenig, vor allem nachdem ein auffrischender
Südwestwind Regenwolken von der Küste brachte.


Aber die Sichtweite war immer
noch gering und das Licht schlecht. Abgesehen von den grauen Schemen der
Außenhab-Ruinen gab es nichts zu sehen.


 


Am neunundzwanzigsten Tag
sichteten Beobachter auf dem Wall am Sondartor eine kleine Gruppe zoicanischer Panzer,
die zwei Kilometer entfernt über eine neben der Süd-Schnellstraße verlaufende
Zubringerstraße fuhren. Nachdem man sich in aller Eile die Genehmigung vom Oberkommando
in der Hauptspindel eingeholt hatte, wurden sechs Raketenbatterien und drei
Artilleriegeschütze entsprechend ausgerüstet, die kurz darauf das Feuer
eröffneten. An der gesamten Verteidigungslinie brach Jubel aus, und das nur,
weil die Soldaten endlich einen Gegner sahen, den sie aufs Kom nehmen konnten,
und die Warterei aufgelockert wurde. Das Gefecht dauerte zwölf Minuten, und der
Feind erwiderte zu keiner Zeit das Feuer. Als sich der Rauch verzogen hatte,
war nichts mehr von den Panzern zu sehen, die man beschossen hatte — nicht einmal
Wrackteile.


Am Abend jenes Tags setzte das
Scheppern und Knirschen des Maschinenlärms sporadisch wieder ein. Marschall
Croe richtete über die öffentlichen Bild/Ton-Tafeln eine die Moral hebende
Ansprache an die Bevölkerung und die Truppen. Sie half, die Spannung ein wenig
abzubauen, aber Gaunt war der Ansicht, Croe hätte solche Ansprachen während der
letzten Woche täglich halten müssen. Croe hatte auch jetzt nur auf Ratschlag
Kommissar Kowles gesprochen. Trotz seiner Abneigung gegen den Mann sah Gaunt,
dass Kowle die politischen Erfordernisse des Kriegs wahrhaftig verstand. Er war
enorm fähig.


An diesem Abend gab Kowle eine
Direktive aus, in der alle Kommissariats-Offiziere, sowohl die des VWMK als auch
die der regulären Armee, aufgefordert wurden, die Linien zu besichtigen und die
Stimmung zu heben. Gaunt hatte genau das getan, seit seine Einheiten in
Stellung waren, und war ständig zwischen Hass-West und Veyveyr hin und her
gependelt. Auf diesen Besichtigungstouren hatte ihn die Entschlossenheit und
Disziplin der Vervunwehrsoldaten beeindruckt, die neben seinen Männern postiert
waren. Er betete inbrünstig zum geliebten Imperator, dass die Kampfhandlungen
ihre Entschlossenheit nicht beeinträchtigen würden.


Als er an diesem Abend in
seinem Stabswagen durch die Straßen zu Rawnes Einheiten in Hass-West fuhr, fand
Gaunt das Siegel, das Lord Chass' Leibwächter ihm gegeben hatte, in seiner
Jackentasche.


Bisher hatte er noch keine Zeit
gehabt, dem Adligen einen Besuch abzustatten. Gaunt drehte und wendete es in
der Hand, während der Wagen einer Allee folgte. Vielleicht später, nach seiner
Inspektion der Festung.


Dazu sollte er jedoch keine
Gelegenheit mehr bekommen. Kurz vor Mitternacht, als Gaunt noch auf der Treppe des
Hauptturms der Festung war, begann der erste Sturmangriff der Zoicaner.


 


Trotz der umfassenden
militärischen Vorbereitungen war niemand in der Makropole wirklich auf den
Angriff gefasst. Er kam so plötzlich. Sein Beginn war eine gleichzeitige Salve
von vielen tausend Panzern und Selbstfahrlafetten, die durch die Außenhabs
unbemerkt vorgerückt und weniger als einen Kilometer vom Wall entfernt waren. Das
Tosen und Krachen ließ die Makropole erbeben, und das feurige Schauspiel
erleuchtete den Nachthimmel.


Zum ersten Mal feuerte der
Feind wirklich auf den Wall, in Geschützmaßstäben aus nächster Nähe, traf
Befestigungen auf dem Wall und sprengte sie auseinander. Präzises Mörserfeuer
landete auf dem Wall selbst und fand den verwundbaren Spalt zwischen Wall und
Schirm. Ein weiterer unbarmherziger Hagel von Granaten ging auf die Tore nieder
oder sprengte Keramitpanzerung von den Mauern des Walls.


Die Verteidiger wankten
benommen. Hunderte waren bereits tot oder schwer verwundet, und die
Befestigungen auf dem Wall waren an Dutzenden Stellen stark beschädigt.
Offiziere richteten die benommenen Soldaten wieder auf, und die Antwort begann.


Angesichts der Raketentürme,
Tremorkanonen, Mörser und individuellen Waffen der Soldaten auf dem Wall war
die Antwort monumental.


Kaum hatten sie angefangen zu
kämpfen, als die Männer in der Vervunmakropole von einer hämischen Wut erfasst wurden.


Endlich konnten sie es dem
Feind geben. Endlich schießen und ihrer Wut Ausdruck verleihen. Nach der langen
Warterei fühlte es sich gut an. Es war erlösend.


Die Feuerkraft auf dem Wall
dezimierte die zoicanischen Truppen, die jetzt gegen den Fuß des Walls
vorrückten. Die Vervunmakropole legte eine vierhundert Meter tiefe Todeszone
vor den Wall und löschte vorstürmende Panzer und Soldaten aus.


Später wurde geschätzt, dass in
der ersten Stunde des Angriffs fast 50000 zoicanische Soldaten und über 6000
Kampffahrzeuge dem Beschuss der Vervunmakropole zum Opfer fielen.


Aber die Massen des Feinds
waren überwältigend, sowohl physikalisch als auch psychologisch. Wie viele
hundert auch getötet wurden — viele tausend andere rannten unablässig vorwärts,
um ihren Platz einzunehmen, und marschierten über die Leichen der Getöteten
hinweg. Sie waren gedankenlos und ohne Furcht im Angesicht des Massensterbens.
Brin Milo, der dies aus seinem Graben innerhalb des Veyveyrtors beobachtete,
überlegte, dass er sich genau davor gefürchtet hatte: vor den irrsinnigen Taktiken
des Chaos, die von den Kriegsplanungen der Vervunmakropole einfach nicht
berücksichtigt wurden.


»Man konnte mit einem
Lasergewehr auf Vollautomatik vom Wall schießen«, schrieb General Xance von den
KolNord-Einheiten später, »und Dutzende töten, nur um mit ansehen zu müssen,
wie sich das in ihre Reihen gerissene Loch in der Zeit wieder schloss, die man
brauchte, um die Energiezelle zu wechseln. Wenn Krieg an der Zahl der
menschlichen Verluste gemessen würde, die man sich beibringt, dann hätten wir
schon in dieser ersten Nacht gewonnen. Leider ist das aber nicht der Fall.«


»So viele, so viele ...«, waren
die letzten Worte, die ein geistig völlig benommener Offizier der Vervunwehr am
Sondartor in sein Kom sprach, bevor ihn ein Mitglied des VWMK erschoss und die
Kontrolle über seine perplexen Truppen übernahm.


In Hass-West traf Gaunt gerade
auf der Hauptbefestigung ein, nachdem Mörserfeuer einen Teil der Wallbrüstung
gesprengt und Oberst Frader, dem Kommandeur dieses Bereichs, den Kopf
abgerissen hatte. Gaunt übernahm das Kommando, rief einen Kom-Offizier der
Vervunwehr zu sich und nahm das Sprechgerät. Gaunt wurde von
Verbindungsoffizier Daur begleitet, der den Truppen in Hörweite die Befehle in
selbstsicherer Art stimmlich übermittelte.


Gaunt war froh über seine
Anwesenheit. Daur kannte den Turm und die Männer noch aus seiner Zeit, die er
hier stationiert gewesen war, und auf einen Offizier aus ihren Reihen
reagierten sie besser. Viele hatten eine übermäßige Scheu vor dem
Imperiumskommissar.


Gaunt akzeptierte, dass Furcht
ein Hilfsmittel des Befehlens war aber er hasste es, was die eiserne Hand der
VWMK-Herrschaft mit der Entschlossenheit der hiesigen Truppen angestellt hatte.


Gaunt erreichte Rawne über Kom.
Der Major hatte die Tanither entlang der niedrigeren Türme und des
Wallabschnitts unterhalb der Hauptfestung ausschwärmen lassen.


»Keine Verluste bei mir«,
meldete der Major, dessen Worte vom Knistern und Krachen der Statik begleitet
wurde. »Wir geben es ihnen, aber es sind so viele!«


»Machen Sie so weiter! Besorgen
Sie es ihnen! Wir wissen, dass wir sie damit nicht wie eine normale Armee in die
Flucht schlagen können, aber Sie und ich haben diesem Feind schon
gegenübergestanden, Rawne. Sie wissen, wie wir diesen Kampf gewinnen!«


»Indem wir sie alle töten,
Kommissar-Oberst?«


»Indem wir sie alle töten,
Major Rawne!« Und obwohl er dem Mann persönlich nicht weiter traute, als er ihn
werfen konnte, wusste Gaunt doch, dass Rawne genau das tun würde.


»Was ist das?«, rief Feygor,
während er über die Brüstung feuerte.


Rawne kam geduckt zu ihm
gelaufen. »Was denn?«


Feygor zeigte nach unten. Eine
gepanzerte Maschine, dreimal so groß wie ein Kampfpanzer, näherte sich dem Wall.
Aus ihrer Spitze ragte ein riesiges, mit Panzerplatten verkleidetes Krangerüst.


»Eine Belagerungsmaschine! Um
Feths willen! Gehen Sie ans Kom-Gerät, und sagen Sie es Gaunt!«


Feygor nickte.


Rawne rückte näher zur Brüstung
und zum Lasergewitter unter ihm. »Bragg! Bragg!«


Der riesenhafte Soldat kam mit
seinem Raketenwerfer zu ihm gekrochen.


»Machen Sie das Ding fertig!«


Bragg nickte und hob den Werfer
an die Schulter, dann feuerte er drei Raketen ab, die der riesigen Maschine auf
einem Strahl aus blauem Rauch entgegenrasten. Sie trafen den Aufbau und
explodierten, richteten aber keinen ernsthaften Schaden an.


»Nachladen! Noch mal!«


Die monströse
Belagerungsmaschine erreichte den Fuß des Walls, und ein schrilles Kreischen
ertönte, als der Metallturm über das Keramit und die Steinfassade schrammte.
Gasgetriebene Verankerungsseile wurden in den Wall geschossen, um die Maschine
an Ort und Stelle zu halten. Hydraulische Füße reichten unter der Verkleidung aus
Panzerplatten bis auf den Boden, um die Maschine auf dem unebenen Gelände zu
stabilisieren. Mit einem metallischen Jaulen wurde der Kranturm teleskopartig nach
oben ausgefahren. Segmentierte Panzerung, die mit dem zoicanischen Wappen und
anderen, weniger menschlichen Insignien, bei deren Anblick Rawne übel wurde,
geschmückt war, entfaltete sich mit nach oben, um den rasch aufsteigenden
Belagerungsturm zu schützen.


Gleichzeitig öffnete sich in
der Basiseinheit der riesigen Maschine im hinteren Teil eine gut geschützte
Luke, und zoicanische Truppen strömten hinein.


Vierzig Meter von Rawne
entfernt erreichte die Turmspitze die Brüstung des Walls. Hydraulische Arme
fuhren aus und packten die Brüstung, und Stahlklammern verbissen sich in das
Keramit.


Die Turmspitze war eine
gepanzerte Konstruktion mit schweren Flammenwerfern auf beiden Seiten einer
Lukenöffnung.


»Runter mit euch! Runter!«,
brüllte Rawne.


Die Flammenwerfer hüllten den
Laufgang auf dem Wall in flüssiges Feuer und schwenkten dabei hin und her, um nichts
auszulassen. Vierzig Vervunwehrsoldaten und neun Geister verbrannten, während
sie noch vor der Maschine zurückwichen.


Zusätzlich zu den kreischenden
Flammenwerfern surrten noch automatische Granatwerfer auf der Turmspitze und
verstreuten kleine Sprengbomben wie Hagelkörner, die entlang der geschwärzten
Wallmauer explodierten.


Rawne warf sich mit Bragg,
Feygor und mehreren anderen Geistern hinter einer Schanze in Deckung. Feygor feuerte
mit seinem Lasergewehr auf den Turm, aber seine Schüsse prallten ganz einfach
von der gepanzerten Oberfläche ab. Soldaten der Vervunwehr, manche von ihnen in
Flammen, flohen an ihnen vorbei.


»Bragg!«


»Ladehemmung«, erwiderte der
Riese, der mit seinem Werfer rang.


»Helfen Sie ihm beim Laden!«,
befahl Rawne Soldat Gyrd.


Gyrd, ein grauhaariger Geist
Mitte vierzig, stellte sich hinter Bragg, als sich der Riese den Werfer auf die
Schulter legte. Der ältere Geist schob frische Raketen in die Ladezylinder der
massigen Waffe.


»Fertig!«, bellte Bragg und
jagte eine Rakete direkt auf die Turmspitze. Sie sprengte den linken
Flammenwerfer weg, und sein freigesetzter Prometheumvorrat entzündete sich zu
einem riesigen Feuerball. Doch der gepanzerte Turmabschnitt blieb unbeschädigt.


»Warten Sie noch ...«, zischte
Rawne. Die Haut seiner linken Gesichtshälfte war geschwärzt und verbrannt von der
Hitzeabstrahlung des Flammenwerfers. Wenn er den nächsten Tag erlebte, würde er
das haben, was man in der Armee »Flammenbräune« nannte.


»Worauf?«, blaffte Feygor. »Im
nächsten Moment springt die Luke auf, dann fallen diese Schweinehunde über uns her.«


»Dann eben einen halben Moment.
Wir haben dieses Ding da nicht mal angekratzt, also warten wir auf die Luke.«


Der verbliebene Flammenwerfer
schwenkte hin und her, und die Flammen warfen die ersten Blasen auf dem Gestein.
Dann erlosch er, und Tropfen aus flüssigem Feuer liefen aus seiner geschwärzten
Mündung. Die Granatwerfer hörten auf zu surren.


Das Sturmluk öffnete sich
kreischend. Eine knappe Sekunde sahen die Verteidiger auf dem Wall die ersten
ockerfarben gepanzerten zoicanischen Soldaten, die darauf warteten, in die
Vervunmakropole zu stürmen.


Bragg feuerte drei Raketen ab,
von denen eine vorbeiging. Die beiden anderen zischten durch die Luke. Die Turmspitze
wurde von innen abgesprengt. Folgeexplosionen pflanzten sich abwärts durch den
Turm fort, und von innen lichterloh brennend kippte er weg und fiel gleichzeitig
mit einem berstenden metallischen Kreischen in sich zusammen.


Die Verteidiger jubelten
lautstark.


»Geht wieder in Stellung! Deckt
den Wall!«, drängte Rawne.


 


Sechs weitere
Belagerungsmaschinen waren in der Zeit, die Rawne benötigt hatte, um die erste
abzuwehren, zum Schutzwall gefahren.


Unablässiger Beschuss durch
Raketenbatterien hatte eine kurz vor dem Sondartor zerstört, bevor sie hatte
andocken können. Eine andere erreichte den Schutzwall zwar intakt,
positionierte sich aber genau vor einer im Wall eingebetteten Tremorkanone. Das
gewaltige Langstreckengeschütz sprengte sie aus nächster Nähe in Stücke, obwohl
die Besatzungsmannschaft von den in ihr Silo rückschlagenden Flammen geröstet
wurde.


Eine dritte erreichte das
Sondartor, dockte erfolgreich an, fuhr den Turm aus, der an der Spitze des
Wächterhauses festmachte, und fackelte dann alles und jeden dahinter ab, bevor
das Sturmluk aufflog und Welle um Welle zoicanische schwere Infanterie ausspie.
Die Einheiten der Vervunwehr wurden durch diesen Angriff ausgelöscht, aber Einheiten
der Volponer von den benachbarten Brustwehren unter dem Befehl von Oberst
Corday sprangen in die Bresche, um die Invasion aufzuhalten. Einige der
heftigsten Kämpfe des Ersten Ansturms fanden dort statt, wo zwanzig Einheiten
der Volponer Blaublüter, darunter auch eine Abteilung der 10. Elitebrigade
unter Major Culcis, auf dem Wall mit Tausenden von zoicanischen Sturmtruppen praktisch
ein Handgemenge austrugen. Die regulären Blaublüter trugen die grau-goldene
Rüstung ihres Regiments mit den unverwechselbaren tiefrandigen schüsselförmigen
Helmen. Die Mitglieder der Elitebrigade trugen Vollrüstung, mattschwarze
Höllenkanonen und leuchtend blaue Adlerbeschläge an den Kragenteilen. Culcis,
der auf Vandamaar eine Tapferkeitsmedaille bekommen hatte, war noch jung für
ein Mitglied der zehnten Elite, aber seine Vorgesetzten hatten völlig zu Recht
seine Führungsqualitäten bemerkt. Trotz siebzig Prozent Verluste hielt er das
Sondartor mit nicht mehr als taktischer Sicherheit und brutaler
Entschlossenheit.


Auf der Spitze des Sondartors
und den angrenzenden Mauern stapelten sich die Leichen. Culcis und sein unmittelbarer
Untergebener Sergeant Mantes von den regulären Volponern versuchten die
Belagerungsmaschine mit Panzerminen außer Gefecht zu setzen. Mantes starb bei
dem Versuch, aber die Minen sprengten die Haltekrallen des Turms, der kurz
darauf unter seinem eigenen Gewicht einstürzte. Culcis, der bei der Explosion
der Minen eine Hand verloren hatte, formierte seine Männer neu und machte alle
restlichen Zoicaner nieder, die es auf den Wall geschafft hatten. Den ersten
von insgesamt drei ernsthaften Sturmversuchen des Feinds hatte das Sondartor
abgewehrt.


Die vierte Belagerungsmaschine
erreichte den Wall östlich des Sondartors, in der Mitte des Abschnitts, der zum
Veyveyrtor abbog. Hier waren die Roaner in Stellung, zähe Stoßtruppen in
lohfarbenem Drillich und Netzhelm. General Nash hatte persönlich das Kommando,
und er mobilisierte die Wall-Batterien, um den Turmhals aufs Kom zu nehmen, als
dieser zu ihnen nach oben ausgefahren wurde. Die Raketensalven zerstörten ihn
zwar nicht, beschädigten aber einen wichtigen Mechanismus. Der Turm blieb auf
halbem Weg nach oben stecken, sodass er den Rand des Walls nicht erreichte und
sich auch nicht festklammern konnte.


Flammenwerfer und Granatwerfer wurden
nach oben gerichtet und beharkten gehässigerweise den Wall, sodass Nash über
vierzig Männer verlor. Doch der Turm konnte seinen Angriff nicht fortsetzen und
blieb für den Rest des Kriegs defekt und unbrauchbar vor dem Schutzwall.


Die anderen beiden
Belagerungsmaschinen griffen die Festung Hass-West an.


Gaunt sah sie kommen, langsam
und unaufhaltsam, und fuhr seine schweren Geschütze dagegen auf. Er hatte durch
den Feldstecher Rawnes Stellung beobachtet und dabei die prinzipielle
Vorgehensweise der Türme gesehen, und er wollte nicht, dass sich das hier
wiederholte.


Unter seinen per Kom
übermittelten Befehlen nahmen die Wall-Batterien die nächste Maschine unter
schwersten Beschuss, und es gelang ihnen, sie zu zerstören: Als der obere Teil
des Turms ausgefahren wurde, knickte er in einem Feuerball nach links weg und
zerstörte bei seinem Einsturz die Basiseinheit.


Doch trotz aller Bemühungen
Gaunts erreichte die zweite Belagerungsmaschine den Westteil der Brustwehr und
fuhr ihre Klammern aus. Der Turm hob sich in Stellung.


Gaunt beorderte seine Männer
aus der Umgebung des Turms zurück, als die Flammenwerfer Feuer spien und es Granaten
regnete.


Neben ihm in ihrer Deckung riss
Hauptmann Daur seine Armschlinge ab.


»Und Ihr Arm?«


»Zur Hölle damit, Kommissar!
Geben Sie mir eine Waffe!«


Gaunt reichte dem
Vervunwehrhauptmann seine Boltpistole und schaltete dann sein Kettenschwert
ein. »Bereiten Sie sich vor, Daur. Schlimmer wird es nicht.«


Zoicanische Truppen strömten zu
Tausenden aus der Turmspitze.


Geister und Vervunwehr traten
ihnen entgegen. Eine weitere berüchtigte Episode des Ersten Ansturms nahm ihren
Lauf.


 


Kurz bevor Gaunts Batterien die
erste der beiden Belagerungsmaschinen zerstörten, ratterten andere zoicanische Todesmaschinen
aus den Ruinenwüsten der Außenhabs und griffen den Wall an: ein halbes Dutzend
panzerartige Fahrzeuge, die von den Vervunwehrsoldaten rasch »Flachkrebse«
genannt wurden wegen ihrer Ähnlichkeit mit den essbaren Krustentieren, die im
Mündungsgebiet des Hass gezüchtet wurden. Sie waren so groß wie vier oder fünf Panzer
zusammen und mit einem Panzer aus einander überlappenden Platten bedeckt wie
riesige Käfer oder Muscheln. Eine einzige superschwere Waffe ragte aus dem Rückenturm
und deckte den Wall mit Schnellfeuermunition ein, die Gestein und
Adamantiumblöcke gleichermaßen zerschmetterte.


Die Flachkrebse waren
Festungsknacker, gewaltige Waffen, die so konzipiert waren, dass sie auch die
stärksten Befestigungen knacken konnten. Zwei von ihnen, die zusätzlich mit
riesigen Rammböcken bestückt waren, griffen die Tore Hass-West und Sondar an.
Dabei wurden sie von regulären Panzern flankiert, die neben ihnen winzig
wirkten. Die Flutwelle der ockerfarbenen Soldaten nahm inzwischen nicht ab.


Dann waren die Spinnen an der
Reihe, die größten und furchterregendsten Belagerungswaffen der Zoicaner. Von der
Nase bis zum Ende hundert Meter lang, rollten die Spinnen auf acht riesigen, an
Auslegern befestigten Krallenrädern aus dem Rauch und holperten dem Wall
entgegen. Geschütz- und Raketenbatterien auf ihren Rücken deckten die
Abwehrstellungen der Vervunmakropole ein.


Als sie den Schutzwall
erreichten, hielten die Spinnen nicht an.


Die Radkrallen gruben sich in
das Keramit, sodass sich die Maschinen langsam an der Wand aufrichteten und
dann wie Insekten die Steilwand des massiven Walls erklommen. Von allen gegen
die Vervunmakropole zum Einsatz gebrachten Belagerungswaffen kamen die
zoicanischen Spinnen der Einnahme der Makropole in jener Nacht näher als alle
anderen. Insgesamt gab es fünf von ihnen. Eine wurde noch vor dem Wall von den Batterien
zerstört, eine andere wurde durch Raketenbeschuss zwanzig Meter vor dem Wall
bewegungsunfähig und anschließend durch weitere Salven in Brand geschossen.


Die anderen drei schafften es
bis zum Wall und hievten ihre gewaltige Körperfülle aufwärts, indem sie sich
mit ihren Radkrallen knirschend in Adamantium und Keramit bohrten. Eine wurde
von VWMK-Kommissar Vokane aufgehalten, der seine Männer Werfermunition aus den Wall-Depots
zur Brüstung schaffen und dann auf kurze Lunte eingestellt über den Rand auf
das Ungetüm schleudern ließ. Die Spinne wurde von der Mauer gesprengt, fiel auf
den Rücken und zerquetschte Hunderte von Zoicanern unter sich. Sie blieb auf
dem Rücken liegen und brannte aus. Vokane und siebenundfünfzig seiner Männer erlebten
den Jubel darüber nicht mehr. Der explosiven Auswirkungen des Todes der Spinne
hüllten sie ein und verbrannten sie bis auf Knochenfetzen.


Die zweite Spinne schaffte es
zum Veyveyrtor und krallte sich in die Barrikaden. Ihre gewaltigen Räder
durchschnitten das Metall von Waggons und Lokomotiven und zermalmten es, als
sie sich durch die Toröffnung zog. Schwere Artillerie und
KolNord-Panzereinheiten begegneten ihr mit energischem Sperrfeuer, als sie den
Kopf durch das Tor schob, und sprengten sie auseinander. Sie kippte seitwärts
auf ihre explodierten Räder und versperrte halb den Eingang.


Die letzte verbliebene Spinne
krallte sich westlich der Festung Hass-West über den Schutzwall. General
Grizmund erwartete sie bereits. Während sie die Verteidiger rechts und links
auf dem Wall versprengte und verbrannte, eröffneten Grizmunds narmenische
Panzer, die sich auf freien Plätzen der Chemiefabrik Haus Ankos versammelt hatten,
das Feuer und fegten die riesige Maschine vom Schutzwall. Die Salven zerstörten
auch einen Teil des inneren Walls, aber das Ergebnis rechtfertigte den Aufwand:
Die Spinne war vernichtet worden.


 


In der Festung Hass-West
begegneten Gaunts Männer der Flut der Zoicaner, die sich aus der
Belagerungsmaschine wälzte. In der Enge der Brustwehr ging das Gefecht rasch in
einen entschlossenen Nahkampf über. Gaunt tötete persönlich Dutzende mit seinem
Kettenschwert und hieb sich einen Weg durch den Feind und dem Luk an der Spitze
der Belagerungsmaschine entgegen. Daur war bei ihm und schoss mit seiner
geliehenen Boltpistole, was das Zeug hielt, und ihnen folgte eine gemischte
Truppe aus über sechzig Geistern und Vervunwehrsoldaten.


Trupps unter Varl und Mkoll
gesellten sich zu ihnen, und Gaunt sah erleichtert, dass sie die Sturmtruppen
so rasch zu töten schienen, wie sie aus dem Luk des Belagerungsturms strömten.


Gaunt hörte jemanden in dem
Getümmel brüllen, und als er sich nach dem Ursprung des Tumults umschaute, sah
er Kommissar Kowle, der um die fünfzig Vervunwehrsoldaten über die tiefer
gelegenen Brüstungen führte, um dem Feind den Weg abzuschneiden.


Gaunt erkannte, dass sie den
Feind in der Zange hatten.


»Ich brauche Sprengstoff!«,
zischte er Daur zu.


Der Hauptmann rief einen
Grenadier mit prall gefüllten Beuteln voller Rohrbomben und Minen.


»Alle auf einmal!«, fauchte
Gaunt. »In das Luk von dem Ding! Kommen Sie mit mir!«


Gaunt rückte durch die Wellen
der feindlichen Soldaten vor, und sein Kettenschwert verspritzte Blut,
Panzerungsscherben, Haare und Fleisch. Er schlug sich zur Turmspitze durch und
brüllte dem Grenadier zu, er möge ihm folgen. Ein Laserstrahl durchbohrte die
Stirn des Grenadiers, der zu Boden ging.


Gaunt fing ihn auf. »Daur!«


Daur rannte los und half dem
Kommissar. Gemeinsam hoben sie den mit Bomben und Minen beladenen Leichnam hoch
und trugen ihn zum offenen Turmluk. Gaunt nahm eine Mine, machte sie scharf und
schob sie wieder ins Koppel des Grenadiers, dann warfen sie den toten Soldat
durch das Luk in den Belagerungsturm.


Ein paar Sekunden später ging
die Mine hoch. Eine Millisekunde später explodierte auch der Rest des
Sprengstoffs.


Der Turm erbebte und barst,
dann kippte er majestätisch langsam in das Meer der Zoicaner, die am Fuß des
Schutzwalls wogten.


Kowles Truppen kamen hinzu und
töteten die letzten Zoicaner auf den Wehrgängen.


Um zwei Uhr morgens, kurz nach
Beginn des dreißigsten Tags, wurde der Angriff gestoppt, und die Zoicaner zogen
sich in die rauchenden Schatten der Außenhabs zurück. Flachkrebse rollten
rückwärts in den Rauch, reihenweise von zoicanischen Panzern und Legionen
ockerfarbener Soldaten flankiert. Eine imperiale Siegeshymne wurde gespielt,
die in voller Lautstärke aus jedem Lautsprecher in der Makropole schallte.


Die Vervunmakropole hatte 34000
Soldaten, zwanzig Raketen-stellungen, fünfzig Geschützstellungen und zehn schwere
Artilleriesilos verloren. Der Schutzwall war vernarbt und angeschlagen und an
mehreren Stellen sogar geborsten.


Aber der Erste Ansturm war
abgewehrt worden.
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Der Lauf der Gefahr





 


 


»Der
erste Trick, den ein politischer Offizier des Kommissariats lernt, ist: Lerne
zu lügen. Der zweite ist: Traue niemandem. Der dritte: Halte dich aus der
Lokalpolitik heraus.«


 


— Kommissar-General Delane Oktar,


aus seinen Episteln an die Hyrkaner


 


 


Prozessionen von
Ministorum-Priestern, den Strenggläubigen des Imperiumskults, zogen durch die
Steingewölbe der Innenhab-Sammelkrankenanstalt 67/mv. Sie trugen dünne
Wachskerzen und Räucherfässchen und sangen Litaneien der Erlösung und des
Segens für die Verwundeten und Sterbenden, die das Krankenhaus jetzt
überfluteten. Lange, brüchige Pergamentstreifen, die mit den Reden des
Imperators beschriftet waren, wehten hinter ihnen her wie abgestreifte
Schlangenhäute und baumelten von den Gebetskästen, die sie trugen.


Doktor Ana Curth nickte den
Klerikern jedes Mal respektvoll zu, wenn sie ihnen in den Stationen und
Korridoren der medizinischen Einrichtung begegnete, aber insgeheim verfluchte
sie sie. Sie waren im Weg und verängstigten einige der Schwächeren und schwerer
Verwundeten, die in ihnen Seelenfänger sahen, welche gekommen waren, sie aus
dem Leben zu reißen. Das Seelenheil war schön und gut, aber hier hatten sie es
mit Krisen des Leibs zu tun, und eine gesunde Person war hier nützlicher, wenn
sie sich um den Körper anstatt um die Seele kümmerte.


Der Angriff der Zoicaner hatte
Kolonnen neuer Opfer in alle Krankenanstalten der Makropole geschwemmt, die bereits
Mühe hatten, der Heere kranker und verwundeter Flüchtlinge aus der ersten Phase
des Konflikts Herr zu werden. Militärische Feldlazarette und medizinische
Stationen wurden eingerichtet, um zu helfen, und die Stabsärzte und Sanitäter,
die mit den Truppen der Imperialen Armee eingetroffen waren, erwiesen sich als
unschätzbare Hilfe. Curth und ihre Kollegen waren Zivilärzte mit einer Menge
Erfahrung in allen Lebenslagen — außer mit Kriegsverletzungen.


Es war der Abend des
dreißigsten Tags, und Curth hatte seit fast zwanzig Stunden Dienst. Nach dem
Albtraum des Sturmangriffs in der vergangenen Nacht waren die Kampfhandlungen
so gut wie zum Erliegen gekommnen: Hin und wieder flogen noch ein paar Granaten
von beiden Seiten über das Durcheinander der zoicanischen Toten vor dem Wall
hinweg, das war alles.


Oder jedenfalls hatte Curth das
von vorbeigehenden Soldaten und Funktionären des Administratums gehört. Im Zuge
ihrer endlosen Arbeit hatte sie kaum Zeit gehabt, den Kopf zu heben. Sie hielt
inne, um sich die Hände in einem Wasserbad zu waschen, teils, um sie zu
säubern, aber hauptsächlich, um die erfrischend kalte Flüssigkeit auf den
Fingern zu spüren. Als sie aufschaute, sah sie Gruppen verdreckter
Vervunwehrsoldaten ein Dutzend oder noch mehr ihrer verwundeten Kameraden auf
fahrbaren Messingbahren durch den Korridor schieben. Einige der Verwundeten
wimmerten vor Schmerzen.


»Nein! Nicht!«, rief sie.


»Die Weststationen sind alle
voll! Nicht da entlang!«


Mehrere Soldaten protestierten.


»Hat man Ihnen an der Pforte
denn keine Anweisungen gegeben? Zeigen Sie mir Ihren Papierkram!«


Sie prüfte die zerknitterten,
dreck- und blutverschmierten Aufnahmepapiere, die ihr ein Soldat gab.


»Nein, hier sind Sie falsch«,
murmelte sie kopfschüttelnd beim Lesen. »Sie haben die falschen Kästchen
angekreuzt. Sie müssen zur Hauptsichtungsstation zurück.«


Weitere Proteste. Sie holte
ihren Griffel heraus, überschrieb die Aufnahmepapiere., unterschrieb sie und
brannte mit einem kurzen Aufflackern ihres Siegelrings ihr Zeichen auf das
Papier.


»Zurück«, sagte sie mit
geballter Autorität.


»Diesen Weg zurück, und dann
kümmert man sich um Sie.«


Die Soldaten zogen sich zurück.
Curth drehte sich um und hörte jetzt laute, erregte Stimmen aus Station 12/g ganz
in der Nähe.


Station 12/g war mit
Flüchtlingen aus den Außenhabs belegt. Die meisten litten an Fieber oder
Unterernährung. Fieber-Impfungen und einige Tage mit vernünftiger Ernährung
hatte die Lage allgemein verbessert, und sie hoffte, in den nächsten ein, zwei
Tagen sehr viele in die Flüchtlingslager entlassen zu können. Das würde
wertvollen Platz schaffen.


Sie betrat die Station mit dem
gewölbten Dach: eine lange, grün gestrichene Steinkammer mit siebenhundert
Betten. Einige standen hinter Schirmen. Andere Betten waren von den Familien
der Patienten umlagert, die sich geweigert hatten, ihre Verwandten allein zu
lassen. Ein warmer, erstickender Geruch nach Leibern und Schmutz lag in der
Luft.


Das Geschrei kam von einem Bett
in der Mitte der Station. Zwei von ihren Pflegern, die sich durch ihre roten Gewänder
von den schmuddeligen Patienten unterschieden, versuchten einen
Außenhab-Arbeiter zu beruhigen, während Scharen anderer Außenhabber zusahen.
Der Arbeiter war groß und hatte keine offensichtlichen Wunden oder
Verletzungen, sah aber ausgemergelt und bleich aus. Er brüllte und reagierte
mit nervösen, drohenden Gesten auf die Pfleger.


Curth seufzte. Dies war nicht
der erste derartige Zwischenfall.


Wie viel zu viele Angehörige
der verarmten Unterschicht war dieser Arbeiter ein Obscura-Süchtiger, der nicht
mehr von dem Opiat loskam, weil es sein erbärmliches Schichtarbeitsleben
erträglicher machte. Obscura war Dröhnung für Dröhnung billiger als Alkohol.
Wahrscheinlich nahm er es mit einer Wasserpfeife oder vielleicht einem
Inhalator ein. Zu Beginn der Invasion waren die Arbeiter in die Makropole
geflohen. Jetzt bereuten viele, dass sie in ihrer Verzweiflung ihre
Obscura-Vorräte zurückgelassen hatten. Sie hatte neunzig oder noch mehr Patienten
mit Magenkrämpfen behandelt, bei denen sich nach ein paar Tagen der Behandlung
und der regelmäßigen Ernährung diese Symptome als Entzugserscheinungen erwiesen
hatten.


Auf Entzug verlangten manche
Süchtige medizinische Präparate, um ihre Beschwerden zu lindern. Andere überstanden
die Phase des Entzugs. Wieder andere wurden gewalttätig und unvernünftig.


Einigen wenigen— den
chronischen Langzeitabhängigen — hatte sie gezwungenermaßen lindernde
Beruhigungsmittel verschreiben müsse Curth trat zwischen ihre Pfleger und dem
Mann gegen über, die Hände zu einer beruhigenden Geste erhoben.


»Ich bin hier die Chefärztin«,
sagte sie leise. »Wie heißen Sie?«


Der Arbeiter knurrte etwas
Unverständliches, und Schaum befleckte sein Kinn, da sein Kiefer arbeitete. In
seinen Augen war zu viel Weiß zu sehen.


»Ihr Name? Wie heißen Sie?«


»N-Norand.«


»Wie lange nehmen Sie schon
Obscura, Norand?«


Eine weitere Folge von
Nicht-Wörtern. Ein Gestammel.


»Wie lange? Es ist wichtig.«


»S-seit ich Geselle bin ...«


Also seit mindestens zwanzig
Jahren. Ein lebenslanger Süchtiger.


Hier konnte man keine Vernunft
erwarten. Curth bezweifelte, dass der Arbeiter jemals in der Lage sein würde, die
Droge aufzugeben, die sein Gehirn zerstörte.


»Ich hole Ihnen jetzt etwas,
das Ihnen helfen wird, Norand. Sie müssen nur ruhig bleiben. Schaffen Sie das?«


»Medikamente?«, murmelte er,
während er auf seinen Lippen kaute.


Sie nickte. »Können Sie sich
jetzt beruhigen?«


Der Arbeiter wackelte mit dem
Kopf und setzte sich auf sein Bett, um mit den Fingern über das Laken zu
kratzen.


Curth wandte sich an ihre
Pfleger. »Holen Sie zwei Einheiten Lomitamol. Bewegung!« Einer der Pfleger lief
los. Den anderen forderte sie auf, die umstehenden Patienten wieder zu ihren
Betten zu führen.


Die Hintergrundgeräusche in der
Station verstummten nur für einen Moment. Curth hatte dem Arbeiter den Rücken
zugedreht und erkannte ihren Anfängerfehler. Als sie herumfuhr, sah sie gerade
noch, wie er sie ansprang, die verfaulten Zähne gebleckt und ein verrostetes
Klappmesser in einer Hand.


Während sie sich albernerweise
fragte, wie im Namen des Imperators er die Waffe unbemerkt in die Station hatte
schmuggeln können, gelang ihr eine rasche Drehung zur Seite.


Der Arbeiter stieß halb gegen
sie, und sie kippte hintenüber und warf einen Wasserkarren um. Die Glasflaschen
zerschellten auf den Bodenfliesen. Der Arbeiter stieß einen schrillen,
winselnden Laut aus und machte einen langen Schritt über die Schweinerei
hinweg, während er sich mühte, das Gleichgewicht zu halten. Er stach mit dem
Messer nach ihr, sie schrie auf, wälzte sich herum und schnitt sich den Arm an
den Glasscherben auf. Sie rappelte sich hoch und rechnete damit, jeden
Augenblick sein Messer im Rücken zu spüren.


Als sie herumfuhr, sah sie den
Süchtigen in einem festen Würgegriff von hinten keuchen. Dorden, der Stabsarzt
der Tanither, hatte ihm den linken Arm um den Hals gelegt, während seine Rechte
das Handgelenk des Messerarms umklammerte und weit weg von ihnen beiden hielt.
Der Süchtige gurgelte. Dorden war völlig gelassen.


Sein Griff war der eines
Experten, nur ein, zwei Millimeter von der Halsschlagader und nur einen
Zentimeter vom Ausrenken des Halses entfernt. Nur ein brillanter Arzt oder ein
Assassine des Imperiums konnte dermaßen präzise sein.


»Fallen lassen«, sagte Dorden
dem Arbeiter ins Ohr.


»N-n-nggnnh!«


»Fallen lassen!«, wiederholte
der Geist mit Nachdruck.


Dorden bohrte den Daumen in
einen Druckpunkt am Ansatz der Handfläche des Mannes, und der Süchtige ließ sein
Messer fallen.


Die verrostete Waffe klirrte
auf den Boden, und Curth trat sie beiseite.


Dorden verstärkte seinen
Würgegriff für einen Sekunden-bruchteil, sodass der Mann das Bewusstsein
verlor, und ließ ihn dann mit dem Gesicht nach unten auf ein leeres Bett
fallen. Pfleger kamen herbeigeeilt.


»Binden Sie ihn fest. Geben Sie
ihm das Lomitamol, aber binden Sie ihn trotzdem fest.«


Er wandte sich an Curth. »Das
ist jetzt ein Krieg, und das wissen Sie. Sie müssten Wachposten hier haben. Im Krieg
ist es gefährlich, auch hinter den Linien.«


Sie nickte. Sie zitterte. »Danke,
Dorden.«


»Freut mich, dass ich helfen
konnte. Ich hatte Sie gesucht. Kommen Sie mit.« Er hob einen Stapel Datentafeln
und Papier-blätter auf, die er hatte fallen lassen, um sich des Süchtigen
annehmen zu können, und jetzt führte er sie am Arm durch die Station zum
Ausgang.


In der Kühle des Flurs draußen
hielt sie inne und lehnte sich gegen die Steinmauer, wobei sie ein paarmal tief
Luft holte.


»Wie lange arbeiten Sie schon?
Sie müssen sich ausruhen«, sagte Dorden.


»Ist das ein ärztlicher Rat?«


»Nein, ein freundschaftlicher.«


Sie sah ihn an. Sie wurde immer
noch nicht schlau aus diesem Fremdweltler, aber sie mochte ihn. Und er und seine
tanithischen Feldärzte und Sanitäter waren das Rückrat der
Gefechts-Sichtungsstation Gewesen.


»Sie sind ebenso lange auf wie
ich. Ich habe Sie letzte Nacht um Mitternacht arbeiten sehen.«


»Ich döse.«


»Sie machen was?«


»Ich döse. Sehr
nützliche Fähigkeit. Ich würde sie etwas höher einschätzen als Nähen. Ich kenne
alle Entschuldigungen der Art, dass keine Zeit zum Schlafen ist. Habe ich
selbst oft benutzt. Du liebe Güte, ich bin schließlich schon viele Jahre Arzt.
Also habe ich gelernt zu dösen. Zehn Minuten hier, fünf da, in jeder kleinen
Pause. Das hält einen frisch.«


Sie schüttelte den Kopf und
lächelte.


»Wo dösen Sie denn?«, fragte
sie.


Er zuckte die Achseln. »Ich
habe festgestellt, dass es einen ganz besonders bequemen Wäscheschrank im
dritten Stock gibt. Den sollten Sie mal ausprobieren. Man wird dort nicht
gestört. Das Bettzeug wird hier ohnehin nicht gewechselt.«


Das brachte sie zum Lachen. »Ich
— danke Ihnen dafür.«


Er zuckte wieder die Achseln. »Nehmen
Sie Lehre an Doktor Curth. Nehmen Sie sich Zeit zu dösen. Trauen Sie Ihren
Freunden. Und kehren Sie einem Obscura Süchtigen mit einem rostigen Messer
niemals den Rücken.«


»Ich werde es mir merken«,
sagte sie übertrieben ernsthaft.


Sie gingen gemeinsam durch den
Flur und passierten dabei zwei Notfall-Mannschaften, die kritische Fälle für den
Operationssaal beförderten.


»Sie hatten mich gesucht?«


»Hm«, erinnerte er sich wieder
und blätterte durch die Dokumente, die er bei sich hatte. »Eigentlich ist es
nichts Großartiges. Sie werden es albern finden, aber ich habe etwas für
Details übrig. Noch eine Lehre, wenn Sie in der Stimmung für mehr sind. Achten
Sie auf die Details, sonst kommen sie und beißen Sie in den Arsch.«


Er blieb stehen, sah sie an und
errötete. »Ich bitte um Entschuldigung. Ich habe zu viel Zeit in Gesellschaft
unflätiger Soldaten verbracht.«


»Akzeptiert. Erzählen Sie mir
von diesem Detail.«


»Ich war auf der
Intensivstation 471/k und habe mir ein Bild von der Situation gemacht. Da
liegen fast ausschließlich Innenhab-Bewohner, die beim ersten Angriff verletzt
wurden. Wir haben Sprengwunden, Splitterwunden, Brandwunden, Quetschungen — tatsächlich
eine ganze Welt voller Leid. Sie waren alle im Commercia-Distrikt, als die
Bomben fielen. Insbesondere« — er schaute auf die Datentafeln — auf
Zahnradbahnstation C4/a und den Handelshäusern im Osten.«


Sie nahm ihm die Datentafel ab.
»Und?«


»Ich habe nachgesehen, ob welche
entlassen oder zumindest auf andere Stationen verlegt werden können, um auf der
Intensivstation Platz zu schaffen. Es gibt ungefähr zwölf, die auf eine normale
Station verlegt werden könnten.«


»Und?«, wiederholte sie.


»War es das? Ein
administrativer Vorschlag?«


»Nein, nein!«, sagte er und
wechselte zu einem anderen Blatt. »Ich habe Ihnen die Verletzungen genannt, mit
denen wir es dort zu tun hatten: die meisten eine direkte Folge der
Granattreffer, einige wenige aufgrund der daraus resultierenden Massenpanik.
Aber es gab noch zwei andere, beide im Koma, beide kritisch. Ich — ich habe mich
gefragt, wie sie wohl an Schusswunden gekommen sind?«


»Was?«


Sie riss ihm die Tafeln aus der
Hand und betrachtete sie eingehend.


»Ein kleines Kaliber,
vielleicht ein Nadler. Leicht mit Splitterwunden zu verwechseln.«


»Hier steht Schnittwunden durch
Glasscherben«.


»Die Stationsdächer sind
explodiert und ...«


»Ich erkenne eine Nadlerwunde,
wenn ich eine sehe. Und die beiden haben zusammen mehr als ein Dutzend. Man hat
aus kürzester Entfernung auf sie geschossen. Ich habe in den Akten nachgesehen.
Zwölf andere sind mit identischen Wunden von dort eingeliefert worden. Aber die
waren bei der Ankunft alle schon tot.«


»Wir reden hier von der
Commercia?«


»Von einer untergeordneten
Bahnstation: C7/d. In den Akten steht, dass sie keinen direkten Treffer
erhalten hat. Aber man hat dort über zwanzig Leichen gefunden.«


Sie überflog die Tafeln und
Blätter noch einmal und sah ihn dann an.


»Sie denken, was ich denke,
oder nicht?« Er lächelte.


»Hunderttausende, tot und im
Sterben, die uns brauchen, und ich bin wegen zweien von ihnen beunruhigt. Ich
sollte mich nicht darum kümmern, wie sie zu Schaden gekommen sind, nur darum,
dass sie mich brauchen.«


Sie hielt inne. »Ja, das denke
ich ... Aber ...«


»Aha: >aber<. Ein
nützliches Wort. Warum wurden sie erschossen? Wer hat mitten in einem Angriff
das Feuer auf hilflose Bürger eröffnet?«


Trotz ihrer vielen
Dienststunden war Ana Curth plötzlich wieder hellwach. Dorden hatte recht:
Dieser Fall war eine Kleinigkeit verglichen mit dem Ausmaß des allgemeinen
menschlichen Elends in der Vervunmakropole. Aber er konnte nicht einfach zu den
Akten gelegt werden. Die Scholam Medicalis hatte sie gelehrt, jedes Leben für sich
wertzuschätzen.


»Die Vervunmakropole wird
ermordet«, sagte sie. »Die meisten Mörder sind da draußen und tragen eine
ockerfarbene Rüstung. Manche, muss ich leider sagen, sitzen gemütlich rings um
die Kartentische im Oberkommando der Häuser. Aber es gibt noch einen anderen — und
den werden wir finden.«


 


Gaunt rückte seine Mütze
gerade, glättete die Falten einer sauberen Lederjacke und ließ seine Eskorte
aus sechs tanitischen Soldaten am Fahrstuhl zurück. Die von Caffran geführte
Eskorte stand bequem und betrachtete die luftige, funkelnde Architektur in der
Oberspindel. Keiner von ihnen hätte je damit gerechnet, das Adelsquartier einer
Makropole von innen zu sehen.


»Sogar im verdammten Aufzug
gibt es einen Teppich!«, zischte Soldat Cocoer.


Gaunt sah sich um. »Bleiben Sie
hier. Benehmen Sie sich.«


Die Geister nickten und gingen
dann zu einem Zierspringbrunnen, wo schaumiges Wasser aus von vergoldeten
Nymphen gehaltenen Muscheln in einen von Lilien bewachsenen grünen Teich
blubberte. Einige von den Geistern lehnten ihr Lasergewehr an den Marmorvorsprung.
Als er Caffran sich vergewissern sah, dass sein Hosenboden sauber war, bevor er
sich auf dem Marmor niederließ, lächelte Gaunt.


So fehl am Platz, dachte er, als er sie mit
einem letzten Blick verließ, sechs schmutzige Soldaten, frisch aus der Schlacht,
mitten in den durchlauchtigen Hallen der Ehrwürdigen und Mächtigen.


Er marschierte die Promenade
entlang, und seine glänzenden Stiefel sanken in den blauen Teppich ein. Die
Luft war parfümiert, leise Choräle hallten aus verborgenen Lautsprechern. Das
Dach war aus Glas und wurde von einem dünnen Flechtwerk aus Eisen gehalten.
Bäume, echte Bäume, wuchsen aus Erdinseln in der Mitte der langen Halle, und
kleine bunte Singvögel flatterten durch ihr Geäst. Dies ist das Privileg der
Macht, dachte Gaunt.


Die großen Türen, aus ganzen
Stücken irgendeines riesigen Baums gefertigt, ragten mit dem Wappen von Haus Chass
in lackiertem Flachrelief darauf vor ihm auf. Efeuranken bedeckten die Wände
auf beiden Seiten, und kleine blaue Blumen sprossen an Obstbäumen in der Allee,
die zur Tür führte. Er holte die Siegelmarke hervor und schob sie in einen
Schlitz im Türschloss.


Die großen Türen schwangen
lautlos nach innen. Eine Fanfare aus Chorstimmen ertönte. Er trat in einen Raum
mit hoher Decke, der von blauem, durch Buntglasoberlichter hoch oben in der
Decke fallendem Licht erleuchtet war. Die Wände waren Mosaike, die ihm
unbekannte Vorfälle und Geschichten illustrierten. Das Chass-Wappen wiederholte
sich in regelmäßigen Abständen in dem Mosaik.


»Willkommen, geehrter Besucher,
in der Enklave des Hauses Chass. Eure Benutzung einer Siegelmarke weist Euch
als geladenen und würdigen Gast aus. Bitte wartet im Vorzimmer, dann werden
Euch Erfrischungen gereicht, während seine Lordschaft über Eure Ankunft
unterrichtet wird.«


Die Stimme des Servitors war
glatt und warm und kam aus der Luft. Die großen Türen schlossen sich hinter Gaunt.
Er nahm seine Mütze ab, zog die Handschuhe aus und legte die Sachen auf einen
kleinen Beistelltisch aus Teakholz.


Einen Augenblick später öffneten
sich die Innentüren, und drei Gestalten traten ein. Zwei waren Hauswachen in Vollrüstungen
wie derjenigen des Leibwächters, der Gaunt vor der Kammer des Hohen Rats
angesprochen hatte. Sie hatten ihre Waffen mit Satintüchern verhüllt und
nickten ihm steif zu.


Die dritte Person, ein
weiblicher Servitor mit Implantaten und Stöpseln aus Gold, trug ein Tablett mit
Erfrischungen auf langen, silbernen, segmentierten Armen, die ihre natürlichen
Gliedmaßen unterstützten.


Sie blieb vor Gaunt stehen.
»Wasser, Joiliq, Beerenwein, Bonbons. Bitte bedient Euch, ehrwürdiger Gast.
Sollte Euch nichts ansprechen, sagt es mir, dann kümmere ich mich um Eure
speziellen Bedürfnisse.«


»Danke, die Auswahl reicht
vollkommen«, sagte Gaunt.


»Einen Schluck vom hiesigen
Schnaps.«


Sie hielt die Karaffe mit ihren
Zusatzarmen und goss Gaunt elegant eine Portion Joiliq in ein Kristallglas, das
sie ihm reichte.


Er nahm es mit einem Nicken,
und der Servitor zog sich ans Ende des Raums zurück. Gaunt nippte nachdenklich an
seinem Glas. Er fragte sich langsam, warum er überhaupt gekommen war. Es war
klar, dass es zwischen ihm und Chass ein Universum der Verschiedenheit gab. Was
konnten sie gemeinsam haben?


»Da Sie hier sind, müssen Sie
eingeladen worden sein, aber ich kenne Sie nicht.«


Gaunt drehte sich um und stand
vor einer jungen Edelfrau, die das Vorzimmer von der anderen Seite betreten
hatte. Sie trug ein langes Kleid aus gelber Seide mit einer Pelzstola und einen
kunstvollen Kopfschmuck aus Silberdraht und Juwelen. Sie war fast schmerzhaft
schön, und Gaunt sah auch Intelligenz in ihrem perfekten Gesicht.


Er nickte hochachtungsvoll und
mit einem leichten Zusammen-schlagen der Hacken. »Ich bin Gaunt, meine Dame.«


»Der Fremdweltler-Kommissar?«


»Einer von ihnen. Mit der Armee
sind mehrere meines Schlags eingetroffen.«


»Aber Sie sind der berühmte
Kommissar Ibram Gaunt. Man sagt, Volksheld Kowle sei außer sich vor Wut gewesen,
als er gehört hat, dass der berühmte Gaunt in die Vervunmakropole kommt.«


»Sagt man das?«


Die junge Frau umkreiste ihn.
Gaunt blieb, wie er war.


»Ja, das sagt man. Kriegshelden
erträgt Kowle gerade noch, heißt es, aber einen Kriegshelden, der Kommissar ist?
Und berühmt für seine Leistungen auf Balhaut, Fortis Doppelstern, in der
Menazoid-Klammer und auf Monthax? Das ist zu viel für Kowle. Sie könnten ihn in
den Schatten stellen. Die Vervunmakropole ist groß, aber es kann nur einen
berühmten, schneidigen Kommissar-Helden geben, nicht wahr?«


»Vielleicht. Ich habe kein
Interesse an Konkurrenzkämpfen. Also ... Sie sind versiert in der jüngsten
Militärgeschichte, meine Dame?«


»Nein, aber meine Dienerinnen
sind es.« Sie lächelte gefährlich.


»Ihre Dienerinnen haben ein
Interesse an meiner Akte entwickelt?«


»Ein sehr großes sogar, an
Ihnen und Ihren — wie haben sie sie noch genannt? Ihre >schmuddeligen,
couragierten Geister-Kriegen<. Anscheinend sind sie viel aufregender als die
steifen, förmlichen Volponer Blaublüter.«


»Dafür kann ich mich
verbürgen«, erwiderte er. Sie war zwar bezaubernd, aber er hatte bereits genug
von ihrer überlegenen Art und ihrem höfischen Flirten. Auf solche Dinge zu
reagieren konnte einen vor ein Erschießungskommando bringen.


»Ich habe sechs schmuddelige,
couragierte Geister-Krieger mitgebracht, die draußen warten, wenn Sie wünschen dass
ich sie Ihren Dienerinnen vorstelle.« Er lächelte.


»Oder Ihnen.«


Sie hielt inne. Empörung
versuchte ihrer gefassten Miene zu entrinnen. Sie verbarg es gut. »Was wollen
Sie, Gaunt?«, fragte sie stattdessen härter.


»Lord Chass hat mich rufen
lassen.«


»Mein Vater.«


»Das dachte ich mir. Dann sind
Sie …«


»Merity Chass aus dem Hause
Chass.«


Gaunt verbeugte sich wiederum
respektvoll. Er trank noch einen Schluck.


»Was wissen Sie über meinen
Vater?«, fragte sie scharf, wobei sie ihn immer noch umkreiste wie ein Pfau bei
einem Balz-Ritual.


»Er ist Herrscher über eines
von neun Adelshäusern in der Vervunmakropole. Einer von den dreien, die gegen
General Sturms Taktik waren. Einer, der ein Interesse an meinen Gegenvorschlägen
hatte. Ein Verbündeter, nehme ich an.«


»Benutzen Sie ihn nicht. Wagen
Sie es nicht, ihn zu benutzen!«, sagte sie heftig.


»Ihn benutzen? Liebe Dame ...«


»Spielen Sie keine Spielchen!
Chass ist eines der mächtigsten Adelshäuser und eines der ältesten. Aber es
gehört zur Minderheit. Croe und Anko haben die Macht und opponieren gegen uns.
Vor allem Anko. Mein Vater ist, was sie einen Liberalen nennen. Er hat — hohe
Ideale und ist ein großzügiger und ehrlicher Mann. Aber er ist auch ohne Arg
und verwundbar. Ein schlauer politischer Agent könnte seine Ehrlichkeit missbrauchen
und ihn verraten. Es wäre nicht das erste Mal.«


»Lady Chass, ich führe nichts
gegen die Stellung Ihres Vaters im Schilde. Er hat mich hierherbestellt. Ich
habe keine Ahnung, was er will. Ich bin Krieger, ein Anführer von Soldaten. Ich
würde mir lieber den rechten Arm abhacken, als mich in Haus-Politik verwickeln
lassen.«


Sie dachte darüber nach.
»Versprechen Sie es mir, Gaunt. Versprechen Sie mir, dass Sie ihn nicht
benutzen werden. Lord Anko würde nichts lieber sehen als den Untergang meines
Adelshauses.«


Er musterte ihr Gesicht. Sie
meinte es ernst — war ohne Arg, um ihre eigene Bezeichnung zu benutzen.


»Ich bin kein Intrigant.
Überlassen Sie das Kowle. Simple, ehrliche Versprechen kann ich machen. Davon
leben Soldaten. Also verspreche ich es Ihnen.«


»Schwören Sie es!«


»Ich schwöre es beim Leben des
geliebten Imperators und beim Licht des Hoffnungsstrahls.«


Sie schluckte, schaute weg und
sagte dann: »Kommen Sie mit.«


 


Ihre Leibwächter folgten ihnen
in respektvollem Abstand, als sie Gaunt aus dem Vorzimmer durch einen Flur
führte, wo weiche, gazeartige Behänge in einer kalten Brise flatterten, und
dann nach draußen auf eine Terrasse.


Die Terrasse klebte an der
Außenwand der Hauptspindel und war durch einen umfassenden Refraktorschirm geschützt.
Sie waren etwa einen Kilometer hoch. Unter ihnen breitete sich die riesige
Makropole bis zum entfernten Gebirge des Schutzwalls aus.


Über ihnen erhob sich die
Spitze der Spindel, in Eis gehüllt und von der riesigen Kuppel des knisternden
Schirms überwölbt.


Die Terrasse war ein
kybernetischer Ziergarten. Mechanische Blätter wuchsen und sprossen in den
geordneten Beeten, und bionische Ranken vervielfältigten sich selbst in
Zickzack-Mustern und bildeten einen winzigen Obstgarten. Metallbienen und
zierliche papierflügelige Schmetterlinge surrten durch die silbrigen Stängel
und eisernen Zweige. Mit Öl gefüllte Früchte, schwarz wie Schlehen, schwangen
an Blütengelenken auf den schwankenden Gliedern der mechanischen Bäume hin und
her.


Lord Heymlik Chass ging in der
Kleidung eines Gärtners und mit Ölsaftflecken auf Schürze und Manschetten durch
die Reihen der künstlichen Pflanzen, stutzte mit einer Laserschere
Messingblüten von Blumen und beschnitt Stöcke von Aluminiumrosen.


Er sah auf, als seine Tochter
den Kommissar zu ihm führte.


»Ich hatte gehofft, dass Sie
kommen würden«, sagte Lord Chass.


»Die Ereignisse haben mich
aufgehalten«, erwiderte Gaunt.


»Natürlich.« Chass nickte und
schaute einen Moment zum Südwall. »Eine schlimme Nacht. Ihre Männer — haben überlebt?«


»Die meisten. Krieg ist Krieg.«


»Man hat mich über Ihre
Leistungen in Hass-West informiert. Die Vervunmakropole steht bereits in Ihrer
Schuld, Kommissar.«


Gaunt zuckte die Achseln. Er sah
sich in dem Metallgarten um.


»So etwas habe ich noch nie
gesehen«, sagte er ehrlich.


»Ein privater Luxus. Der Erfolg
des Hauses Chass beruht auf Servitoren, Cogitatoren und mechanischer
Entwicklung. Ich stelle Arbeitsmaschinen für das Imperium her. Es bereitet mir
Vergnügen, sie sich hier in natürlicher Form entwickeln zu lassen, ohne dass
sie einen anderen Sinn als das eigene Dasein haben.«


Merity zog sich von den beiden
zurück. »Ich lasse euch allein«, sagte sie.


Chass nickte, und das Mädchen
verschwand zwischen den Drahtranken und Blechblüten.


»Sie haben eine reizende Tochter,
Lord.«


»Ja, die habe ich. Meine Erbin.
Keine Söhne. Sie hat ein Talent für mechanische Strukturen, das mich ziemlich
verblüfft. Sie wird Haus Chass ins nächste Jahrhundert führen.« Er hielt inne,
schnitt eine rostende Blüte ab, die er in seinen Hüftbeutel schob, und seufzte.


»Wenn es ein nächstes
Jahrhundert für die Vervunmakropole gibt.«


»Diesen Krieg werden die
Truppen des Imperiums gewinnen, Lord. Daran habe ich keinen Zweifel.«


Chass lächelte den Kommissar
an. »Gesprochen wie ein wahrer Polit-Offizier, Kommissar Gaunt.«


»Es war nicht als Plattitüde
gedacht.«


»Ich habe es auch nicht als
solche aufgefasst. Aber Sie sind doch ein Polit-Offizier, oder nicht, Gaunt?«


»Ich bin ein Oberst der
Imperialen Armee. Ein Krieger für den allmächtigen Imperator, gelobt sei sein
Name. Meine politischen Aktivitäten beschränken sich darauf, die Truppenmoral
zu heben.«


Chass nickte. »Gehen wir ein
Stück spazieren.«


Sie schlenderten durch ein
Wäldchen aus Platinbäumen, die Messingorangen trugen. Zier-Kletterpflanzen aus
Drahtgewirr waren an die blank polierten Stämme gelötet. Jenseits des Wäldchens
überquerten sie einen eisernen Rasen, der unter ihren Schritten quietschte, und
gelangten zu einer Reihe von Büschen mit breiten Blättern aus weicher Bronze,
die mit Intarsien verziert waren.


»Ich nehme an, meine Tochter
hat Ihnen mit Warnungen hinsichtlich meiner liberalen Art in den Ohren
gelegen?«


»Ihre Annahme ist korrekt,
Lord.«


Chass lachte. »Sie ist sehr
darauf bedacht, mich zu beschützen. Sie hält mich für äußerst verwundbar.«


»Sie hat etwas in der Art
gesagt.«


»In der Tat. Ich möchte Ihnen
etwas zeigen.« Chass führte Gaunt in ein Heckenlabyrinth. Die Hecken knisterten
vor energetisiertem Leben wie künstlich erzeugte Illusionen.


»Fraktaler Formschnitt«, sagte
Chass stolz. »Mathematische Strukturen, erzeugt von den Stängelformen der hier angepflanzten
Cogitatoren.«


»Es ist ein Wunder.«


Lord Chass sah Gaunt an. »Es
lässt Sie kalt, oder nicht, Gaunt?«


»Kalt ist ein zu starkes Wort.
Es — verwirrt mich. Warum bin ich hier?«


»Sie sind ein ungewöhnlicher
Offizier, Gaunt. Ich habe Ihre Akte sehr eingehend studiert.«


»Das haben die Dienstmädchen
auch«, sagte Gaunt.


Chass schnaubte und zog einen
Schneidestab aus dem Gürtel. Mit dem Stab formte er die leuchtenden fraktalen Hecken
in der Nähe.


»Aus anderen Gründen, das kann ich
Ihnen versichern. Die Mädchen wollen Ehemänner. Ich will Freunde. Ihre Akte
zeigt mir, dass Sie ein überraschend moralisches Wesen sind.«


»Tut sie das?« Gaunt
beobachtete den Adligen dabei, wie er die Lichtknospen des Buschs beschnitt, da
er nicht geneigt war, mehr zu sagen.


»Der Sache des Imperiums ebenso
treu ergeben wie dem Kreuzzug, aber nicht immer den direkten Vorgesetzten, wenn
es zu einem Konflikt zwischen diesen Motiven kommt. Zum Beispiel mit Dravere
auf Menazoid Epsilon. Mit unserem General Sturm auf Voltemand. Sie suchen einen
eigenen Weg, und wie ein wahrer Kommissar unterlassen Sie es nie, diejenigen
auf unserer Seite zu bestrafen die wider das Allgemeinwohl handeln.«


Gaunt schaute auf die riesige
Makropole unter ihnen. »Noch ein Satz oder zwei, und man kann Ihre Worte als Hochverrat
bezeichnen, Lord Chass.«


»Und wer hört diese Worte? Ein
Mann, der Hochverrat von Berufs wegen ausmerzt? Wenn ich mich in diesem Sinne
äußere, können Sie mich auf der Stelle töten, Gaunt.«


»Ich hoffe, das können wir
vermeiden, Lord«, sagte Gaunt ruhig.


»Ich auch. Dem Vorfall in der
Kammer des Hohen Rats vor ein paar Tagen entnehme ich, dass Sie mit General Sturms
taktischem Plan nicht einverstanden sind?«


Gaunts gemessenes Nicken
reichte als Antwort.


»Dann haben wir etwas
gemeinsam. Ich stimme auch nicht mit Haus Sondars Führerschaft überein. Sondar
kontrolliert Croe, und Anko ist sein Kettenhund. Sie werden uns in den
Untergang führen.«


»Solche Machenschaften sind mir
viel zu hoch, Lord Chass«, stellte Gaunt diplomatisch fest.


Chass bearbeitete wieder die
Hecke. Er bildete einen perfekten Imperiumsadler aus den Lichtranken. »Aber wir
sind beide betroffen. Schlechte Politik und schlechte Führerschaft wird diese
Makropole zerstören. Darunter werden wir beide leiden.«


Gaunt räusperte sich.


»Bei allem Respekt, aber führt das
hier zu etwas, Lord Chass?«


»Vielleicht, vielleicht nicht.
Ich wollte mit Ihnen reden, Gaunt, mir ein Bild von Ihnen machen. Ich wollte
Ihre inneren Beweggründe verstehen und feststellen, ob Sie eine verwandte Seele
sind. Ich habe eine große Verantwortung der Vervunmakropole gegenüber, die weit
über die bloße Führerschaft eines Adelshauses hinausgeht. Sie würden es nicht
verstehen, und ich werde es nicht näher erklären. Vertrauen Sie mir.«


Gaunt sagte nichts.


»Ich werde das Leben dieser
Makropole bis zum letzten Atemzug schützen — und darüber hinaus, wenn es nötig sein
sollte. Ich muss wissen, auf wen ich zählen kann. Sie können jetzt gehen.
Irgendwann werde ich wieder nach Ihnen schicken lassen. Vielleicht.«


Gaunt nickte und wandte sich
ab.


Der Imperiumsadler war jetzt
vollkommen.


»Gaunt?«


Er drehte sich abermals um.
Chass griff in seinen Abfallbeutel und zog eine Rose heraus. Sie war perfekt,
aus Stahl, gerade aufgeblüht und ganz leicht angerostet. Der silberne Stiel war
steif und mit Aluminiumdornen gespickt.


Chass hielt sie ihm hin.


»Tragen Sie die für die Ehre.«


Gaunt nahm die Metallrose und
hakte sie sich in den Aufschlag seiner Jacke, sodass sie über dem Herzen ruhte.
Er nickte. »Für die Ehre trage ich alles.«


Als Gaunt den Metallgarten
verließ, blieb Chass allein zurück. Der Edelmann stand eine ganze Weile
gedankenverloren da.


»Vater?« Merity tauchte aus dem
Messingorangenwäldchen auf.


»Was hältst du von ihm?«


»Ein ehrenhafter Mann. Ein
wenig steif, aber nicht schüchtern. Er hat Geist und Mut.«


»Unzweifelhaft.«


»Können wir ihm vertrauen?«


»Was meinst du?«


Merity hielt inne und strich
geistesabwesend über die Fraktal-blüten.


»Es ist deine Wahl, Herr
unseres Hauses.«


Heymlik Chass lachte. »Das
stimmt. Aber gefällt er dir? Das ist wichtig. Du hast mich gebeten, dich auf
dem Laufenden zu halten.«


»Er gefällt mir. Ja.«


Chass nickte. Er holte das
Amulett aus dem Abfallbeutel, wo es die ganze Zeit zwischen den Gartenabfällen
gesteckt hatte.


Er drehte es in den Händen. Es
wand sich und klickte. »Wir werden es noch früh genug erfahren«, sagte er zu seiner
Tochter.


 


Tag einunddreißig verstrich
ohne größere Zwischenfälle.


Granaten jaulten zwischen den Verteidigern
auf dem Wall und der wartenden zoicanischen Armee hin und her.


Im Morgengrauen des
zweiunddreißigsten Tages begann der zweite Angriff der Zoicaner.


 


 




NEUN


 


Veyveyrtor





 


 


»Fragt
nicht, wie Ihr für den Imperator Euer Leben geben könnt. Fragt vielmehr, wie
Ihr Euren Tod geben könnt.«


 


— Kriegsmeister Slaydo auf dem Totenbett


 


 


Es war ein bedrückendes, hohles
Morgengrauen. Das Licht des frühen Tags wurde von grauen Wolkenbänken zerstreut,
welche die Nacht verlängerten. Es fing an zu regnen: Eine halbe Stunde nieselte
es, dann fiel der Regen immer stärker und legte sich wie eine Wand über die
riesige Makropole und die Einöde ringsherum.


Die Sichtweite sank auf wenige
hundert Meter. Der Sturzregen ließ den Schirm in hektischen, beunruhigenden
Mustern knistern und flackern.


In der ersten Stunde nach
Tagesanbruch marschierte Colm Corbec die Reihen seiner Tanither am Veyveyrtor im
Ostteil des zerstörten Bahnhofs ab. Sein gescheckter Tarnumhang, die
unverwechselbare Bekleidung der Tanither, umgab ihn wie ein Schleier, und er
hatte sich einen breitrandigen Helm von jemandem besorgt — höchstwahrscheinlich
von den KolNord-Einheiten —, was bei seinem Anblick mehr als nur ein paar
Geister belustigt gackern ließ.


Es war kalt, aber der Schirm
über ihnen hielt zumindest den Regen ab.


Corbec hatte die Stellungen der
Geister ein Dutzend Mal begutachtet, und sie gefielen ihm von Mal zu Mal
weniger. Es gab eine Reihe von Lokschuppen und Lagerhallen, durch die
Nebengleise verliefen, welche sämtlich ausgebombt waren, und dann reichte ein
Wald aus Trümmern und explodierten Treibstofftanks bis zum riesigen Haupttor,
dessen weißes Gestein schwarz versengt war. Jenseits der rückwärtigen Ausläufer
an der Ostgrenze des Bahnhofs erhoben sich die ausgebrannten Schmelzhütten. Ein
Regiment der Vervunwehr — dessen Mitglieder die Haldener genannt wurden, hatte
man Corbec erzählt — hielt diese Stellung und bewachte den tückischen Berg aus
Abraum und Schlacke. Corbec hatte ungefähr zweihundert Geister sich in den
Lokschuppen und Lagerhallen eingraben lassen, wobei vorgezogene Spähtrupps die
unmittelbare Gegend um das Tor unter Beobachtung hielten.


Oberst Modiles annähernd
fünftausend Mann starke Vervunwehreinheiten bemannten die Hauptgräben und Trümmergletscher
im Mittelabschnitt des riesigen Bahnhofs.


Bulwars KolNord-Truppen, über
zweitausend Mann stark, waren im Westen an der Grenze zu den stolzen und schmutzigen
Reihen noch unbeschädigter Manufakturen stationiert. Fünfzig Einheiten
KolNord-Panzer warteten am Nordende des Bahnhofs auf Sammelplätzen an
Zugangsstraßen und waren bereit, im Falle eines Durchbruchs einzugreifen.


Corbec marschierte durch vom
Feuer geschwärzte Lokschuppen ohne Dach, und seine schweren Stiefel knirschten
auf der dicken Schicht aus Asche und Trümmern, die trotz der Reinigungsarbeiten
der Pioniere noch überall lag.


Im nächsten Schuppen standen
zwanzig Geister bequem bis auf die Späher, die durch Löcher und Fenster nach Süden
starrten. Das Dach bestand nur noch aus nackten Trägern und einem Gewirr aus
Metallstreben, die aus geborstenem Stahlbeton ragten.


Corbec ging zu Späher MkVenner
und Soldat Machran, die auf einem improvisierten Podest aus Ölfässern standen
und durch Löcher in der Ziegelmauer schauten.


»Ihr habt von hier aus einen
guten Blickwinkel, Jungs«, sagte Corbec, während er sich auf die verrosteten
Fässer hievte und selbst einen Blick nach draußen warf.


»Gut zum Sterben, Oberst«,
murmelte MkVenner trocken. Er war ein Späher ganz nach Art von Späher-Sergeant
Mkoll, mürrisch und angespannt. Mkoll hatte die meisten persönlich ausgebildet.


MkVenner war ein großer Mann
Mitte dreißig mit einer blauen Halbmond-Tätowierung unter dem rechten Auge.


»Inwiefern, MkVenner?«


MkVenner zeigte auf die Tore.
»Wenn sie einen Frontalangriff machen, gehen sie direkt auf uns los, auf uns
und die Einheimischen im Mittelabschnitt.«


»Und mit unserem Blickwinkel
ist nicht mehr viel los, seit das Ding dort liegt«, fügte Mochran mit müder
Stimme hinzu.


Das Ding war das gigantische
Wrack der Spinne, welche die KolNord-Batterien beim Ersten Ansturm vor drei
Tagen abgeschossen hatten. Ihr gewaltiger Rumpf hing über den Barrikaden vor
der Toreinmündung, versperrte halb den Eingang und hatte sich trotz aller
Anstrengungen der Pioniere mit Planierraupen und schweren Gabelstaplern als absolut
unverrückbar erwiesen.


Corbec sah, dass der Soldat
recht hatte. Feindliche Infanterie konnte sich im Schutz der Spinne
hereinschleichen, bevor die Verteidiger sie sahen. Die Belagerungsmaschine
lieferte dem Feind eine Brücke durch das Gewirr der Tor-Barrikaden.


Corbec sagte etwas Beruhigendes
und Aufheiterndes zu ihnen, worüber sie beide lachen mussten.


Hinterher konnte er sich nicht
mehr erinnern, was er zu ihnen gesagt hatte, obwohl er angestrengt überlegte.


Er marschierte südwärts,
umrundete einen Graben und kam in das Trümmerfeld näher am Tor. Hinter
Flakbrettern und Sandsäcken hatte er hier in regelmäßigen Abständen elf Trupps
mit schweren Waffen stationiert.


Sechs schwere Karabiner auf
dreibeinigen Stativen, zwei Autokanonen auf zweibeinigen Stativen mit
Munitionszuführern, die neben den Kanonieren auf dem Bauch lagen, und drei
Raketenwerfer. Dazwischen war eine Linie tanithischer Soldaten gezogen.


Corbec spürte ihre
Verwundbarkeit, als er zwischen ihnen war.


Hinter ihnen und in ihrer Ostflanke
gab es nur die Ruinen der Schmelzhütten und die Halde. Sie mussten auf die
Fähigkeiten der unsichtbaren »Haldener« vertrauen, sie vor Überraschungen zu
bewahren.


Corbec nahm sein Kom-Gerät und
forderte drei Flammenwerfer-Trupps aus den Reserven hinter den Lokschuppen an.
Jetzt, da er hier draußen war und der Morgen graute, konnte er erkennen, wie
offen und ungeschützt das ganze Gelände war, und wollte es sichern.


Er fand Larkin in einem
Schützenloch in der Nähe des Tors. Der drahtige Scharfschütze nahm gerade sein
spezielles Lasergewehr auseinander und reinigte es.


»Rührt sich da draußen
irgendwas, Larks?«


»Nicht das Geringste.« Larkin
ließ einen frischen, verstärkten Lauf einrasten und bestrich den Austauscher
mit einem Film Waffenöl, bevor er eine der schweren Batterien in den dafür
vorgesehenen Schacht schob.


Corbec setzte sich neben Larkin
und nahm sich einen Moment Zeit, nach seinem eigenen Lasergewehr zu sehen. Es
war ein Standardmodell mit einem skelettartigen Schaft kürzer und
grobschlächtiger als Larkins Präzisionsgewehr, und ihm fehlten auch die Griffe
und die Schulterstütze aus poliertem Nalholz.


»Eines Tages muss ich mir auch
mal so eins besorgen«, sagte Corbec fröhlich mit einem Nicken auf Larkins
Gewehr.


Larkin schnaubte und rastete
sanft das Zielrohr oben auf den Lauf. »Präzisionsgewehre werden nur an Männer ausgehändigt,
die schießen können. Sie wüssten doch gar nicht, wie man es benutzt.«


Corbec hatte eine Antwort
parat, als sein Kom-Gerät summte.


»Modile an alle Abschnitte.
Beobachter auf dem Schutzwall haben Bewegung im Regen ausgemacht. Könnte nichts
zu bedeuten haben, aber gehen Sie trotzdem in Bereitschaft.«


Corbec bestätigte. Er schaute
zu dem riesigen Wall und der hoch aufragenden Spitze des Torwächterhauses
empor. Er vergaß oft, dass sie Männer und Stellungen da oben hatten, Tausende,
hundert Meter höher, die mit Überblick und guter Schussposition gesegnet waren.


Er nickte Larkin zu, der gerade
den langen Blitzdämpfer mit hohlem Klacken über die Mündung schob. »Fertig?«


»Nie. Aber das ist normal.
Lassen Sie sie kommen. Ich hab die Warterei satt.«


»Das ist der richtige Geist«,
sagte Corbec.


Jedenfalls sagte das sein Mund.
Der Laut ging vollständig im markerschütternden Einschlag von Granaten und Laserstrahlen
unter, die das Wächterhaus einhüllten und den Wall erbeben ließen. Flammen
fauchten über das Spinnenwrack und die Barrikade hinweg, und Teile der
Barrikade, fünfzig Tonnen schwere Waggonabschnitte, wurden zerlegt und nach
innen geschoben.


Corbec warf sich auf den Boden.
Milliarden sirrende Splitter, viele davon weiß glühend, zischten über die
tanithischen Linien. Über Kom konnte er bereits dringende Rufe nach Sanitätern
von den Stellungen der Vervunwehr im Mittelabschnitt hören. Er wälzte sich
herum und sah Granaten hinter den Linien der Tanither auf die Halde niedergehen
und Geysire aus Abraum und Schlacke in die Höhe schleudern. Der Zweite Ansturm
hatte begonnen.


 


Ferrozoica änderte die Taktik
für seinen zweiten Angriff.


Der Erste Ansturm war ein
Großangriff auf den gesamten Südwall gewesen. Diesmal begannen sie mit einem Dauerbombardement
des Walls, um die Vervunmakropole zu erschüttern, und konzentrierten ihre
Invasion auf drei Punktangriffe. Eine gepanzerte Formation unter Führung von
zweien der furchterregenden »Flachkrebse« griff das Sondartor an und nahm es
über zwei Stunden lang unter Beschuss, bevor die Angreifer von den
WallGeschützen zurückgedrängt wurden. Eine andere Formation folgte den
Bahngleisen nach Osten und griff das Croetor und den Bahnhof dahinter mit einer
Streitmacht in Bataillonsstärke an. Die Kämpfe in diesem Sektor, die von Einheiten
der Vervunwehr und den Regimentern der Roaner ausgetragen wurden, dauerten bis
zum frühen Nachmittag.


Der dritte Angriff
konzentrierte sich auf das anfällige Veyveyrtor.


In den ersten zehn Minuten des
Zweiten Ansturms zerstörten Flachkrebse und andere schwere Belagerungsgeschütze
die Barrikade und fegten das Wrack der Spinne beiseite. Der erste Flachkrebs
rollte mitten durch das Tor zermalmte Metall und Trümmer und fuhr in die
Stellungen der Vervunwehr im Mittelabschnitt. Weiterer Artilleriebeschuss
löschte alle Abwehranlagen entlang der Bastionen des Tors und der nächsten
Wallabschnitte aus, und Veyveyr sah sich plötzlich seiner kostbaren erhöhten
Geschützstellungen beraubt.


Es gab ein paar verzweifelte
Minuten der Verwirrung, als Oberst Modile seine zersplitterten Bodentruppen im Mittelabschnitt
zu sammeln versuchte. Sie wichen in Scharen vor dem Panzerangriff zurück und
rannten durch die Gräben, um der unüberwindlichen Kraft der zoicanischen Todesmaschine
zu entkommen. Ein zweiter Flachkrebs folgte dem ersten und spie Granaten nach
rechts auf die Stellungen der Tanither.


Modile initiierte einen
unbeholfenen Gegenangriff und zog seine Infanterie in V-Form zurück, was es den
KolNord-Panzern ermöglichte, vorzurücken und den Belagerungsmaschinen
entgegenzutreten. Durch das Bahnhofsgelände hallte das Klirren der Panzerketten
und das Jaulen der Granaten, als die Formationen anrückten. KolNord-Panzer
wurden von den schweren Kanonen auf dem Rücken der Flachkrebse in Stücke
gesprengt und andere Panzer und Chimären unter den Ketten der
Belagerungsmaschinen zermalmt.


Die Infanterie, darunter auch
die Geister, konnte nichts tun, als das Ergebnis dieses monumentalen
Aufeinanderprallens abzuwarten. Der Lärmpegel war körperlich schmerzhaft, und
der Boden bebte.


Es gab eine gewaltige
Detonation, und in den Reihen der Infanterie kam Jubel auf. Dauerfeuer von
einem Dutzend KolNord-Panzern hatte schließlich den ersten Flachkrebs zunächst
beschädigt und dann gesprengt. Dem zweiten, der durch das Tor rollte, war durch
das Wrack der Weg versperrt.


Corbec fuhr in seiner Deckung
herum und machte Anstalten, zum zweiten Krebs zu laufen. Larkin hielt ihn am
Arm fest.


»Was haben Sie vor, Colm?«


»Wir müssen das Ding erledigen!
Vielleicht kommt ein Mann zu Fuß nah genug heran, um ...«


Eine in der Nähe explodierende
Granate schleuderte sie zurück in ihre Deckung.


»Sie sind wahnsinnig!«, rief
Larkin, während er sich erhob.


Er erreichte den Rand seiner
Deckung und legte sein Gewehr an.


»Sollen sich die verdammten
Panzer um die Krebse kümmern! Wir haben selbst ein Problem!«


Corbec kroch neben ihn.


Zoicanische Infanterie stürmte
zu Hunderten durch die von den Flachkrebsen geschlagene Bresche und strömte durch
das Veyveyrtor in die Makropole.


Corbec fing an zu schießen. Das
dünne Zischen seines Lasergewehrs wurde rasch durch das kräftigere Jaulen von
Larkins Präzisionswaffe unterstützt. Hinter ihnen eröffneten die schweren
Waffen entlang der tanithischen Linien das Feuer.


 


Raketen aus den
Werferstellungen zischten über seinen Kopf hinweg, während Brin Milo bäuchlings
durch die Trümmer kroch und nach der feindlichen Infanterie Ausschau hielt.
Oberst Corbecs hastige Befehle kamen knisternd über seinen Kom-Empfänger.


Rings um sie war die Hölle los.


Milo sah ein paar ockerfarbene
Gestalten über die Todeszone am Tor klettern und zielte. Sein erster Schuss
ging daneben, aber er korrigierte und fällte mit seinem zweiten und dritten
Schuss je einen Zoicaner.


Die Soldaten Baffels und Yarch
warfen sich neben ihm zu Boden und fingen ebenfalls an zu schießen.
Laserstrahlen zuckten in bunten, sengenden Linien hin und her. Ein paar Meter
entfernt schrie jemand.


Milo versuchte es auszublenden.
Er zielte, wie Larkin es ihm beigebracht hatte, atmete langsam und drückte ab. Ein
verschwommener Laserstrahl. Ein ockerfarbener Krieger, der von den Beinen
geholt wurde.


Yarch kroch bis zum Rand ihrer
Deckung und machte eine Granate scharf. Er warf sie in weitem Bogen, und eine dumpf
krachende Windbö blies Dreck auf sie.


»Wenn wir ...«, begann Yarch.


Milo und Baffels fanden nicht
mehr heraus, was Yarch vorhatte.


Ein Laserstrahl trat durch das
Nasenbein in seinen Schädel ein und sprengte ihm den Hinterkopf weg. Als er
sich schwerelos erhob und zurückzuckte, trafen ihn zwei weitere Laserstrahlen,
einer in den Hals, der andere ins Auge. Er stürzte in den Schutt. Wieder ein
Verlorener verloren.


Baffels, ein bärtiger Mann
Anfang vierzig mit einer tonnenförmigen Brust und einer blauen
Krallentätowierung auf der Wange, zog Milo in die Deckung zurück, als ihre Grabeneinfassung
von massivem Laserbeschuss eingedeckt wurde.


Gemeinsam krochen sie auf den
Grabenboden und fanden Fulch, MkFeyd und Dremmond, die versuchten, sich nach
Süden zu schleichen.


Ein Lichtgewitter aus
Laserstrahlen tobte um sie. Ein Querschläger traf Fulch in den Hintern und ließ
ihn auf die Knie sinken. MkFeyd versuchte sich auf Schusshöhe zu erheben, aber
die Laserstrahlen tanzten über den Grabenrand, trafen den Schaft seiner Waffe
und rissen ihm zwei Fingerkuppen seiner linken Hand ab. Er fiel fluchend zurück
und bespritzte die anderen mit hellrotem Blut.


Milo machte sich daran, MkFeyd
die Finger mit Feldverbänden zu bandagieren, wobei er sich bemühte, den Kopf
tief zu halten.


Baffels versorgte die nässende
Wunde in Fulchs Hintern und forderte über Kom einen Sanitäter an.


Dremmond, der einen der von
Corbec angeforderten Flammenwerfer nach vorn brachte, kroch zum Grabenrand hoch
und sandte dem Feind vernichtende Feuerstöße entgegen. Seit dem Ersten Ansturm,
den er in Hass-West erlebt hate, schmückte ihn bereits eine Flammenbräune.


Weitere Soldaten gesellten sich
zu ihnen. Eine Gruppe unter Führung von Sergeant Fols ging ein Stück weiter den
Graben entlang, um von dort ein Flankenfeuer aufzuziehen.


Milo begutachtete seine Arbeit
an MkFeyds Hand. Sein Gesicht troff plötzlich von Blut, als ganz in der Nähe
ein Soldat förmlich zerlegt wurde. Dremmond feuerte weiter mit seinem
Flammenwerfer, und drei weitere Geister leisteten ihm oben am Grabenrand Gesellschaft
und eröffneten das Feuer mit ihren Lasergewehren.


»Besser kann ich es nicht!«,
sagte Milo zu dem Verwundeten und kroch dann höher, um ebenfalls auf den Feind schießen
zu können.


MkFeyd wurde jetzt vom
Adrenalin angetrieben und kroch neben den Jungen. Es gelang ihm, sein Gewehr
mit der verbundenen Hand abzustützen, und er fing an zu schießen. Die
Lasergewehre der Geister blitzten und zischten auf der gesamten Länge der
Stellungen im Osten.


 


MkVenner ließ seinen Trupp aus
dem Lokschuppen abrücken, kurz bevor dieser durch Granatbeschuss vom zweiten
Flachkrebs in die Luft gesprengt wurde. Mochran war bereits tot, von einer
Karabinersalve in Stücke gerissen, die die Schuppenwand durchlöchert hatte. MkVenner
hatte seinem Trupp schon kurz nach Beginn des Angriffs befohlen, die Bajonette
— die langen Silberdolche der Tanither — aufzupflanzen, und jetzt war er froh darüber.
Zoicanische Infanterie, deren Gesichter unter ihren ockerfarbenen, stilisierten
Masken verborgen waren, drangen aus südlicher Richtung in die Gräben der
Tanither ein. Mit nicht mehr als fünfzehn Männern bei sich griff MkVenner sie
an, stach und hieb auf sie ein und erschoss sie aus nächster Nähe. Die Zoicaner
überrannten sie einfach. Die Zahl des ockerfarbenen Feinds schien kein Ende zu
nehmen. Sie kamen so schnell, wie MkVenner sie töten konnte. Es war, als
kämpfte er gegen eine Flutwelle an.


 


Major Racine von der Vervunwehr
hatte die vorgezogenen Linien seiner Veyveyr-Stellungen inspiziert, als das Gewitter
über sie hereingebrochen war. Er hatte versucht, den Rückzug kontrolliert
ablaufen zu lassen, und stritt heftig mit Oberst Modile darüber, wie man dem
Vorstoß der Zoicaner am besten begegnen könne. Nach einigen verbitterten
Erwiderungen über Kom war die Leitung stumm. Modile wollte ganz offensichtlich
nicht mehr mit seinem Untergebenen diskutieren.


Racine hatte fünfhundert Männer
hinter einem Schuttberg auf dem Hauptgelände des Bahnhofs, die sich den Angriffen
des zweiten Flachkrebses ausgesetzt sahen. Er rief seinen Sprengmeister und
ließ sich von ihm drei Tornister gefüllt mit Sprengminen und Granaten geben.
Dann schwang er sich über den Grabenrand und rannte auf die Belagerungsmaschine
zu.


Ein wütendes Gewitter aus
Laserstrahlen und Bolterfeuer umtoste ihn. Kein einziger Schuss traf. Alle, die
es sahen, betrachteten es als Wunder. Racine war noch zehn Meter von dem
riesigen Superpanzer mit seiner knirschenden segmentierten Rüstung entfernt,
als ein Laserstrahl durch sein Ohr ins Gehirn drang und ihn tötete. Er fiel zu
Boden.


Aus den Reihen der zuschauenden
Soldaten erhob sich ein entsetzliches Zischen ob der Ungerechtigkeit und des nicht
belohnten Heldenmuts. Er war so nah dran gewesen.


Der Flachkrebs fuhr weiter und
quetschte Racines Leichnam in die Asche.


Der Druck ließ die Sprengladungen
in seinen Tornistern explodieren. Die geballte Kanonade der Explosionen schleuderte
den Flachkrebs in die Höhe und warf ihn herum, sodass er auf dem Heck landete.
Rasch denkende Kanoniere in den KolNord-Panzern richteten ihr Feuer auf den entblößten
weichen Unterboden. Eine Granate traf das Magazin, und der Flachkrebs löste
sich in einem kolossalen Feuerstrahl auf, der den oberen Teil des Veyveyrtors
wegsprengte.


Während die Soldaten der
Vervunwehr noch mit den Nachwirkungen der gigantischen Explosion kämpften, schworen
sie, dass man Racines gedenken würde.


 


Die zoicanischen Truppen waren
überall. Corbec schlich durch einen Graben, der früher einmal eine Seitenstraße
im Bahnhofsgelände gewesen war. Rings um ihn standen die Mauern immer noch, wenn
auch versengt und mit Kratern durchsetzt. Er hatte sechzehn Männer bei sich, darunter
auch Larkin und Soldat Genx, der eine schwere Autokanone trug.


Corbecs erster Gedanke war,
seinen Männern zu befehlen, sich an die Mauern zu drücken, aber die Straßen
schienen das feindliche Feuer zu kanalisieren und zu bündeln, und Laserstrahlen
und Boltergeschosse flogen als Querschläger zwischen ihnen hin und her. Er
hatte bereits drei Männer verloren, die dicht bei den Mauern geblieben und ein
Opfer des ihnen entgegenschlagenden Feindfeuers geworden waren. In der Mitte
der Straße war es sicherer.


Sie drangen weiter vor und
stießen auf eine Abteilung zoicanischer Sturmtruppen, mindestens fünfzig Mann
stark, die in die Stellungen im Osten eindrangen. Feuer schlug ihnen entgegen,
und Corbec staunte über die Art und Weise, wie Laserstrahlen die Steinmauern
küssten und ihnen dann folgten. Soldat Fanck ging ohne Brust zu Boden. Soldat
Manik wurde in den Unterleib getroffen, seine Schreie hallten ihnen in den
Ohren.


Genx eröffnete das Feuer, und
seine schwere Autokanone erzeugte in dem beengten Raum ein unverkennbares
Wack-wack-wack. Ein feindlicher Schuss trennte ihm die Hand am Gelenk ab, und
Corbec hob die Autokanone auf und schoss selbst mit ihr. Der Laserstrahl hatte
Genx' Stumpf sofort kauterisiert, und der Tanither erhob sich kommentarlos und
fing an, seinem Oberst die Munition zuzuführen.


Larkin nahm seine Ziele, wie
sie kamen, und schoss mit seinem Spezialgewehr Köpfe und Brustkörbe weg. Das Laserfeuer
der normalen Waffen war superheiß, aber ihm fehlte die Kraft, den Gegner
wirklich aufzuhalten. Larkin erbleichte, als die Männer neben ihm feindliche
Soldaten trafen, die sich aber trotz präziser Treffer, welche sie durchbohrt
hatten, auf den Beinen hielten und weiter angriffen. Nur Larkins Spezialgewehr
und Corbecs Autokanone trafen die Feinde schon beim ersten Mal so, dass sie
nicht mehr aufstanden.


Die KolNord-Einheiten waren so
gut wie überrannt. Oberst Bulwar rief Oberst Modine über Kom, aber der
Vervunwehroffizier hatte sein Gerät anscheinend ausgeschaltet.


»Amboss!«, sendete Bulwar
Corbec, dem einzigen Offizier in diesem Höllenkampf, dem er vertraute.
»Amboss!«


 


Über allem graute unbemerkt der
Morgen. Am Sondartor wurde der zoicanische Angriff nach zwei Stunden intensiver
Gefechte abgewehrt. Grizmunds narmenische Panzer hatten sich auf dem
Marschallsplatz innerhalb des Tors versammelt und waren bereit, jedem Feind
entgegenzutreten, dem der Durchbruch gelang. Sie standen mit laufendem Motor in
Reihen da, wie es Vegolains Panzer in den ersten Stunden des Kriegs vor über
einem Monat getan hatten.


Als der Angriff auf das
Sondartor abebbte, befahl das Oberkommando Grizmund, auszurücken und entlang
der Manufaktur-Schnellstraße im Süden Aufstellung zu nehmen, um dem Veyveyrtor
zu Hilfe zu kommen. Zwei Panzerregimenter der Vervunwehr und eine Kampfgruppe der
Volponer wurden ebenfalls zur Unterstützung des Veyveyrtors beordert, aber die
von Vizemarschall Anko übermittelten Befehle waren unpräzise, und die
Verstärkungseinheiten stauten sich auf den Zufahrtsstraßen.


Grizmund, frustriert und nicht
in der Lage, dem Oberkommando klare Anweisungen zu entlocken, verließ mit
seinen Panzerkolonnen die Autobahn und versuchte sich dem Veyveyrtor über die
Viehhöfe hinter den Manufakturen zu nähern. Eine ordnungsgemäße Genehmigung
dafür zu erhalten war unmöglich, da der Verkehr im Zusammenhang mit dem Chaos
am Veyveyrtor sämtliche Frequenzen blockierte. Grizmund hatte seine Panzer
vielleicht zwei Kilometer weit durch Kettenzäune und Stacheldrahtsperren fahren
lassen, als VWMK-Einheiten ihnen den Weg versperrten und ihnen über
Lautsprecher Flüche und Befehle entgegenbrüllten, die besagten, sie sollten
umgehend auf die Schnellstraße zurückkehren.


Die Konfrontation wurde
hässlich. Grizmund stieg persönlich aus seinem Panzer und sprach die
VWMK-Einheiten direkt an, indem er argumentierte, seine unorthodoxe Route sei
nötig. Gemüter erhitzten sich, und als einer der VWMK-Kommissare eine Pistole
zog, schlug Grizmund ihn nieder. Es gab ein kurzes Handgemenge, und der
erstaunte Grizmund fand sich und vier seiner ranghöchsten Offiziere plötzlich
mit vorgehaltener Waffe unter Arrest wieder. Das VWMK nahm sie mit zum
Oberkommando und ließ die narmenische Panzereinheit führerlos und völlig
perplex unter eingehender Beobachtung einer wachsenden VWMK-Truppe zurück.


Das Ausbleiben konzertierter
Anweisungen seitens des Oberkommandos hatte noch andere Katastrophen zur Folge,
die einen schlimmen Tag noch schlimmer machten. Die Verstärkungen der
Vervunwehr und der Volponer blieben sämtlich auf den Zufahrtsrouten im Süden
stecken. Eine Gruppe Motorisierte Vervunwehr in Halbkettenfahrzeugen mit
Hydra-Batterien auf der Ladefläche geriet auf eine Nebenstraße. In der
allgemeinen Aufregung hielt man eine Einheit der Volponer in Chimären, die ihnen
folgte, für Feindeinheiten. In diesem Stadium, da über Kom nichts anderes
hereinkam als undiszipliniertes Entsetzen und Panik vom Veyveyrtor, herrschte
ganz allgemein der Eindruck vor, die Zoicaner seien in die Makropole
eingedrungen und verwüsteten die Viertel im Süden. Die Hydra-Batterien
eröffneten kurz das Feuer, bis der Irrtum entdeckt wurde, aber da waren bereits
dreizehn Volponer tot.


Der Zweite Ansturm machte eine
gewaltige Schwäche in der Kommandostruktur der Vervunmakropole deutlich.
Vervunwehr, Oberkommando und VWMK hatten Kommunikationsprotokolle und
reservierte Frequenzen, die in Friedenszeiten und bei Übungen hervorragend
funktionierten, aber vollkommen unzureichend waren, mit dem erhöhten
Gesprächsbedarf zurechtzukommen, der eine normale Begleiterscheinung schwerer
Kämpfe war. Schlimmer noch, das Kom-System des Oberkommandos, das dem Standard
des Imperiums nachempfunden war, benutzte dieselben Frequenzen wie die
Imperiale Armee und die Einheiten des KolNord. Eine Stunde nach Beginn des
Angriffs war es dem Kommandeur einer Einheit praktisch nicht mehr möglich,
seinen Truppen Befehle über Langstrecken-Kom zu erteilen, und Signale des Oberkommandos
drangen nicht mehr zum Boden durch. Es war sogar unmöglich, das Oberkommando zu
rufen, um Klarstellungen zu erhalten. Nur Kurzstrecken-Kom zwischen Soldaten
und Offizieren im Feld funktionierte noch. Manche Kommandeure versuchten die
Frequenz zu wechseln, in der Hoffnung, ihre Männer würden auf dieselbe Idee
kommen, aber es war ziemlich unwahrscheinlich, dass sich Offiziere und Männer
unabhängig voneinander gleichzeitig für dieselbe Frequenz entschieden.


Am Croetor hatte General Nash
Erfolg mit dieser Maßnahme. Er schaltete auf ein Frequenzband, auf das seine Roaner
bekannterweise einmal auf Kroxis hatten umsteigen müssen, und seine
Kom-Offiziere am Boden hatten dieselbe Idee. Fast den ganzen Tag war Nash der
einzige hochrangige Offizier im Feld, der eine direkte freie Verbindung zu
seinen Truppen hatte.


Einer Einheit der Volponer
unter Corday gelang es ebenfalls, die Verbindung mit ihren weiter entfernten
Elementen zu halten.


Corday benutzte sein
Kurzstrecken-Interkom, um die neue Frequenz von Mann zu Mann im Feld weiterzugeben.
Zu seinem Pech hatte er sich eine Frequenz ausgesucht, die durch Interferenzen
mit dem Energieschutzschirm gestört war.


Am Veyveyrtor war alles noch
schlimmer dadurch, dass Modile den Hauptkanal abgeschaltet hatte, um die Anfragen
seiner Offiziere — Männer wie der gefallene Racine — ins Leere laufen zu
lassen, die Modiles Befehle nun infrage stellten. Corbec empfing Bulwars
»Amboss«-Signal über Kurzstrecken-Kom und konnte seinen Widerstand mit dem
KolNord-Befehlshaber abstimmen, aber ihre Einheiten gerieten immer öfter in
Konflikt mit Vervunwehrsoldaten, die Modiles zunehmend mechanischen Befehlen
befolgten.


Gaunt, der beim Beginn des
Angriffs in Hass-West war, eilte mit Daur und einem Trupp Tanither sofort zum
Veyveyrtor. Ihre Kolonne mit Truppentransportern erreichte das Ende der
festsitzenden Verstärkungseinheiten, und sie mühten sich, eine Ausweichroute zu
finden. Gaunt versuchte hektisch, zum Oberkommando durchzukommen, um das
wachsende logistische Desaster aufzuhalten, aber er fand die Frequenzen ebenso
verstopft vor wie alle anderen Kommandeure vor ihm.


Er gab Raglon das Sprechgerät
zurück und sah den blassen Daur an. Das Getöse und Rumoren der albtraumhaften
Schlacht am Veyveyrtor wurde von den Gebäuden und Habitaten vor ihnen
zurückgeworfen, über deren Fassaden der Widerschein der Explosionen huschte.


»Wie weit ist das Veyveyrtor
von hier entfernt?«, fragte Gaunt scharf.


»Vier, vielleicht fünf
Kilometer«, erwiderte der Verbindungs-offizier.


Gaunt beäugte die solide Mauer
aus Truppen und Transportern, welche die Autobahn vor ihm verstopfte, und fluchte.
Die Ausarbeitung angemessener und funktionierender Kom-Protokolle würde seine
oberste Priorität sein, wenn dieser Tag vorbei war.


Die Männer der Vervunwehr waren
tapfer, die Adelshäuser ehrenwerte Einrichtungen, aber was den Krieg anging,
waren sie blutige Amateure.


»Aussteigen!«, rief Gaunt nach
hinten und sprang vom führenden Transporter.


Daur folgte ihm mit dem
Lasergewehr, das er nach dem Ersten Ansturm requiriert hatte. Sein Arm
schmerzte noch immer und war noch nicht verheilt, aber es reichte, um eine
Waffe zu tragen, und er wollte verdammt sein, wenn er dem Kommissar noch einmal
in die Schlacht folgte und sich von ihm eine Waffe leihen musste. Er schluckte
ein paar schmerzlindernde Tabletten.


Die fünfzig Geister
versammelten sich auf der Straße neben den Transportern.


Gaunt marschierte die Reihe ab
und sprach direkt und knapp: »Wir gehen zu Fuß weiter. Es sind fünf Kilometer, und
wir müssen uns beeilen, also werfen Sie allen unnötigen Ballast über Bord —
nehmen Sie nur Waffen und Munition sowie Ihr Bajonett mit. Lassen Sie alles
hier, was Sie nur aufhalten oder ermüden würde. Daur wird uns führen.«


Er wandte sich an Daur.
»Hauptmann? Zeigen Sie uns den Weg.«


Daur nickte zuversichtlich.
Obschon in der Makropole geboren und aufgewachsen, kannte er sich im
Manufakturdistrikt hier im Süden nicht besser aus als die Fremdweltler. Er zog
eine Kartentafel aus einer Oberschenkeltasche und ging rasch die Karten durch,
bis er das Gebiet fand, in dem sie sich jetzt aufhielten. Mit einem Griffel
arbeitete er eine mögliche Route aus.


Er war entschlossen, die
Geister — und insbesondere Gaunt — nicht hängen zu lassen.


»Folgen Sie mir«, sagte er und
verließ im lockeren Trab die Straße.


Er durchbrach einen
Flakbretterzaun und lief auf den Hof einer Maschinenfabrik. Gaunt und die
Geister eilten ihm hinterher.


 


Am Croetor wurden die
Adamantiumtore durch den Angriff der Zoicaner so stark belastet, dass sich
Beulen bildeten und sie vor Hitze zu glühen anfingen. Nash brachte seine
Panzereinheiten innerhalb der Tore in Stellung für den Fall, dass sie fielen.


Draußen verlief eine Reihe von
vielleicht fünfhundert feindlichen Panzern und gepanzerten Kampfwagen entlang
der Bahngleise und der Betonpfeiler der erhöhten Expresslinie. Auch einige
Einheiten zoicanischer Infanterie waren zu sehen, aber bislang war es
ausschließlich ein Krieg der Kanonen, Raketen, Mörser und Wall-Geschütze gegen
Panzer und Artillerie. Wenn die Einheiten der Vervunmakropole den Feind draußen
und die gewaltigen Tore geschlossen halten konnten, würde der Krieg hier vielleicht
nie auf das Niveau des Infanteriegemetzels absinken, das am Veyveyrtor
stattfand.


Wenn sich zwei derartige
Infanteriefronten eröffnen sollten — wenn das Croetor fiel —, mochte das den
Beginn einer unausweichlichen Niederlage für die Vervunmakropole einläuten,
wusste Nash. Er betete zum Heiligen Imperator von Terra, dass die Zoicaner
keine einsatzbereiten Todesmaschinen mehr hatten.


 


Die Situation am Veyveyrtor war
wahrhaftig ein Albtraum. Das ausgedehnte Bahnhofsgelände war ein Chaos aus
Laserstrahlen, Leuchtspurgeschossen, Flammenstrahlen aus Werfern, zischenden
Raketen und dichten Rauchwolken. Trotz der vielen flüchtigen Höhepunkte in
Corbecs Armeelaufbahn hatte er selten etwas ähnlich Heftiges und Intensives gesehen.
Während er in seiner Deckung hockte und gemeinsam mit Genx versuchte, eine
Ladehemmung der Autokanone zu beheben, fragte sich Corbec, ob es wohl daran
lag, dass das Kampfgelände so beengt war: auf einer Seite der Schutzwall, von
Manufakturen umgeben und der Schirm in der Höhe. Es war, als werde dieses höllische
Feuergefecht in einem Kasten ausgetragen, der die Wut konzentrierte und den
Lärm verstärkte.


Bulwar meldete sich wieder über
Kom, und Corbec musste sich anstrengen, um ihn zu verstehen. Der KolNord-Kommandeur
stieß in einem Keil von Westen vor und brachte seine Panzer und Bodentruppen
sowie einige Einheiten der Vervunwehr mit, die er dem Einfluss des nutzlosen Modile
entzogen hatte. Er wollte, dass Corbec seinen Vorstoß mit den Geistern von Osten
her unterstützte.


Corbec bestätigte. Er schickte
die Nachricht von Mann zu Mann in dem Versuch, ihre Truppen in einer
koordinierten Anstrengung zu vereinen. Aber die Zoicaner waren überall, und
Corbec wusste, dass mindestens drei Gruppen seiner Geister hinter ihm
eingeschlossen waren und um das nackte Überleben kämpften.


Er warf einen Blick nach Osten
auf die düsteren Hänge der Halde.


Immer noch gingen feindliche
Granaten darauf nieder, und er konnte die Funken von Laser-Schusswechseln auf
den Hängen des Schlackebergs sehen. Die Haldener kämpften gegen Feinde, die den
Berg zu erklimmen versuchten. Er hoffte, die Zoicaner würden ihren Angriff auf
die gut vorbereiteten Haldener fortsetzen. Wenn sie nach Westen schwenkten,
würden sie seine dünne Streitmacht von hinten angreifen und ...


Er blendete den Gedanken aus.


»Wie viel?«, rief er Genx zu.


Mit seiner verbliebenen Hand
bedeutete Genx ihm, dass sie noch ungefähr dreitausend Schuss für die
Autokanone hatten, die er sich teils um die Brust gewickelt hatte und die teils
noch in Munitionstrommeln verstaut waren. Ungefähr zwei Minuten Dauerfeuer,
dachte Corbec.


Er befahl seinen Männern über Kom,
sich zu sammeln und nach Westen vorzurücken. Sie erhoben sich und duckten sich
sofort wieder in Deckung, da vom Nordwesten massives Laserfeuer auf ihre
Stellungen niederging.


Corbec fluchte unanständig. Die
verdammte Vervunwehr, praktisch führerlos und allein im Mittelabschnitt, schoss
auf alles, was sich bewegte, und hatte die Geister so gut überflügelt, als hätte
sie es geplant.


Corbec versuchte Modile über
Kom zu erreichen. Er hörte nur Modiles Adjutanten, der Obszönitäten brüllte und
verlangte, die Einheiten des KolNord und der Tanither sollten sich den
Gefechtsbefehlen entsprechend formieren.


Modile ist tot. Ich mache ihn
persönlich kalt,
beschloss Corbec.


Er erhob sich und deckte die
Linie der angreifenden Zoicaner mit einem Geschosshagel ein. Ein Boltgeschoss schlug
neben ihm gegen den Felsen, prallte ab und traf ihn in den Oberschenkel.


Corbec ging unter dem Anprall
zu Boden und versuchte sich die rauchenden Hülsenfragmente aus der Uniformhose
zu klauben.


Der Stoff war löchrig, und er
sah auch Blut. Er stellte fest, dass das Geschoss beim Aufprall auf den Felsen
sonst wo geblieben war und nur die Hülse abgeprallt war und ihn getroffen und
sein Bein mit Dutzenden von Metallfetzen beharkt hatte. Er bewegte das Bein.


Es schmerzte und blutete, aber
er konnte es benutzen.


Modile war ganz sicher ein
toter Mann.


Sie konnten nicht nach Westen,
nicht auf direktem Weg.


Er versammelte seine Einheiten
hinter sich und rückte unter Ausnutzung der Deckung der Gräben und Barrikaden
im Osten in Richtung Tor vor. Vielleicht konnten sie weiter vorne, außerhalb
der Reichweite der unverbesserlichen Vervunwehr, nach Westen abbiegen.


Granaten pfiffen über sie
hinweg, und noch viel mehr Raketen kamen mittlerweile durch das offene Tor.
Corbecs Gruppe war hundert Meter weit gekommen, als sie direkt auf eine
Kampfgruppe zoicanischer Stoßtruppen stieß.


 


Milo erreichte das Ende eines
geborstenen Mauerabschnitts und warf eine Granate um die Ecke. Kaum ertönte die
Explosion, die seine Brust vibrieren ließ und ihn mit Staub und Steinbröseln
aus dem Wall überschüttete, rannte er durch die Lücke, bezog kniend Stellung an
der nächsten, von Laserstrahlen zerfressenen Ecke und schwenkte sein
Lasergewehr in dem Qualm, um Baffels Deckung zu geben, der ihm folgte.


Ein paar feindliche Schüsse
zischten knisternd über sie und die Mauer hinweg. Neskon und Rhys folgten ihnen
durch das Loch, während Baffels und Milo ihnen Feuerschutz gaben.


»Wo ist Dremmond?«, überschrie
Neskon das Getöse.


Er war mit Blut bespritzt, aber
es war nicht sein eigenes.


»Vor uns, glaube ich!«, brüllte
Milo. Er versuchte es über Interkom, hörte aber nur statisches Rauschen.


Der Trupp war zur Unterstützung
von Oberst Corbecs tapferem Vorstoß durch die Gräben zwischen den Gebäuden
vorgerückt, und eine ganze Weile hatte ihnen Dremmonds Flammenwerfer den Weg
freigebrannt. Aber dann waren drei Raketen in den Graben eingeschlagen und
hatten ihren Vorstoß unterbrochen, und jetzt war der vordere Teil des Trupps
mit Dremmond und Sergeant Fols so weit vorgerückt, dass sie ihn in dem Qualm
nicht mehr sehen konnten.


Milo, Baffels und Rhys rückten
weiter entlang der nächsten ausgebombten Gebäudezeile vor, während Neskon das Loch
für die nächste Gruppe der Geister deckte: Domor, Filain und Tokar, denen der
Kom-Offizier Wheln sowie die Soldaten Caill und Venar folgten. Dann rückten
Neskon und Domor nach und überließen Filain und Tokar die Deckung der Lücke für
die nächsten drei.


Vorne in der Gruppe drangen
Milo, Baffels und Rhys weiter vor, sprengten ein Loch in die Mauer und rannten
hindurch, um den Gruppen hinter ihnen Deckung zu geben.


Hundert Meter voraus wurde
heftig gekämpft. In Milos Interkom krächzte und knisterte es, und hin und
wieder hörte er bruchstückhaft Corbecs gebieterische Stimme.


Domor und Neskon erreichten
sie, und Domor sondierte den Rauch voraus mit den optischen Implantaten, die er
nach seiner Verwundung auf Menazoid Epsilon bekommen hatte.


Die Fokussierringe summten und
surrten in den leeren Linsen.


»Ich sehe Wärme — reichlich.
Ein Flammenwerfer in Aktion.«


Milo nickte. Er konnte
Prometheum riechen.


»Dremmond«, mutmaßte Baffels.


Ermutigt dadurch, dass sie
vielleicht zu ihrem vordersten Truppenteil aufschlossen, sammelte sich der Rest
des Trupps und stieß weiter vor. Milo ging auf, dass sie ihm zu folgen
schienen, dass in Sergeant Fols' Abwesenheit ihm die Führungsrolle zugefallen
war. Das war verrückt — sie hatten alle mehr Kampferfahrung als er und waren
außerdem alle älter.


Es war, als habe Gaunts Glanz
auf ihn abgefärbt, als habe er einfach durch die mit dem Kommissar verbrachte Zeit
eine natürliche Autorität gewonnen.


Das Gelände vor ihnen löste
sich in eine Reihe niedriger Gräben auf, die mit Granattrichtern übersät waren.
Feindfeuer überflutete es förmlich und machte es unpassierbar. Milo sah
mindestens zwei tote Geister verdreht und entstellt in den Gräben liegen.


»Außen herum! Wir gehen außen
herum!«, drängte er, und Baffels nickte.


Die Männer mochten Baffels
ebenfalls, und er schien bereitwillig die Rolle als Milos Stellvertreter, als
Milos Corbec, anzunehmen.


Milo staunte darüber, wie
Strukturen sich im Kampf ganz einfach organisch entwickelten, ohne Fragen oder
ausgesprochene Entscheidungen. Wenn Konzentration, Furcht und Adrenalin einen
derart hohen Stand erreichten und Männer sich auf so schmalem Grat zwischen
Leben und Tod bewegten, trafen sie simple, natürliche Entscheidungen.


Jedenfalls war es so in einer
gut ausgebildeten, motivierten Einheit wie den Geistern. Milo war sicher, dass
die Vervunwehreinheiten einfach deswegen auseinanderfielen, weil ihnen diese
Entschlossenheit und diese organische Spontaneität fehlten.


Er führte seine Kameraden nach
links zum Rand der Halde und durch eine Reihe Lagerhallen für Schrott, wo schmierige
Loren und Achsblöcke gestapelt waren. Venar hatte eine Autokanone und noch
mehrere Munitonstrommeln an die Tragevorrichtung geschnallt, also überließ Milo
ihm die Spitze, damit er ihnen den Weg freischießen konnte. Das Knattern kurzer
Feuerstöße hallte durch die Hallen, als Venar ihnen den Weg bereitete. Die
Hallen wichen einem Rangierbahnhof, der wundersamerweise unbeschädigt war.
Reihen von Güterwaggons standen auf sechs parallelen Nebengleisen. Den
Abschluss einer Reihe bildete eine ausgebrannte Diesellok.


Der Trupp schlich vorwärts,
zwischen den Waggons entlang und über Kupplungen hinweg, die dick mit rußigem
Öl verschmiert waren, oder auch auf dem Bauch unter den Waggons durch.


Laserstrahlen bohrten sich in
die Waggons in Milos unmittelbarer Nähe. Sie sprengten ganze Abschnitte der
Holzwandungen heraus, und Baffels und Milo wurden mit Splittern überschüttet.


Die Männer warfen sich überall
in Deckung.


Kurze Einschätzungen, was
Winkel und Position der Schützen anging, wurden über Interkom gewechselt. Venar
gab unter dem Wagen, wo er in Deckung lag, ein paar Feuerstöße mit der Kanone
ab, und Milo hörte, wie die Kugeln von den Eisenwandungen der Loren abprallten
und als Querschläger davonjaulten.


Das Feindfeuer wurde stärker.


Milo trieb sie vorwärts. Er sah
Filain zwischen zwei Waggons auftauchen und sofort wieder in Deckung springen,
als neben ihm Laserstrahlen in Schotter und Gestein schlugen. Ein Schuss
durchtrennte ein Gleis, und das Metallstück brach mit einem fast musikalischen
Klang.


Domor und Neskon versuchten es
ebenfalls. Sie wichen ein paar Waggons zurück und lugten um das Ende eines hochwandigen
Güterwaggons. Laserstrahlen prallten von der dünnen Metallwandung ab. Neskon
ging zu Boden, aber Domor zerrte ihn weg, und gemeinsam warfen sie sich hinter
der nächsten Waggonreihe in Deckung. Neskon war nicht getroffen worden, sondern
einfach gestolpert.


Milo und Baffels waren ebenso
festgenagelt wie Rhys und Tokar hinter ihnen. Milo versuchte, um das Ende des nächsten
Waggons zu kriechen, aber das Feindfeuer wurde stärker, und er fiel außer Atem
zu Boden.


»Du bist getroffen!«, hörte er
Baffels rufen.


»Nein, mir geht's gut«, sagte
Milo.


»Du bist verdammt noch mal
getroffen!«, wiederholte Baffels.


Milo fasste sich an die linke
Schulter und ertastete ein nasses Loch in der Uniformjacke. Die Stelle war
empfindlich, aber er empfand keine richtigen Schmerzen. Er war getroffen
worden. Er hatte es nicht einmal gespürt.


Milo rappelte sich auf und
überlegte dann, während er sich wieder auf die Knie sinken ließ und bedächtig
unter die Waggons schaute. Als er gefallen war, hatte er etwas gesehen, das
sein Verstand erst jetzt identifizierte.


Drei Waggonreihen entfernt
konnte er Füße sehen, schwere Panzerstiefel in charakteristischem Ockerton.


Er bedeutete den anderen
nachzusehen.


Ein Dutzend, vielleicht mehr.


Zoicaner.


Das vernichtende Feuer, das sie
festnagelte, dünnte aus. Die Zoicaner waren offenbar ebenfalls in Bewegung und tasteten
sich wie die Geister um die Waggons herum, aber von der anderen Seite.


Milo zählte die Männer ab und
ließ sie in der Deckung der Waggons ausschwärmen. Kaum jemand in der Imperialen
Armee konnte sich so verstohlen bewegen wie die Tanither.


Zwanzig Meter weiter südlich von
Milo gab eine Autokanone einen Feuerstoß ab. Dann folgten zwei weitere und ein
paar Laserschüsse als Antwort. Venar hatte das Feuer eröffnet.


Mehr Schüsse, kurz und heftig,
kamen von der nächsten Waggonreihe. Über Kom hörte er Wheln fluchen und dann lachen.


Baffels kroch vor Milo an einem
langen Tieflader vorbei. Die Geister waren jetzt alle grau vom Schotterstaub und
ihre Hände und Knie waren ölverschmiert.


Milo hörte ein dumpfes Geräusch
auf der Ladefläche des Waggons.


Er brüllte eine Warnung und
schwang sich hoch, als der zoicanische Soldat am Rand der Ladefläche auftauchte
und nach unten schoss. Baffels hatte sich instinktiv unter den Waggon gewälzt
und prallte gegen die Räder und Schwellen, während die Schüsse des Zoicaners
den Schotter zerstörten, wo er eben noch gelegen hatte.


Milo gab einen Feuerstoß nach
oben ab. Drei Laserstrahlen bohrten sich durch die Aluminiumwandung des Waggons
und den Zoicaner dahinter. Die ockerfarben gepanzerte Gestalt zuckte, fiel
steif vom Waggon und landete neben dem kauernden Baffels, der sich automatisch herumwälzte
und dem Leichnam aus nächster Nähe durch den Kopf schoss.


Neskon, Rhys und Tokar schossen
zwischen den Wagen durch und zielten auf die Zoicaner auf der anderen Seite des
Gleises. Die Zoicaner erwiderten das Feuer, und die Laserstrahlen und
Boltergeschosse zwangen Tokar, auf dem Hintern in die Deckung eines
umgefallenen Ölfasses zurückzurobben. Neskon nutzte eine massive Lore als Deckung
und erbebte, als beharrliches Feuer unter dem Waggon durchschlug und gegen die
großen Eisenräder in seinem Rücken prallte.


Rhys erhob sich, wobei ein
Laserstrahl nur knapp seinen Kopf verfehlte, und warf eine Granate über den
Waggon, die auf der zoicanischen Seite des Gleises herunterfiel und alle in
Stücke riss.


Ein quer durch die grinsende emotionslose
Skulptur des Gesichts geborstener Helm flog durch die Luft und landete neben
seinen Füßen. Er erwog, ihn als Trophäe mitzunehmen, bis ihm aufging, dass der
größte Teil eines Kopfs noch darin klebte.


Milo hörte Wheln aufschreien.
Der Mann lag am Boden. Er konnte ihn nur ein paar Schritte entfernt auf der
anderen Seite des Waggons stöhnen hören.


»Mein Bein ... Mein Bein ...«


»Sei still!«, brüllte Milo,
dann hechtete er über die Kupplung zwischen den Waggons und rollte sich auf der
anderen Seite des Gleises ab. Wheln lag zwischen zwei Gleisen, sein linkes Bein
war unter dem Knie eine Ruine aus Blut, Knochen und zerfetzter Uniform.


Milo lief geduckt zu ihm,
packte ihn unter den Achseln und schleifte ihn in Deckung. Schüsse schlugen in
den Schotter rings um sie. Zwei Zoicaner erschienen auf dem Dach des nächsten
Waggons, und zwei weitere tauchten zwischen zwei Waggons gegenüber auf. Ein
Laserstrahl zischte an Milos Nase vorbei, die nächsten zwei brannten Löcher in
die losen Falten seines Tarnumhangs.


Eine Autokanone knatterte, und
die beiden Zoicaner auf dem Waggondach brachen förmlich auseinander und fielen.
Die anderen beiden wichen rasch zurück in Deckung. Milo schaffte Wheln in den
Schutz des hinteren Waggonendes und zog ihn zwischen die Gleise. Am anderen
Ende desselben Waggons lauerte eine Gruppe Zoicaner, die um die Ecke feuerten.
Einige schossen auch unter dem Waggon durch, aber die Schüsse wurden von der Achse
abgelenkt. Milo schaute sich hektisch nach Hilfe um. Er sah Baffels in der
Deckung eines Waggons aus dem nächsten Zug, desjenigen, hinter dem Milo zuvor
gekauert hatte. Baffels stand zu sehr unter Beschuss, um selbst feuern zu
können.


Milo schaute nach oben, wobei
er sich bemühte, Whelns Ächzen und Stöhnen auszublenden, und musterte die
Kupplung des Waggons, den sie als Deckung benutzten, mit demjenigen Waggon
direkt dahinter. Es dauerte ein paar Sekunden, bis er herausgefunden hatte, wie
man sie lösen konnte, und als er es versuchte, glitten seine Hände ein paarmal
an dem öligen Eisen ab.


Als er die Kupplung gelöst
hatte, hängte Milo eine Granate über ein Bremskabel und machte sie scharf. Dann
riss er Wheln ein Stück weg von dem Waggon, und sie fielen den Hang auf der
anderen Seite herunter, wobei Wheln vor Schmerzen schrie.


Die Granate explodierte, und
die Wucht der Detonation schob den achtzehn Tonnen schweren Waggon an, ließ ihn
gegen den nächsten Waggon in der Reihe prallen und zerquetschte die Zoicaner,
die zwischen den beiden Waggons lauerten. Das Krachen und Scheppern des
Zusammenstoßes der beiden Waggons pflanzte sich durch die gesamte Reihe fort.


Rhys, Neskon und Baffels eilten
zu Milo, um ihm Deckung zu geben, während sich der Junge mühte, Whelns verwundetes
Bein abzubinden und ihn vor dem Verbluten zu bewahren.


Wheln wollte einfach nicht
aufhören zu schreien. Milo wollte einen Sanitäter rufen, aber er wusste, dass
die Kom-Verbindung nicht zu gebrauchen war, und außerdem hatte Wheln bei seinem
Sturz auch das Kom-Gerät zerschmettert. Immer vorausgesetzt natürlich, dass
überhaupt ein Sanitäter in der Nähe war.


Baffels führte Venar und die
anderen und brachte mit ihnen das Gelände unter Kontrolle. Nach einigen kurzen Schusswechseln
mit zurückweichenden Zoicanern blieben noch mehr ockerfarbene Leichen auf oder zwischen
den Gleisen zurück.


Milo konnte jetzt noch etwas
anderes neben den Schüssen, Whelns Geschrei und dem beständigen Donner des Hauptgefechts
hören.


Stimmen. Skandierende Stimmen,
tief und süßlich und böse.


 


Die Munitionstrommel klickerte
trocken, die Autokanone war damit nicht mehr zu gebrauchen. Corbec warf sie
beiseite, riss sich sein Lasergewehr von der Schulter und feuerte weiter. Seine
Einheit war jetzt direkt am Tor und in einen vollkommen unstrukturierten Kampf
mit der Hauptstreitmacht der zoicanischen Stoßtruppen verwickelt. Der Kampf
wogte durch die Ruinen der umliegenden Bauten und auf dem mit Trümmern
übersäten Gelände der Toreinmündung.


Die Zoicaner waren überall.


Corbec hatte aufgehört,
Kommandeur zu sein. Es gab nichts mehr zu kommandieren. Er war nur noch ein
Mann, der mit jedem Jota Kraft und Leben kämpfte, das noch in ihm war. Er
kämpfte darum, am Leben zu bleiben und die ockerfarbenen Gestalten zu töten,
die ihn von allen Seiten bedrängten.


So war es für alle Geister in
diesem Gefecht. Das Einzige, was die Flutwelle der zoicanischen Invasion
einschränkte, war die Breite des gesprengten Tors. Auf freiem Feld wären die
etwa vierzig Geister bei Corbec schon längst überrannt worden.


Corbec blutete aus einem
Dutzend leichter Wunden. Jene Feinde, die er nicht gleich mit Laserstrahlen
tötete, verstümmelte er mit Schlägen mit dem Gewehrkolben und Stichen mit dem
Bajonett.


Plötzlich war Dremmond neben
ihm und hüllte den Feind in einen ausgedehnten Flammenkegel. Der
Brennstoffkanister auf seinem Rücken stotterte. Corbec kannte das Geräusch. Die
Tanks waren nahezu leer.


Er brüllte Dremmond zu, er möge
das Tor eindecken. Die wenigen Flammen, die noch übrig waren, wurden am besten
dazu benutzt, den Eingang auszubrennen.


Dremmond drehte sich, und der Feuerstrahl
wand sich wie eine Peitschenschnur. Ein Dutzend Zoicaner brachen zusammen: Ihre
Rüstung brannte und schmolz an ihnen.


Manche wurden zu Fackeln, die
noch ein paar Schritte stolperten, bevor sie fielen. Dremmond erkaufte Corbec
einen Moment Zeit zum Nachdenken.


Immer noch schießend lief
Corbec zu der mit Löchern übersäten Mauer eines Gebäudes. Er war froh, dass er
an diesem Morgen alle Energiemagazine eingesteckt hatte, die er hatte finden
können.


Genx war an der Mauer in
Deckung gegangen. Mittlerweile kamen langsam die Schmerzen durch, und Genx war
blass infolge der Verwundung. Ohne die Hand konnte er sein Lasergewehr nicht
bedienen, obwohl mehrere in der Nähe lagen, die sowohl tote Zoicaner als auch
tote Tanither hatten fallen lassen.


Corbec gab Genx seine
Laserpistole, und der Junge — Genx war nicht älter als zwanzig, wenn auch wie
ein Ochse gebaut — fing sofort an, auf jedes sich bietende Ziel zu schießen,
was das Zeug hielt.


Von drei Männern unterstützt,
deckte Sergeant Fols den Eingang eines Treppenhauses im Torwächterhaus, dessen
Dach beim Eindringen des ersten Flachkrebses weggesprengt worden war.


Zwischen den verbogenen Trümmern
ihrer Geschütze und Stapeln von Keramitbrocken lagen überall die schwarz
verbrannten Leichen der Vervunwehrsoldaten von den oberen Wehrgängen.


Fols betrachtete das gewaltige
Tor, um dessen Schutz sie kämpften.


Es schmerzte beinahe
körperlich, es mit weggesprengtem Dach zu sehen, nur noch zwei hohe Türme, die
an den geborstenen Schutzwall angrenzten.


Die Festung darauf war
eingestürzt, und ihre Trümmer bedeckten das Gelände, um das sie kämpften.


Fols sah außerdem, dass der
Schirm über ihnen flackerte und zeitweilig erlosch. Beim Tod des Flachkrebses, der
den Bogen aus dem gewaltigen Tor gesprengt hatte, war auch eine Relaisstation
in Mitleidenschaft gezogen worden, und das Schirmdach über ihnen wurde löchrig und
sprühte hier und da Funken.


Fols fühlte sich nass, dann
ging ihm auf, dass es der Regen war.


Es goss noch immer in Strömen,
und nun, da der Schirm ein vielleicht hundert Meter durchmessendes Loch
aufwies, fiel er auch auf sie.


Der Boden verwandelte sich in
Matsch, da der Regen die knöcheltiefe Ascheschicht in einen klebrigen Schlamm verwandelte.
Der Geist neben Fols sank wortlos mit aufgelöstem Kiefer zu Boden. Regen lief
an ihnen allen herunter und vermischte sich mit Blut und Dreck.


Fols trieb seine beiden ihm
verbliebenen Männer ins Treppenhaus und fing dabei auch wieder an zu schießen.
Regen und Rauch senkten die Sichtweite ganz erheblich.


Fols sah den grellen Strahl von
Dremmonds Flammenwerfer ein Stück weit entfernt und wie der Regen Dampf in den
weiß glühenden Flammen und auf dem erhitzten Gestein erzeugte. Der Mann neben
ihm schrie etwas, und Fols ging auf, dass hinter ihnen zoicanische Stoßtruppen im
Dutzend über die Seitenmauern sprangen.


Er fuhr herum und tötete drei.
Ein Hagel von Laserstrahlen schnitt seine Männer auseinander und bespritzte die
Mauer, die sie gerade als Deckung benutzt hatten, mit ihrem Blut. Fols verlor
ein Knie, ein Auge und einen Ellbogen, und ein vierter Schuss durchbohrte
seinen Bauch.


Er schoss immer noch, als ihn
ein zoicanisches Bajonett an die Wand nagelte.


 


Der Singsang hielt an. Die
zoicanischen Stoßtruppen stürmten mit hochgehaltenen Flaggen durch das
Veyveyrtor, welche mit dem Symbol Ferrozoicas und anderen Emblemen geschmückt
waren, die den Augen wehtaten und Magenschmerzen erzeugten: den Runen und
Abzeichen der Chaos-Pestilenz, die sie überwältigt hatte.


Einige Zoicaner hatten
Lautsprecher an der Vorderseite ihres Helms befestigt und sangen abscheuliche
Schmutzhymnen oder heulten Gebete der Zerstörung.


Corbec war vollkommen klar,
dass die Zoicaner glaubten, der Sieg sei ihnen sicher.


Er wünschte, er hätte es ändern
können, aber mit der jämmerlichen Zahl ihm zu Gebote stehender Männer hatte er
nicht die geringsten Aussichten.


Er wechselte das Magazin und
ließ das leere einfach in den Schutt fallen. Neben ihm luden auch Genx und zwei
andere Soldaten nach.


Sie würden so viele töten, wie
sie konnten. Im Namen des Imperators, mehr konnten sie nicht tun.


 


Datenströme verrieten ihm, dass
die Kämpfe intensiv waren, bestialisch. Aber sie ereigneten sich so weit
entfernt. Für ihn waren sie nur gefühllose Informationsbündel, emotionslose
Kaskaden von Fakten.


Salvador Sondar schwamm in
seinem Eisentank. Die Nöte der Makropolsoldaten interessierten ihn zunehmend weniger.
Was am Croetor und, noch wichtiger, am Veyveyrtor geschah, war für ihn ein
bedeutungsloser Traum.


Wirklich wichtig für den Hohen
Herrn der Vervunmakropole war jetzt nur noch das Geschnatter.


 


Eine Rakete äscherte Soldat
Feax ein und schleuderte Larkin in die Luft. Unsanft landete er zwischen
Trümmern und Leichen, taub, halb blind und ohne sein geliebtes Gewehr, das
nirgendwo zu sehen war. Er rappelte sich auf. Er war bei Corbecs Einheit am Tor
gewesen. Das war das Letzte, woran er sich erinnern konnte.


Sein Gehör kehrte langsam
zurück. Er hörte den elenden Singsang der vorrückenden Zoicaner, als befinde er
sich unter Wasser. Er sah die Laserstrahlen und Fahnenstangen als tanzende
grelle Farben im Rauch.


Ein Zoicaner war direkt vor ihm
und starrte ihn durch jenes furchterregende Maskenvisier an, während er mit seinem
Bajonett zustach.


Larkin sprang zur Seite und
fiel von einer Mauer zwei Meter tiefer in ein Loch voller Schutt. Unter
Nichtbeachtung seines zuckenden Rückens riss er sein silbernes tanithisches
Messer heraus und sprang den Zoicaner in dem Augenblick an, als er am Rande des
Lochs auftauchte.


Das zoicanische Bajonett
durchschnitt Larkins Ärmel. Er rammte den Zoicaner und stieß ihn rückwärts in
den Schutt, dann stach er mit dem Messer zu und suchte eine Lücke in den
ockerfarbenen Panzerplatten der Rüstung.


Die Klinge fuhr hinein, direkt
unter dem Halssiegel des Kampfanzugs. Widerlich riechendes Blut sprudelte heraus
auf Larkins Arm und Hand und brannte wie Säure.


Der Zoicaner zuckte und schlug
wild um sich. Larkin wehrte sich, krallte, trat und drehte das Messer hin und
her. Er und der Zoicaner rollten zwanzig Meter tief den Geröllhang hinunter. An
seinem Fuß riss Larkin dem Zoicaner infolge seiner hektischen Bemühungen den Helm
ab.


Er war die erste Person in der
Vervunmakropole, die das Gesicht des Feinds nackt und ohne Rüstung, Maske oder
Visier sah.


Larkin schrie. Und stach und
stach und stach.


 


Eine Flut von Laserstrahlen
fegte von Westen durch das Tor.


Zoicaner brachen zusammen und
fielen auf ihre Fahnenstangen, während ihre Lautsprecher explodierten. Erstaunt
über die unerwartete Unterstützung, feuerten Corbec und seine Männer mit
neuerlichem Mut aus allen Rohren auf den Feind.


Neun Trupps der Vervunwehr mit
Kommissar Kowle an der Spitze strömten von Westen dem offenen Tor entgegen.


Kowle hatte sich sofort nach
Beginn der Kampfhandlungen vom Oberkommando auf den Weg zum Veyveyrtor gemacht
und bis jetzt — kurz vor Mittag — gebraucht, um die Front zu erreichen.


Nicht in der Lage, Modile oder eine
andere Kommandogruppe der Vervunwehr zu erreichen, hatte er sich allein kraft
seiner Autorität und Persönlichkeit aller Truppen bemächtigt, deren er hatte
habhaft werden können, und sie, flankiert von Bulwars Panzern und Truppen, zum
Tor geführt.


Kowle sang aus vollem Halse
eine imperiale Hymne und schoss dabei mit einem Bolter. Bulwars
KolNord-Einheiten folgten, und Bulwar hatte so viel Verstand, sich nach Osten
zu wenden, um die nachgebende Linie der Tanither zu verstärken.


Corbec traute seinen Augen
nicht. Endlich eine koordinierte Anstrengung! Er sammelte seine überlebenden
Männer um sich und suchte die Ostflanke nach Zoicanern ab.


Mit seiner Unterstützung
erreichte Kowle das eigentliche Tor, das über eine Stunde lang allein von den
Tanithern gehalten worden war.


Die drei Keile — Tanither,
Vervunwehr und KolNord — drängten die Zoicaner wieder nach draußen in die Außenhabs
und den strömenden Regen. Kowle nahm seine Truppen beiseite, um Bulwars Panzer
vorbeizulassen, damit sie den Rest erledigen und das Tor blockieren konnten, aber
nicht bevor der Kommissar für Propagandafotos posiert hatte, die rasch auf
allen öffentlichen Bild /Ton Tafeln der Makropole gezeigt wurden: Kowle,
siegreich im verwüsteten Veyveyrtor; Kowle, wie er auf den Feind schoss; Kowle,
wie er das Banner der Vervunmakropole auf einem Trümmerhaufen in die Luft
reckte, während Soldaten der Vervunwehr ihm dabei halfen, die Flaggenspitze in
den Boden zu rammen.


Am frühen Nachmittag hatten die
fünfzig KolNord-Panzer das Tor sicher unter Kontrolle. Kowle war wiederum der
Volksheld.


Die Schlacht um das Veyveyrtor
war vorbei.


Am Croetor erreichte die
Nachricht von der überraschenden Wende die dort kämpfenden zoicanischen
Elemente, und kurz darauf kamen die Kämpfe zum Erliegen. Nash seufzte
erleichtert, als sich der Feind von den rauchenden Toröffnungen zurückzog. Er
befahl den Wall-Geschützen, sie dennoch unter Beschuss zu nehmen.


 


Keine der öffentlichen Bild/Ton-Tafeln
erwähnte die Verluste: 440 Vervunwehrsoldaten und 200 Roaner am Croetor, 500
»Haldener« der Vervunwehr auf der Halde, 3500 Vervunwehrsoldaten, 900
KolNord-Soldaten und fast hundert Tanither am Veyveyrtor.


Sie hatten einen Sieg und einen
Helden, und alles andere zählte nicht.


 


Gaunt traf mit seiner kleinen
Verstärkungstruppe am Ende der Schlacht am Veyveyrtor ein. Ihm war heiß vor Wut
und Entschlossenheit.


Daur führte ihn in einen Graben
zum Kommandostand der Vervunwehr, wo Oberst Modile Männer sammelte und
Kom-Verbindungen herstellte. Modile drehte sich um, als Gaunt mit versteinertem
Gesicht in den überdachten Kommandostand trat.


»Die Schlacht ist vorbei. Wir
haben gewonnen. Die Vervunmakropole hat gesiegt«, sagte Modile Gaunt
ausdruckslos ins Gesicht.


»Ich habe den Kom-Verkehr
gehört. Ich weiß, was hier vorgefallen ist. Sie haben gekniffen, Modile. Sie
haben die Kontrolle verloren. Sie haben sich versteckt. Sie haben die Kom-Verbindungen
unterbrochen, als Ihnen nicht mehr gefiel, was Sie hörten.«


Geistesabwesend zuckte Modile
die Achseln.


»Aber wir haben gewonnen ...«


Die tanithischen Soldaten
betraten hinter Gaunt den Kommandostand. Selbst der grimmig dreinschauende Daur
hatte eine Waffe gezogen.


»Schaffen Sie alle Offiziere
her, und nehmen Sie sie fest. Ich will eine Abschrift des gesamten
Kom-Verkehrs«, befahl Gaunt.


Die Geister schwärmten aus, um
seine Befehle zu befolgen, und die Stabsoffiziere der Vervunwehr blinzelten verwirrt,
als sie plötzlich herumkommandiert wurden.


»Was erlauben Sie sich?«,
fragte Modile überheblich.


»Das ist hier mein verdammter
Kommandostand!«


»Und Sie haben was genau
kommandiert? Ein Blutbad. Sie widern mich an, Modile. Männer haben um Befehle und
Unterstützung gebettelt, und Sie haben sie einfach ignoriert. Ich habe alles
gehört.«


»Es war eine schwierige
Situation«, sagte Modile.


»Ich habe einen Ruf, Modile«,
sagte Gaunt, »den Ruf, ein gerechter, ehrlicher Mann zu sein, der seine
Soldaten gut behandelt und sie im Angesicht der Finsternis unterstützt. Diesem
Ruf zufolge bin ich potenziell weich. Anscheinend verstehe ich Versagen und
verzeihe es. Manche, wie Kowle, halten mich für einen schwachen Kommissar, der
nicht bereit ist, zu tun, was mein Rang verlangt. Der nicht bereit ist, der
Disziplin im Feld Geltung zu verschaffen, wo es einen Mangel an ihr gibt.«


Gaunt nahm seine Mütze ab und
gab sie Daur. Er starrte Modile an, der immer noch nicht wusste, was vorging.


»Ich bin ein
Imperiumskommissar. Ich begeistere die Schwachen, stütze die Schwankenden,
führe die Verirrten. All das bin ich für alle Männer, die mich brauchen. Aber ich
bestrafe auch ohne Zögern die Unfähigen, die Feigen und die Verräter.«


»Gaunt, ich ...«, begann
Modile.


»Kommissar Gaunt. Sparen Sie
sich die Worte. Sie haben am heutigen Tag viele das Leben gekostet.«


Als ihm plötzlich mit
schrecklicher Klarheit aufging, was los war, wich Modile langsam zurück.


Gaunt zog seine Boltpistole aus
dem Halfter. »Aus Anstand lasse ich Ihnen die Wahl: ein Erschießungskommando Ihrer
eigenen Leute oder eine standrechtliche Exekution.«


Modile stammelte, verlor die
Gewalt über seine Gedärme und wandte sich zur Flucht.


Gaunt schoss ihm durch den
Kopf.


»Ganz wie Sie wollen«, sagte er
traurig.
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»Ein
paar Jahre nach Beginn meiner Laufbahn kam der Moment, als ich wusste, dass ich
genug gesehen hatte. Seitdem habe ich sehr viel mehr gesehen, aber ich habe es
ausgeblendet. Die Seele erträgt nur eine gewisse Menge.«


 


— Oberstabsarzt Goleca,


nach dem Verbluten von Augustus IX


 


 


Den Geräuschen nach zu urteilen
war am Veyveyrtor eine heftige Schlacht im Gange. Der Himmel unter dem Schirm flammte
in regelmäßigen Abständen explosionsartig auf, Lärm dröhnte durch die
Makropole. So ging es schon seit Tagesanbruch.


Das Baby, Yoncy, weinte
flehentlich und gab schluchzende Sauggeräusche von sich. So ging es schon die
ganze Nacht. Tona wusste nicht, was sie tun sollte. Dalin schwieg mürrisch und
schlief meistens hinten in der Müllhöhle.


Tona kroch aus ihrem Fuchsbau
und schaute auf die von Granattrichtern übersäten Hänge. Unter ihr, einen halben
Kilometer entfernt, lag das mit Stacheldraht eingezäunte Truppenquartier in der
Gavunda-Chemiefabrik Lagerhäuser / Südwest.


Dort waren die
Fremdwelt-Soldaten untergebracht, die blasshäutigen, dunkelhaarigen mit den
schwarzen Kostümen und blauen Tätowierungen. Tona fragte sich, ob sie auch von
einer Makropolwelt stammten und die blauen Tätowierungen Bandensymbole oder
Rangabzeichen waren.


Sie träumte von ihrem Essen. In
den hinteren Lagerschuppen wartete ein Festmahl, das des Imperators würdig
gewesen wäre.


Ein paarmal hatte sie Dalin
hineingeschickt, um etwas für sie zu stehlen, aber es wurde langsam gefährlich.


Tona wusste, dass es jetzt an
ihr lag. Das Baby war schwach und weinte. Sie brauchte Milchpulver und
Grundnahrungspaste.


Über tausend andere Flüchtlinge
versteckten sich in den Schutthängen und Krater-Ebenen der ausgebombten Manufakturen
in ihrer Nähe, aber ihr kam nie in den Sinn, irgendwen um Hilfe zu bitten. In
der Vervunmakropole war jetzt jeder auf sich allein gestellt.


Ein besonders heftiger Donner
erscholl über dem Veyveyrtor, und Tona drehte sich um. Gelegentlich war sie im
Veyveyrbahnhof gewesen und hatte in der gläsernen Haupthalle gestanden, die es
jetzt schon lange nicht mehr gab, und die großkotzigen Hauptspindel-Bewohner
bei der Ankunft und Abfahrt beobachtet.


Ihr Onkel Rika hatte dort einen
Imbissstand betrieben, und ein paar Monate hatte sie zu einer dort operierenden
Gruppe von Taschendieben gehört.


Der große Bahnhof hatte ihr
Ehrfurcht eingeflößt, obwohl sie darin arbeitete. Er war ihr wie ein Tor
überallhin vorgekommen.


Hätte sie das Geld gehabt, wäre
sie in einen Zug nach Süden zu den tropischen Makropolen gestiegen, zum
Archipel, vielleicht sogar zum verghastischen Raumhafen, wo es, wie es hieß, möglich
war, eine Fahrkarte überallhin zu kaufen, sogar zu einer Fremdwelt.


Sie hatte im Veyveyrtor immer
einen Weg fort von diesem Steinbrocken gesehen. Eine mögliche Zukunft. Ein Versprechen.


Jetzt war es tot und
ausgebrannt, und abgebrühte Fremdwelt-Soldaten beschmutzten es mit brutalem
Krieg.


Das Baby schrie wieder. Tona
schlich sich aus ihrem Bunker und wandte sich an Dalin.


»Bleib bei ihm. Ich bin bald
mit Essen zurück.«


Tona glitt die Schutthalden
hinab und schlich zum Stacheldrahtzaun des Truppenlagers.


 


Tona durchquerte die
Ruinenlandschaft der Manufakturen, Industriegebiete, die an jenem ersten Tag
vor dem Einschalten des Schirms dem Erdboden gleichgemacht worden waren.
Zerstörte Betonbauten flankierten die Ränder von zwanzig Meter und mehr
durchmessenden Kratern. Geborstene Metallverkleidungen und geplatzte Rohre ragten
aus den Trümmern. Unkenntliche Stücke verbrannter Maschinerie waren überall
verstreut.


Leichen lagen, wo sie gefallen
waren, und nach einem Monat waren sie nicht mehr als lose Hüllen aus
geschrumpelten Knochen und zerfetzter Kleidung. Die Rettungsmannschaften hatten
die meisten Verwundeten gleich zu Beginn abtransportiert, und die Habber hatten
ihre Toten selbst weggebracht. Doch es gab immer noch Leichen, die zerknautscht
und halb begraben in dem ausgedehnten Trümmerfeld lagen. Aashunde, mager, krank
und räudig, streiften durch die Trümmer und plünderten, was sie konnten — wie
sie, obwohl sie sich anders als die Hunde nicht von Leichen ernährte. Der
ganzen Gegend haftete ein schaler Geruch nach Verwesung an, und man konnte
förmlich sehen, wie sich Krankheiten ausbreiteten. Tausende wie sie,
hauptsächlich Angehörige der untersten Schichten und die Heimatlosen aus den
Außenhabs, hatten diese Gegend zu ihrer vorübergehenden Heimat gemacht, als die
Hauptflüchtlingslager aus allen Nähten geplatzt waren.


Wie viele
Unterschichtsangehörige der Vervunmakropole machte auch Tona Criid einen Bogen
um die Flüchtlingslager, obwohl es dort Nahrungsmittel und medizinische Versorgung
gab, weil sie außerdem gleichbedeutend mit Behörden und Vorurteil waren.


Das VWMK kontrollierte die
meisten Lager mit brutaler Gewalt.


Sie sah andere durch die Ruinen
schleichen. Hauptsächlich Erwachsene, ein paar Kinder, alle mager und schmutzig
und mit zerrissener Kleidung. Manche starrten sie im Vorbeigehen an, manche
ignorierten sie. Niemand sagte etwas.


Sie kam an einem Lagerhaus
vorbei, wo Teile der Seitenfenster noch intakt waren, und sah darin ihr
Spiegelbild. Es schockierte sie.


Ein blasses Ding mit struppigen
Haaren, schmutzigen Kleidern und eingefallenen Augen starrte sie an. Sie hatte
damit gerechnet, ein verwegenes Hab-Mädchen mit blitzenden Augen, protzigen
Piercings und einem gefährlichen Lächeln zu sehen.


Als sie die Hagerkeit ihres
Gesichts sah, ging ihr erst auf, wie hungrig sie war. Sie hatte das Gefühl
unterdrückt.


Ihr leerer Magen krampfte sich
zusammen und schmerzte plötzlich so stark, dass sie sich kurz auf einen
Schlackehaufen setzte, bis die Schmerzen so weit nachgelassen hatten, dass sie
wieder ohne Krämpfe und Schwindelgefühl stehen konnte.


Sie nahm die Flasche aus dem
Gürtel und trank ein paar kostbare Schlucke. Sie war noch halb voll und die letzte
aus einer Kiste mit Elektrolytgetränken, die sie aus einem Lager in der Nähe
der Vervunschmelzhütte Eins geholt hatte. Diese Flaschen waren mit Sicherheit
der Hauptgrund dafür, dass sie und die Kinder den letzten Monat überlebt
hatten.


Sie klemmte die Flasche wieder
am Gürtel fest und zückte dann ihr Messer. Der rückwärtige Zaun des Militärgeländes
war jetzt nur noch ein paar Meter entfernt. Es machte einen verlassenen
Eindruck. Vielleicht kämpften sie alle am Tor. Jedenfalls hörte es sich so an.


Ihr Bruder Nake hatte ihr die
Klinge an ihrem zehnten Geburtstag geschenkt, ein paar Wochen bevor er bei einem
Bandenkampf unter der Hauptspindel getötet worden war. Nake Criid hatte zu den
Ververn gehört, einer der bedeutenderen Untergrund-Banden, und der Messergriff
war mit dem sorgfältig eingeritzten Verver-Wappen verziert, einem lachenden
Schädel in der Spitze eines gothischen V.


Tona trug selbst ein paar
Gang-Abzeichen — einen Ohrstecker, eine Gürtelschnalle und eine kleine Schlangentätowierung
auf der Schulter —, aber sie war nie richtig in eine Bande aufgenommen worden.
Sie hatte lockere Verbindungen zu der einen oder anderen Bande gehabt und auch
den einen oder anderen Jungen gekannt, der ordentliches Mitglied bei einer Gang
war, und alle hatten versucht, sie einzuführen, aber sie hatte sich dagegen
gesträubt.


Eines hatte Tona Criid genau gewusst,
nachdem Nake vor sieben Jahren in einem unbeleuchteten Abwasserkanal an
Messerstichwunden gestorben war: dass das Leben eines Bandenmitglieds öde, witzlos
und kurz war. Sie würde ihren eigenen Weg im Leben gehen und ihr eigener Herr
sein oder nirgendwohin kommen.


Aus dem verzierten Messergriff
ragte eine fünfzehn Zentimeter lange Klinge. Ein Druck auf den Gummiknopf am
Griff, wo normalerweise der Zeigefinger ruhte, aktivierte eine Energiezelle,
welche die Klinge so schnell vibrieren ließ, dass sie starr aussah.


Aber, Gak, was wurde sie
dadurch scharf!


Sie drückte auf den Knopf, und
die Klinge surrte.


Sie schaltete sie wieder aus
und kroch zum Flakbrettzaun.


 


Im Magazin war es dunkel, und
es war noch so voll mit Versorgungsgütern, wie sie es in Erinnerung hatte. Sie konnte
nicht viele der Aufdrucke auf den Kistenstapeln lesen, also musste sie sie
aufschneiden und Proben nehmen. Die erste, die sie ausprobierte, war voller
flacher Kästen mit Stiefelschnürsenkeln.


In der zweiten befanden sich
Kartons mit verschraubten Metalltuben. In der Hoffnung, es könne sich um
Nährpaste handeln, quetschte sie ein wenig schwarze Paste auf ihre Handfläche
und leckte daran.


Sie spie aus und würgte. Wenn
die Fremdweltler das aßen, stammten sie wahrhaftig aus einer ganz anderen Welt.
Sie ging weiter und ließ die halb ausgedrückte Tube mit Tarnfarbe hinter sich
auf dem Boden liegen.


Ohrstöpsel mit Drähten daran.
Energiezellen. Verbandsrollen in Papierhüllen, die nach Desinfektionsmitteln
rochen.


Im nächsten Kistenstapel waren
in Folie eingeschweißte Portionen gefriergetrockneten Buchweizenbreis. Schon besser.
Sie ließ ein halbes Dutzend in ihrem Beutel verschwinden und legte dann noch
einmal eine Handvoll nach. Wenn sie kein Wasser fand, würde sie sie trocken essen.
Dann stieß sie auf chemische Brennklötze, und ein Stapel davon wanderte in
ihren Beutel. Dann Metallbecher. Sie wickelte einen aus seiner Verpackung aus,
dann noch einen. Dalin würde seinen eigenen wollen.


In der nächsten Reihe wurde sie
endlich fündig: Getreideplätzchen in langen Plastikröhren und vakuumverpackte
Sojariegel. Sie schob ein Dutzend oder mehr in ihren Beutel, öffnete einen mit
dem Messer, schob sich die weiche, feuchte Nahrung in den Mund und schluckte, während
ihr Brühe über das Kinn lief und zu Boden tropfte. Tona erstarrte mitten in der
Schluckbewegung mit vollen Backen, während ihr Magen ob der jähen
Nahrungszufuhr mit Krämpfen protestierte. Ein Geräusch rechts hinter ihr, das
ihr wölfisches Schlingen halb überdeckt hatte.


Sie tauchte in Deckung.


Ein Taschenlampenstrahl
wanderte drei Reihen entfernt durch die Kistenstapel. Sie machte sich in
Gedanken unsichtbar und kauerte sich mit dem Messer in der Hand hinter einen
Turm aus Blechkisten.


Der Taschenlampenstrahl zuckte
hin und her, und sie hörte eine fluchende Stimme. Das jähe Zischen und der
Lichtblitz einer Laserwaffe erschreckten sie zu Tode. Ein Aashund rannte
jaulend und mit einem verbrannten Hinterlauf an ihr vorbei.


Sie entspannte sich ein wenig.
Die Stimme sagte etwas mit einem Akzent, den sie nicht unterbringen konnte.


Der Taschenlampenstrahl
schwankte, dann entfernte er sich und verschwand schließlich.


Sie eilte durch den Mittelgang
zur nächsten Kistenreihe. Ein paar Schnitte mit dem Messer, während sie
angestrengt in die Dunkelheit ringsum horchte. Nährpakete zur Ersten Hilfe.
Suppe in Dosen, die sich selbsttätig erhitzte, wenn der Folienstreifen
herausgezogen wurde. Krüge mit in Öl eingelegtem getrocknetem Gemüse. Kleine,
flache Dosen mit haltbar gemachtem Fisch.


Kartons mit ultrahoch erhitzter
Milch.


Sie nahm von allem eine
Handvoll. Ihr Beutel war jetzt schwer, sie stellte ihr Glück auf die Probe.
Zeit zu gehen.


Licht stach ihr ins Gesicht und
ließ sie aufschreien, und eine Hand packte ihre Schulter.


Tona Criids Brüder waren alle
Bandenmitglieder gewesen, und von ihnen hatte sie zu kämpfen gelernt.
Instinktiv drehte sie sich in dem Griff nach hinten und rammte den Besitzer der
Hand mit der Schulter. Die Taschenlampe flog davon und rollte über den
Betonboden des Lagerhauses, und die massige männliche Gestalt flog ihr fluchend
hinterher.


Aber der Mann hielt sie immer
noch fest, riss sie mit kampferfahreren Händen herum, als er das Gleichgewicht verlor,
und schleuderte sie seitwärts gegen den Kistenstapel


Der Aufprall machte sie
benommen. Sie versuchte aufzuspringen und hörte, wie sich der andere ebenfalls
bewegte. Noch ein paar Flüche und eine barsche Frage, die sie nicht verstand.


Sie erhob sich und zielte einen
Sprungtritt in die Dunkelheit. Es konnte nur das VWMK sein. Sie machte sich auf
den Laserschuss gefasst, das Boltergeschoss, die Geisteshaltung, die sie nicht
besser behandeln würde als einen Aashund.


Ihr Fuß traf, und die Gestalt
ging mit knackenden Knochen zu Boden. Noch mehr wüste Flüche. Tona rannte zum
Spalt in der Hallenwand.


Eine viel größere Gestalt
sprang sie in der Dunkelheit von hinten an und schleuderte sie bäuchlings auf
den Betonboden. Sie war jetzt hektisch und trat und schlug wild um sich.


Ihr Angreifer hatte sie dank
überlegener Kraft und Technik festgenagelt. Sein Gewicht lag auf ihr, und die
Taschenlampe wurde wieder eingeschaltet und richtete sich auf ihre
zusammengekniffenen Augen.


»Ist schon gut, ist schon gut«,
sagte eine heisere Stimme in melodisch akzentuiertem Niedergothisch.


»Kämpf nicht gegen mich.«


Sie schaute hoch und kämpfte
weiter. Sie sah das Gesicht des Fremdweltsoldaten, des jungen Mannes, der Dalin
vor Wochen aus dem Lagerhaus verfolgt hatte.


Die Klinge surrte in ihrer
Hand, und sie stieß sie aufwärts.


 


Caffran sah die Vibroklinge
kommen und warf sich zur Seite, wobei er seine Gefangene losließ. Es war das
Bandenmädchen, die Schönheit, die er bei der Verfolgung des Jungen auf dem
Trümmerberg gesehen hatte.


Sie war jetzt auf den Beinen,
hatte den Kopf gesenkt und bedrohte ihn mit der summenden Klinge. Messerkämpferhaltung,
dachte Caffran, gut genug, um ein Geist zu sein.


»Tu das weg«, sagte er
bedächtig. »Ich kann dir helfen.«


Sie drehte sich um und lief in
Richtung des Spalts in der Rückwand des Schuppens.


Caffran riss seine Laserpistole
heraus, stützte die Waffenhand ab und schoss dreimal. In der Rückwand des Schuppens
erschien ein Ring aus Löchern um sie. Tageslicht fiel hindurch. Sie blieb
abrupt und wie erstarrt stehen, als rechne sie damit, dass nach dem nächsten
Schuss auch durch sie Licht fallen würde.


Caffran sprang mit erhobener
Waffe auf. »Ich kann dir helfen«, wiederholte er. »Ich will nicht, dass du so
lebst. Du hast Kinder, richtig? Mindestens einen Jungen. Was brauchst du?«


Sie drehte sich langsam zu ihm
und seinem Licht um, die Klinge in der einen Hand und die andere zum Schutz vor
dem Lichtstrahl erhoben. Caffran senkte die Lampe, damit sie das Licht nicht
blendete.


»Ein Trick«, sagte sie.


»Was?«


»Das ist ein Trick. Erschieß
mich einfach, du Gak.«


»Kein Trick.« Er trat vor und
halfterte die Pistole. »Kein Trick.«


Sie warf sich auf ihn, und ihre
Klinge zuckte durch die Luft.


Er wich ein wenig zurück,
packte ihre Arme und machte einen Überschlag rückwärts, sodass sie flach auf dem
Boden zu liegen kam. Der Aufprall benebelte sie für einen kurzen Moment.


Caffran trat die surrende
Klinge weg. Er zog sie hoch. Sie hustete und keuchte. Sie fühlte sich so dünn
und zerbrechlich in seinen Händen an, obwohl er wusste, dass sie gemein und zäh
genug war, um ihm ernsthaft wehzutun.


»Wie heißt du?«, fragte er.


Ihre Finger stachen ihm in die
Augen, und er brüllte, fiel auf den Rücken und hielt sich das Gesicht.


Als er sich wieder aufgerappelt
hatte, zwängte sie sich durch den Spalt in die Freiheit. Caffran registrierte,
dass sie daran gedacht hatte, sich das Messer wiederzuholen. Er lief ihr
hinterher.


»Bleib stehen, verdammt! Ich
will dir helfen! Warte!«


Sie sah ihn an, und der
verstörte, irre Ausdruck ihrer Augen erinnerte ihn an ein Tier. Ihr dicker
Beutel klemmte in einer Engstelle im Spalt und hinderte sie daran, sich ins Freie
zu zwängen.


»Geh weg! Geh weg!«, kreischte
sie.


Er näherte sich ihr mit weit
ausgebreiteten, leeren Händen in dem Versuch, ungefährlich auszusehen.


»Ich will dir doch nichts tun
... Bitte ... Ich heiße Caffran. Meine Freunde nennen mich Caff. Ich bin eine
verlorene Seele wie du. Nur ein Geist ohne Heimat. Ich habe nicht um das hier
gebeten und ich weiß, du auch nicht. Bitte ...«


Er war jetzt nur noch eine
Armeslänge von ihr entfernt und hasste die Furcht in ihrem Gesicht. Sie schrie und
heulte, dann riss sie ihre Klinge herum und durchschnitt damit den Halteriemen
ihres Beutels. Er fiel zu Boden, aber sie war frei. Unter Zurücklassung des
Beutels floh sie aus dem Schuppen und rannte über die Trümmer davon.


Caffran folgte ihr, hatte aber
Mühe, seine größere Leibesfülle durch den Spalt zu zwängen. Er sah sie noch
einen verängstigten Blick zurückwerfen, als sie über die Schutthaufen lief,
bevor sie hinter einem verschwand.


 


Tona blieb ein paar Minuten in
Deckung liegen, im Ruß eines Kraters und von stinkenden Leichen umgeben. Als es
den Anschein hatte, als würde ihr der Soldat nicht folgen, kroch sie heraus,
lief ein paar Meter zu einer eingestürzten Mauer und verbarg sich dahinter.


Dann hörte sie das Knirschen
von Stiefeln auf Schutt und erstarrte.


Zwanzig Meter entfernt
marschierte der schwarz uniformierte Soldat mit ihrem Beutel in der Hand durch
die Ruinen, obwohl er in die falsche Richtung schaute.


»Hallo?«, rief er. »Hallo? Du
braucht das hier. Du brauchst es wirklich. Hallo?«


Er blieb eine ganze Weile dort
stehen, vielleicht zehn Minuten, und sah sich um. Tona blieb in ihrem Versteck.
Schließlich stellte der Soldat den Beutel auf den Boden.


»Es ist alles hier, wenn du es
willst«, sagte er. Eine lange Pause.


Dann ging er durch die Ruinen
zurück zum Schuppen und durch den Spalt wieder hinein.


Tona wartete volle fünfzehn
Minuten, bevor sie sich in Bewegung setzte. Sie lief aus ihrer Deckung,
schnappte sich im Vorbeigehen den Beutel und tauchte sofort wieder im Irrgarten
der Ruinen unter. Der Soldat schien ihr nicht zu folgen.


In einem Granattrichter kauerte
sie nieder, öffnete den Beutel und begutachtete seinen Inhalt. Alles, was sie
gestohlen hatte, war darin, alles — und dazu drei Flaschen mit sterilisiertem
Wasser, ein Kasten mit Feldverbänden, eine Schachtel mit Einwegspritzen, die
Antibiotika enthielten, ein paar in Netz eingewickelte getrocknete Würstchen
... Und eine Laserpistole, mit Sicherheit genau die Laserpistole, mit der er im
Schuppen auf sie geschossen hatte. Die Energiezelle war noch fast voll.


Eine Weile war sie ganz
benommen, dann lachte sie. In Hochstimmung nahm sie ihren Beutel mit Trophäen
und lief zu ihrem Unterschlupf zurück, wobei sie einen weiten Bogen schlug, um
sicherzugehen, dass man sie nicht verfolgte.


Erst später, nachdem sie und
Dalin die erste anständige Mahlzeit seit einem Monat vertilgt hatten und Yoncy
mit dem Bauch voll Milchsuppe satt und zufrieden schlief, fand sie das
Mützenabzeichen auf dem Boden des Beutels. Silbern und sauber, ein Imperiumsadler
mit dem doppelten Kopf und der Aufschrift Erstes Tanith, von Terras Gott-Imperators
Gnaden auf der Schriftrolle in den Klauenfüßen.


In dem dunklen Unterstand, den
Bauch voll und ihre Schützlinge gesättigt und zufrieden, lehnte sich Tona Criid
im Licht eines Brennklotzes aus Armee-Beständen zurück und fragte sich, wo sie
die Nadel befestigen sollte. Was Banden-Abzeichen betraf, war dieses besser als
die meisten.


 


Hinter dem Veyveyrtor
beherrschten die Toten die Straßen und Plätze. Arbeitsmannschaften aus
Angehörigen der Vervunwehr, Munitorums-Arbeitern und zivilen Hilfstrupps, die
sich Atemmasken oder Stofffetzen vor das Gesicht gebunden hatten, schleppten
die in der Schlacht Gefallenen aus dem rauchenden Bahnhof auf die freien Plätze
nördlich des Tors, wo sie identifiziert und entsorgt werden konnten.


Agun Soric hatte seine
Arbeitstruppe aus dem Flüchtlingslager in der Commercia hergeführt, nachdem die
Kämpfe zum Erliegen gekommen waren, um sie an der morbiden, aber notwendigen
Aufräumarbeit teilnehmen zu lassen.


Er wollte kämpfen. Gak, wenn er
an den tapferen Vervunwehroffizier dachte — wie hieß er noch gleich? Racine! Der
ihnen Gelegenheit gegeben hatte, ihre Fähigkeiten für die Vorbereitung der
Abwehrstellungen in die Waagschale zu werfen.


Er hatte Soric auf den
Geschmack gebracht. Hätten sie anständige Waffen gehabt, hätten Soric und seine
Leute an diesem Morgen an der Front gekämpft. Sollte Ferrozoica vor dem Zorn
der Arbeiter von Vervunschmelzhütte Eins zittern, wenn deren Blut einmal in Wallung
geriet!


Nach allem, was er von anderen
erfahren hatte — einige Fremdwelt-Gardisten, einige KolNord-Soldaten wusste Soric,
dass der Angriff der Zoicaner entgegen jeder Wahrscheinlichkeit
zurückgeschlagen worden war. Er hoffte Racine bald zu sehen, dem Mann auf die
Schulter zu klopfen und zu hören, ob und wie die Bemühungen seiner Männer,
stabile Verteidigungsstellungen anzulegen, dabei geholfen hatten, die Schlacht
zu gewinnen.


Es war Zeit genug. Mit den
Schmelzhüttenarbeitern Gannif, Fafenge und Modj lud Soric Leichen auf
Handkarren. Es war eine dreckige, bestialische Arbeit. Sie versuchten jeden
Leichnam in einen Leinensack zu wickeln, und man hatte ihnen aufgetragen, den
Soldaten die Hundemarken abzunehmen und die Identität jedes Einzelnen auf einer
Datentafel festzuhalten. Doch manche Leichen fanden sie nicht mehr in einem
Stück vor. Manche waren nur noch Einzelteile. Und manche Teile passten nicht zu
anderen.


Manche lebten noch.


Der Bahnhof war ein
Schlachthaus. Überall fuhren Leichenkarren herum, medizinisches Personal und
Aufräumtrupps wogten durcheinander, und die Verwundeten schlurften in
langsamen, müden Reihen aus dem Bahnhof, manche von ihnen mit schrecklichen
Wunden. Ab und zu machten sie Platz für einen Lastwagen oder eine Sanitäts-Chimäre,
die zu einer Krankenanstalt raste.


Soric hatte die Hüfte auf seine
Grubenhammer-Krücke gestützt, bückte sich und schob die in Papierhandschuhen steckenden
Hände unter die Achseln eines geschwärzten, beinlosen Leichnams.


Als er ihn hochhob, ächzte er.


»Sanitäter! Sanitäter!«, rief
er, indem er von dem ruinierten Ding zurückwich, das er berührt hatte.


Ein stämmiger Sanitätsoffizier
schob sich durch die wogenden Massen, ein Mann Mitte fünfzig mit einem
silbergrauen Bart und dem Aussehen eines Fremdweltlers. Unter seiner roten
Krankenhausschürze trug er schwarzen Drillich und Armee-Stiefel.


»Lebt er noch?«, fragte der
Arzt Soric.


»Keine Ahnung, ich nehme es an.
Hab versucht, ihn zu bewegen.«


Der Sanitäter zückte einen
flexiblen Schlauch, steckte sich ein Ende ins Ohr und hielt das andere an den
geschwärzten Rumpf.


»Tot. Sie müssen beim Hochheben
Luft aus seiner Lunge gepresst haben.«


Soric nickte, während der Arzt
aufstand und sein Instrument in seinen Schulterbeutel schob.


»Sie sind Fremdweltler, nicht
wahr?«, meinte Soric.


»Was?«, fragte der Arzt
geistesabwesend. »Fremdweltler?«


Der Arzt nickte knapp. »Erstes
Tanith. Stabsarzt.« Soric streckte die Hand aus, dann streifte er den
Papierhandschuh ab.


»Vielen Dank«, sagte er.


Überrascht sah ihn der Arzt an,
dann nahm er die Hand und schüttelte sie.


»Dorden, Gaunts
Erstes-und-Einziges.«


»Soric. Ich habe früher das da
geleitet.« Soric zeigte mit dem Daumen über die Schulter auf die Ruinen der
Vervunschmelzhütte Eins östlich des Bahnhofs.


»Dies ist eine schlimme Zeit
für uns alle«, bemerkte Dorden, während er den bulligen, noblen Mann
betrachtete, der sich aschegeschwärzt auf seine Krücke stützte.


Soric nickte.


»Die Augenverletzung ... Ist
sie behandelt worden?«, fragte Dorden, indem er vortrat.


Abwehrend hob Soric die Hand.
»Die ist nicht mehr aktuell, mein Freund, Wochen alt. Andere brauchen Ihre Fähigkeiten
dringender.«


Wie aufs Stichwort fuhren
VWMK-Männer einen Karren mit einem schreienden, blutgetränkten KolNord-Soldaten
vorbei.


Mtane und einer von Curths
Männern eilten hinzu.


Dorden wandte sich wieder an
Soric.


»Sie haben mir gedankt. Warum?«


Soric zuckte die Achseln. »Ich
habe das hier von Anfang an mitgemacht. Wir wurden zum Sterben zurückgelassen.
Sie hätten nicht herzukommen brauchen, haben es aber trotzdem getan, und dafür
danke ich Ihnen.«


Dorden schüttelte den Kopf.
»Kriegsmeister Macaroth schickt uns, wohin er will. Aber ich bin froh, dass ich
helfen kann.«


»Ohne euch Fremdweltler wäre
die Vervunmakropole längst tot. Deshalb habe ich Ihnen gedankt.«


»Ich weiß das zu schätzen.
Meine Aufgabe ist meistens sehr undankbar.«


»Haben Sie Major Racine
gesehen? Von der Vervunwehr? Er ist ein guter Mann ...«


Dorden schüttelte den Kopf und
begab sich dorthin, wo Bahrenträger die tanithischen Verwundeten aus der
Gefechtszone brachten. Die Soldaten Milo und Baffels trugen Manik, der aufgrund
seiner Unterleibswunde schrie, aus der Blut über den Rand der Bahre tropfte.


Dorden beeilte sich, Manik zu
helfen. Er war sicher, dass der junge Soldat jeden Augenblick verbluten würde.


Bei der Arbeit wandte er sich
an Milo und Baffels. »Racine? Wisst ihr, was mit ihm ist?«


Dordens Hände waren bereits
glitschig von Maniks Blut. Die Arterie war geplatzt, und er konnte sie nicht
flicken. Sie flutschte zurück in die Bauchhöhle, und Dorden rief Lesp zu, er
möge ihm ein sauberes Skalpell bringen.


»Major Racine?«, sagte Milo,
indem er von der Bahre zurücktrat und seinen Schulterverband richtete. »Der ist
tot. Unter einem Flachkrebs gestorben. Er hat ihn ausgeschaltet, aber dabei hat
es ihn erwischt.«


Soric hörte dem
Fremdweltler-Jungen zu und schüttelte traurig den Kopf.


Lesp stolperte über den Schutt
und brachte Dorden ein Skalpell.


Dorden schnitt damit die
Bauchhöhle des schreienden Manik so weit auf, dass er mit den Fingern
hineingreifen und die geplatzte Arterie greifen konnte, um sie zu klammern. Es
war zu spät. Manik verblutete und starb mit Dordens Hand in seiner Bauchhöhle.


»Lassen Sie mich ihn nehmen«,
sagte Soric und hob Maniks Leichnam gemeinsam mit seinen Männern sanft auf den
Handkarren. Dorden war regelrecht schockiert über die Ehrerbietung.


»Alle Seelen für die Makropole
und die Makropole für alle Seelen«, sagte Soric über die Schulter zu dem
blutverschmierten Dorden, während er den toten Geist wegkarrte.


 


Ana Curth war mit ihrem
Personal mitten im Chaos am Veyveyrtor. Es waren mehr Tote zu bergen als
Verwundete zu versorgen. Sie begutachtete einen Leichnam nach dem anderen, nahm
ihnen die Hundemarke ab und überließ sie dann den Entsorgungseinheiten.


Als sie auf tanithische Leichen
stieß, zögerte sie kurz. Das waren alles Dordens Freunde. Sorgfältig entfernte
sie alle Marken und trug die Namen in ihre Datentafel ein.


Im Veyveyrtor hielt sie inne.
Sie kontrollierte die Marke dreimal, um jeden Irrtum auszuschließen.


Tränen stiegen ihr in die
Augen, und sie verstaute die blutige Hundemarke in ihrer Schürzentasche.


 


Der zweiunddreißigste Tag
näherte sich dem Ende. Es war ein Tag, an den sich die Bewohner der
Vervunmakropole vielleicht deutlicher erinnern würden als an alles andere, was
bisher stattgefunden hatte. Trotz des Erfolgs den Ersten Ansturm drei Tage
zuvor zurückgeworfen zu haben, schien dies mehr von einem Sieg an sich zu
haben. Wenige Stunden nach der Schlacht hatte die Verteidigung des Veyveyrtors
bereits einen mythischen Anflug bekommen. In der Spindel, den Habs und den
Flüchtlingslagern gleichermaßen nannten die Bewohner der Makropole sie einen
Wendepunkt und den Beginn der Befreiung.


Die öffentlichen
Bild/Ton-Tafeln in der gesamten Makropole sendeten triumphierende Wahlsprüche,
bereinigte Darstellungen der Schlacht und Bilder von der ruhmreichen Front,
hauptsächlich jene, die den Volkshelden dabei zeigten, wie er im zerstörten Tor
und von jubelnden Vervunwehrsoldaten umgeben die Flagge hisste. In der Basilika
der Ekklesiarchie wurde eine Siegesmesse organisiert bei der ein
zehntausendköpfiger Chor sang und lange liturgische Lesungen aus dem Codex
Imperialis abgehalten wurden. Lautsprecher übertrugen die Veranstaltung in alle
Distrikte der Makropole.


In verschiedenen Gebieten kam
es zu spontanen Feierlichkeiten, und einige der ausgelasseneren Feste — von
unsagbar erleichterten Vervunwehrsoldaten veranstaltet — wurden vom VWMK
aufgelöst.


Aber die gute Stimmung ließ
sich weder in den höchsten noch in den niedrigsten Vierteln der Makropole
unterdrücken. Am Fluss und in den Flüchtlingslagern wurden Feuer in Ölfässern
entzündet, und Trommeln, viele davon improvisiert, hallten durch die Nacht.


Es gab viele Berichte über
dekadente Bankette in der Hauptspindel, da viele Kaufleute und Angehörige
gemeiner Häuser die Rationierungsvorschriften missachteten und sich im privaten
Kreis verschwenderischen Orgien der Völlerei hingaben.


Als Gaunt davon hörte, seufzte
er. Entweder waren das Gesten der Unwissenheit, oder sie verschlossen bewusst die
Augen vor dem, was mit Sicherheit noch kommen würde.


Aber sollten sie ihren Spaß
haben, entschied er.


Es mochte ihr letzter sein.


Mit grimmiger Laune blieb er
auch nach Anbruch der Dunkelheit am Veyveyrtor bei seinen Männern, machte eine
Bestandsaufnahme der Verluste und strukturierte daraufhin die einzelnen Trupps
neu. Er beförderte Soldat Baffels zum Sergeant und gab ihm das Kommando über Fols
Einheit. Der untersetzte, bärtige Soldat wurde von seinen Gefühlen beinahe
überwältigt, als Neskon, Domor, Milo und die anderen ihn hochleben ließen. Er
schüttelte Gaunt die Hand und wischte sich eine Träne weg, die ihm über seine
blaue Krallen-Tätowierung lief. Kurzfristig war das Gerücht aufgekommen, Gaunt
werde Milo zum Sergeant befördern, aber das war absurd. Er war gerade erst Soldat
geworden, und es hätte nicht richtig ausgesehen, obwohl sich Milo mit seinem
Verhalten und der improvisierten Führerschaft am Veyveyrtor beachtlichen
Respekt erworben hatte, der gut zu seinem Ruf als Verkörperung Gaunts passte.


Unter Corbecs Kommando rückten
die tanithischen Einheiten, die an jenem Tag gekämpft hatten, zu einem Sammelplatz
nördlich der Halde ab. Ihre Stellungen am Tor wurden von frischen Einheiten
unter Rawne zusammen mit Truppen der Volponer unter dem Kommando von Oberst
Corday übernommen. Steinmetze, Metallarbeiter und Ingenieure aus der
Arbeiterschaft der Habs wurden geholt, um den Pionier-Einheiten bei der
neuerlichen Befestigung des Tors zu helfen. Unter Benutzung der Gesteinstrümmer
des Torbogens errichteten die Steinmetze zwei stabile Wälle vor dem Tor, und
der grelle Schein von Schweißbrennern ließ den nächtlichen Regen funkeln, da die
Metallarbeiter Pavesen und Abschirmungen aus Panzerplatten anfertigten.
Bahngleise — und davon gab es Kilometer im gesamten Bahnhof — wurden
zerschnitten und zu Kreuzrahmen verschweißt, die mit Stacheldraht ausgefüllt
wurden. In einer intensiven Zwölfstunden-Periode, in der im Schein von Lampen
ununterbrochen gearbeitet wurde, errichtete die Arbeitsmannschaft
beeindruckende konzentrische Ringe aus stabilen Verteidigungsanlagen sowohl
innerhalb als auch außerhalb des zerstörten Tors. Am Ostrand gab es Rampen, um
den hinter der Infanterie wartenden Panzern des KolNord ein eventuelles
Vorrücken zu ermöglichen. Ein Wald von Haubitzen mit fast senkrecht in die Höhe
ragenden Läufen wie ein wenig schief stehende Bäume wurde mitten im ehemaligen
eigentlichen Bahnhof errichtet, sodass sie freies Schussfeld auf das Gebiet um
das Tor hatten.


Auf dem Sammelplatz ruhten sich
müde Tanither und KolNord-Soldaten auf zusammengerollten Uniformjacken oder dem
nackten Boden aus. Viele waren eingeschlafen, kaum dass sie nicht mehr hatten
stehen müssen. Messelaster mit Gulaschkanonen, Brotkörben und Kisten mit Leichtbier
trafen zu ihrer Versorgung ein. Man schätzte, dass sie sich bis zum Morgen dort
aufhalten würden, bis die Hauptverkehrsadern endlich wieder frei sein würden, sodass
die Truppentransporter sie in ihre Quartiere bringen konnten.


Im düsteren Laderaum einer
KolNord-Chimäre teilten sich Corbec und Bulwar eine Flasche und analysierten den
Tag. Die Leistungen der Vervunwehr und vor allem die Modiles wurden immer
wieder lauthals verwünscht. In der Flasche war alter Sacra aus Corbecs
persönlichem Vorrat, und er löste den Wachsfolienverschluss mit Vergnügen.
Bulwar hatte seine Energiefaust auf ein Metallgestell gelegt und spannte und
entspannte seine Finger, die steif von der Benutzung des Handschuhs waren,
während er zwei Schnapsgläser aus einer Lederschatulle holte und dazu eine
Büchse mit fetten Zigarren der besten Marke, welche in den Makropolen des
Kollektivs Nord hergestellt wurde.


Bulwar hatte den tanithischen
Schnaps noch nie probiert, zuckte aber mit keiner Wimper, und Corbec war nicht überrascht.
Bulwar war ein so zäher, abgebrühter Soldat wie kaum ein anderer, den Corbec in
seiner Militärlaufbahn kennengelernt hatte. Sie stießen noch einmal an.


»Amboss«, äußerte Corbec als
Trinkspruch und ließ dabei blauen Rauch aus dem Mund strömen, der eine Wolke um
seinen Kopf bildete.


Bulwar nickte. »Hoffen wir,
dass wir das nicht noch mal brauchen. Aber die Schmerzen in meinem Bein sagen, dass
uns noch einiges bevorsteht.«


»In Ihrem Bein?«


Bulwar tippte sich auf den
rechten Oberschenkel. »Metallhüfte. Eine Karabinerkugel im Mondkrieg. Schmerzt wie
die Hölle, wenn es feucht ist — und noch mehr, wenn sich Ärger zusammenbraut.«


»Das Wetter schlägt gerade um.
Es ist mehr Regen vorhergesagt.«


»Aber deswegen tut es nicht
weh.«


Corbec füllte ihre Gläser neu.


»Bis auf diesen Mondkrieg haben
Sie diese Welt noch nie verlassen?«


»Nein«, erwiderte Bulwar. »Bei
der letzten Gründung wollte ich bei der Armee anheuern, aber da war ich schon Major,
und meine Laufbahn stand fest. Planetare Abwehr wie mein Vater und seiner vor
mir.«


»Eine ehrenwerte Berufung. Das
hätte ich mir selbst ganz gut vorstellen können, daheim eine Garnison zu
befehligen.«


»Wo war das noch mal? Tanith?«


Corbec spielte mit dem winzigen
Glas in seiner Pranke. Er spitzte die Lippen. »Tot und begraben. Wir sind die Letzten.«


»Wie das?«


»Wir haben gegründet, die erste
Gründung, die es auf Tanith je gegeben hat. Drei Regimenter waren aufgestellt worden,
um sich dem Kreuzzug des Kriegsmeisters anzuschließen. Das war direkt nach
Balhaut, verstehen Sie? Gaunt war geschickt worden, um uns in Form zu bringen. Es
gab eine — Fehlkalkulation. Eine Chaos-Flotte schlüpfte durch den Abwehrschirm
der vorrückenden Segmentum-Pacificus-Flotte und griff Tanith an. Gaunt hatte
die Wahl: mit allen Truppen zu fliehen, die er retten konnte, oder zu bleiben
und mit dem Planeten unterzugehen.«


»Und er hat Ersteres gewählt
...«


»Wie es jeder gute Kommandant
getan hätte. Ich mag den alten Ibram Gaunt, aber im Herzen ist er ein
Kommissar. Kompromisslos, liebt den Imperator mehr als sein Leben, hat sich
ganz der Disziplin verschrieben. Er hat uns gerettet, zweitausend Tanither, und
Tanith selbst ist hinter uns verbrannt. Seitdem zahlen wir es dem Feind heim.«


Bulwar nickte. »Deswegen nennt
man Sie Geister, nehme ich an?«


Corbec gluckste und schenkte
ihnen noch Sacra nach.


Bulwar schwieg eine Weile. »Ich
kann mir nicht vorstellen, wie das ist, die Heimatwelt zu verlieren.« Corbec
gab nicht die Antwort, die ihm in den Sinn kam, aber Bulwar sah die seinen
Worten innewohnende Logik und sprach es selbst aus. »Ich hoffe, ich finde es nicht
heraus.«


Corbec hob sein Glas. »Beim
Geiste meiner untergegangenen Welt«, sagte er mit einem schelmischen Blick auf den
Sacra, »mögen wir Geister sicherstellen, dass es niemals verghastische Geister
gibt.«


Sie tranken mit wenigen
Schlucken aus. Bulwar stand auf und wühlte in einem an der Seitenwand des
Truppentransporters befestigten Spind herum. Er holte Kartentaschen,
Munitionstrommeln und ein Paket Signalflaggen heraus, bevor er fand, was er
suchte: eine hohe Flasche aus braunem Glas. »Wir haben mit Ihrem tanithischen
Gebräu angestoßen, dessen Qualität ich ausdrücklich lobe, aber es ist nur
gerecht, wenn wir jetzt mit einem verghastischen Getränk anstoßen. Joiliq. Zehn
Jahre alt, im Fass vergoren.«


Corbec lächelte. »Ich probiere
alles einmal.« Er trank, schmatzte mit den Lippen und lächelte. »Oder auch
zweimal«, sagte er, indem er Bulwar sein Glas hinhielt.


 


An einem prasselnden
Ölfass-Feuer saß Baffels mit Milo, Venar, Filain und Domor. Filain und Venar
schnarchten aneinandergelehnt. Domor löffelte mit müden, mechanischen
Bewegungen Suppe in seinen Mund.


»Ich will dich bei mir haben«,
sagte Baffels leise zu Milo.


»Sergeant?«


»Ach, hör auf mit dem Quatsch!
Diese Rangabzeichen müsstest du eigentlich tragen.«


Milo lachte, und Filain merkte
ob des Lärms einen Moment auf, bevor er sich wieder hinlegte und
weiterschnarchte.


»Ich bin ganze zehn Sekunden
Soldat. Und ich bin der jüngste Tanither im ganzen Regiment. Gaunt wäre nie so verrückt,
mich zum Sergeant zu machen. Du hast sie verdient, Baffels. Niemand bestreitet,
dass sie dir zustehen.«


Baffels zuckte die Achseln. »Du
hast uns heute geführt. Das hat auch niemand bestritten. Sie vertrauen dir.«


»Dir vertrauen sie auch, und
wir haben zusammengearbeitet. Wenn sie mir überhaupt gefolgt sind, dann nur, weil
du es getan hast. Sie sehen in mir einen Glücksbringer, den der Kommissar
persönlich gesegnet hat, aber dich respektieren sie.«


»Aber wir haben unsere Sache
ganz gut gemacht, oder?« Milo nickte.


»Was du auch sagst, ich will
dich an der Spitze haben, gleich neben mir, okay?«


»Du bist der Sergeant.«


»Und ich treffe eine
Entscheidung. Die Männer respektieren dich, wenn du also bei mir bist, folgen
sie mir auch.«


Milo schaute ins Feuer. Er
konnte spüren, dass die neue Verantwortung Baffels Angst einjagte. Der Mann war
ein großartiger Soldat, aber er hätte nie damit gerechnet, Truppführer zu
werden. Er wollte nicht versagen, und Milo wusste, dass er auch nicht versagen
würde, wie Gaunt es gewusst hatte, als er die Beförderung aussprach. Aber wenn
es Baffels' Selbstvertrauen stärkte, würde Milo tun, was er von ihm verlangte.
Gewiss, Soldaten wählten sich in Extremsituationen ihre Führer selbst im Zuge
dieses seltsamen organischen Prozesses, den Milo an diesem Morgen beobachtet
hatte, und Baffels und Milo waren ausgewählt worden.


»Wo ist Tanith, was glaubst
du?«


Milo nahm zunächst an, Baffels
habe eine rhetorische Frage gestellt. Aber der ältere Mann schaute zum Himmel. »Tanith?«


»Von welchem dieser Sterne sind
wir gekommen?«


Milo schaute nach oben. Der
Schirm war eine leuchtende Aura aus grünem Licht, die im stetig fallenden Regen
endlos flackerte.


Trotzdem konnten sie die Sterne
erkennen, winzige Lichtpunkte in einem Meer aus Dunkelheit.


Milo zeigte wahllos auf einen.


»Von dem da«, sagte er.


»Bist du sicher?«


»Absolut.«


Das schien Baffels zu freuen,
und er starrte lange Zeit auf den funkelnden Lichtpunkt.


»Hast du deinen Dudelsack
noch?«


Auf Tanith war Milo Musiker
gewesen, und bevor er Soldat geworden war, hatte er vor und manchmal auch während
der Schlacht Dudelsack gespielt.


»Ja«, sagte er. »Ohne ihn gehe
ich nirgendwohin.«


»Spiel was, ja?«


»Jetzt?«


»Mein erster Befehl als
Sergeant.«


Milo holte das zusammengerollte
Bündel aus Pfeifen und Blasebalg aus seinem Rucksack. Er säuberte das Mundstück
und blies dann den Balg auf, sodass er leise jaulte.


Beim ersten Laut verstummten
alle Gespräche an den Feuern ringsum.


Er pumpte mit dem Arm, presste
den Blasebalg, und eine glockenreine, klagende Note erklang. »Was soll ich spielen?«,
fragte er mit den Fingern auf den Melodiepfeifen.


»Meine Liebste wartet im
Nalwaldgrün«, sagte Domur plötzlich.


Milo nickte. Das Lied war die
inoffizielle Hymne von Tanith, lebhafter als die eigentliche Hymne, aber doch
melancholisch und fast schmerzhaft für jeden Tanither zu hören.


Er fing an zu spielen. Das Lied
hallte über den Platz und erhob sich über die Funkenregen, die aus den
Ölfässern aufstiegen. Einer nach dem anderen fingen die Männer an zu singen.


 


»Was ist das?«, fragte Bulwar
heiser, während Corbec leise sang. Auf der anderen Seite des Platzes schwiegen die
KolNord-Männer, als die bittere, klagende Melodie erklang.


»Ein Lied, wie es von Geistern
gesungen wird«, sagte Corbec, während er zum Sacra griff.


 


Die Hauptspindel erbebte unter
dem Lärm unzähliger Stimmen.


In den Sälen der Legislatur und
der großen Regimentskapelle des Oberkommandos der Häuser sangen viele tausend
Kehlen starke Chöre Siegesmessen und Erlösungshymnen.


Gaunt, der mit Hauptmann Daur
und mehreren Offizieren zum Oberkommando unterwegs war, durchquerte eine Marmor-kolonnade,
blieb dann auf einem Balkon stehen und schaute auf das Auditorium der
Regimentskapelle hinab. Er schickte seine Begleitung voraus und beobachtete
noch eine Weile die Messe. Zwölfhundert Sänger in goldener Robe hatten ihre rot
eingebundenen Gesangbücher an die Brust gepresst und schmetterten die Hymne


»So schauet den Triumph Terras«
in perfektem Einklang, sodass die Luft förmlich vibrierte. Das hohe Kuppeldach
des Auditoriums war mit Kompaniebannern und Hausflaggen geschmückt, und aus
Weihrauchfässchen quoll Rauch in die von Kerzen erleuchtete Kapelle. Eine
Prozession aus Angehörigen des Ministorums, die vergoldete Standarten und
Schatullen mit Reliquien trugen und deren lange, festliche Schleppen von Kind-Servitoren
getragen wurden, trottete langsam durch den Mittelgang zum Imperialen Schrein,
wo Intendant Banefail und der Hohe Legislator Anophy warteten. An der
Prozession nahmen auch Kapuzen tragende Funktionäre des Administratums und drei
Astropathen der Gilde teil, deren in Satin gehüllte Leiber dick von Rohren,
Schläuchen und Kabelverbindungen waren. Die Astropathen ruhten auf Sänften, die
von erwachsenen Servitoren getragen wurden, und viele der Röhren und Schläuche,
die aus den Falten ihrer Gewänder ragten, waren in Cogitator-Systeme eingestöpselt,
welche in die versilberten Liegeflächen der Sänften eingebaut waren.


»Ein erhebender Anblick, nicht
wahr?«, fragte eine Stimme hinter Gaunt.


Der Kommissar-Oberst drehte
sich um. Es war Kowle.


»Wenn es die Moral der
Vervunmakropole stärkt, dann soll es so sein. Aber tatsächlich ist die Feier
verfrüht.«


»Tatsächlich?« Kowle runzelte
die Stirn, als sei er nicht überzeugt.


»Ich bin unterwegs zum
Oberkommando. Wollen Sie mich begleiten?«


Gaunt nickte, und die beiden
grimmigen schwarzen Gestalten mit der Schirmmütze auf dem Haupt schritten gemeinsam
im Schein der flackernden Lichtkugeln an den Wänden die Marmor-kolonnade
entlang.


»Dieser Tag hat einen Sieg
erlebt, und doch scheinen Sie nicht guten Mutes zu sein.«


Gaunt grunzte. »Wir haben sie
abgewehrt. Nennen Sie es einen Sieg. Er war zu teuer erkauft, und der Preis war
unnötig.«


»Darf ich fragen, worauf Sie
diese Einschätzung stützen, Kommissar-Oberst?«


Sie schritten durch einen hohen
Torbogen, an dem Banner in der kühlen Luft flatterten. Der Hall des Chors
folgte ihnen.


»Die Kommando- und
Kontroll-Systeme der Vervunmakropole sind unzureichend für ein militärisches
Unternehmen dieser Größenordnung. Das System ist zusammengebrochen. Hinter der
Front war das Chaos ebenso groß wie an der Front selbst. Außerdem gibt es
einiges an der Kommandostrukrur der Vervunwehr selbst auszusetzen.«


Kowle blieb abrupt stehen.
»Derartige Kritik müsste ich eigentlich auch persönlich nehmen. Schließlich bin
ich der höchste disziplinarische Offizier in dieser Makropole.«


Gaunt blieb ebenfalls stehen
und wandte sich Kowle zu. Das Gesicht des Mannes hatte etwas unmäßig Finsteres
an sich. »Sie scheinen sich in Ihren Pflichten sehr hervorzutun, Kommissar
Kowle. Sie verstehen besser als alle, die ich bisher kennengelernt habe, den
Nutzen der Propaganda und der Überzeugung. Aber ich frage mich, ob Sie die
Offiziere hier nicht mehr durch Willenskraft und Furcht bei der Stange halten
als durch schlüssige taktische Anweisungen. Die Befehlshaber der Vervunwehr
haben keine Erfahrung mit Krieg dieser Größenordnung. Ihr Wissen stammt aus
Texten und Traktaten. Sie müssen dazu angehalten werden, die Erfahrung aktiver
Feldoffiziere anzuerkennen.«


»Aktiver Feldoffiziere wie Sie
und andere Armee-Kommandanten wie General Grizmund?«


»Genau. Ich gehe davon aus,
dass ich mich in dieser Beziehung auf Ihre Unterstützung verlassen kann, wenn wir
mit dem Oberkommando zusammentreffen. Ich will Sie auf meiner Seite haben,
Kowle. Wir müssen an einem Strang ziehen.«


»Natürlich. Ich bin in dieser
Sache ganz Ihrer Meinung, Kommissar-Oberst.«


Sie gingen weiter. Gaunt hörte
Kowles beschwichtigenden Tonfall ganz deutlich heraus — und er gefiel ihm
nicht.


Er war sich sehr wohl der zwei
Dutzend Versetzungsanträge zurück zur aktiven Armee bewusst, die Kowle in den
letzten drei Jahren gestellt hatte. Kowle war ein meisterhafter Politiker und
warb als solcher ganz eindeutig um Gaunts Gunst in der Annahme, Gaunt werde ihn
in seinen Berichten lobend erwähnen und ihm diese Versetzung ermöglichen.


»Mir ist zu Ohren gekommen,
dass Sie Modile exekutiert haben«, sagte Kowle sehr nüchtern.


»Eine notwendige Maßnahme.
Seine Fahrlässigkeit war kriminell.«


»Sein Problem war, wie Sie
beschrieben haben, seine Unerfahrenheit. War eine standrechtliche Exekution
nicht eventuell eine zu harte Strafe für einen Mann, der noch hätte lernen
können?«


»Ich hoffe, Sie hätten dasselbe
getan, Kowle. Modile hat durch seine Tatenlosigkeit und Furcht viele Todesfälle
verschuldet. Das ist unentschuldbar. Er hat sowohl alle im Vorfeld erteilten Befehle
als auch direkte Befehle von oben missachtet.«


Kowle nickte. »Wo ein
erfahrener Armee-Kommandeur an der Befehlskette festgehalten hätte.«


»Genau.« Kowle lächelte.


Auf einem derart grausamen
Gesicht war das eine alarmierende Miene. »Tatsächlich kann ich Ihre
Entscheidung nur begrüßen. Entschlossen, energisch und im Geiste des
Kommissariats. Viele hatten schon befürchtet, der große Gaunt sei weich
geworden, jetzt, da er selbst ein Kommando hat, und sein kommissarischer
Instinkt könne verwässert worden sein. Aber diese Zweifler haben Sie heute mit
Modile eines Besseren belehrt.«


»Das freut mich zu hören.«


Sie waren mittlerweile vor zwei
großen Türen eingetroffen, die mit goldenen Flachreliefs verziert waren.
Elitetruppen der Vervunwehr in Paradeuniform, die mit Brokat abgesetzt und
deren Pickelhauben mit Helmbüschen geschmückt waren, öffneten ihnen die Türen,
um sie einzulassen.


Hinter den Türen des
Auditoriums des Oberkommandos erwartete sie ein tumultartiges Tohuwabohu.


 


General Nash stand am Rednerpult
und versuchte sich verständlich zu machen, aber die Adelshäuser brüllten ihn
nieder.


Unteroffiziere der Vervunwehr
stampften auf ihren Rängen mit den Füßen und johlten, und Adjutanten der Roaner
brüllten sie an und wurden dabei von Offizieren des KolNord, der Narmenier und
der Volponer unterstützt.


Vizemarschall Anko erhob sich
und ließ seine weiß behandschuhte Hand auf die Banklehne krachen, um Ruhe anzuordnen.
»Ich begrüße zwar die Hilfe, die uns unsere Fremdwelt-Brüder angedeihen lassen,
aber ich betrachte das hier als einen Affront. General Nash verurteilt unsere
militärischen Organisationen und sagt, wir wären zu schlecht ausgerüstet, um
diesen Krieg vernünftig führen zu können. Eine Beleidigung, nicht mehr und
nicht weniger! Teilt Seine Hoheit General Sturm diese Ansicht?«


Sturm erhob sich. »Krieg, meine
sehr verehrten Herren«, begann er beschwichtigend, »ist gleichbedeutend mit Verwirrung.
Die emotionalen Wellen schlagen sehr hoch. Es ist schwer zu sagen, ob ein
System richtig oder falsch ist, bis es sich im Feuer einer Schlacht als
mangelhaft erweist. Die Vervunwehr besteht aus beispielhaften Soldaten, die gut
ausgebildet und hochmotiviert sind. Ihre Tapferkeit steht außer Frage. Dass
sich unsere Frequenzen im Laufe der heutigen Auseinandersetzung überlappt
haben, ist einfach bedauerlich. Es ist nicht die Schuld der
Vervunwehr-Offiziere. Ich habe bereits Befehl gegeben, die Frequenzen so zu
ändern, dass es zukünftig keine Überschneidungen mehr geben wird. Die
Todesfälle, die sich aus diesem unglücklichen Umstand ergeben haben, sind äußerst
bedauerlich. Derartige Vorfälle werden sich nicht wiederholen.«


»Was ist mit der Disziplin?«
Gaunts Stimme hallte durch den großen Saal, und alle Gesichter wandten sich ihm
zu. Gaunt ging zum Ende des Saals und trat ans Rednerpult. Kowle nahm seinen
Platz auf der vordersten Bank neben Anko ein.


»Kommissar-Oberst?« Marschall
Croe erhob sich und suchte über die große Entfernung den Blickkontakt mit Gaunt.
»Gibt es noch etwas anderes? General Nash war bereits so unfreundlich, die
Vervunmakropole für ihre Kommandoschwäche zurechtzuweisen. Teilen Sie seine Einschätzung?«


»Zum Teil, Marschall. Die von
General Sturm dargelegten Kommunikationsprobleme waren nur ein Teil der Krise, mit
der wir es heute zu tun hatten. Wir können von Glück sagen, dass wir den
Angriff auf das Veyveyrtor überstanden haben.«


Anko sprang auf. »Und haben wir
nicht unserem Helden, Kommissar Kowle, dafür zu danken, dass die Krise abgewendet
wurde?«


Der Saal brach in Applaus und
Jubel aus, der jedoch in erster Linie von der Vervun-Mehrheit stammte. Kowle nahm
den Applaus mit einem gnädigen, bescheidenen Nicken entgegen.


Gaunt war nicht so dumm, auf
die kosmetische Art von Kowles Eingreifen hinzuweisen.


»Kommissar Kowles Taten sind
etwas für die Akten. Die Geschichte wird seinen Beitrag zu diesem Krieg fest halten.«
Gaunt formulierte seine Antwort sehr vorsichtig.


»Aber die Befehlskette hat in
der Schlacht um das Veyveyrtor ernsthaft versagt. Feldkommandeure der Vervunwehr,
deren Tapferkeit außer Frage steht, haben es unterlassen, strategische Befehle
weiterzugeben, oder waren nicht in der Lage — oder nicht bereit —, ihre Truppen
im Angesicht des Angriffs neu zu formieren.«


Buhrufe hallten Gaunt entgegen.


»Wie ich höre, haben Sie
bereits disziplinarische Maßnahmen ergriffen, Kommissar-Oberst«, sagte Anko
steif.


»Und das werde ich wieder tun.«
Gaunt hob seine Stimme, sodass er den Hintergrundlärm übertönte. »Aber das
merzt nur die Symptome des Problems aus, nicht seine Ursachen.«


»Und dieses Problem wäre die Unterlassung,
direkten Befehlen zu gehorchen?«, fragte Kowle, der sich wiederum unter lautem
Jubel erhob.


Gaunt nickte. »Die
Befehlsketten müssen allezeit eingehalten werden. Wer sie durchbricht, dem muss
klar sein, dass er damit die Höchststrafe riskiert. Ohne derartige Ordnung und
Kontrolle wird dieser Krieg verloren gehen. Ich gehe davon aus, dass die
Vervunwehr diese Philosophie von nun an beherzigen wird.«


»Also müssen alle, die dem
zuwiderhandeln, bestraft werden?«, fragte Kowle.


Er muss seine Versetzung
wirklich dringend wollen,
dachte Gaunt.


Er unterstützt mich in jeder
Beziehung.


»Selbstverständlich. Ohne die
Drohung einer Bestrafung werden die Insubordinationen andauern.«


»Dann unterstützen Sie also die
Bestrafung von General Grizmund?«, fragte Vizemarschall Anko.


»Wie bitte?«


»Von General Grizmund — der am
heutigen Tag allen anderslautenden Befehlen zum Trotz mit der eigenmächtigen
Aufstellung seiner narmenischen Panzer begonnen hat?« Jetzt buhte und johlte
der narmenische Stab.


Gaunt geriet ins Stocken. »Ich
... Ich habe keine Kenntnis von diesem Vorfall. Es muss sich um einen Irrtum
handeln. General Grizmund hat mein vollständiges Vertrauen und ...«


»Das heißt also, eine Regel für
die Einheimischen und eine andere für die Armee?«, höhnte Anko.


»Das habe ich nicht gesagt. Ich
...«


»General Grizmund hat sich den
direkten Befehlen des Oberkommandos widersetzt und seine Panzer eigenmächtig
durch Adelshausgebiet fahren lassen. Selbst unter Nichtbeachtung des von ihm
angerichteten Kollateralschadens, verdient sein Verhalten nicht drastischsten
Tadel?« Tarrian vom VWMK sah Gaunt an.


»Für diese Philosophie sind Sie
doch eingetreten, nicht wahr?«


Gaunt wandte sich von den
zusammengekniffenen Augen des VWMK-Kommandanten ab und fand Kowles Gesicht in
der Menge. Kowle lächelte ihn an, ohne mit der Wimper zu zucken, seelenlos.


Er hatte es gewusst. Er hatte
das von Grizmund gewusst, noch bevor sie das Auditorium erreicht hatten. Er hatte
Gaunt geradewegs in diese Falle manövriert.


Sofort ging Gaunt auf, dass er
Kowles Ehrgeiz unterschätzt hatte.


Der Mann war hinter viel mehr
her als der simplen Versetzung von Verghast. Er wollte Ruhm und ein Kommando.


»Nun, Kommissar-Oberst? Was
machen wir denn nun mit Grizmund?«, fragte Anko.


Gaunt verließ das Rednerpult und
marschierte unter Gebrüll und Buhrufen durch den Saal zum Ausgang.


 


Draußen packte er einen der
Elitesoldaten vor der Tür am Brokatbesatz und schleuderte ihn gegen die Wand.


»Grizmund! Wo ist er?«


»Im M-Militärgefängnis,
Kommissar-Oberst! Ebene U-40!« Gaunt ließ ihn los und entfernte sich.


Die Hymnen der großen Chöre
ließen die Luft rings um ihn erzittern. Ihre Texte klangen allzu hohl.


 


Der Sonnenaufgang war eine
Stunde entfernt.


Eine Kolonne Geister
marschierte von Lastwagen, die am Rand der Hab-Schnellstraße im Osten geparkt
hatten, zu den Manufaktur-Depots, die an die Halde grenzten.


Dreißig Männer, die Creme des
tanithischen Späher-Kaders. Die Vervunwehr-Soldaten, die diese Stellung
hielten, Angehörige der sogenannten Haldener-Einheit, empfingen sie im
unterirdischen Gewölbe eines Erzschuppens. Die Luft war mit Gesteinsstaub
durchsetzt, und das Licht, das einige wenige abgeschirmte, an die Wand
genagelte Lampen lieferten, war schlecht.


»Gak« Ormon, der Major, der die
Haldener befehligte, salutierte, als Mkoll seine Männer hereinführte. Er war ein
großer, klotziger Mann mit blutunterlaufenen Augen und einem von einem
Flammenwerfer verbrannten Hals.


»Ich habe gehört, Sie haben
gute Scharfschützen und Schleicher«, sagte Ormon zu Mkoll, während er mit ihm zu
einem Kartentisch ging.


Mkoll nickte. Er betrachtete
die Karte. Die Halde, ein riesiger Schlackehaufen, war ein wunder Punkt der
Vervunmakropole. Das war auch bekannt, sonst hätte man nicht speziell dafür
eine eigene Verteidgungstruppe gebildet, aber die Schlacht des Tages zuvor
hatte die Haldener dezimiert.


»General Sturm erkennt die
Fähigkeiten der Tanither in dieser Hinsicht an. Wir sind hier, um Sie zu
unterstützen.«


»Gak« Ormons Körperfülle war in
die blaue Uniformjacke und die Pickelhaube der Vervunwehr gehüllt. Er
betrachtete den drahtigen Fremdweltler in seinem verblichenen schwarzen
Drillich mit dem kuriosen gescheckten Umhang und war nicht beeindruckt.


Alle anwesenden Haldener, Ormon
eingeschlossen, trugen langläufige automatische Gewehre mit Zielrohren. Ihre
Gesichter waren mit Streifen schwarzer Tarnfarbe bemalt. Mehrere hatten straff
verbundene frische Wunden.


Sergeant Mkoll rief seine
Männer, sodass sie alle die Karte studieren konnten. Die Geister gruppierten
sich um den Tisch, machten Bemerkungen und zeigten hierhin und dorthin.


»Warum geben Sie ihnen nicht
einfach Befehle?«, fragte Ormon geringschätzig.


»Weil ich will, dass sie die
Situation einschätzen können und das Gelände verstehen. Wie könnten sie sonst
ein Gebiet wirkungsvoll verteidigen? Gehen Sie nicht ebenso vor?«


Ormon sagte nichts.


Mkoll teilte seine Männer in
Arbeitsgruppen ein und schickte sie in unterschiedliche Richtungen, doch nicht ohne
sich zuvor zu vergewissern, dass sie ihr Interkom alle auf dieselbe Frequenz eingestellt
hatten.


Ormon gesellte sich zu Mkoll,
als der Sergeant seine Gruppe bestehend aus MkVenner, Domor, Larkin und Rilke über
eine geborstene Treppe in den dritten Stock führte, der einen Ausblick auf den
Schlackehaufen bot. Neun Haldener waren hier oben an den zerschmetterten
Fenstern stationiert und beobachteten die rutschigen Hänge der Halde durch ihre
Zielrohre.


Die Geister bezogen Stellung
zwischen ihnen.


Larkin und Rilke, die beide mit
Präzisions-Varianten des normalen Lasergewehrs bewaffnet waren, richteten sich sehr
sorgsam ein. Rilke benutzte ein Stück Rohr, um das aus der Mauer ragende Ende
seines Gewehrs zu verbergen. Larkin bedeckte sein Gewehr bis zur Mündung mit losen
Säcken.


Domor nahm Mkolls Sichtgerät,
stellte es auf ein Stativ in den Schatten eines Fensters und koppelte sein
mechanisches Auge damit. Er konnte jetzt weiter und klarer sehen als sonst
jemand in der Befestigung.


Ormon wollte Mkoll gerade eine
Frage stellen, als ihm aufging, dass er und der Geist namens MkVenner
verschwunden waren.


 


Mkoll und MkVenner hatten ihren
Umhang über sich ausgebreitet und glitten unsichtbar über die Halde. Der
kohlenartige Erz-Rückstand war nass und glitschig. Sie befanden sich außerhalb
der Schutzwand des Schirms, und der Nachtregen fiel ungehindert und bildete
Pfützen inmitten des Abraums.


Sie hoben ihre Sichtgeräte.
Jenseits der Halde, zwei Kilometer entfernt, sahen sie das offene, flache Land
und die zerstörten Habs dahinter. Der starke Regen schuf stehendes Wasser auf
dem flachen Boden, und dieses Wasser kräuselte sich im weiterhin fallenden
Regen. Die Sicht war schlecht, und die Wolken sanken immer tiefer.


Sie hörten ein Geräusch.
MkVenner entsicherte sein Lasergewehr, Mkoll kroch weiter vor.


Es war Gesang. Chorgesang. Aus
den feindlichen Stellungen drang über Lautsprecher und Megafone eine ekelhafte
Chaos-Hymne als Antwort auf die Hymnen des Triumphs der Makropole.


Der Gesang wurde lauter.


Mkoll und MkVenner schauderten.


In den Erzwerken hinter ihnen
spürte Ormon, wie sich seine Blase verkrampfte, und eilte zur Latrine.


In Larkin spannte sich alles
an. Er war müde von der nervenzerfetzenden Schlacht dieses Tages und nur wegen seiner
Fähigkeiten als Scharfschütze mit Mkolls Männern hergeschickt worden.


Jedes Mal, wenn er die Augen
schloss, sah er das Gesicht vor sich, das Gesicht des Zoicaners.


Und jetzt konnte er sie von
ganz weit unten hören, vom Fuß der Halde. Der zoicanische Abschaum sang immer wieder
einen Namen, in kanonhafter Wiederholung.


Asphodel der Erbe ... Asphodel
der Erbe ...
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»Tötet
uns! Tötet uns alle! Im Namen Terras, bevor er …«


 


— Niederschrift der letzten Kom-Sendung


von Ryxus V, der ersten »geerbten« Welt


 


 


Ebene U-40 befand sich fast
einen Kilometer unter der Erde tief im Fundament der Hauptspindel, der
sogenannten Unterspindel. Ein gepanzerter Aufzugskorb mit vergitterten Seiten
brachte Gaunt die letzten dreihundert Meter nach unten in eine Unterwelt aus
feuchtem Gestein, abgestandener Luft und mit Gitternetzen geschützten
Natriumlampen.


Er betrat einen Korridor, wo
Grundwasser aus der mit Rohren verkleideten Decke auf den Betonboden tropfte und
verrostete Ketten über Haufen mit verschimmelten Abfällen baumelten. An einer
Seite befand sich eine Reihe Holzpfähle mit Ringen für Handschellen auf Armhöhe.
Die Wand hinter den Pfählen war mit Kugellöchern und dunklen Flecken übersät.


Gaunt näherte sich einem mit
gelben Streifen gekennzeichneten Adamantium-Rolltor. Betonbunker standen auf beiden
Seiten des Tors, das bis auf einen hoch oben angebrachten Briefschlitz glatt
war.


Als er vortrat, schalteten sich
über dem Tor angebrachte automatische Scheinwerfer ein und tauchten ihn in ein blau-weißes
Licht. »Identifizieren Sie sich!«, knisterte eine Stimme aus einem
Lautsprecher.


»Kommissar-Oberst Ibram Gaunt«,
erwiderte Gaunt barsch und ratterte dann seine Dienstnummer herunter.


»Sie wünschen?«


»Öffnen Sie einfach.«


Es gab eine kurze Pause, dann
fuhr das Tor mit lautem Kreischen nach oben. Gaunt trat ein und sah sich einem zweiten
Tor gegenüber. Dasjenige hinter ihm schloss sich rasselnd, bevor sich das
Innentor öffnete.


Im Militärgefängnis führte ein
wie ein Käfig gesicherter Laufgang zu einem Aufnahmebereich mit einer offenen
Duschkabine und niedrigen Tischen für die Durchsuchung persönlicher
Besitztümer.


Die Natriumlampen verliehen der
stinkenden, aufbereiteten Luft eine frostige Färbung.


Wachen traten ihm aus
Seitenbunkern entgegen. Es handelte sich um Männer des VWMK, die alle mit
schwarzem Hemd, schwarzer Schirmmütze, grafitgrauer Hose und schwarzen Stiefeln
bekleidet waren. Außerdem trugen sie orange Armbänder und einen breiten,
schwarzen Ledergürtel mit daran baumelnden Handschellen und Schocktstab. Drei
waren zusätzlich mit einer Schrotflinte bewaffnet.


»Grizmund«, sagte Gaunt knapp.
Er ließ sich durchsuchen und übergab den Männern seine Boltpistole. Dann führten
ihn zwei von den Wachen durch eine Reihe von Käfigtüren mit ferngesteuerten
elektrischen Schlössern und die strengen, rot gestrichenen Korridore des
Zellentrakts entlang. Ein durchdringender Ammoniakgeruch nach offenen Abflüssen
mit einer moderigen Spur von tiefem Gestein und Erde herrschte vor. Jedes
Geräusch hallte und erzeugte ein Echo.


Grizmund begegnete Gaunt an der
Käfigtür. Die VWMK-Männer weigerten sich, sie zu öffnen, also waren sie gezwungen,
sich durch die Gitterstäbe zu unterhalten.


»Ich bin froh, Sie zu sehen«,
sagte Grizmund. Er war blass, und in seinen Augen stand ein finsterer Ausdruck.


»Holen Sie uns hier raus.«


»Erzählen Sie mir, was passiert
ist. Mit Ihren eigenen Worten«, sagte Gaunt.


Grizmund überlegte kurz und
zuckte dann die Achseln. »Wir wurden zum Veyveyrtor beordert. Dank der ungeheuerlichen
Idiotie der Organisation des Oberkommandos waren die Zufahrtswege verstopft.
Ich habe meine Kolonne von der Straße abbiegen lassen und bin durch einen
Industriebezirk weiter Richtung Tor gefahren. Dann wurde ich plötzlich vom VWMK
abgeführt.«


»Haben Sie einen direkten
Befehl verweigert?«


»Ich bin zum Veyyeyrtor
befohlen worden«, wiederholte Grizmund. »Man hat mir gesagt, ich solle Verkehrsader
GH/7m nehmen. Als ich sah, dass es dort kein Durchkommen gab, habe ich
versucht, meinen primären Befehl auszuführen und das mir zugewiesene
Aufmarschgebiet zu erreichen.«


»Haben Sie einen VWMK-Offizier
geschlagen?«


»Ja. Er hat ohne die geringste
Provokation eine Waffe auf mich gerichtet.«


Gaunt schwieg einen Augenblick.


»Man könnte meinen, diese
Arschlöcher wollen gar nicht, dass wir für sie kämpfen«, fauchte Grizmund.


»Ihr Stolz ist verletzt. Heute
sind die Unzulänglichkeiten ihres Kommandosystems ganz deutlich zutage
getreten. Sie suchen Sündenböcke, denen sie die Schuld geben können.«


»Zur Hölle mit ihnen, wenn sie
versuchen, mir irgendwas anzuhängen! Das ist doch verrückt! Will Sturm Sie denn
nicht unterstützen?«


»Sturm ist zu sehr damit beschäftigt,
beide Seiten zufriedenzustellen. Machen Sie sich keine Sorgen. Ich werde dies
keinen Augenblick länger als unbedingt nötig dulden.« Grizmund nickte. Laute
Schritte, unrhythmisch und einander überlappend, hallten durch den feuchten
Zellentrakt hinter ihnen. Als sich Gaunt umdrehte, sah er Kommissar Tarrian mit
einer Eskorte aus VWMK-Männern eintreten.


»Kommissar Gaunt. Sie dürften
gar nicht hier sein. Die narmenische Insubordination ist ein Fall für das
Disziplinargericht des VWMK. Sie werden sich nicht in die verghastische
Militärgerichtsbarkeit einmischen. Sie werden sich nicht mit den Gefangenen
beraten. Meine Männer werden Sie zum Fahrstuhl zurückbegleiten.«


Gaunt nickte Grizmund zu, ging
zu der VWMK-Gruppe und sah Tarrian einen Moment an. »Sie machen einen Fehler,
den Sie und Ihr Kader noch bedauern werden, Tarrian.«


»Soll das eine Drohung sein,
Gaunt?«


»Sie sind ein Kommissar,
Tarrian, jedenfalls angeblich. Sie sollten wissen, dass Kommissare niemals
Drohungen äußern. Nur Tatsachen.«


Dann ließ sich Gaunt aus dem
Militärgefängnis führen.


 


Der dreiunddreißigste Morgen
war angebrochen, und starker Regen fiel auf die gesamte Makropole, die
Außenhabs und das Grasland dahinter. Marschall Croe frühstückte in seinem
Ruheraum neben der Kommandozentrale, als Gaunt eintrat.


Der Raum war länglich, düster
und mit Holz vertäfelt, und an den Wänden hingen goldgerahmte Gemälde
vergangener Marschälle.


Croe saß am Kopfende eines
langen, polierten Mahagonitischs und aß spärlich von den Dingen, die auf einem
Tablett vor ihm ausgebreitet waren, während er einen Stapel Datentafeln
durcharbeitete. Hinter ihm bestand die Endwand des Raums aus Panzerglas und bot
einen Ausblick auf die Commercia und den Schirmpylonen. Mit dem grauen Licht
des Morgens im Rücken war Croe eine dunkle, brütende Gestalt.


»Kommissar.«


Gaunt salutierte. »Marschall.
Die Vorwürfe gegen die narmenischen Offiziere müssen sofort fallen gelassen
werden.«


Croe sah auf, und sein edler,
weißhaariger Kopf neigte sich Gaunt zu, als betrachte ein Adler ein Lamm.
»Weil?«


»Weil sie absolut albern und
kontraproduktiv sind. Weil wir Offiziere von Grizmunds Format brauchen. Weil
jede Bestrafung den narmenischen Einheiten und den Armee-Einheiten als Ganzes
eine negative Botschaft senden wird: dass die Vervunmakropole die Bemühungen
der Fremdwelttruppen sehr wenig schätzt.«


»Und was ist mit der anderen
Sichtweise? Sie haben sie selbst gehört: eine Regel für die Vervunmakropole,
eine andere für die Armee?«


»Wir wissen beide, dass das
nicht stimmt. Grizmunds Verhalten erfüllt seinem Wesen nach wohl kaum den
Tatbestand eines Kapitalvergehens, aber das VWMK scheint fest entschlossen zu
sein, ihn dafür unter allen Umständen zu verurteilen. Ich glaube nicht einmal,
dass seine sogenannte >Insubordination< überhaupt eine war. Ein Tribunal
würde die Anklage verwerfen, aber der Schaden wäre schon angerichtet, wenn es
überhaupt erst zu einem Tribunal käme. Die Ehre der Narmenier und der Armee wäre
befleckt, und das VWMK würde dumm dastehen.«


Im letzten Augenblick gelang es
Gaunt, sich daran zu hindern zu sagen, »noch dümmer«.


»Tarrians Stab ist sehr
gründlich. Sie würden sich nicht auf ein Tribunal vorbereiten, wenn sie der
Ansicht wären, dass es keinen Erfolg hat.«


»Ich bin vertraut mit
derartigen Gerichtsverhandlungen, Marschall. Aber dazu wird es nur kommen, wenn
man dem VWMK erlaubt, die Anhörung unter eigener Regie abzuhalten.«


»Es fällt in seine
Zuständigkeit. Militärdisziplin. Das ist Tarrians Arbeitsbereich.«


»Ich werde dem VWMK nicht
erlauben, eine Anhörung abzuhalten.«


Croe legte seine Gabel nieder
und starrte Gaunt an, als habe dieser soeben Croes Mutter beleidigt. Er erhob
sich und tupfte seinen Mund mit einer Serviette ab.


»Sie werden — es nicht
erlauben?«


Gaunt wich keinen Millimeter.
»Imperiumskommissariatsedikt 4378b verfügt, dass jede Aktivität hinsichtlich der
Disziplin von Angehörigen der Imperialen Armee vom Imperiumskommissariat
durchgeführt werden muss. Nicht von planetaren Köperschaften. Tarrian ist nicht
dafür zuständig. Es ist keine Angelegenheit für das VWMK.«


»Und Sie werden dieses Edikt
geltend machen?«


»Wenn ich muss. Ich bin der
ranghöchste Imperiumskommissar auf Verghast.«


»Die Interpretation der Gesetze
wird mörderisch. Über jeden etwaigen Widerspruch zwischen Imperialem und Planetarem
Recht würde man sich die Köpfe heiß reden. Verfolgen Sie die Sache nicht
weiter, Gaunt.«


»Ich fürchte, das muss ich,
Marschall. Kriegsgerichtsanhörungen sind mir nicht fremd. Ich werde persönlich
alle Rechtsmittel ausfindig machen und beibringen, die ich brauche, um Tarrian,
seine Strolche und seinen erbärmlichen Fall den Wölfen zum Fraß vorzuwerfen.«


Ein Adjutant der Vervunwehr
eilte in den Ruheraum und blieb hinter Gaunt stehen.


»Nicht jetzt!«, blaffte Croe,
aber der Mann zog sich nicht zurück.


Er hielt dem kochenden Marschall
eine Datentafel hin.


»Das — das müssen Sie sehen,
Marschall«, stammelte er.


Croe riss dem Mann die
Datentafel aus der Hand. Was er las, fesselte seine Aufmerksamkeit, und er
kehrte an den Anfang zurück und ging alles noch einmal sorgfältig durch,
während sich seine Augen zu Schlitzen verengten.


Croe hielt Gaunt die Datentafel
hin. »Lesen Sie selbst«, sagte er.


»Unsere Beobachter auf dem
Südwall können das seit Tagesanbruch hören.«


Gaunt las die von den Wachen
gemachten Aufzeichnungen, die über den leuchtenden Schirm liefen.


»Asphodel der Erbe«, murmelte
er. Er sah Croe an. »Ich schlage vor, Sie lassen Grizmund sofort frei. Wir
werden alle Männer brauchen, die wir kriegen können.«


Gaunt und Croe verließen den
Ruheraum gemeinsam und schritten durch den kurzen Flur ins große
Kontrollauditorium des Oberkommandos. Sowohl auf der unteren Ebene als auch auf
dem schmiedeeisernen Oberdeck des Raums herrschte hektische Aktivität.
Hololithische Projektionen der Front erhoben sich aus krenellierten, verlinsten
Löchern im Boden in die Luft, der Kom-Verkehr, der Singsang der Astropathen und
das Klacken der Cogitatorbänke bildete eine stetige Geräuschkulisse.


Munitoriums-Stabsangehörige,
Adjutanten der Vervunwehr und technisches Personal stürzten sich auf den Marschall,
als dieser eintrat, aber er winkte sie alle weg und ging sofort mit auf der
Metalltreppe klirrenden Stiefeln auf das Oberdeck. Vizemarschall Anko, General
Sturm, Kommissar Kowle und General Xance aus dem KolNord waren bereits um den
großen Kartentisch versammelt. Stumme Servitoren und starre Regimentsadjutanten
warteten hinter ihnen. Hin und wieder flog eine Bild/Ton Drohne durch die
Kommandozentrale. Gaunt blieb am Ende der Treppe stehen und beobachtete nur.


»Kowle?«, fragte Croe, als er
sich dem Kartentisch näherte.


»Keine Bestätigung. Es lässt
sich nicht bestätigen, Marschall.«


Croe hielt die Datentafel in
die Höhe. »Aber das hier ist eine akkurate Niederschrift der feindlichen
Gesänge? Sie singen das hier vor den Toren?«


»Seit dem Morgengrauen«,
erwiderte Sturm. Er sah verschlafen aus, und seine grau-goldene Galauniform der
Volponer war zerknittert, als sei er in aller Eile geweckt worden. »Und es sind
nicht nur Gesänge.«


Er nickte, und ein Servitor
öffnete eine Kom-Frequenz. Ein kaum identifizierbares Geschnatter drang aus dem
Lautsprecher.


»Die Kom-Zentrale hat das
Signal von allen Störgeräuschen befreit. Der Name wiederholt sich auf allen
Frequenzen als Stimmenmuster und auch als Maschinencode, arithmetische Sequenz
und komprimierte Bilddarstellung.« Sturm verstummte.


Mit zitternder Hand griff er
nach einer Tasse Kaffein auf dem Rand des Kartentischs.


»Eine flächendeckende Sendung.
Sie wollen unbedingt, dass wir es erfahren«, sagte Gaunt.


Kowle sah ihn an. »Sie wollen
uns Angst einjagen«, meinte er abfällig. »Erst vor wenigen Stunden haben Sie mir
Komplimente wegen meiner Fähigkeit gemacht, Informationen zu kontrollieren. Wir
können davon ausgehen, dass der Feind ähnlich tüchtig ist. Das könnte auch Propaganda
sein. Demoralisierende Sendungen. Sie könnten den Namen auch einfach nur als
Mittel zur Verbreitung von Angst und Schrecken benutzen.«


»Möglicherweise ... Aber wir
waren uns einig, dass eine Kraft mit sehr viel Charisma nötig ist, um eine
Makropole der Größe Ferrozoicas vollkommen umzudrehen. Asphodel der Erbe ist
genau so eine Kraft. Sein Schicksal und sein Verbleib seit Balhaut sind
unbekannt.«


Anko wandte den Blick sehr
vorsätzlich von Gaunt ab und richtete ihn auf Kowle. »Sie waren auf Balhaut,
Kowle. Was ist das für eine Kreatur?«


Kowle wollte gerade antworten,
als Gaunt ihm zuvorkam. »Kowle und ich haben beide auf Balhaut gedient. Ich
glaube, der Kommissar war auf dem Südwestkontinent stationiert, abseits der
Hauptschlacht um die Oligarchie. Ich bin den Truppen des Erben persönlich
begegnet.«


Kowle gab nach. Er konnte seine
Verbitterung angesichts dieser Erinnerung kaum verbergen. »Der Kommissar-Oberst
könnte — diesbezüglich mehr Erfahrung haben als ich.«


Croe wandte sich an Gaunt.
»Und?«


»Der Erbe war einer von Archon
Nadzybars bedeutendsten Unterführern und hat persönlich eine Streitmacht von
über einer Million Mann kommandiert. Er war einer der obersten Kommandeure, die
Nadzybar um sich versammelt hat, um das riesige feindliche Heer zu bilden, das
die Sabbatwelten überrannt hat — möge der Imperator ihn verdammen. Trotz der
traurigen Berühmtheit der anderen Kommandeure — Abschaum wie Sholen Skara, Nokad
der Geplagte, Anakwanar Sek und Qux von den Augenlosen — bleibt Asphodel der
Erbe der berüchtigtste von allen. Sein Ziel, sowohl bevor als auch nachdem Archon
Nadzybar ihn für seinen Pakt gewann, bestand darin, eine Imperiumswelt nach der
anderen zu >erben< und auf ihnen den von ihm so genannten >wahren
Zustand< des Chaos herbeizuführen. Seine Rücksichtslosigkeit ist
unermesslich, seine Brutalität schwindel-erregend und die charismatische Kraft
seiner Persönlichkeit als Anführer darf nicht unterschätzt werden. Und mit der
möglichen Ausnahme Seks ist er vermutlich der taktisch brillanteste von allen
Kommandeuren Nadzybars.«


»Das klingt fast so, als würden
Sie den Schweinehund bewundern«, schnaufte Sturm.


»Ich unterschätze ihn nicht,
General«, sagte Gaunt kalt.


»Das ist etwas anderes.«


»Und er könnte hier sein? Es
könnte mehr sein als eine Lüge des Feinds?«, fragte Anko, dem es nicht gelang,
das Zittern in seiner Stimme zu unterdrücken.


»Der Erbe ist gemeinsam mit
allen anderen überlebenden Kommandeuren von Balhaut geflohen, nachdem
Kriegsmeister Slaydo den Archon getötet hatte. Dies könnte sein erstes
Wiederauftauchen sein. Die zoicanischen Truppen haben uns rasch und gründlich
eingekreist, und sie haben sowohl das Warten als auch die Überraschung sehr
wirkungsvoll eingesetzt. Beides sind Taktiken, die der Erbe meines Wissens nach
bevorzugt. Außerdem ergötzt er sich an Kriegsmaschinen. Angesichts seines
Zugangs zu Ferrozoicas Fabrikanlagen sind die bizarren Kriegsmaschinen, die wir
erlebt haben, genau das, was ich von ihm als Gegner erwarten würde.«


Croe sagte nichts, während er
das verarbeitete.


»Vorschläge? Gaunt?«


Gaunt gab den Ball an Kowle
weiter, denn ihm war bewusst, wie sehr sich Kowle darüber ärgerte, dass sich
Gaunt in den Vordergrund drängte — jedenfalls würde er es so sehen.


»Ich würde es begrüßen, wenn
Kommissar Kowle seine Vorstellungen beisteuern würde, wie mit dieser
Information verfahren werden soll.«


Kowle schnappte gierig nach dem
Brocken, der ihm hingeworfen wurde. »Wir können die Breitbandsendungen nicht
stoppen, also müssen wir sie widerlegen. Alle militärischen und zivilen
Institutionen in der Makropole sowie ausgewählte Vertreter der Bürgerschaft und
der Legislatur müssen klar und nachdrücklich angewiesen werden, dass das nur
leere Propaganda ist. Wir sollten Stellungnahmen für die öffentlichen
Bild/Ton-Tafeln vorbereiten und alles abstreiten. Ich empfehle außerdem, mit
eigenen Sendungen zu kontern. Simple Wiederholungen der Aussage >der Erbe
ist tot< sollten einstweilen reichen.«


»Beginnen Sie mit der Arbeit.
Ich will regelmäßig Berichte hören.«


Croe wartete, während Kowle
salutierte und ging, dann wandte er sich an Sturm und Xance. »Kampfbereitschaft
bleibt bestehen, aber ich will, dass jetzt alle militärischen Ressourcen in
Stellung gebracht werden. Keine Reserven mehr. Wir müssen dem nächsten Angriff mit
voller Kraft begegnen.«


Beide Generäle nickten.


»Ich gehe davon aus, dass die
von Ihnen befohlenen Veränderungen im Kommunikationsnetz bereits wirksam sind,
General Sturm?«


»Unsere Truppen haben neue
Frequenzen und Codes zugewiesen bekommen. Die Konfusion des letzten Ansturms
dürfte sich nicht wiederholen.«


Gaunt hoffte, dass Sturm recht
hatte. Er hatte die Änderungen begutachtet, und sie schienen vernünftig zu
sein, obwohl sie den Volponer Blaublütern und der Vervunwehr die zugänglichsten
Frequenzen zuordneten.


»Haben Sie noch einmal über
meinen Vorschlag nachgedacht, sie vor dem Wall zu bekämpfen?«, fragte Xance.


»Undurchführbar, General«,
erwiderte Croe.


»Wir haben gesehen, wie die
Panzertruppen der Vervun-makropole im Grasland zerstört worden sind«, fügte Sturm
hinzu.


»Aber jetzt haben sie sich
eingegraben und werden durch die Straßen der Außenhabs behindert. Die von Nash,
Grizmund und Gaunt zu Beginn vorgeschlagene Strategie macht jetzt einen noch
attraktiveren Eindruck. Die Panzer des KolNord und der Narmenier könnten mit
Infanterieunterstützung angreifen und sie aus ihrer vordersten Linie vertreiben.«


Gaunt lauschte fasziniert. Er
hörte zum ersten Mal von Xances Plan. Sturm, Anko und Croe hatten sich
eindeutig alle Mühe gegeben, ihn totzuschweigen. Es konnte kein Zufall sein,
dass Xance ihn jetzt in Gaunts Anwesenheit noch einmal vortrug.


»Nein!«, blaffte Sturm, der
sich einen Moment von seiner Wut mitreißen ließ. »Wir werden unseren Widerstand
hier nicht dadurch schwächen, dass wir Menschen und Maschinen mit einem Angriff
vergeuden.«


Xance schüttelte den Kopf und
verließ grußlos das Oberdeck.


Sturm musterte Gaunt mit
finsterer Miene. »Denken Sie nicht mal daran, Xance zu unterstützen, Gaunt. Die
Imperialen Streitkräfte hier in der Vervunmakropole werden weder jetzt noch in
der vorhersehbaren Zukunft in die Offensive gehen.«


Gaunt nickte, salutierte und
ging. Er wusste, wann es an der Zeit war, zu argumentieren, und in den letzten Tagen
hatte er sich schon mehrfach zu weit aus dem Fenster gelelmt.


Gegen Abend nahmen die Zoicaner
den sporadischen Beschuss wieder auf und feuerten lustlos Granaten und Raketen
auf den Schutzwall ab, mehr um zu verärgern als um des Schadens willen.


Die Wall-Stellungen erwiderten das
Feuer ab und zu, wenn die Artilleriebeobachter Ziele ausmachen konnten.


Zoicanische Bodentruppen, die
sich näher an den Wall vorangetastet hatten, schossen aus Granattrichtern und Gräben
mit Laserstrahlen und Boltergeschossen auf den Wall. Am Sondartor richtete ein
Vervunwehrkorps unter Hauptmann Cargin die gepanzerten Kuppeln der elektrisch
rotierenden Geschütztürme auf sie und deckte den Boden in Reichweite mit
massivem automatischem Feuer ein.


Die neuen Abwehrstellungen am
Veyveyrtor wurden ihrer ersten Belastungsprobe unterzogen. Das Pank!Pank! der
Mörser ertönte, die Granaten in die Nähe der steinernen Belagerungswälle
feuerten, und Erdwolken trieben zu den Truppen am Wall zurück.


Feygor schwenkte sein Zielrohr
und suchte nach einem Ziel in der Habwüste vor ihm. Es gelang ihm rasch, die aufsteigenden
Rauchfäden von den versteckten Mörsern auszumachen.


Er befahl Bragg zu sich und
beobachtete für ihn, während Bragg seinen Schulterwerfer mit Raketen lud. Dann rief
Feygor Rawne über Kom und bat um Feuererlaubnis.


Rawne befand sich gerade
zwischen den inneren Gräben unterhalb des Tors, als er den Anruf erhielt, und
befahl Feygor, noch zu warten.


Er eilte durch einen Graben zum
Kommandostand der Volponer, einem halb zerschmetterten Eisenbahnwaggon, der bis
über die Achsen in Asche und Schutt begraben und über die gesamte Länge mit
Flakbrettern, Sandsäcken und gestapelten Steinen gesichert war. Rawne stand
unter dem Befehl, die Verteidigung mit seinem Gegenüber bei den Volponern
abzustimmen, aber trotz Sturms Kom-Revisionen — oder gerade wegen ihnen,
argwöhnte Rawne grimmig — kamen ihm die Interkomverbindungen langsam und
gespreizt vor.


Zwei Blaublüter der Zehnten
Elitebrigade standen vor dem Gasschutzvorhang Wache. Sie waren Riesen in ihren Schlachtrüstungen,
und das Grau und Gold der segmentierten Panzerplatten und des Uniformstoffs war
makellos und nüchtern.


Jeder trug eine funkelnde
schwarze Höllenkanone mit einer an der Bajonetthalterung befestigten abgesägten
Schrotflinte unter dem Lauf.


Sie versperrten ihm den Weg.


»Major Rawne, Gebietskommandeur
der Tanither«, sagte er forsch, und sie traten beiseite und ließen ihn eintrete
Oberst Nikolaas Taschen DeHante Arday war ein echter Blaublüter: massig,
kräftig, mit kantigem Kiefer und zusammengekniffenen Augen. Er saß an seinem
Kartentisch, als Rawne eintrat, und betrachtete den Tanither von oben bis unten
wie etwas, in das er hineingetreten war und das jetzt an seinem Stiefel klebte.


Rawne nickte. »Ich möchte das
Feuer gezielt erwidern. Der Feind schießt sich mit Mörsern auf meine Stellungen
ein.«


Corday schaute wieder auf seine
Karte und nickte dann.


»Wollen Sie Unterstützung?«


»Sie plänkeln nur und nehmen
sich Zeit. Aber ich will lieber nicht mit meinen Männern dasitzen und abwarten,
bis sie sich eingeschossen haben.«


»Sind sie es wert, die
Artillerie darauf anzusetzen?«


Rawne schüttelte den Kopf.
»Noch nicht. Lassen Sie mich die Mörser zum Schweigen bringen, und warten wir ab,
was sie danach versuchen.«


»Sehr gut.«


Rawne wandte sich zum Gehen.


»Major? Rawne, nicht wahr?«


Rawne drehte sich wieder um und
sah, dass Corday aufgestanden war. »Mir liegt viel daran, dass sich die
Volponer und Tanither einander in dieser Stellung hier ergänzen«, sagte er.


»Ich teile Ihre Hoffnung.«


»Unsere beiden Regimenter sind
in der Vergangenheit nicht sehr gut miteinander ausgekommen.«


Rawne war überrascht über die
Offenheit.


»Nein. Nein, das ist wahr. Darf
ich fragen ... Wissen Sie warum?«


Corday seufzte. »Voltemand. Ich
selbst habe nicht an dieser Schlacht teilgenommen, aber ich habe mir die Akten angesehen.
Eine Fehlkalkulation General Sturms hat dazu geführt, dass Ihre Einheiten im
Feld durch Artilleriefeuer Schaden genommen haben.«


Rawne hüstelte. Es war eine
sehr höfliche und sehr ungenaue Beschreibung der Vorfälle, aber er wollte den Offizier
der Blaublüter nicht unnötig gegen sich aufbringen.


»Ich glaube, die Volponer haben
sich dafür niemals förmlich bei den Tanithern entschuldigt. Was immer es wert sein
mag — ich reiche diese Entschudligung jetzt nach.«


»Gibt es dafür einen besonderen
Grund?«, fragte Rawne wachsam.


»Einer meiner Männer, Culcis,
lobt die Geister und insbesondere Ihren Oberst Corbec in den höchsten Tönen. Er
hat mit ihnen auf Nacedon gekämpft. Andere haben Gaunts Führungsqualitäten auf
Monthax gerühmt.« Corday lächelte. Das Lächeln wirkte aufrichtig trotz der aristokratischen
Teilnahmslosigkeit seiner Züge. Rawne fand, dass es nicht unmöglich sein würde,
Corday zu mögen.


»Sturm, der Imperator möge ihn
ehren ... Gilbear ... Viele aus der Regimentsspitze werden die Tanither
natürlich bis in alle Ewigkeit verachten!« Sie lachten beide.


»Aber Sie werden feststellen,
dass ich ein gerechter Mann bin, Rawne. Wir Blaublüter haben uns lange Zeit
unserer Überlegenheit gerühmt. Es ist an der Zeit, dass wir von anderen lernen
und erkennen, dass es innerhalb der Armee noch andere hervorragende Regimenter
gibt, neben denen zu dienen eine Ehre und eine Lehre für uns sein könnte.«


Rawne war insgeheim erstaunt.
Wie alle Geister verabscheute er die Blaublüter mittlerweile, und für eine
geschädigte, hassende Seele wie Rawne kam der Abscheu mit Leichtigkeit. Er hätte
nie gedacht, von einem Blaublüter, noch dazu von einem hohen Offizier, derart
kameradschaftliche Worte zu hören.


»Ich weiß Ihre Worte zu
schätzen, Oberst. Ich werde sie mir merken und Ihre Gedanken unter meinen
Männern kursieren lassen. Es ist wohl korrekt, wenn ich sage, dass wir hier
sterben werden, wenn wir nicht lernen, miteinander zu kämpfen. Darf ich im
Geiste dieser Kooperation darauf hinweisen, dass unsere Interkom-Einheiten
immer noch unzuverlässig sind?«


Corday nickte und machte sich
mit einem Griffel eine Notiz auf seiner Datentafel. »Wählen Sie Frequenzband Pi
für die Kom-Verbindung und Band Kappa als Reserve. Ich glaube, ich schicke
einen Untergebenen mit Kom-Gerät als Verbindungsmann zu Ihnen. Ich schlage vor,
dass Sie sich entsprechend revanchieren.«


Rawne nickte, salutierte und
verließ den Waggon.


Corday rief seine Leibwache zu
sich in den Waggon.


»Schicken Sie Graven mit einem
Kom-Gerät zu den Tanithern. Sagen Sie ihm, er soll als Verbindungsmann
fungieren. Ich will diesen widerlichen Geister-Abschaum bei der Stange halten —
machen Sie ihm das klar. Wir wollen auf keinen Fall, dass sie uns im Regen
stehen lassen, wenn die Kämpfe beginnen.«


 


Bei seiner Rückkehr durch den
Graben schickte Rawne Feygor die Bestätigung. Braggs Werfer krachte, und die Mörserstellung
explodierte in einer Wand aus Flammen und Trümmern, als die Munition getroffen
wurde.


Nach einer Weile zischten ihnen
Laserstrahlen von den Linien der Zoicaner entgegen. Die Geister hielten den
Kopf unten und warteten.


 


In der Festung Hass-West, die
den Mündungsarm des Hass überblickte, war es totenstill. Bis jetzt waren der
Festung alle Kämpfe erspart geblieben, aber die Stellung war trotzdem
bedeutend, denn sie bewachte die Schnellstraße nach Vannick und das Ontabitor,
das einzige der fünf großen Stadttore, das noch nicht angegriffen worden war.


Auf der Turmspitze starrte
Sergeant Varl in die sich langsam auf die Schilfbänke und Inselchen des
mattgrauen Flusses legende Dämmerung. Stelzvögel und Fliegenfänger segelten
über das Wasser, und es wimmelte von Mückenschwärmen. Die riesige Hiraldibrücke
im Norden war nur eine undeutliche Silhouette.


Der Regen hatte nachgelassen.
Es roch nach Gewitter. Varl und seine zwei Trupps Tanither teilten sich die
Verteidigung der Festung mit drei Trupps der Roaner unter Hauptmann Willard und
dreihundert Kanonieren und Artilleristen der Vervunwehr, die von Major Rodyn
befehligt wurden, einem jüngeren Angehörigen eines der kleineren Adelshäuser.


Varl kam gut mit Willard
zurecht. Der Roaner war ungefähr fünfundzwanzig und zottelig blond, und er
hatte durchdringende braune Augen und einen derben Sinn für Humor. Wie Varl
hatte Willard ein Metallimplantat — in seinem Fall die Finger und Innenseite
der rechten Hand. Gemeinsam witzelten sie über ihre Erfahrungen bei der Automatisierung
des Körpers.


Rodyn war sehr viel
schwieriger. Zwar sahen sie hier alle dem Tod ins Gesicht, aber für Rodyn war
es noch etwas Persönlicheres, weil dies seine Heimat war. Er war blass und
ernst und wurde bereits kahl, obwohl er erst Anfang zwanzig war. Es schien ihm
ein Rätsel zu sein, wie seine beiden Kameraden so viele Scherze und Witzeleien
machen konnten, und dann starrte er sie kurzsichtig durch die halbmondförmige
Brille an, die ständig auf seinem Nasenrücken saß. Varl war zu Ohren gekommen, dass
Haus Rodyn eine der liberaleren Familien in der Makropole und humanitärer und
moderner eingestellt war als die alten Adelshäuser und die Gilden. Haus Rodyns Vermögen
beruhte auf Nahrungsmitteln; ihre Erntemaschinen grasten das ausgedehnte
ländliche Hochland nördlich des Hass ab und sammelten Kom für die riesigen Speicher
im Hafendistrikt.


Varl mochte Rodyn, aber er
hatte nicht viel von einem Soldaten an sich.


Im verblassenden Tageslicht
inspizierte der tanithische Sergeant die Geschützstellungen und schlug dabei
immer wieder nach Mücken, die sich auf seiner Haut niederließen.


Er hörte Gelächter und sah
Willard und ein paar seiner lohfarben uniformierten Soldaten an einer
Raketenwerferstellung scherzen.


Rodyn stand ein wenig abseits
und beobachtete den Fluss und die Straße mit einem starken Feldstecher.


Willard grüßte Varl. »Wären
diese verdammten Mücken nicht, Geist, würde ich sagen, dass wir den besten
Dienst erwischt haben! Keine verfluchten Kämpfe hier in Hass-Ost, was?«


Varl hatte bereits
Feindberührung in der Vervunmakropole gehabt und war eigentlich froh über die
Ruhe und den Frieden hier auf der Ostseite der Stadt. Trotzdem war die Warterei
manchmal das Schlimmste überhaupt. »Ich hätte garnichts dagegen, wenn ein paar
Zoicaner durchbrächen«, grinste er.


»Teufel, nein! Ein paar von
diesen verfluchten Gelben, damit das Auge nicht träge wird, was?«


Mehr Gelächter. Varl sah, wie
sich Rodyn unbehaglich hin und her bewegte und nicht gewillt war, sich auf das Geplänkel
einzulassen. Der Major nahm seine Pflichten und seinen Krieg ernst — zu ernst
nach Ansicht Varls wahrscheinlich weil er noch nie in einem gekämpft hatte.


»Sehen Sie irgendwas?«, fragte
Varl, indem er sich zu Rodyn an der Brüstung gesellte.


»Ein wenig Verkehr auf dem Fluss.
Barken, Fähren. Die meisten kommen mit Munition vom Nordufer. Das Oberkommando
hat alles bis auf kriegswichtigen Nachschub unter Embargo gestellt.«


Varl holte seinen eigenen
Feldstecher aus dem Rucksack und betrachtete die Gegend. Im Norden ihrer Stellung,
in der Nähe der Brücke, befanden sich die klobigen Prometheumtanks der
Hafentreibstoffdepots, der Hauptenergieversorgung für die Vervunmakropole. Auf
Stelzenbeinen führten Pipelines nach Norden und Osten so weit in die Ferne, wie
Varls Auge reichte. Bis zur Vernichtung der Vannick-Makropole hatten sie das
Prometheum auch von dort bezogen. Jetzt kam der flüssige Treibstoff nur noch
aus dem KolNord.


»Sieht ruhig aus«, sagte Varl.


Hinter ihnen hatte Willard
gerade einen besonders deftigen Witz erzählt, und das Gelächter seiner Männer
hallte über die Brüstungen in die zunehmende Dunkelheit.


 


Bei Einbruch der Nacht kehrte
Gildenmann Worlin in sein Gildenhaus zurück. Er grinste breit, und sein Gesicht
leuchtete vom Glanz zu viel Joiliqs. Nach einer außerordentlichen Gildensitzung
in einem gepanzerten Bunker unter der Commercia hatten sich seine persönlichen
Ressourcen verdreifacht. Seine beträchtlichen Prometheumreserven hatten zu
einem Bietwettbewerb zwischen fünf großen Gilden geführt, und es war ihm
außerdem gelungen, ein Lieferabkommen mit Vertretern der Vervunwehr zu treffen.


Seine Pipeline pumpte immer
noch Treibstoff in die gewaltigen Stahltanks auf dem Gelände der Worlin-Gilde
am Fluss. Die Vannick-Makropole mochte vernichtet worden sein, aber ihr
Prometheum floss noch, und Worlin häufte mit jedem Tropfen davon ein Vermögen
an. Wenn dieser Krieg vorbei war, war Worlin ein Platz im hohen Zirkel der
Commercia-Gilden sicher.


Haus Worlin stand eine
Beförderung in die erste Reihe der Handelsinstitutionen innerhalb der Makropole
bevor. Seit dem Ersten Ansturm hatte sich allein der Wert seiner Aktien vervierfacht.


Er saß in seinem Privatbüro an
einem Teakholztisch mit eingebauten Bildtafeln und nuckelte an einem übervollen
Glas Joiliq, während er die Nachrichten durchging, die sein Kommunikator im
Laufe des Tages gesammelt hatte.


Eine ließ ihn wie vom Donner
gerührt innehalten. Es war die Anfrage eines Niemands namens Curth aus der Innenhab-Sammelkrankenanstalt
67/mv. Darin wollte Curth wissen, wo er sich am ersten Tag des Angriffs
aufgehalten hatte. Ob er in der Nähe der Zahnradbahnstation C7/d gewesen sei?
Es gebe Unregelmäßigkeiten, die eine Untersuchung erforderten, und sie
sammelten Aussagen von allen, die sich an dem Tag in der fraglichen Gegend aufgehalten
hätten. Überwachungsbetrachter entlang der Zugangsrampe hätten ihn und zwei
seiner Leibwächter während der Bombardierung der Commercia dort aufgenommen.


Die Nachricht war unterzeichnet
mit »Curth, A. und als Kopie an einen Fremdweltlerarzt namens Dorden geschickt
worden, einem Angehörigen der Imperialen Armee.


Worlin ging auf, dass seine
Hand zitterte und er Joiliq verschüttete. Er stellte das Glas ab und leckte die
vergossenen Tropfen vom Daumenansatz ab.


Er vergewisserte sich, dass
seine Waffe noch in der Schreibtischschublade lag. Diese Störung musste rasch aus
der Welt geschafft werden.


 


Das Geschnatter war jetzt so
beharrlich, dass es in der Welt nichts anderes von Bedeutung mehr gab. Salvador
Sondar zuckte sanft in seiner flüssigen Welt und kaute auf seiner Lippe. Die
Stimme seines ehrwürdigen ferrozoicanischen Cousins Clatch war immer mehr
beschnitten worden, bis sie einfach nur noch drei Worte wiederholte, immer und
immer wieder. Einen Namen. Einen dämonischen Namen.


Sondar war ausgemergelt und
schwach vor Hunger. Seine Fütterschläuche waren längst versiegt, und ihm fehlte
die Geistesgegenwart, die automatischen Systeme zu veranlassen, sie wieder
aufzufüllen. Sogar seine Fleischmarionetten waren vergessen und verwesten
langsam, während sie leblos an ihren Drähten baumelten.


Ein starker Verwesungsgeruch
erfüllte die Gemächer des Hohen Herrn.


Er nahm all das nicht zur
Kenntnis.


Er wusste, was das Geschnatter
wollte. Die Vorstellung zog ihn an, weil das Geschnatter sie so anziehend
machte.


Er konnte keinen klaren
Gedanken fassen. Er hörte einfach nur zu.


Vielleicht würde er es tun ...
Nur um das Geschnatter verstummen zu lassen. Jeden Augenblick jetzt.


 


Larkin lag jetzt seit über
einer Stunde vollkommen ruhig da. Sein Auge hatte das Zielrohr nicht einmal
verlassen. In der Manufaktur ringsum war es still und dunkel, aber er war sich
der Anwesenheit des Vervunwehr-Scharfschützen Lotin bewusst, der ein Stück
weiter im Lagerraum im zweiten Stock hinter ein paar Trümmern kauerte.


Vor zehn Minuten hatte Larkin
eine Bewegung unten auf der Halde gespürt. Er hatte danach Ausschau gehalten,
und jetzt sah er es: ein kurzes Aufblitzen von Mondlicht auf Rüstung.


Er zielte. Atmete.


Die Zoicaner rückten über die
Halde vor. Sie waren gut ausgebildet und so verstohlen wie eine geübte Fünfte
Kolonne. Es war klar, dass sie ihre auffällige ockerfarbene Rüstung entweder
gegen mattschwarze Nachtausrüstung getauscht oder das leuchtende Gelb mit Ruß
geschwärzt hatten.


Er meldete seine Beobachtung
Mkoll über Kom, wobei er lediglich ein halbes Dutzend Codewörter benutzte.


Mkoll befahl den tanithischen
Scharfschützen zu feuern, sobald sie ein klares Ziel hätten. Einen Augenblick
später gab Ormon seinen Männern denselben Befehl. Wieder sah Larkin eine
deutliche Bewegung im verschwommenen grünen Schein seines Zielrohrs.


Er atmete, zielte und schoss.


Der dünne rote Strahl zuckte
den Schlackenhang hinab, und eine schwarz gekleidete Gestalt warf die Arme in
die Luft und kippte nach hinten.


Sofort duckte sich Larkin unter
den Rand der Trümmer und bezog eine neue Stellung. Er war sicher, dass sein Mündungsblitz
kaum zu erkennen gewesen sein konnte, aber es hatte keinen Sinn, es darauf
ankommen zu lassen. Von seinem neuen Platz zielte er wieder, und diesmal war der
lange Lauf seines Gewehrs in einem geborstenen Abflussrohr verborgen.


Zehn Meter von ihm entfernt
schoss Lotin. Sein Lasergewehr zischte laut, und Larkin konnte sogar von seinem
Platz den Mündungsblitz sehen und fluchte.


Er hörte, wie sich Lotin über
Kom beklagte.


Er hatte sein Ziel verfehlt.


Beweg dich, beweg dich, und leg
neu an!, beschwor Larkin ihn innerlich.


Lotin schoss erneut. Sein
Erfolgsjubel wurde sehr rasch von einem perfekt gezielten Laserstrahl von unten
aus dem Hang abgeschnitten. Die Zoicaner hatten auf eine Wiederholung des
Mündungsblitzes gewartet.


Lotin kippte nach hinten und
fiel ohne Gesicht auf den mit Schutt und Trümmern übersäten Boden.


So, so, dachte Larkin, also haben
sie auch tüchtige und vorsichtige Scharfschützen.


Dieser Krieg war soeben
interessant geworden.


Die Nacht war über sie
hereingebrochen, und die Monde, zwei große cremefarbene und ein kleiner roter,
gingen langsam an einem violetten Himmel auf. Regenwolken, schwarz und flaumig,
jagten über den Osthimmel. In der Ferne grollte Donner über dem Grasland.


Für die Jahreszeit war es viel
zu schwül, und in der Festung Hass-Ost schwitzte Varl ausgiebig in seinem
schwarzen Drillich. Das Unbehagen wurde verstärkt durch die hohe statische
Elektrizität, die der riesige Energieschirm hinter ihnen erzeugte: eine
leuchtende Halbkugel, die summte und knisterte.


Die Verkleidung seines
Lasergewehrs und sein bionischer Arm kribbelten vor Elektrizität. Varl sehnte
das drohende Gewitter herbei, auf dass es endlich losbrechen und die
erdrückende Luft reinigen möge.


Im Nordosten gab es einen
brutalen Blitz und dann einen ohrenbetäubenden Knall, dem eine Erschütterung folgte,
die Varl von den Beinen holte. Stimmen brüllten durch die Nacht, Alarmsirenen
jaulten, und jemand schrie vor Schmerzen.


Der Himmel hellte sich wieder
auf. Der gesamte Schutzwall zwischen dem Ontabitor und dem Hass wurde von Explosionen
erschüttert.


Varl erhob sich blinzelnd.
Nichts deutete auf Granatbeschuss hin.


Das waren ... Minen.


Er rannte über die Brüstung und
brüllte in sein Interkom, während der Wall unter weiteren Explosionen erbebte.


Explodierende Minen bedeuteten
eines: Der Feind stand praktisch direkt vor ihnen, jedenfalls so nah, dass er die
Minen zur Explosion brachte.


Männer liefen verwirrt
durcheinander. Gleichermaßen sinnloses Gebrüll aus dem Kom antwortete Varl. Er
stützte sich am Wall ab, als ganz in der Nähe wieder eine Mine hochging und
Flammen innerhalb des Walls emporloderten.


Innerhalb des Walls?


»Sie sind eingedrungen! Sie
sind eingedrungen!«, brüllte er. Er begriff es zwar nicht, wollte die Nachricht
aber unbedingt weitergeben. Fast sofort geriet er unter Beschuss. Laserstrahlen
zuckten ihm vom nächsten Treppenaufgang entgegen.


Varl erwiderte das Feuer und
scharte die nächsten Vervunwehrsoldaten um sich. Knatternde automatische
Gewehre unterstützten ihn.


Er sah zoicanische Sturmtruppen
vom Treppenaufgang auf die Wehrgänge schwärmen, deren ockerfarbene Rüstungen
schwarze, teerartige Flecken aufwiesen.


Varl erschoss einen oder zwei,
bevor ihm aufging, dass hinter ihm noch viel mehr auf die Brustwehr stürmten. Wie,
in Feths Namen, waren sie in die Festung gelangt?


Eine gewaltige Explosion
erschütterte ihn bis ins Mark. Ein ganzer Abschnitt von Hass-Ost stürzte unter
ohrenbetäubendem Getöse ein, und Gesteinsstaub wallte, von Flammen unterbaut,
in den Himmel. Weitere Explosionen fegten durch den oberen Rand des Walls.


Varl sah, wie
Geschützstellungen zerfetzt wurden und explodierten, und er musste mit ansehen,
wie ganze Abschnitte der Wallbefestigungen weggesprengt wurden, als Minen
Munitions-silos und automatische Ladevorrichtungen hochgehen ließen.


Wie der Zorn eines
rücksichtslosen Gottes war der Krieg schließlich auch zu Hass-Ost gekommen.


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 




ZWÖLF


 


Dunkelheit bricht
herein





 


 


»Was
ist die stärkste Waffe der Menschheit? Die Gott-Maschinen der Adeptus
Mechanicus? Nein! Die Legionen der Astartes? Nein! Der Panzer? Das Lasergewehr?
Die Faust? Nein zu allem! Mut und Mut allein überragt sie alle!«


 


— Generalfeldmarschall Solar
Macharius,


aus seinen Schriften


 


 


Entfernter Donner weckte Ibram
Gaunt aus einem traumlosen Schlaf.


Sein Schlafzimmer, Teil einer
kleinen Suite ihm zugewiesener Räumlichkeiten in unmittelbarer Nachbarschaft des
Ober-kommandos, war dunkel bis auf den matten bernsteinfarbenen Schein der
Runensigillen auf dem kleinen Verschlüsselungsgerät am Schreibtisch.


Er schaltete die Lampe ein und
glitt aus dem Bett, in das er erst vor wenigen Stunden vollständig bekleidet
gefallen war. Der Schlaf hatte ihn sofort übermannt.


Im Licht der Lampe ging er zum
Schreibtisch, wo Haufen mit verschnürten Papieren und Datentafeln gestapelt waren.
Er trank einen Schluck vom Wein der letzten Nacht aus einem Glas auf einem
Nebentisch.


Der Donner wiederholte sich.
Irgendwo, durch die dicken Mauern gedämpft, jaulte eine Alarmsirene.


Er aktivierte den Rufknopf des
in die Marmorfassade der Wand eingelassenen Interkoms und betrachtete
geistesabwesend das große, gerahmte Porträt über dem nackten Kamin gegenüber.
Die dicke, mit den Jahren nachgedunkelte Schicht der Ölfarben zeigte einen
eingebildet aussehenden Mann in der mit reichlich Litzen besetzten Vervunwehruniform
eines zurückliegenden Zeitalters, einen Fuß erhoben und auf einen Haufen
Menschenschädel gestellt, eine Schriftrolle in der einen und ein Energieschwert
in der anderen Hand.


Als das Interkom antwortete,
fragte sich Gaunt nebenbei, wer wohl die Person auf dem Bild sein sollte und wessen
Schädel das waren.


»Kommissar?«


»Was geht da vor?«


»Es gibt Meldungen über einen
Überfall am Ontabitor. Wir warten auf eine Bestätigung.«


»Halten Sie mich auf dem
Laufenden. Ich habe Männer in Hass-Ost.«


»Gewiss, Kommissar. Sie haben —
Besuch.«


Gaunt sah auf die Uhr. Es war
fast zwei Uhr morgens.


»Wer ist es?«


»Er trägt das imperiale Siegel
und sagt, Sie wollten ihn sprechen.«


Gaunt seufzte. »Führen Sie ihn
herein.«


Die Eingangstür zur Suite
öffnete sich, und Gaunt ging ins Wohnzimmer, um seinen Besucher zu empfangen,
wobei er die Wandlampen einschaltete.


Ein knorriger ältlicher Mann in
einer langen, violetten Robe kam hereingeschlurft und betrachtete Gaunt durch die
dicken Gläser einer Brille. Wo sein Haar unter dem hohen, roten Filzhut
hervorragte, war es grau und widerspenstig, und er stützte sich auf einen
schwarzen Stock. Ihm folgte ein hochgewachsener, blasser junger Mann in der
grauen Jacke eines Klerikers, der mit alten Wälzern und einem Wust von Papieren
beladen war.


»Kommissar — Gaunt?«, keuchte
der alte Mann, während er den Offizier vor sich studierte.


»Eigentlich Kommissar-Oberst.
Sie sind?«


»Advokat Cornelius
Pater vom Administratum Judiciarius. Ihr
Ersuchen um Rechtsbeistand ist heute Nacht eingegangen, und Intendant Banefail
hat mich angewiesen, Sie umgehend aufzusuchen.«


»Ich danke dem Intendanten für
seinen Eifer und Ihnen für Ihre Zeit.«


Der Advokat nickte und
schnaufte sich zu einem Ledersofa.


Seinen Assistenten ließ er
unter dem Gewicht der Manuskripte schwankend in der Tür stehen.


»Legen Sie alles auf dem Tisch
ab«, sagte Gaunt zu ihm.


»Sie sind ...?«


Der Mann schien nicht reden zu
wollen.


»Mein Gehilfe Bwelt«,
antwortete Pater für ihn. »Er will nicht reden. Er übt für die Advokatenschaft
und muss daher zwangsläufig die Protokolle von Fragen und Anreden lernen.
Außerdem weiß er nichts.«


»Wie gehen wir die Sache an?«,
fragte Gaunt den Advokaten.


Pater räusperte sich. »Sie
werden mir die ganze Sache darlegen — und zwar in allen Einzelheiten —, Sie
werden mir alle sachdienlichen Mitschriften zeigen, und Sie werden mir ein Glas
starken Wein zur Verfügung stellen.«


Gaunt warf einen Blick auf
Bwelt. »Im Schlafzimmer steht eine Flasche auf dem Nebentisch. Holen Sie ihm
ein Glas.«


Pater redete erst weiter, als
er das Kristallglas in der runzligen Hand und den ersten Schluck im Mund hatte.
Der Stock lag auf seinem Schoß.


Gaunt räusperte sich. »Ein
General der Imperialen Armee — Grizmund von den Narmenischen Panzertruppen — und
vier seiner Stabsoffiziere werden der Insubordination beschuldigt. Sie sind im
Militärgefängnis des VWMK interniert worden, und ihnen droht eine Verhandlung
vor einem Tribunal des VWMK. Die Vorwürfe sind konstruiert. Ich will sie
umgehend freibekommen und zum Dienst zurückkehren lassen. Ich meine, die ganze
Sache scheitert an einer Formalität — das VWMK kann Angehörige der Imperialen
Armee nicht unter Anklage stellen. Falls sie sich für ein Verbrechen zu
verantworten haben, ist es eine Sache für das Imperiumskommissariat. Ich bin der
höchste Vertreter dieser Einrichtung auf Verghast.«


Pater rückte seine Brille
zurecht und studierte die Datentafel, die Gaunt ihm gegeben hatte.


»Hmm ... Eindeutig genug, würde
ich sagen. Sie berufen sich auf Imperiumskommissariatsedikt 4368b. Das wird dem
VWMK nicht gefallen. Insbesondere Tarrian wird Sie dafür hassen.«


»Wir hegen ohnehin nicht gerade
freundschaftliche Gefühle füreinander.«


»Bwelt? Was ist los? Sie
schneiden Grimassen wie ein Idiot oder wie jemand mit chronischen Blähungen.«


»Es ist 4378b, Advokat. Das
Edikt hat die Nummer 4378b.«


Bwelts Stimme war beinahe ein
Flüstern.


»Genau«, überging Pater die
Korrektur und richtete den Blick wieder auf die Datentafel. »Es könnte zu einem
Verfahren kommen. Tarrian hat die Angewohnheit, jeden Fall durch alle Instanzen
zu ziehen, auch wenn er nur verlieren kann. Es macht ihm Freude, die Qual zu
verlängern.«


»Ich will die Sache früher
erledigt haben. Wir schaffen es nicht mehr lange ohne Grizmund. In den nächsten
Tagen könnte die Zukunft der Vervunmakropole von gut geführten Panzertruppen
abhängen.«


»Heikel. Aber für das Edikt
gibt es reichlich Präzedenzfälle. Eine kurze Anhörung, vielleicht morgen früh,
müsste reichen, dem VWMK den Boden unter den Füßen wegzuziehen.« Pater sah
Gaunt an. »Das werde ich genießen. Das VWMK stellt sich schon seit vielen
Jahren über das Imperiumsrecht. In dieser Makropole ist es praktisch unmöglich,
sauber Recht zu sprechen. Aber mit Ihrem Prestige können wir gewinnen.«


»Gut. Wenigstens wissen wir,
dass das VWMK nicht vorher aktiv werden kann. Wie sie es auch drehen und wenden
— sie wissen, dass bei jedem Tribunal ein Imperiumskommissar anwesend sein
muss.«


»Genau. Selbst wenn sie auf ein
eigenes Tribunal drängen, können wir sie hinhalten, solange Sie sich weigern teilzunehmen.
Dann — Bwelt? Sie verziehen schon wieder das Gesicht? Was ist jetzt?«


Bwelt überlegte kurz und schien
dann jedes Wort mit großer Sorgfalt zu wählen. »Das — Tribunal tagt zur Stunde Advokat.
Sie haben mich beauftragt, alle mit diesem Fall zusammenhängenden Fakten zu
sammeln, bevor wir hierherkamen, und diese Tatsache war im Gerichtskalender eingetragen.«


»Was?«


»D-das Gericht tagt — weil ein
Imperiumskommissar anwesend ist. Kommissar Kowle hat sich bereit erklärt, die imperialen
Interessen zu vertreten und ...«


Gaunts heftiger Fluch ließ
Bwelt verstummen und den alten Mann zusammenfahren. Während er seine Jacke anzog,
die Mütze aufsetzte und sich den Waffengurt umschnallte, ließ Gaunt eine
farbenprächtige und anschauliche Tirade vom Stapel, in der er mit klangvollen
Kraftwörtern skizzierte, was er mit Tarrian, Kowle und dem ganzen VWMK
anstellen würde.


»Begleiten Sie mich!«, sagte er
zu dem Advokaten und seinem zitternden Gehilfen und stürmte aus seiner Suite.


 


Am Ostrand der Makropole
brannte der Himmel. Aus dem Dunkel der Flussbiegung setzte der Feind mit
Granatbeschuss das Zerstörungswerk am Adamantiumwall und an der Festung
Hass-Ost fort, das die Minen begonnen hatten.


Varl stolperte durch den
Feuersturm und versuchte verzweifelt, seine Männer neu zu formieren und sie
nach unten in die Bunker tief im Wall zu schaffen. Zoicanische Angreifer waren
überall. Die Verteidiger konnten dagegen nicht ankämpfen. Varl versuchte das
Oberkommando oder die Zentrale der Tanither zu erreichen, aber die durch das
Bombardement entfesselten Energien störten die Kommunikationsbänder.


Er hatte vielleicht zwanzig
Mann um sich geschart, hauptsächlich Geister, aber auch einige Roaner und
Vervunwehrsoldaten, und rannte mit ihnen die Turmtreppe hinunter ins Innere der
Festung.


Als die Hitze der brennenden
Etagen über ihnen auf sie übergriff, schwitzten die Steinmauern. Fassaden
schrumpelten und blätterten ab, die Luft war glühend heiß und schmerzte in der Lunge.
An einer Stelle durchschlug eine Granate zwanzig Meter hinter ihnen die Mauer
des Gangs und flog weiter durch die Wand gegenüber, und das durchschnittene Mauerwerk
tropfte wie erhitzte Butter zu Boden. Die heiße Luft, die nach dem Treffer
durch den Korridor raste, schleuderte sie alle zu Boden. Sie begegneten Gruppen
von Zoicanern, und Varls Männer schnitten sie förmlich in Stücke.


Zwei Stockwerke tiefer stießen
sie auf eine Gruppe von fast sechzig Vervunwehrsoldaten und Roanern, unter
denen sich auch Major Rodyn befand. Mehrere hatten schlimme Verbrennungen
erlitten.


»Wo ist Willard?«, überschrie
Varl die Sirenen und das orkanartige Tosen der Explosionen.


»Hab ihn nicht gesehen!«,
bellte Rodyn.


Ein Glas seiner Brille war
zerkratzt, und er hatte einen Schnitt in der Wange.


»Wir müssen die Männer nach
unten schaffen! Tiefer!«, brüllte Varl, und die beiden Offiziere hetzten die
überlebenden Soldaten über eine Hintertreppe nach unten, während Feuerstürme
durch die Gänge auf sie zurasten.


»Sie haben den Schutzwall
vermint! Von innen!«, brüllte Rodyn, während er und Varl einen Mann nach dem
anderen an sich vorbei auf die Treppe schoben.


»Ich weiß, bei Feth! Wie sind
sie hereingekommen?« Rodyn antwortete nicht.


Auf einem Mauerabschnitt
unterhalb der ramponierten Festung führte Korporal Meryn eine Schar panischer
Soldaten in Deckung.


Zwei Trupps Geister — darunter
Brostin, Logris, Nehn und Mkteeg — bildeten die Spitze, aber in ihrem
Kielwasser stolperten zwanzig oder noch mehr Vervunwehrsoldaten. Meryn brüllte
sie an, wedelte mit den Armen und versuchte alles, um sich über das Kreischen des
Granatbeschusses und die Explosionen verständlich zu machen. Die Flammen aus
der Festung loderten hundert Meter hoch in den Himmel, und Wolken aus Ruß und
brennendem Gewebe wallten ringsum. Die Hitze war unerträglich. Irgendwo in der
Nähe hatte ein Munitionswagen Feuer gefangen, und die erhitzten Patronen flogen
unkontrolliert in alle Richtungen, prallten vom Mauerwerk ab und zeichneten
Zickzack-Leuchtspuren in die Luft.


Ein Schuss traf den
Vervunwehrsoldaten neben Meryn und ließ seine Pickelhaube explodieren.


Es gab einen Blitz, und ein
riesiger Schneidestrahl von außerhalb der Mauer fegte über sie hinweg. Meryn
sah ihn und warf sich flach auf den Boden, als der unerbittliche Strahl in
Brusthöhe über die Wehrgänge strich und die Reihe der Vervunwehrsoldaten einen
nach dem anderen verdampfte. Sie verschwanden einfach, ausgelöscht, und ließen
nicht mehr zurück als Dampfwolken und den einen oder anderen rauchenden
Stiefel.


Der Strahl fegte genau über den
flach am Boden liegenden tanithischen Korporal hinweg und brannte ihm das Hinterteil
seiner Hose, das Rückenteil seiner Uniform jacke und die Nackenhaare weg. Er
zuckte ob der Schmerzen der oberflächlichen Verbrennungen zusammen, stellte aber
zu seiner Verblüffung fest, dass er noch lebte.


Als er sich aufrappelte und zum
nächsten Treppenhaus stolperte, fiel seine zerfetzte schwarze Uniform von ihm ab.


Hunderte Männer — Tanither,
Roaner und Vervunwehr — flohen von den Wallbefestigungen und dem Ontabitor und
suchten Deckung in den Straßen und Habs am Fluss. Feindliche Granaten und
Laserstrahlen durchschlugen jetzt sauber Wall und Festung und trafen die
Ausläufer der Arbeiterhabs. Der Schirm über ihnen war ein Hohn. Was nützte ein
Energieschirm, wenn sich der Feind durch Keramit und Adamantium sprengte?


Stellenweise waren die Habs in
Flammen gehüllt, und Tausende der Habbewohner rannten voller Panik durch die Straßen
und mischten sich unter die fliehenden Soldaten, sodass rasch sämtliche
Zugangswege und Verbindungsstraßen von einer panisch rennenden Menge verstopft
waren. Die Festung Hass-Ost zuckte krampfhaft und kollabierte wie ein Vulkan,
und die großen Hügel des Ontabitors schmolzen wie Eis. Eine Bresche war in den
Schutzwall der Vervunmakropole geschlagen worden, und der Schaden war
furchtbarer und ausgedehnter als alles andere zuvor, sogar als die brutalen
Verheerungen im Veyveyrbahnhof.


 


Am Croetor, der nächsten
größeren Befestigung im Wall gut zehn Kilometer südlich von Hass-Ost und dem
Ontabitor, sahen die Walltruppen und Beobachter mit ungläubigem Entsetzen zu,
wie die Strahlen der Vernichtung und der massive Granatbeschuss die
Befestigungen am Fluss zerlegten. Ein Feuerschwall erleuchtete die
Gewitterwolken von unten und loderte in den Himmel wie eine aufgehende Sonne.


General Nash war immer noch am
Croetor und meldete dem Oberkommando über Kom die traurige Situation. Er
forderte dringend signifikante Verstärkungen für seine Stellungen an. Nach
einem derartigen Durchbruch konnten die Bodentruppen des Feinds nicht mehr
lange auf sich warten lassen.


Wie auf ein geheimes Stichwort
meldete einer seiner Beobachter Bewegung auf der Vannick-Schnellstraße zwanzig
Kilometer weiter nordöstlich. Nash benutzte seinen Infrarotfeldstecher und
starrte damit auf die flimmernden grünen Phantomgestalten von Panzern und
Panzerfahrzeugen, die zu Tausenden in Keilformation dem Ontabitor
entgegenstrebten.


»Ich habe Kontakt! Wiederhole,
habe Kontakt! Mindestens tausend Panzereinheiten rücken über die Vannick-Autobahn
und das umliegende Hinterland vor! Sie werden Hass-Ost in weniger als einer
Stunde erreichen! Verstärken Sie umgehend meine Stellungen! Ich brauche Panzer!
Viele verdammte Panzer! Oberkommando! Können Sie mich verstehen? Können Sie
mich verdammt noch mal verstehen?«


 


Eine geradezu unheimliche
Stille senkte sich über das Hauptauditorium des Oberkommandos. Nur das
verzweifelte Geschnatter des Kom-Verkehrs war noch zu hören, das furchtbare Zerstörungen
an tausend verschiedenen Schauplätzen meldete.


Mit blassem, verkniffenem
Gesicht starrte Marschall Croe auf den Kartentisch im Obergeschoss. Hass-Ost
exisitierte nicht mehr. Eine massierte Panzerarmee näherte sich von Osten. Die
Artillerie verlagerte das Feuer auf das Croetor und den östlichen
Wallabschnitt. Zoicanische Truppen griffen die Halde und die Abwehrstellungen
am Veyveyrtor an. Massive Panzer- und Infanterie-Kolonnen bestürmten das
Sondartor und die Wallabschnitte zum Hasstor und zur Festung Hass-West.


Die Festung selbst lag unter
starkem Artilleriebeschuss.


Ein Angriff auf allen Fronten.
Die Verteidigung der Vervunmakropole war bereits aufs Äußerste strapaziert, und
Croe wusste, dass dies erst der Anfang war.


»Was ... Was machen wir jetzt?«,
stammelte Anko, dessen Gesicht so weiß war wie seine Galauniform.


»Marschall? Marschall Croe? Was
machen wir jetzt, Croe? Reden Sie, Sie Schweinehund!«


Croe verpasste Anko einen
Schlag quer über dessen fetten Mund, sodass er wimmernd auf den Gitterboden
fiel.


Croe wandte sich an Sturm.
»Ihre Überlegungen, General?« Croes Tonfall versprühte zu gleichen Teilen Gift
und Eis.


»Ich ...«, begann Sturm. Er
geriet ins Stocken.


»Denken Sie nicht einmal daran,
eine Evakuierung vorzuschlagen, Sturm, sonst töte ich Sie auf der Stelle. Eine Evakuierung
kommt nicht infrage. Sie wurden hierhergeschickt, um die Vervun-makropole zu
verteidigen, und genau das werden Sie tun.«


Er reichte Sturm seinen
Siegelring. »Gehen Sie zum Militärgefängnis. Nehmen Sie Truppen mit. Lassen Sie
Grizmund frei, und lassen Sie ihn wieder seine Panzer kommandieren, damit sie
nicht sinnlos vergeudet werden. Wenn dieses Arschloch Tarrian oder sonst jemand
vom VWMK sich weigert, brechen Sie jeglichen Widerstand. Ich erwarte Sie dann
am Veyveyrtor, um dort das Kommando zu übernehmen, sobald Grizmund frei ist.
Wir haben schon zu viel Zeit mit internen Streitigkeiten vergeudet. Die
Vervunmakropole lebt oder stirbt heute Nacht.«


Sturm nickte steif und nahm den
Ring.


»Wo werden Sie sein, Marschall?«


»Ich werde persönlich das
Kommando am Sondartor übernehmen. Die Makropole wird nicht sterben, solange ich
noch lebe.«


 


Das glatte Metalltor des
Militärgefängnisses blieb hartnäckig verschlossen. Gaunt hämmerte mit dem
Kolben seiner Boltpistole dagegen, doch er bekam keine Antwort. Gaunt, Pater
und Bwelt standen im Scheinwerferlicht und in der feuchten Kälte von Ebene
U-40. Hauptmann Daur war bei ihnen, verschlafen und blass.


Auf seinem Weg zum
Militärgefängnis hatte Gaunt den Verbindungsoffizier aus dessen Quartier
geholt.


Gaunt wandte sich an den
Advokaten, der schnaufend nach Luft rang und sich nach den Anstrengungen der hektischen
Reise in die Tiefen der Spindel auf seinen Stock stützte.


»Haben Sie keine
Sonderbefugnisse?«


Pater hielt sein Amtsabzeichen
hoch. »Ein Administratumpass, Stufe Magenta ... Aber das VWMK hat seine eigenen
Gesetze. Sie haben eigene Verschlusscodes. Außerdem, Kommissar-Oberst, sehen
Sie ein Schlüsselloch?«


Gaunt zog seinen Ledermantel
aus und warf ihn Bwelt zu.


»Halten Sie das«, sagte er und
zückte sein Kettenschwert. Die Waffe jaulte leise, als er sie auf volle Kraft stellte.


Er stach damit nach dem
gepanzerten Rolltor. Die Klinge fuhr kreischend darüber, hinterließ Kratzer und
ließ abgebrochene Sägezähne funkensprühend davonfliegen. Er stieß erneut zu und
schnitt einen wenige Zentimeter langen ausgefransten Schlitz in das Metall,
bevor der Kranz der Sägezähne sich festbiss. Allein mit der Kraft aus Oberarmen
und Schultern drückte Gaunt, aus vollem Halse fluchend, das Schwert herunter
und verlängerte den Einschnitt um ein paar Zentimeter.


»Kommissar?«, fragte Daur
hinter ihm scharf.


Gaunt fuhr mit erhobenem
Kettenschwert herum und sah, wie sich der gepanzerte Fahrstuhlkäfig herabsenkte
und scheppernd anhielt. Die Gittertüren öffneten sich kreischend, und General
Sturm verließ den Käfig flankiert von Oberst Gilbear und zehn Blaublütern.


»Sturm, machen Sie nicht alles
nur noch schlimmer, indem ...«


»Ach, halten Sie den Mund, Sie
dämlicher Narr, und stecken Sie die Waffe weg«, schnauzte Sturm. Er und seine Männer
näherten sich und umringten das Quartett vor dem Metalltor. Gilbear bedachte
Gaunt mit einem grässlich überheblichen Lächeln.


»Schaffen Sie ihn mir aus den
Augen, Sturm, sonst übe ich an ihm, was ich mit der Tür anstelle.«


Gilbear hob seine Höllenkanone,
aber Sturm schlug sie beiseite.


»Wissen Sie, Gaunt«, sagte
Sturm, »ich habe fast so etwas wie Respekt vor Ihnen. Ich könnte ein paar
Männer mit Ihrer Leidenschaft ganz gut in meinem Regiment brauchen. Aber
letzten Endes sind Sie ein unbedarfter Dummkopf und die Verachtung
zivilisierter Menschen nicht wert. Sie haben zu viel Zeit mit diesen
tanithischen Wilden verbracht und — was machen Sie da, Sie alter Schwachkopf?«


Diese letzte Bemerkung war an
Pater gerichtet, der bedachtsam und leise Bwelt etwas diktierte, was dieser auf
seiner Tafel vermerkte.


»Ich schreibe Ihre Worte mit,
General, falls der Kommissar-Oberst Ihnen später eine Verleumdungsklage
anhängen will.« Die Stimme des alten Advokaten war vollkommen ausdruckslos: ein
wahrer Rechtsanwalt. Gaunt lachte schallend.


Sturm wandte sich von dem alten
Mann ab. Er hielt Croes Siegelring hoch. »Wenn Sie hineinwollen, brauchen Sie
so etwas hier.« Er drückte den Siegelring auf die Mitte der Luke. Ein mattes
Klacken ertönte, das Geräusch anspringender Servos, und das Rolltor hob sich
mit ihrem Kettenschwerteinriss.


Die Gruppe trat ein, und Sturm
öffnete das innere Tor. Sie gingen weiter in das von Natriumlampen beleuchtete Militärgefängnis.


»Marschall Croe hat angeordnet,
Grizmund freizulassen. Oben geht alles vor die Hunde, Gaunt. Zoicanische Angriffe
an allen Fronten. Es wird Zeit, dieses kleinliche Gezänk zu vergessen.«


Drei VWMK-Männer kamen
angelaufen, um sich ihnen in den Weg zu stellen. Einer fragte, was sie hier im
Militärgefängnis zu suchen hätten. Gilbear und sein Nebenmann mähten sie mit
kurzen, brutalen Feuerstößen nieder. Gaunt eilte an den Leichen vorbei und trat
eine hölzerne Doppeltür links vom Innensaal ein.


Hinter der Tür befand sich ein
großer, runder Raum, der von Wandleuchtern mit Glaszylindern erhellt wurde.
Grizmund und seine Offiziere standen mit auf dem Rücken gefesselten Händen und
einer Kapuze über dem Kopf auf einem erhöhten Podest unter Scheinwerfern in der
Mitte des Raums.


Kowle, Tarrian und neun hohe
VWMK-Offiziere saßen vor ihnen auf einer kleinen Tribüne, und ein Dutzend
VWMK-Soldaten mit Aufruhrunterdrückungsgewehren stand an den Wänden Posten.


»Was, zum Gak, ist hier los?«,
brüllte Tarrian, indem er aufsprang.


Sturm hielt den Siegelring in
die Höhe.


»Auf Befehl des Marschalls
persönlich wird dieses Gericht aufgelöst. Die Gefangenen werden freigelassen.«


Kowle erhob sich ebenfalls.
»Das Gericht tagt und entspricht den Edikten des planetaren als auch des
imperialen Rechts. Wir ...«


»Halten Sie Ihr verdammtes
Maul, Kowle!«, schnauzte Gaunt.


»Die Makropole stirbt über uns,
und Sie verschwenden Ihre Zeit damit, gute, aufrechte Männer unter Anklage zu
stellen, um politisch voranzukommen. Sie haben keine Ahnung, was richtiger
Krieg ist, Sie Arschloch, oder? Die hatten Sie nicht auf Balhaut, und die haben
Sie hier auch nicht!«


Kowles Gesicht lief vor Wut
violett an, aber der aufgebrachte Tarrian schob ihn beiseite. »Einmischung in
die Angelegenheiten des VWMK ist ein Kapitalverbrechen, Gaunt! Mit Ihren
Alleingängen kommen Sie nirgendwohin außer vor die Läufe eines
Exekutionskommandos!«


»Das ist nicht korrekt!«, sagte
Bwelt mit fester Stimme.


»Imperiumsedikt 95674, Absatz
45 legt ausdrücklich fest, dass ein imperialer richterlicher Offizier, wie ein
Kommissar einer ist, jede planetare Rechtsangelegenheit vorbehaltes und
ungestraft unterbrechen und für ungültig erklären kann.«


»Geben Sie's ihm, mein Junge!«,
gackerte Pater.


Gaunt starrte Tarrian an.
»Reizen Sie sie nicht, Tarrian.«


»Wen?«


»Gilbear und die anderen
Blaublüter. Sturm hat sie nicht unter Kontrolle, und ich erst recht nicht. Von
mir können Sie harte Ehrlichkeit erwarten, von ihnen eine Kugel zwischen die
Augen.«


Während er die Worte fauchte,
spürte Gaunt, wie sie alle eine praktisch nicht wahrnehmbare Grenze
überschritten. Die Grenze zwischen einer heiklen Auseinandersetzung und totaler
Zerstörung.


»Fahr zur Hölle, du elender
Fremdwelt-Abschaum!«, bellte Tarrian, indem er seine Autopistole aus dem
Halfter zog. Gilbear fällte ihn mit einem Schuss in die Brust. Tarrians Körper
explodierte durch die Rückenlehne seines hölzernen Sitzes.


Die VWMK-Männer hoben ihre
Gewehre und schossen. Gaunt sah einen Blaublüter nach einem Schultertreffer rückwärts
fliegen.


Sturm fluchte und schoss mit
seiner Dienstpistole um sich. Die Blaublüter eröffneten geschlossen das Feuer
und deckten den gesamten Raum ein.


Grizmund und seine Offiziere,
die unter ihren Kapuzen blind waren, warfen sich voller Entsetzen auf den
Boden. Gaunt drückte den keuchenden Advokaten und dessen benommenen Gehilfen
herunter und aus der Schusslinie. Daurs Laserpistole zischte wiederholt.


In der Enge des Gerichtssaals
kam es zur direkten Konfrontation der Volponer mit dem VWMK, und das Duell Höllenkanone
gegen Aufruhrunterdrückungsgewehr erfüllte die Luft mit Rauch, blutigem Nebel
und Tod.


 


Salvador Sondar brach zusammen.
Blutblasen trieben aus seinem Ohr zum Dach des Tanks. Er gab nach. Das
Geschnatter erfüllte ihn, fraß sich in seine Haut, in sein Blut, in sein Mark,
in seinen Verstand. Er tat, wozu es ihn aufforderte.


Er schaltete den Schirm ab.
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»Niemals.«


 


— Kriegsmeister Slaydo auf die Frage, unter
welchen


Umständen er die Kapitulation anbieten würde


 


 


Es gab einen lauten Knall des
Druckausgleichs, als der gigantische Schirm kollabierte.


In der ganzen Makropole gingen
Fenster zu Bruch. Die Lufttemperatur fiel um ganze sechs Grad, als die
Isolierung der Energiekuppel verschwand und die Kälte der verghastischen Nacht
eindrang. Der entstehende Luftsog wirbelte die Rauchwolken auf, die sich um den
Schutzwall gebildet hatten, und bliesen sie in die Makropole wie beißenden
Nebel. Losgelöste Energien knisterten aus dem großen Schirmpylonen und den
Ankerstationen und brannten sich in der Schwärze der Nacht aus.


Ein bebendes, furchterregendes
Geräusch hallte durch die Vervunmakropole. Es war das vereinte Triumphgeheul
der Millionen Zoicaner draußen.


Marschall Croe, majestätisch in
Rüstung und Gewändern, hatte mit seinem Stab soeben das Sondartor erreicht. Er
blieb wie angewurzelt stehen und starrte ungläubig in die kalte Finsternis.


Sein erster Gedanke war
mechanisches Versagen oder sogar Sabotage, aber die Schirmgeneratoren waren die
am schärfsten bewachte Anlage in der ganzen Makropole, und er hatte ausdrücklich
Wachmannschaften eingeteilt, um sie jede Stunde zu inspizieren.


Dies war undenkbar. Im Keramit
seiner frisch angelegten Schlachtrüstung spürte Croe, wie ihm so kalt ums Herz
wurde wie die Nacht ringsum. Das Energieschwert Heironymo Sondars, die wertvollste
aller Kriegsikonen der Makropole, fühlte sich schwer und nutzlos in seiner Hand
an. Er fasste sich und schaute sich um.


Die Fahnen an den Stangen
seiner Bannersergeanten hingen schlaff herab und flatterten jämmerlich.


»Marschall?«, flüsterte sein
Adjutant Major Otte.


»Wir ...«, begann Croe, dessen
Gedanken sich überschlugen, hektisch, aber inhaltslos. Er war hin und her
gerissen. Er wollte sofort zur Hauptspindel zurückkehren, zur Wurzel dieser
Katastrophe vordringen und den Schirm wieder einschalten. Es war Sondar, das
spürte er im Blut. Dieses Schwein Salvador hatte jetzt endgültig den Verstand
verloren.


Aber der unmittelbare Kampf
fand hier am Wall statt, im Angesicht des massierten Feinds. Seine Männer
hatten seine Ankunft gesehen, und wenn er jetzt gleich wieder umkehrte, würde
das ihre Moral zerstören.


Die Stille, die dem grässlichen
Massengeheul der Zoicaner draußen folgte, eine Stille, die eigentlich nur
wenige Sekunden gedauert haben konnte, war abrupt vorbei, als das Bombardement
wieder einsetzte. Auf einer Breite von vielen Kilometern färbte sich der Himmel
hinter dem riesigen Schatten des sich vor ihm erhebenden Schutzwalls gelb ob
des kolossalen Beschusses. Croe sah einen Turmabschnitt westlich des Tors
explodieren und in einer Lawine von Funken und Trümmern auf den Marschallsplatz
stürzen.


An der Spitze seines Stabs
eilte er die Treppe des Turms empor, schaltete das geheiligte Schwert ein und
brüllte sowohl den Männern in seiner Umgebung als auch denjenigen auf dem Wall
über Interkom Befehle zu.


Einer dieser Befehle, knapp und
präzise und in Haus Croes Gefechtscode gehalten, war für Izak bestimmt, Croes persönlichen
Leibwächter. Der Hauskrieger, der eine braune Vollrüstung trug, verhielt am Fuß
der Turmtreppe, dann machte er kehrt und bestätigte kurz den Befehl seines Herrn.
Er lief zurück zu dem gepanzerten Stabswagen, der Croe und sein Gefolge zum
Sondartor gebracht hatte, und fuhr mit Vollgas in Richtung Hauptspindel.


 


Wieder fingen Sirenen an zu
heulen. In den Flüchtlingslagern der Commercia und auf anderen großen Plätzen der
Makropole brach Panik aus. Sie hatten gesehen, wie der Schirm erloschen war.
Sie hatten sich in die Sicherheit der Makropole gekämpft, und jetzt gab es die
auch nicht mehr.


Zweieinhalb Millionen
Flüchtlinge setzten sich nach Norden zum Fluss in Bewegung, wobei es
stellenweise zu Massenhysterie kam, und die Flut ihrer Leiber verstopfte die
Straßen. Die Flüchtlinge erhielten rasch Verstärkung durch Innenhabbewohner,
Arbeiterfamilien und kleinere Gildenangehörige, die alle erlebt hatten, wie
binnen weniger Sekunden ihr Schutz vor Zoica verschwunden war. Minuten später
blutete die Makropole Leute aus, Ströme panischer, schreiender Zivilisten, die
in Scharen zum Fluss rannten, den zu überqueren sie nicht hoffen konnten.


 


Lord Heymlik Chass blickte in
seiner Schreibstube auf und starrte durch das S-förmige Fenster. Der Griffel
entfiel seinen zitternden Fingern und hinterließ einen violetten Tintenfleck
auf den Seiten seines Tagebuchs. Er stand auf, wobei sein dekorativer Stuhl
hintenüber kippte, stolperte zum Fenster und presste die Hände gegen das
Bleiglas.


»Ach, Salvador«, sagte er mit
Tränen in den Augen, »was hast du getan?«


Seine Tochter platzte ins
Zimmer, noch im Nachtgewand, während ihre verängstigten Dienerinnen versuchten,
ihr einen Morgenmantel aus Samt umzulegen. Draußen im Flur riefen Haus Chass'
Leibwächter durcheinander und liefen hierhin und dorthin.


Lord Chass drehte sich um und
sah den Ausdruck entsetzter Furcht und Verwirrung in den Augen seiner Tochter.


Er nahm sie in die Arme.


»Die Sirenen haben mich
geweckt, Vater. Was ...«


»Still. Dir wird nichts
geschehen, Merity.« Er strich ihr über die Haare und drückte ihren Kopf eng an
seine Brust. »Dienerinnen?«


Die Frauen knicksten kaum. Sie
waren verängstigt und selbst nur halb angezogen.


»Bringt meine Tochter in
Schutzraum aa/6. Sofort.«


»Der Haushofmeister bereitet
den hauseigenen Bunker vor, Herr«, sagte Dienerin Wholt.


»Vergesst den hauseigenen
Bunker! Bringt sie sofort nach aa/6 in den unterirdischen Bereich!«


»In einen öffentlichen Bunker,
Herr?«, keuchte Dienerin Francer.


»Seid ihr beide taub und dumm?
Unter die Erde! Sofort!«


Die Dienerinnen setzten sich in
Bewegung und zogen an Merity, die sich an ihren Vater klammerte. Sie weinte so
sehr, dass sie nicht sprechen konnte.


»Geh, Tochter des Hauses Chass.
Geh jetzt. Ich komme gleich nach. Ich flehe dich an, geh!«


Den Dienerinnen gelang es, das
schluchzende Mädchen aus der Kammer und zu den Fahrstühlen zu ziehen. »Rudrec!


Auf Lord Chass' Ruf erschien
der oberste Leibwächter in der Tür.


Er war noch dabei, seine
schmucke Vollrüstung zu schließen.


Seine Waffe war entsichert und
unverschleiert. Er verbeugte sich.


Lord Chass gab ihm einen
kleinen Seidenbeutel.


»Gehen Sie mit meiner Tochter.
Sorgen Sie dafür, dass sie sicher in den öffentlichen Bunker gelangt. Kein
anderer wird reichen — kein anderer liegt tief genug. Nehmen Sie das für sie
mit: einige private Familienerbstücke. Sorgen Sie dafür, dass sie die Sachen
bekommt.«


Rudrec verstaute den Beutel unter
der gepanzerten Halsberge.


»Es ist meine Pflicht, Euch zu
beschützen, Herr, ich ...«


»Sie sind ein guter Mann,
Rudrec. Sie haben diesem Haus gut gedient. Dienen Sie ihm weiter, indem Sie
tun, was ich befehle.«


Rudrec hielt inne, und zum
ersten und letzten Mal in seinem Leben begegnete sein Blick demjenigen seines
Herrn direkt.


»Gehen Sie!«


Während draußen im Flur
Schritte und Stimmen hallten, legte Chass, der nun allein war, seine
Zeremoniengewänder an, setzte seinen Zweispitz auf und streifte seine Seidenhandschuhe
über. Er zitterte, aber das meiste davon war Wut. Er ließ seinen Siegelring in
die Jackentasche gleiten, schob sich seinen Codeschlüsselring über dem Handschuh
auf den Finger und steckte eine kompakte Einzelschuss-Boltpistole mit
ziseliertem Griff in die Innentasche seines Gewands. Eine Handvoll Patronen
folgte der Waffe.


Chass trat in den Flur und
hielt drei seiner Leibwächter an.


Sie salutierten unsicher.


»Begleiten Sie mich«, sagte er
zu ihnen.


 


Weniger als fünf Minuten nach
dem Erlöschen des Schirms schlugen die ersten zoicanischen Granaten in die
eigentliche Makropole ein. Es war, als hätten ihre gesamte Artillerie, ihre
Tremorkanonen, ihre Mörser und ihre Raketenwerfer nur darauf gewartet.


Eine Welle heulender Raketen
nach der anderen flog über den Wall und traf das Zentrum. Erschütterungen und Explosionen
erfassten einen Häuserblock nach dem anderen, verstopften die Verkehrsadern mit
Trümmern und entfachten Brände, die Dutzende von Habitats-Hochhäusern
erfassten. Unzählige Habber, die entweder in ihrem Heim Schutz suchten oder
durch die Straßen flohen, wurden ausgelöscht oder blieben verwundet und hilflos
zurück.


Mörsergranaten segelten über
das Sondartor und trafen den Marschallsplatz. Bodenplatten wurden in die Höhe geschleudert
und enthaupteten oder erschlugen Soldaten auf dem Wall von hinten. Die Statuen
am Rande des Platzes wurden von den Druckwellen umgeworfen oder durch direkte
Treffer zerstört.


In die Manufakturen am Croetor
schlugen massenhaft Granaten ein. Ganze Reihen von Maschinenhallen und Lagerhäusern
fingen Feuer, und die Flammen griffen rasch auf die Arbeiterhabs westlich davon
über. Ein ähnlicher Beschuss durch Boden-Boden-Raketen zerstörte systematisch
die Habs und Manufakturen hinter Hass-West, dann tasteten sich die Einschläge
immer weiter nach Norden in den Elitedistrikt vor. Gildenanlagen und
Besitzungen gemeiner Häuser wurden in Schutt und Asche gelegt und zerfetzt.


Die Granaten und die
schrecklichen Schneidestrahlen, die Hass-Ost verheerten, brannten ein hundert
Meter breites Loch, wo zuvor der Schutzwall und das Ontabitor gestanden hatten,
und als sich die Strahlen auf die Innenhabs und die oberen Abschnitte des Walls
richteten, drängten die zoicanischen Panzerkolonnen und die massierte
Infanterie auf der Vannick-Schnellstraße durch die Bresche. Dreizehn Minuten
nach Erlöschen des Schirms betraten zoicanische Bodentruppen erstmals das
Gebiet der Vervun-makropole, obwohl die fünfte Kolonne des Feinds, mit der
Sergeant Varl Kontakt gehabt hatte, zu diesem Zeitpunkt bereits tief in die
Stadt eingedrungen war.


Langstreckengranaten — manche
zwei Tonnen schwer, die von Bahnwaggons auf hastig errichteten, improvisierten
Gleisen weit südlich im Grasland abgefeuert wurden — pfiffen und jaulten, als
sie auf die Commercia und die merkantilen Distrikte fielen.


Handelshäuser explodierten,
ihre schmucken Dächer gingen in Flammen auf, so heiß wie das Herz einer Sonne.
Druckwellen zerstörten andere, und die gewaltigen Granaten schlugen riesige Krater
in die Betonböden der Makropole. Hunderttausende Flüchtlinge waren immer noch
gerade erst dabei, die Commercia zu verlassen. Die meisten starben in den
Feuerstürmen oder wurden gleich beim Einschlag der Granaten ausgelöscht. Einige
der Krater durchmaßen fünfhundert Meter.


Die ersten Granaten und Raketen
trafen jetzt auch die riesige Hauptspindel.


An vielen hundert Stellen barst
die Adamantiumhaut des Stadtgebirges und bekam Löcher. Feuer wüteten
ungehindert auf neun oder mehr Ebenen. Haus Nompherenti auf Ebene O-68 wurde
direkt von einer massiven Brandrakete getroffen, und sämtliche Angehörigen
dieser Adelslinie wurden ausgelöscht. Sie starben einen panischen, grauenvollen
Tod in der Gluthölle brennender Wandteppiche, Möbel und Vorhänge ihres
exaltierten Hofs.


Lord Nompherenti selbst, von
Kopf bis Fuß in Flammen gehüllt, rannte schreiend hundert Schritte weit und
fiel dann vom Balkon seines Bankettsaals. Sein brennender Leib zog bei seinem
fünfzehnhundert Meter tiefen Fall auf die Dächer des Zentrumsdistrikts einen
feurigen Schweif hinter sich her wie ein Komet.


General Xance war mit einer
ramponierten Truppe von siebenhundert Soldaten des KolNord im Chaos des
Feuersturms westlich vom Croetor unterwegs, als seine Kolonne aus Lastwagen und
Chimäre-Truppentransportern von Punktzielgranaten unter Beschuss genommen
wurde. Ein Fahrzeug nach dem anderen explodierte, wenn Munition und
Treibstofftanks hochgingen, und überschüttete die Straße mit Metalltrümmern.
KolNord-Soldaten flohen auf beiden Seiten aus der Kolonne und starben bei den nächsten
Granateinschlägen, wohin sie sich auch wandten. Xances Lastwagen überschlug
sich, als eine Granate die Straße neben ihm traf. Nach einigen Sekunden der
Bewusstlosigkeit fand sich der General verdreht in einem Gewirr aus Trümmern
und den blutigen Überresten seines Kommandostabs wieder. Ein feiner, dunkler
Nebel lag in der Luft, bei dem es sich um einen Dampf aus winzigen Blutstropfen
handelte, wie ihm aufging.


Er wollte sich bewegen, doch
unerträgliche Schmerzen ließen ihn innehalten. Eine Getriebestange hatte ihm
den Bauch aufgeschlitzt.


Er war halb unter zerfetzten
Körperteilen begraben.


Er entfernte ein Stück Bein,
das auf seiner Brust lag, und hustete Blut. Dann einen gliedlosen Rumpf, der
noch die KolNord-Insignien auf den Tressen trug. Dann einen abgetrennten Arm.


Er starrte ihn benommen an. Es
war sein eigener.


Ringsum fielen Granaten und
erleuchteten die Umgebung mit so grellen Blitzen, dass seine Sehnerven
durchbrannten. Sie verursachten keinen Lärm, jedenfalls nicht für ihn. Der
erste Granateinschlag hatte seine Trommelfelle platzen lassen. Blind und taub,
konnte er das Gemetzel ringsum nur anhand des bebenden Bodens und der Druckwellen
ermessen, die ihn durchschüttelten.


Xance war praktisch der Letzte
seiner siebenhundert Mann starken Einheit, der starb. Er war langsam und vor
Wut heulend verblutet, bis ihn eine Granate in seine Atome auflöste.


 


Im Oberkommando war
Vizemarschall Anko verstummt, nachdem er sich mit Befehlen heiser gebrüllt
hatte und seine Stimme nur noch ein Flüstern war. Er sank über dem großen Kartentisch
zusammen, während die Mitglieder des Kommando-stabs benommen und hilflos
umherirrten.


Der Kartentisch ergab keinen
Sinn mehr. Runen und Sigillen leuchteten auf und erloschen wieder, da sie mit dem
Tempo des Angriffs nicht mehr Schritt halten konnten und widersprüchliche Daten
durch die überlasteten Entschlüssler gejagt wurden. Nach einer Weile zeigte er nur
noch sich ständig wiederholende Bildfolgen der Hauswappen.


Anko stand auf und rückte von
dem hinterhältigen Tisch und seinem Schweigen ab. Er glättete die Vorderseite
seiner weißen Galauniform, rückte die Gürtelschnalle unter der Fülle seines
Bauchs zurecht und zog seine automatische Pistole.


Er erschoss den Tisch achtmal
wegen Ungehorsams, dann wechselte er das Magazin und erschoss zwei seiner Adjutanten,
die schreiend vor ihm davonliefen. Er versuchte zu brüllen, aber aus seiner
Kehle kam nicht mehr als ein schwaches Rasseln.


Er lief zum schmiedeeisernen
Geländer und feuerte wahllos auf das tiefer liegende Deck, wo er weitere fünf Taktik-Offiziere
tötete oder verwundete und eine Cogitator-Einheit zur Explosion brachte.


VWMK-Offizier Langana und zwei
Servitoren versuchten ihn niederzuringen. Anko schoss Langana durch das linke
Auge und leerte den Rest seines dritten Magazins in den Mund eines der Servitoren,
sodass der obere Teil seines Schädels weggesprengt wurde.


Anko schüttelte den anderen
Servitor ab und kam wieder auf die Beine. Er wandte sich dem großen
Beobachtungsfenster zu und tastete nach dem nächsten Magazin, während alle
Stabsmitglieder rings um ihn panisch die Flucht ergriffen.


Er sah die Rakete ganz
deutlich. Er hatte den Eindruck, als könnte er sogar das karierte Muster rings
um die Nasenspitze genau erkennen, obwohl er wusste, dass das angesichts ihrer
Fluggeschwindigkeit vollkommen unmöglich war.


Sogar die Riffelung der
Abgasrohre und die Nieten in den Säumen.


Die Rakete durchschlug das
große Fenster des Oberkommandos und fegte mit ihrer Bugwelle einen Wirbelsturm
aus Bleiglassplittern in den Saal, bevor sie die Rückwand traf und explodierte.


Das Gewitter aus Glassplittern
trennte Marschall Anko dessen nicht unerhebliches Fleisch von den Knochen, eine
Millisekunde bevor die Explosion das Oberkommando zerstörte.


 


Eine Tremorkanonensalve traf
die große Basilika der Ekklesiarchie östlich der Commercia.


Das zweitausend Jahre alte
Bauwerk — das die Siedlungskriege, die Koloniale Erhebung, den Piidestro/Gavunda-Machtkampf
und ungezählte Scharmützel im Rahmen kleinerer Erhebungen und Unruhen schadlos
überstanden hatte — barst wie Glas. Das Dach wurde durch die Mehrfachexplosion
nach außen geschleudert, und Millionen Schieferscherben gingen im Umkreis
mehrerer Kilometer wie ein Regen aus scharfen Klingen nieder.


Zwei Meter dicke Steinmauern
wurden dem Erdboden gleichgemacht, und Stützpfeiler und Träger barsten und platzten
auseinander. Kostbare Reliquien, beinahe so alt wie das Imperium selbst, wurden
zusammen mit der Priesterschaft ausgelöscht. Über die Straßen in der näheren
Umgebung flossen Bäche aus geschmolzenem Blei vom Dach und von den Fenstern.


Viele Anhänger des Imperiumskults,
Kleriker und Bürger gleichermaßen, welche den Beschuss noch überlebt hatten,
warfen sich auf den brennenden Scheiterhaufen der Ruinen, nachdem ihnen der
Glaube vollständig abhandengekommen war.


 


Am Croetor versuchte General
Nash seine belagerten Einheiten neu zu formieren und sie nach Norden zur Ontabi-Bresche
zu führen, obwohl die Tor-Stellung von heftigsten zoicanischen Angriffen
heimgesucht wurde.


Das Oberkommando war nicht mehr
erreichbar, und die Abwehr wurde nicht mehr koordiniert.


Nash schätzte korrekt, dass er
über fünfzehnhundert Roaner und dreitausendfünfhundert Vervunwehrsoldaten
verfügte. Er hatte auf Unterstützung seitens der KolNord-Truppen und Xance gewartet,
aber er hatte das unangenehme Gefühl, dass sie nicht kommen würde. Der
Granatbeschuss war überwältigend.


Nash war seit seinem Eintritt
in die Armee bei der Infanterie und hatte schon die schlimmsten Situationen
erlebt, in die man als Infanterist geraten konnte. In jenen ersten Stunden des
Großen Ansturms waren seine Führungskraft und seine Kommandogewalt ohne
Beispiel in der gesamten Vervunmakropole.


Er organisierte einen konzentrierten
Widerstand am Croetor, der die Angreifer draußen hielt, und marschierte mit
zwei Dritteln seiner Truppen zum Ontabitor und der Hauptbresche, die praktisch
überrannt worden war.


Nashs Roaner, noch nie das
gefeiertste Regiment der Imperialen Armee, bewiesen ihren Wert in jener Nacht an
den Ostausläufern des Schutzwalls. Sie stellten sich der zoicanischen
Infanterie, die in die Makropole strömte, mit entschlossener Schießkunst und
Nahkampf-Brutalität.


Obwohl die Roaner in dem Ruf
standen, eine faule und unbeschwerte Einheit zu sein, hielten sie den Vormarsch
des Feinds am Ontabitor zweieinhalb Stunden auf. Tausend Roaner — die vom Rest
der Vervunwehr dort unterstützt wurden und diese Soldaten ihrerseits
inspirierten — schalteten fast viereinhalbtausend Zoicaner und etwa hundert
Panzerfahrzeuge aus.


Nash starb kurz vor
Morgengrauen in einer Arbeiterhabruine. Er wurde neunzehnmal getroffen, als die
Zoicaner schließlich seine letzte Abwehrstellung knackten und in die Makropole
strömten.


Roaner und Vervunwehr ließen
sich zurückfallen und setzten die Verteidigung fort, Straße um Straße,
Häuserblock um Häuserblock, während die Streitmacht der Zoicaner heranwalzte.


 


Am Sondartor setzten die
Zoicaner Sturmleitern und Belagerungstürme ein, um den Wall zu überrennen.
Marschall Croe wusste längst nicht mehr, wie viele Feinde er getötet hatte, als
eine massive Todesmaschine in Gestalt einer gigantischen Gottesanbeterin aus
der Nacht gerumpelt kam, die ihre riesigen Arme um die Türme des Sondartors
schlang und sie auseinanderriss. Die Glieder hakten sich fest ein, und
Brückenplatten fuhren zwischen ihnen aus und bildeten eine ausgedehnte Rampe,
die es den zoicanischen Truppen schließlich ermöglichte, die Brustwehr zu
stürmen.


Croe fiel, als die Gliedmaßen
die gesamte Vorderseite der Brustwehr am Tor zerstörten.


Er war in den Trümmern draußen
vor dem eingestürzten Tor noch am Leben, als vorrückende zoicanische Truppen
einströmten und alle sich noch bewegenden Leiber mit ihren Bajonetten
erstachen.


Marschall Croe starb —
gebrochen, staubbedeckt und unkenntlich — mit einem zoicanischen Bajonett im
Herzen.
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Die imperiale Art zu
sterben





 


 


»Dem
Thron ergeben und schwer umzubringen!«


 


— Das Schlachtgelübde der Volponer Blaublüter


 


 


»Das reicht!«, brüllte Gaunt.


Die Schüsse, die durch das
Kriegsgericht hallten, kamen langsam zum Erliegen. Es stank nach Ozon,
Pulverdampf und Blut. Leichen von VWMK-Männern lagen überall auf dem Boden und
auf den hölzernen Sitzreihen. Zwischen ihnen befanden sich auch ein oder zwei
Blaublüter.


Das halbe Dutzend überlebender
VWMK-Offiziere, manche von ihnen verwundet, war in eine Ecke gedrängt worden,
und Gilbear und seine Männer wollten sie im Adrenalinrausch exekutieren.


»Feuer einstellen!«, schnauzte
Gaunt, indem er sich vor Gilbear schob, der ihn mit zorngeröteten Augen
anstarrte und sich weigerte, seine rauchende Höllenkanone zu senken. »Feuer
einstellen, habe ich gesagt! Wir sind hierhergekommen, um ein illegales
Tribunal aufzulösen. Lassen Sie uns nicht das nächste Unrecht begehen, indem
wir das Gesetz selbst in die Hand nehmen!«


»Sie können Recht sprechen! Sie
sind Kommissar!«, knurrte Gilbear, und seine Männer stimmten ihm lauthals zu.


»Wenn die Zeit dafür ist — nicht
hier. Suchen Sie lieber Handschellen. Binden Sie diese Schweine, und sperren
Sie sie in ihre eigenen Zellen.«


»Tun Sie, was er sagt,
Gilbear«, sagte Sturm, der zu ihnen kam und dabei seine Pistole halfterte. Die
Blaublüter machten sich daran, die Gefangenen grob aus dem Raum zu treiben.


Gaunt sah sich in dem Raum um.
Pater saß an der Wand, Bwelt fächerte seinem blassen Gesicht mit einer Schrifttafel
Luft zu. Daur ließ die narmenischen Angeklagten frei.


Der Raum war eine Ruine. Sturms
Elitetruppen hatten mehr als zwei Drittel der anwesenden VWMK-Männer in einer
brutalen Auseinandersetzung abgeschlachtet, die zwei Minuten gedauert und drei Blaublüter
das Leben gekostet hatte. Tarrian war tot, sein Brustkasten geborsten wie ein
ausgebrannter Schiffsrumpf.


Gaunt ging zu Kowle.


Der Kommissar saß auf einer der
untersten Sitzränge, den Kopf gesenkt und hielt sich eine Höllenkanonenwunde am
rechten Bizeps.


»Das ist Ihr Ende, Kowle. Sie
wussten verdammt gut, dass Sie dieses Gesetz missbrauchen. Ich werde persönlich
für das Ende Ihrer Karriere sorgen. Eine öffentliche Schande — für den
Volkshelden.«


Kowle hob langsam den Kopf, bis
er in Gaunts dunkle Augen schaute. Er sagte nichts, da es nichts mehr zu sagen
gab.


Gaunt wandte sich von den
bestürzend braunen Augen ab. Er erinnerte sich an Balhaut und an die ersten
Wochen dieses Feldzugs. Er hatte in Slaydos Stab gedient und war dort Kowle und
seinen elend brutalen Methoden zum ersten Mal begegnet. Gaunt war der Ansicht
gewesen, er verkörpere die schlimmsten Aspekte des Kommissariats.


Nach einer besonders unnötigen
Strafaktion, als Kowle einen Mann für das Tragen des falschen Mützenabzeichens
zu Tode peitschen ließ, hatte Gaunt seinen Einfluss beim Kriegsmeister geltend
gemacht, um Kowle zur Südwestfront und damit weg von der Hauptfront zu
versetzen. Das war der Anfang von Kowles Karriere-Niedergang gewesen, ging
Gaunt jetzt auf, ein Niedergang, der ihn hierher in die Vervunmakropole geführt
hatte. Gaunt konnte es nicht auf sich beruhen lassen. Er drehte sich wieder um.


»Sie hatten hier eine
Gelegenheit, Pius. Eine Gelegenheit, etwas gutzumachen. Sie haben die Kraft,
die ein Kommissar braucht, Sie haben nur — keine Beherrschung. Sie sind zu sehr
damit beschäftigt, die Macht und das Prestige zu genießen, der oberste
Imperiumskommissar der Armeen auf Verghast zu sein.«


»Lassen Sie das«, flüsterte
Kowle. »Halten Sie mir keine Vorträge. Benutzen Sie meinen Namen nicht so, als
wären Sie mein Freund. Sie haben Angst vor mir, weil ich eine Kraft habe, die
Ihnen fehlt. So war es auch schon auf Balhaut, als Sie Slaydos Kettenhund
waren. Sie dachten, ich würde Sie in den Schatten stellen, also haben Sie Ihre
Stellung ausgenutzt, um mich kaltzustellen.«


Verblüfft öffnete Gaunt den
Mund. Einen Moment lang fehlten ihm die Worte. »Glauben Sie das? Dass ich Sie
gemeldet habe, um meine eigene Karriere zu fördern?«


»Ich weiß es.« Kowle kam
langsam auf die Beine und wischte sich ein paar Blutstropfen von der Wange.
»Tatsächlich bin ich froh, dass es vorbei für mich ist. Ich kann meiner
Verurteilung entgegensehen und mich dabei an dem Wissen erfreuen, dass Sie hier
verloren haben. Jetzt kann die Vervunmakropole nicht mehr überleben, nicht mit
Leuten wie Ihnen und Sturm am Ruder. Sie haben nicht den Mumm.«


»Anders als Sie, meinen Sie?«,
höhnte Gaunt.


»Ich hätte diese Makropole zum
Sieg geführt. Das ist eine Frage der Courage, des eisernen Willens, des
Treffens von Entscheidungen, die unangenehm sein mögen, aber unerlässlich für
den Endsieg sind.«


»Ich bin nur froh, dass die
Geschichte niemals Gelegenheit haben wird zu beweisen, dass Sie sich irren,
Kowle. Ihre Waffe und Rangabzeichen!«


Kowle stand eine Weile reglos
da, dann warf er seine Rangabzeichen und seine Pistole auf den Boden. Gaunt
warf einen kurzen Blick darauf und ließ Kowle dann stehen.


»Informieren Sie mich über die
Lage oben«, sagte Gaunt zu Sturm.


»Bei Ihrem Eintreffen sagten
Sie, die Makropole würde angegriffen.«


»Sturmangriff an allen Fronten.
Es sah schlimm aus, Gaunt.«


Sturm weigerte sich,
Blickkontakt mit dem tanithischen Kommissar aufzunehmen. »Marschall Croe hat zur
Abwehr die vollständige Mobilisierung angeordnet.«


»Meine Herren?«


Gaunt und Sturm drehten sich um.
Hauptmann Daur stand hinter ihnen. Sein Gesicht war alarmierend blass, er hielt
ihnen eine Datentafel hin. »Ich habe die Verbindung des
Gefängnis-Entschlüsslers mit dem Oberkommando benutzt. Ich dachte, Sie wollten
auf den neuesten Stand gebracht werden und ...«


Er brach ab.


Gaunt nahm die Tafel und las
sie. Sein Daumen drückte wiederholt auf die Blättern-Rune, und er konnte kaum glauben,
was er sah. Die Information war bereits eine halbe Stunde alt. Der Schirm war
erloschen. Massive Angriffe und Granatbeschuss setzten der Makropole zu.
Einheiten der Zoicaner befanden sich bereits innerhalb des Schutzwalls.


Gaunts Blick fiel auf Grizmund
und die anderen Narmenier, die gerade ihre befreiten Glieder streckten und sich
eine Flasche Wasser teilten. Er war wegen einer Frage individueller
Gerechtigkeit hergekommen, und kaum hatte er den Dingen einmal den Rücken
gekehrt, als die Hölle über die Makropole hereingebrochen war.


Er bezweifelte, dass es oben
noch etwas gab, wohin sie zurückkehren konnten.


 


Unter dem koordinierten
Kommando von Major Rawne und Oberst Corday wehrten sich die Tanither und
Volponer am Veyveyrtor trotz massivsten Granatbeschusses standhaft sechs
Stunden gegen den Ansturm der Zoicaner. Die Flut der unablässig angreifenden
Zoicaner ebbte nicht ab, und der verwüstete Platz direkt vor dem Tor war auf
einer Breite von mehreren hundert Metern mit den Leichen des Feinds übersät. In
den Stellungen der Manufaktur auf der Halde hielten Mkolls Scharfschützen und Ormons
Haldener die Schlackenhänge mit gnadenloser Treffsicherheit.


Mkoll rief Rawne über Kom, als
seine Munitionsvorräte schwanden. Beide hatten sich bereits mit der Bitte um
Nachschub an das Oberkommando gewandt, aber die Verbindung war tot, und keinem
gefielen die Feuerstürme, die hinter ihnen im Kerngebiet der Makropole tobten.


Larkin, der mit MkVenner und
Domor einen Schlot hielt, hatte persönlich neununddreißig Feinde erledigt. Das
war ein persönlicher Rekord, aber er hatte weder die Zeit noch die Muße zu
feiern. Je mehr er tötete, desto stärker brannte sich die Erinnerung an das
Gesicht des Zoicaners in seine sich überschlagenden Gedanken.


Im Brennpunkt des Sturms auf
die Veyveyr-Stellungen gingen Bragg die Raketen für seinen Werfer aus, daher warf
er ihn weg. Er war ohnehin überhitzt. Sein automatisches Gewehr hatte nach
wenigen Feuerstößen eine Ladehemmung, also hastete er tief geduckt, um dem
Laserfeuer des Feinds kein Ziel zu bieten, durch den Graben und übernahm einen
auf ein Stativ montierten Karabiner, dessen Besatzung erschossen worden war.


Als er den Messinagbzug der
schweren Waffe betätigte, sah er, wie Feygor zurückgeschleudert wurde und ganz
in seiner Nähe zu Boden ging. Ein Laserstrahl hatte ihn in den Hals getroffen.


Lesp, der Feldsanitäter im
Graben, ließ einen Volponer mit Bauchschuss, für den jede Hilfe zu spät kam, im
Graben liegen und lief zu Feygor.


»Kommt er wieder auf die
Beine?«, brüllte Bragg.


Lesp rang mit dem strampelnden
Feygor, packte nasse Verbände auf das verbrannte und geschmolzene Fleisch seines
Halses, während er versuchte, der Luft einen Weg in Feygors Lunge zu bahnen.


»Seine Luftröhre ist
zusammengeschmolzen! Feth! Helfen Sie mir, ihn festzuhalten!«


Bragg gab noch ein, zwei Schuss
ab, dann kehrte er dem Karabinernest den Rücken und rannte zu Feygor und dem schlanken
Sani. Er brauchte seine ganze Riesenkraft, um Feygor festzuhalten, während Lesp
arbeitete. Der Laserstrahl hatte die Wunde kauterisiert, sodass kaum Blut
geflossen war, aber die Hitze hatte Kehlkopf und Luftröhre zu einem knorpeligen
Knubbel zusammengeschmolzen, und Feygor erstickte.


Seine Augen waren weiß vor
Schmerzen und Furcht, und sein Mund klackte, da er stumme Verwünschungen
brüllte.


»Feth!« Lesp warf das kleine
Skalpell mit dem Plastikgriff angewidert weg und zückte sein langes, silbernes tanithisches
Messer. Er stach es Feygor unter der schwarzen Knorpelmasse der verbrannten
Wunde in den Hals und erzeugte einen Schlitz in der Luftröhre, groß genug, um einen
Beatmungsschlauch aufzunehmen.


Feygor fing wieder an zu atmen
und rasselte und gurgelte durch den Schlauch.


Lesp schrie Bragg etwas zu, das
im Krachen einer in der Nähe einschlagenden Granate unterging.


»Was?«


»Wir müssen ihn wegbringen!«


Bragg hob Feygor ohne ein
weiteres Wort auf und rannte mit ihm hinter ihre Linien zurück.


 


Die tanithischen Einheiten, die
das Veyveyrtor zwei Nächte zuvor gehalten hatten, rückten aus ihrem
zeitweiligen Quartier nach Süden ab, sobald der Schirm erlosch. Corbec führte
sie an, und Sergeant Baffels' Trupp war dabei.


Ohne Befehle vorn Oberkommando,
hatten sich Corbec und Bulwar dahingehend verständigt, dass die Tanither nach
Westen und die KolNord-Truppen nach Osten marschieren würden, in der Hoffnung,
die Stellungen am Croetor und am Veyveyrtor zu verstärken.


In beengten Manufakturenklaven
hinter dem einst so stolzen Veyveyrbahnhof begegnete Corbecs Abteilung Kreuzfeuer
von Westen. Corbec erkannte zu seinem Entsetzen, dass die Veyveyr-Stellung
möglicherweise standhielt, der Feind aber ungehindert durch das Sondartor strömte.
In einem Fabrikkomplex namens Agrarbetrieb der Githran-Gilde richtete er ein
Widerstandsnest ein und versuchte Rawne oder Corday seine Lage über Kom
mitzuteilen. Corday antwortete schließlich. Es dauerte eine Weile, bis Corbec
ihn davon überzeugen konnte, dass die soliden Veyveyr-Stellungen Gefahr liefen,
von feindlichen Truppen eingekreist zu werden, die sich bereits in der
Makropole befanden.


 


Sie wählten jeder ein Fenster
und husteten in dem Staub, den der Beschuss von den alten Bodendielen
aufwirbelte. Milo sah Laserstrahlen durch die Faserbordwände der Gebäuderuine
zucken und hörte das Tosen von Flammenwerfern.


Der Feind war gleich dort
draußen.


Baffels gab ihnen Feuer frei,
und sie schossen durch die Fenster.


Es war schwierig zu erkennen,
was sie trafen. Filain und Tokar stießen beide ein Siegesgebrüll aus, da sie glaubten,
Zoicaner erledigt zu haben.


Ein Fenster neben Milo hörte
Rhys auf zu schießen und sackte ein wenig zusammen, als sei er sehr müde. Milo rief
ihm etwas zu und hielt dann inne, als er das blutlose Laserloch in Rhys' Stirn
sah.


Eine niedergehende Granate
sprengte ein Silo in der Nähe, und das ganze Gebäude erbebte. Oberst Corbecs Stimme
kam über Interkom, ruhig und ernst.


»Jetzt geht's um alles, Jungs.
Macht es richtig, sonst sterben wir hier.«


Milo lud eine frische Energiezelle
und feuerte wie sein Trupp aus den pockennarbigen Fensterlöchern.


 


Über dreihundert Tanither
ruhten sich noch dienstfrei in ihrem improvisierten Quartier in der
Chemiefabrik aus, als der Schirm erlosch und der Ansturm begann.


Sergeant Bray, der ranghöchste
Offizier, gab sofort den Befehl, sich anzuziehen und zu bewaffnen, und versuchte
mit dem Oberkommando Verbindung aufzunehmen, um Anweisungen zu erbitten.


Das Oberkommando antwortete
nicht. Bray stellte fest, dass er weder Corbec noch Rawne noch Gaunt erreichen konnte
— und auch sonst keine militärische Autorität. Er empfing nur noch hirnloses
panisches Geschwafel und das heimtückische Geschnatter des Feinds.


Bray traf eine Entscheidung,
die weitreichendste seiner Karriere.


Er ließ die Tanither unter
seiner Führung aus dem Quartier abrücken und sich in der Trümmerwüste dahinter
eingraben, der Trümmerwüste, die das erste Bombardement zu Beginn des Kriegs
geschaffen hatte.


Es war eine sachkundige,
wohlüberlegte Entscheidung. Gaunt hatte sehr gründlich Taktik gelehrt, und Bray
hatte aufmerksam zugehört. Ein Vorstoß zum Sondartor und dem Marschallsplatz
drei Kilometer weiter südlich wäre angesichts der nicht vorhandenen Aufklärung
tollkühn gewesen. Der Fabrikkomplex selbst war jedoch ausgedehnt und schwierig
zu sichern und zu verteidigen, sodass ein Bleiben auch nicht ratsam war.


Die Trümmerwüste kam den
Stärken der Geister entgegen. Dort konnten sie sich eingraben, Deckung nehmen und
eine solide Front bilden.


Wie zur Bestätigung von Brays
Entscheidung wurde die Chemiefabrik zwanzig Minuten nach dem Abrücken der
Tanither durch Mörserbeschuss eingeebnet. Stoßtruppen der zoicanischen
Infanterie rückten eine halbe Stunde später in die Trümmerwüste vor und wurden
von den gut positionierten Geistern niedergemäht.


In den anschließenden Stunden
hielten Brays Männer über zweitausend ockerfarbene Soldaten auf und bildeten
eine Widerstandslinie, die dem zoicanischen Vorstoß durch das Sondartor Einhalt
gebot.


Dann trafen die ersten
zoicanischen Panzer ein und rumpelten über die teilweise zerstörten
Hauptverkehrsadern aus Richtung Marschallsplatz. Es handelte sich um leichte,
schnelle Fahrzeuge zur Infanterieunterstützung, ockerfarben und mit Netzen
bedeckt sowie mit zwei Kleinkaliberkanonen neben dem Hauptgeschütz. Bray hatte vorausschauend
alle Raketen und Werfer aus dem Quartier mitnehmen lassen, und seine Männer
machten zwischen den Schutthaufen der Trümmerwüste Jagd auf die Panzer und
ließen ihre Lasergewehre in Granattrichtern, sodass sie die Werfer tragen,
laden und abfeuern konnten. In drei Stunden intensivster Gefechte vernichteten sie
zwanzig Panzer. Als schließlich schwerere Panzer auftauchten und klirrend und
scheppernd in den Chemie-Distrikt einrollten — massige Kampfpanzer und
superschwere Selbstfahrlafetten —, brannten überall auf den Zufahrtsstraßen die
Wracks ihrer kleineren Vettern.


Caffran wappnete sich gegen den
Rückschlag des Raketenwerfers und feuerte eine Granate ab, von der er schwor dass
sie direkt in den fetten Lauf eines sich nähernden Belagerungspanzers raste und
den Geschützturm wegsprengte. Staub und Trümmer pfiffen über seine Deckung hinweg,
und er machte, dass er in den nächsten Granattrichter kam. Soldat Trygg folgte
ihm mit dem Munitionsgürtel.


Caffran hörte Bray in der Nähe
Befehle brüllen. Er glitt in einen Abwasserkanal und watete platschend durch
knöcheltiefen Matsch. Trygg sagte etwas hinter ihm, aber Caffran hörte gar
nicht richtig zu.


Es fing an zu regnen. Da der
Schirm erloschen war, fiel der Regen jetzt auch auf die Innenhabs. In weniger
als einer Viertelstunde wurde die Trümmerwüste zu einem Sumpf aus öligem
Schlamm.


Caffran erreichte die Ruinen eines
Habitats und hielt nach einer guten Schussposition Ausschau. Hundert Meter
entfernt brüllten tanithische Werfer und spien dem scheppernden zoicanischen Vorstoß
Raketen entgegen. Alle paar Augenblicke krachte es dumpf, und eine weitere
Panzergranate jaulte über ihre Köpfe hinweg.


Caffran war bis auf die Haut
durchnässt. Der Regen reduzierte die Sichtweite auf dreißig Meter. Er stieg auf
die verbrannte Ruine eines alten Sessels und hievte sich vor ein Fensterloch,
durch das er einen Blick auf die Trümmerwüste draußen hatte.


»Wirf mir ein paar Raketen
hoch!«, rief er Trygg zu.


Trygg gab einen Laut von sich
wie eine verbrannte Katze und fiel, in der Mitte zweigeteilt, zu Boden.
Ockerfarben gepanzerte Stoßtruppen fluteten unter Caffran wild um sich schießend
in die Ruine. Ein Schuss traf Tryggs Munitionsgürtel, und die Explosion
schleuderte Caffran durch das Fensterloch aus der Ruine und auf den Schutt
draußen.


Caffran rappelte sich gerade
wieder auf, als die Zoicaner ihn von drei Seiten angriffen. Er riss seinen
tanithischen Dolch heraus und stieß ihn dem nächsten ins Auge. Den zweiten
Zoicaner knüppelte er mit dem Werferrohr nieder. Ein anderer schoss auf ihn und
verfehlte.


Caffran wälzte sich herum und
schoss seinen geladenen Werfer ab. Die Rakete traf den Zoicaner in den Bauch, hob
ihn zwanzig Meter in die Luft und sprengte ihn in Stücke.


Das Zischen eines Laserstrahls
ertönte, und ein Zoicaner, den Caffran nicht gesehen hatte, fiel hinter ihm tot
zu Boden. Er sah sich um.


Mit der Laserpistole in der
Hand, die Caffran ihr geschenkt hatte, kroch Tona Criid aus ihrer Deckung. Sie
fuhr einmal herum und tötete einen weiteren Zoicaner mit einem Doppelschuss.


Caffran nahm sie bei der Hand,
und sie rannten in die Deckung eines Habs in der Nähe, während ein Dutzend oder
mehr Zoicaner wild feuernd vorrückten.


Im Schatten der Hab-Ruine sah
Caffran sie an, ein Gesicht so rußverschmiert wie das andere.


»Caffran«, sagte er.


»Criid«, erwiderte sie.


Die Zoicaner waren draußen und
schossen in die Ruinen.


»Gut, dich zu kennen«, sagte
er.


 


Der Fahrstuhl brachte sie hoch
bis Ebene U-6, bevor in der Unterspindel der Strom ausfiel und der Käfig
kreischend zum Stillstand kam. Ruß und Staub rieselten von oben in den
hallenden Schacht.


Sie verließen den Fahrstuhl auf
dem Bauch und krochen durch die Gittertüren, die das nächste Stockwerk nur zur Hälfte
erreicht hatten. Anschließend fanden sie sich in einem schlecht beleuchteten
Wartungsgang zwischen Wasserpflanzen wieder.


Gaunt und Bwelt mussten Pater
bäuchlings aus dem Fahrstuhlkäfig und auf den Boden ziehen. Der alte Mann japste
und weigerte sich weiterzugehen.


Gilbear und seine Männer waren
mit den Waffen im Anschlag im Gang ausgeschwärmt. Daur bewachte Kowle, und
Sturm bemühte sich, einen ziemlich ramponierten Zigarrenstummel anzuzünden.


Grizmund und seine Offiziere
waren angespannt und aufmerksam. Sie waren mit Schrotflinten bewaffnet, die sie
den toten VWMK-Männern abgenommen hatten.


»Wo sind wir?«, fragte Gaunt
Bwelt.


»Ebene U-6. Unter der Erde.«


Gaunt nickte. »Wir müssen eine
Treppe finden.«


Ein Stück weiter im feuchten
Gang rief einer von Gilbears Männern, er habe ein Treppenhaus gefunden.


»Bleiben Sie bei ihm, und gehen
Sie mit ihm weiter, wenn er wieder kann«, sagte Gaunt zu Bwelt mit einer Geste
auf den schwächelnden Pater.


Er ging zu Grizmund. »Sobald
wir die Oberfläche erreichen, müssen Sie wieder zu Ihren Einheiten zurück.«


Grizmund nickte. »Ich tue mein
Bestes. Wenn ich bei ihnen bin — welche Frequenz sollen wir benutzen?«


»Zehn neunzig Gamma«, erwiderte
Gaunt. Das war die alte hyrkanische Wellenlänge. »Ich versuche in die oberen Etagen
der Spindel zu gelangen und den Schirm wieder einzuschalten. Benutzen Sie diese
Frequenz zur Koordination. Das Codewort lautet >Onkel Dercius<.«


»Onkel Dercius?«


»Merken Sie es sich einfach —
in Ordnung?«


Grizmund nickte wieder.
»Sicher. Und ich werde Ihre Bemühungen heute nicht vergessen,
Kommissar-Oberst.«


»Gehen Sie da raus, und
bestätigen Sie meinen Glauben an Sie«, knurrte Gaunt. »Ich brauche die
narmenischen Panzer in voller Stärke, wenn ich diese Makropole halten soll.«


General Grizmund und seine
Männer setzten sich in Bewegung und liefen die Treppe empor.


»Hört sich an, als hätten Sie
das Kommando übernommen, Gaunt«, sagte Sturm abfällig.


Gaunt drehte sich zu ihm um.
»In Abwesenheit anderer Kommandostimmen ...«


Sturms Gesicht verlor sein
Lächeln und die Farbe.


»Ich bin hier immer noch der
ranghöchste Armee Kommandant, Ibram Gaunt. Oder hatten Sie das vergessen?«


»Es ist schon so lange her,
dass Sie einen Befehl gegeben haben, Noches Sturm, dass ich es wohl tatsächlich
vergessen habe.«


Die beiden Männer starrten
einander in dem niedrigen, muffigen Kellerkorridor an. Gaunt würde jetzt nicht
mehr nachgeben.


»Wir haben keine Wahl, mein
lieber Kommissar-Oberst: ein vollständiger taktischer Rückzug. Die
Vervunmakropole ist verloren. Solche Dinge passieren manchmal. Man gewöhnt sich
daran.«


»Sie vielleicht. Vielleicht haben
Sie einfach mehr Erfahrung im Davonlaufen als ich.«


»Sie Untermenschenschwein!«,
knirschte Gilbear und stürmte vorwärts.


Gaunt schlug ihm ins Gesicht,
sodass er zu Boden fiel.


»Stehen Sie auf, und gewöhnen
Sie sich an mich, Gilbear. Vor uns liegt eine verflucht schwere Aufgabe, und
ich brauche alles, was in den Volponern steckt.«


Die Volponer versammelten sich
jetzt um sie, und selbst Pater war aufgestanden, um besser sehen zu können.


»Der Schirm muss wieder
eingeschaltet werden. Das hat oberste Priorität. Wir müssen nach oben und das
erreichen. Bekämpfen Sie nicht mich hier unten. Später wird es noch mehr als
genug Kämpfe geben.«


Gaunt reichte Gilbear die Hand,
um ihn auf die Beine zu ziehen.


Der massige Blaublüter zögerte
und akzeptierte sie dann.


Gaunt zog Gilbear hoch zu sich,
sodass sie sich Nase an Nase gegenüberstanden.


»Dann wollen wir mal sehen, was
für ein Soldat Sie sind, Oberst«, sagte der Blaublüter.


 


Sie erklommen die im Dunkeln
liegenden Treppen bis Ebene N-2 und fanden dann eine Reihe mit Lastenaufzügen,
die noch funktionierten. Die gewaltige Spindel erbebte rimgs um sie, da der
Feind ihr von draußen zusetzte.


In eine Aufzugkabine gestopft,
überprüften die Volponer unter Gilbears Aufsicht ihre Waffen. Sturm stand stumm
abseits. Gaunt ging zu Daur und seinem Gefangenen.


»Ban?«


»Kommissar?«


»Ich brauche Pläne des oberen
Teils der Spindel. Alles, was Sie besorgen können.«


Ban Daur nickte und begab sich
mit seiner Tafel auf die Suche nach Daten.


»Salvador Sondar hat die
vollständige Kontrolle über den Schirmmechanismus«, sagte Kowle plötzlich. »Er
hält sich auf Ebene O-700 auf. Sein Palast ist durch Sicherheit der
Obsidianstufe geschützt.«


Gaunt sah Kowle nachdenklich
an.


»Das klang einen Moment so, als
versuchten Sie zu helfen, Pius.«


Kowle spie auf den Boden. »Ich
will eigentlich nicht sterben, Ibram. Ich kenne diese Makropole und die
Verfahrensweisen hier. Ich wäre der abgebrühte Schweinehund, für den Sie mich
halten, wenn ich mein Wissen nicht zur Verfügung stellen würde.«


»Fahren Sie fort«, sagte Gaunt
vorsichtig.


»Salvador Sondar bewegt sich
schon am Rande des Wahnsinns, solange ich ihn kenne. Er ist ein Einsiedler, der
es vorzieht, sein Leben in einem Bewusstseinstank in seinen Gemächern zu
verbringen. Aber er hat die totale Kontrolle über die Abwehrvorrichtunge der
Makropole. Sie sind mit seinem Gehirn fest verdrahtet. Wenn Sie die Absicht
haben, den Schirm wieder einzuschalten, müssen Sie sich mit dem Hohen Herrn
persönlich anlegen.«


Als die Spindel von einer
Druckwelle geschüttelt wurde, ruckte die Fahrstuhlkabine. Gaunt schaute während
ihrer Fahrt nach oben durch die Käfigtür, und er sah eine flackernde Prozession
leerer Korridore, dann einige voller schreiender Habber, die gegen die
Käfiggitter schlugen. Sie fuhren durch vom Feuer geschwärzte Ebenen und solche
mit verdrehten Skeletten, die sich in die Aufzugtüren verkrallt hatten und von
der Hitze der Brandraketen daran festgebacken worden waren.


Eine Ebene stand in Flammen,
und sie zuckten davor zurück, als sie daran vorbeifuhren.


Daur reichte Gaunt die Tafel,
die einen Plan des oberen Teils der Spindel geladen hatte.


Noch vierhundert Ebenen, dachte Gaunt, während er die
Lichter auf der Anzeigenleiste des Aufzugs verfolgte dann gibt es eine
Abrechnung zwischen mir und dem Hohen Herrn.


 


Lord Chass und seine drei
Leibwächter hatten die Ebene O-700 erreicht und verschafften sich mit Gewalt
Zutritt durch die stromlosen Sprengschutztüren.


Kaum waren sie durch, als ihnen
Schüsse entgegen schlugen, die einen der Leibwächter sofort durch einen Kopfschuss
töteten.


Chass zog seine Waffe und
schoss damit, während seine verbliebenen Leibwächter ihre Handwaffen
entschleierten und das Feuer durch das feudale Atrium mit seinen Marmorwänden
erwiderten. Ein Laserstrahl traf Lord Chass ins linke Knie und ließ ihn mit dem
Gesicht nach unten auf den Teppich fallen. Die Schmerzen waren ungeheuerlich,
aber er schrie nicht.


Seine Leibwächter rannten zu
ihm und wurden beide von Lasersalven niedergestreckt. Er verblutete an seiner
Beinwunde. Lord Chass wusste, dass er sehr bald sterben würde.


Er kroch zentimeterweise
vorwärts und tränkte dabei den unschätzbar wertvollen Teppich mit seinem Blut.
Er konnte nicht sehen, wer oder was auf ihn schoss. Das Atrium bestand aus
grünem Marmor und war mit Haus Sondars Bannern geschmückt.


Lichtkugeln hingen an Ketten
unter dem hohen Dach. Am anderen Ende des Atriums führte ein breiter Türbogen
in den Audienzsaal, zur Sondar-Kapelle und zur privaten Residenz.


Er wälzte sich hinter eine
Blumenschale aus Sandstein und lud seine Pistole mit einer neuen Patrone. Dann
erwog er kurz, sich eine Laserwaffe der gefallenen Leibwächter zu holen, aber
sie lagen mitten im Freien, und Sondas unsichtbare Beschützer beharkten den
Teppichboden mit stetem Feuer.


Dann hörten die Schüsse auf. Drei
Fleischmarionetten schwangen im Türbogen in Sicht: eine verhüllte Frau, ein
nackter Junge mit goldener Körperfarbe und etwas Stinkendes, Ausgemergeltes,
das kaum noch Ähnlichkeit mit einem Menschen hatte. Alle drei wirkten schlaff,
die Augen blickten leer, und jeder hielt ein mit der Hand fest verdrahtetes
Lasergewehr. Sie kamen unsicher ins Atrium, wackelten an den
Versorgungsschläuchen und Drähten, die an in der Decke versenkten Schienen
hingen. Obwohl sich ihre Augen nicht bewegten, schienen sie ihn zu spüren.
Chass wusste, das sie von den Wärme- und Bewegungsdetektoren gelenkt wurden,
die in die Palastwände eingebaut waren. Sie schossen wieder, sprengten Splitter
aus der Blumenschale und trafen Chass in Fuß und Unterschenkel des ohnehin
schon verwundeten Beins. Er gab seinen einzelnen Schuss ab, und das
großkalibrige Geschoss riss dem Jungen den Kopf ab. Dennoch rückte er weiterschießend
vor.


Eine unerwartete Salve aus
automatischen Waffen fegte durch das Atrium und riss die Marionetten in Stücke,
sodass nichts mehr von ihnen übrig blieb bis auf ein paar an den Drähten
hängende Fleischfetzen.


Vier Männer traten durch den
Haupteingang in das Atrium.


Chass sah ihre kastanienfarbene
Vollrüstung und wusste, dass es sich um Leibwächter aus Croes persönlichem
Gefolge handelte. Ihr Anführer war Isak. Er kniete sich neben Lord Chass,
während seine Begleiter weitergingen, um den Torbogen zu sichern. Isak bezeugte
dem Adligen seine Hochachtung mit einer Verbeugung, dann suchte er in den
Taschen seiner Rüstung nach Feldverbänden.


»Der Marschall hat Sie
geschickt?«


»Ich habe den Auftrag, alles
Notwendige zu tun, um den Schirm wieder einzuschalten, Lord. Das schließt die Ausschaltung
des Hohen Herrn Sondar und seiner Truppen ein.«


Endlich handelt Croe
einvernehmlich mit mir,
dachte Chass.


Isaks Arbeit an seiner Wunde
verursachte ihm keine Schmerzen.


Er fror, und alles schien sehr
weit entfernt zu sein. »Helfen Sie mir auf«, sagte er zu dem Leibwächter. »Sie
brauchen den Geno-Abdruck eines Adligen, um die Schirmsysteme zu aktivieren.«


Isak nickte und hob Lord Chass
unter den Achseln hoch, als sei er leicht wie eine Feder. Von jenseits des
Torbogens ertönten neuerliche Schüsse.


In der Kolonnade hinter dem
Atrium — einem langen Kreuzgang aus Holzpfeilern und Balkonen mit einem Dach
aus Buntglas — waren Isaks Männer auf weitere Servitormarionetten gestoßen.


Einige tauchten auf den
Balkongalerien auf, andere kamen durch den Kreuzgang. Die Männer des Hauses
Croe wurden am Torbogen festgenagelt.


Lord Chass, der sich schwer auf
Isak stützte, bemerkte einen würzigen Geruch, der ihm in die Nase stach,
süßlicher und subtiler als der beißende Geruch entladener Waffen.


»Was ist das für ein Geruch?«,
flüsterte er.


»Chaos«, sagte Ibram Gaunt.


Chass und Isak drehten sich in
dem Torbogen um, in dem sie Deckung genommen hatten, und sahen Gaunt an der
Spitze eines Trupps von Elite-Blaublütern mit lautloser Präzision durch das
Atrium eilen. Daur, Kowle und Sturm bildeten den Abschluss der Kolonne, Gilbear
hielt sich neben dem Kommissar. Alle hatten Waffen im Anschlag.


»Anscheinend haben wir eine
gemeinsame Mission«, sagte Gaunt trocken. Er gab Gilbear ein Zeichen, und der Volponer
ging mit dreien seiner sieben Männer zur anderen Seite des Türbogens.


Einen Moment später brachten sie
das beträchtliche Gewicht ihrer Höllenkanonen in die Auseinandersetzung ein.


»Sic semper tyrannis«,
flüsterte Chass und lächelte Gaunt an.


»Ich wusste, Sie würden der
Vervunmakropole mit wahrem Heldenmut dienen ...«


Seine Stimme war schwach. Gaunt
betrachtete die Wunden im Bein des Adligen. Isak hatte hoch oben am
Oberschenkel eine Aderpresse angelegt, aber die Gewänder waren mit Blut
getränkt.


Gaunts und Isaks Blicke
begegneten sich. Sie wussten beide, wie nah Chass dem Tod war.


Chass wusste es ebenfalls. »Ich
würde uns vor meinem Dahinscheiden gern siegreich sehen, Kommissar Oberst.«


Gaunt nickte. Er rief den
Volponern zu: »Vergeuden wir keine Zeit mehr! Nehmen Sie den Saal ein!«


Gilbear drehte sich zu ihm um
und tippte mit einem wölfischen Grinsen auf den unter dem Lauf der Höllenkanone
befestigten Granatwerfer. »Erlaubnis zum Feuern?«


»Erteilt!«, rief Gaunt. »Sagen
Sie Ihren Männern da drinnen, sie sollen in Deckung gehen!«, sagte er zu Isak,
und der Leibwächter knurrte etwas in sein Interkom.


Gilbear und einer seiner Männer
brüllten das Schlachtgelöbnis der Volponer aus vollem Halse, während sie eine Granate
nach der anderen durch den Türbogen jagten.


Der Werfer-Mechanismus klickte
und krachte bei jedem Nachladen.


Eine Reihe von Explosionen
hallte durch den Kreuzgang und sprengte die Galerien und das Buntglasdach. Trümmer
und Asche flogen durch den Türbogen.


Bevor sich der Rauch auch nur
ansatzweise verziehen konnte, stürmten die Volponer brüllend und schießend den
Raum.


Unabhängig davon, was er sonst
von ihnen halten mochte, aber im Kampf zog Gaunt den Hut vor den Volponern. Sie
waren eine hervorragend ausgebildete, rücksichtslose, wirkungsvolle
Sturmtruppe. Er hatte ihren Wert bereits auf Monthax erlebt.


Jetzt stellten sie ihn wieder
unter Beweis.


Boltpistole und Kettenschwert
gezogen, stürmte Gaunt hinter ihnen in den Kreuzgang. Isak und die
Croe-Leibwächter folgten ihnen, während Daur und Sturm bei Chass blieben.


Kowle wanderte ihnen langsam
hinterher.


Der Kreuzgang war eine Ruine.
Verstümmelte oder von ihren Versorgungsschläuchen getrennte Servitoren lagen zwischen
den Holztrümmern. Eine Marionette, die auf einem nun eingebrochenen Balkon
gestanden hatte, baumelte über ihren Köpfen wie eine Leiche am Galgen.


Die Blaublüter schwärmten aus,
rannten in Seitengänge und lieferten sich Schusswechsel mit leblosen
Verteidigern


»Welche Richtung?«, fragte
Gaunt Chass, aber der Verwundete war kaum noch bei Bewusstsein.


»Der Audienzsaal ist da vorne
links«, sagte Isak.


»Was haben Sie damit gemeint,
der Geruch wäre Chaos?«, fragte Chass, der plötzlich wieder hellwach war.


»Der Schmutz, der Ferrozoica
korrumpiert hat, ist hier. Er ist in das Haus Sondar gelangt und hat alles
durchdrungen. Wahrscheinlich hat das Schwein aus diesem Grund den Schirm
abgeschaltet. Kowle hat gesagt, Sondar wäre direkt mit den Systemen der
Makropole verdrahtet. Ich halte jede Wette, dass er so zu ihm gelangt ist und
ihn wie eine Krankheit infiziert hat.«


»Sie meinen, die Systeme der
Makropole sind auch verseucht?«


»Nein — aber Sondar hat auf
Lügen gehört, die ihn direkt in seinem Verstand erreichen. Die Tatsache, dass
es heißt, er sei schon vorher verrückt gewesen, kann nicht gerade geholfen
haben.«


Er orientierte sich und sah die
große Doppeltür zum Audienzsaal.


»Zu mir!«, brüllte Gaunt, dessen
Kettenschwert mörderisch summte. Die Volponer formierten sich hinter ihm und
mussten rennen, um Schritt zu halten.


Gaunt brach durch die Türen und
stieß direkt in der Eingangshalle mit weiteren Servitormarionetten zusammen.
Sein Kettenschwert schnitt durch Versorgungsschläuche und Fleisch. Er bahnte
sich einen Weg hindurch, während Gilbear und seine Männer hinter ihm
hereinstürmten und den Rest erledigten.


Der Audienzsaal war groß und
indirekt beleuchtet. Es war warm, und der Chaos-Geruch war hier viel stärker.
Wandbehänge aus Musselin zuckten im Luftzug von Ventilatoren. Auf der anderen
Seite des Raums stand ein großer Eisentank — dessen Panzer reichlich Grünspan
von seinen Messingbeschlägen angesetzt hatte — mit einem einzelnen Bullauge auf
der Vorderseite.


»Ich sehe euch. Was seid ihr?«,
fragte eine elektronische Stimme, die von überall kam. Gaunt ging dem
Bewusstseinstank entgegen.


»Ich bin der Vertreter der
imperialen Autorität auf dieser Welt.«


»Ich bin hier die Autorität«,
sagte die Stimme. »Ich bin der Hohe Herr der Vervunmakropole. Du bist nichts.
Ich sehe dich, und du bist nichts. Scher dich weg.«


»Salvador Sondar — falls Sie
auf diesen Namen noch hören —, Ihre Regentschaft ist beendet. Im Namen des Gott-Imperators
der Menschheit und für das zukünftige Wohlergehen dieses untertänigen Planeten
befehle ich Ihnen, sich der Imperialen Armee zu ergeben.«


»Zu ergeben?«


»Tun Sie es. Die Alternative
wird Ihnen nicht gefallen.«


»Du hast nichts, was mich
bedroht. Nichts, was mich in Versuchung führen könnte. Asphodel der Erbe hat
mir diese Welt in ihrer Ganzheit versprochen. Das hat mir das Geschnatter
verraten.«


»Asphodel ist der Spross des
Warpraums, seine Versprechen sind bedeutungslos. Ich gebe Ihnen eine letzte
Gelegenheit, sich zu ergeben.«


»Und ich gebe dir das.«


Der Servitor kam durch eine
hinter Musselinbehängen verborgene Tür in den Raum. Sondars makabre
Begeisterung für seine Spielzeuge aus Fleisch und Blut war berüchtigt, und die
Adelshäuser hatten viele Versuche unternommen, seine chirurgischen Launen und
Klonversuche im Laufe der Jahre einzudämmen.


Dieses Ding war weit mehr als
das, sogar mehr als die irrwitzige Schöpfung eines wahnsinnigen
Fleisch-Konstrukteurs. Der Irrsinn des Warpraums war darin. Achtzehnhundert
Kilogramm aus verbranntem Fleisch und Knorpeln, größer als ein hyrkanischer
Elch, ein Mobile aus menschlichen Körperteilen, die mit dem Kadaver eines wilden
Auerochsen aus dem Grasland verschmolzen waren. Glieder drehten und wanden
sich, manche menschlich mit greifenden Händen, manche tierisch, manche nasse, glänzende
Pseudopodien wie die muskulösen Füße riesiger Mollusken. Der gewaltige Kopf war
ein augenloses Maul voller Reißzähne, das schlaff klickte und gurgelte. Die
riesigen Hörner des Auerochsen ragten vom Schädel nach außen. Eine Vielzahl von
Kabeln, Leitungen und Drähten hielt das Ding, aber anders als die anderen
Fleischmarionetten bewegte es sich aus eigenem Antrieb und stapfte, sich
windend und pulsierend, über den flauschigen Teppich.


Der Gestank war überwältigend.


Gilbear und die Volponer wichen
vor Überraschung ein paar Schritte zurück. Sturm stieß einen Entsetzensschrei aus,
und einer der Leibwächter des Hauses Croe drehte sich um und floh aus dem Raum.


Die Fleischbestie griff sie an
und bewegte sich dabei mit einer Schnelligkeit und Flüssigkeit, wie es für
etwas so Großes unmöglich erschien. Dabei heulte sie, ein durchdringendes,
zischelndes Wutgebrüll. Gaunt sprang zur Seite und wurde von einem strampelnden
Pseudopodium getroffen. Wo er von ihm berührt wurde, brannte sich der Schleim
durch seinen Ledermantel.


Gilbear schoss zweimal und
sprengte Löcher in den Unterbauch des Dings. Aus diesen Löchern spritzte Eiter auf
den Teppich.


Dann flog der Oberst der
Blaublüter durch die Luft, von einer Drehung der riesigen Hörner erfasst und
beiseite geschleudert.


Die anderen Volponer wichen
hastig zurück und feuerten dabei hektisch. Blubbernde nasse Löcher bildeten
sich in der Flanke der Bestie. Aus manchen quoll eine klebrige Flüssigkeit, aus
anderen sprudelten Gewebefetzen und wässriges Blut. Ein geklonter menschlicher
Arm wurde abgesprengt und blieb zuckend auf dem Boden liegen.


Ein schreiender Volponer wurde
in die Luft geschleudert und auf eines der Hörner aufgespießt. Ein zweiter wurde
unter der Masse der Fleischbestie zerquetscht, sodass nur eine in den Teppich
gepresste Masse aus Blut, Knochen und geborstener Rüstung zurückblieb.
Greifende Glieder und sich windende Pseudopodien bekamen einen dritten Volponer
zu fassen und rissen ihn langsam, aber unweigerlich auseinander. Sein gequältes
Geschrei ging im heulenden Gebrüll der Bestie unter.


Gaunt raffte sich auf und
schoss dem gemarterten Volponer durch den Kopf, um ihn von seinen Leiden zu erlösen.
Er schoss so lange, bis das sichelförmige Magazin seiner Boltpistole leer war.
Die aus nächster Nähe abgefeuerten Schüsse rissen Fleichfetzen und
durchsichtige Fettklumpen aus der Bestie. Blut und Schleim spritzte aus den
Wunden.


Das Ungeheuer stürzte sich
heulend auf Gaunt. Mit gesenktem Kopf stürmte es auf ihn los, und die Hörner,
von denen eines immer noch mit dem schlaffen Leichnam des Volponers versehen
war, krachten gegen die Wand und beulten die Keramitfassade ein.


Gaunt hechtete zur Seite und
schwang das Kettenschwert mit beiden Händen. Die surrende Klinge schnitt durch
den oberen Schädelteil und hackte ein Horn ab. Dann wälzte Gaunt sich zur
Seite, in dem Versuch, außer Reichweite des zuschnappenden Mauls zu bleiben,
das ihm sabbernd und geifernd folgte. Die Aufmerksamkeit der Fleischbestie
konzentrierte sich jetzt ganz auf Gaunt, und die Volponer fingen wieder an zu
schießen, aber die Wunden, die sie den Hinterbeinen der Bestie zufügten,
verlangsamten sie in keiner Weise.


Gaunt wusste, dass dämonische
Kraft in der Bestie pulsierte, eine Lebensenergie, die sie über alle
Gesetzmäßigkeiten von Körperfunktionen hinaus animierte. Falls es überhaupt ein
Hirn oder ein lebenswichtiges Organ gab, waren sie als Ziele sinnlos.


Das Ding war nicht lebendig im
wörtlichen Sinn. Es konnte nicht getötet werden, wie man einen Menschen töten
konnte.


Daur schoss jetzt ebenfalls,
ebenso wie die verbliebenen Croe-Leibwächter, und Kowle hatte die Waffe eines
getöteten Volponers aufgehoben und beteiligte sich an der Schießerei. Chass war
in einer Ecke bewusstlos zusammengesunken. Von Sturm war nichts zu sehen.


Gaunt schlug wieder auf das
Ding ein und durchtrennte Rippen.


Sein Kettenschwert war von
Geweberesten und Flüssigkeiten der Bestie verklebt, und von der Klinge stieg Dampf
auf, wo sie von den toxischen Ablagerungen verätzt wurde.


Gaunt fluchte. Delane Oktar,
sein alter Mentor, der schon lange tot war, hatte ihm das Schwert auf Darendara
geschenkt, gleich zu Beginn seiner Laufbahn, als er noch grün und eifrig
gewesen war.


Seitdem hatte er es getragen,
in seiner Zeit bei den Hyrkanern bis zu seinem Dienst unter Slaydo auf Balhaut
und auch später auf Tanith und bei jedem einzelnen Sieg seiner geliebten
Geister. Seine Zerstörung schmerzte ihn mehr, als er sagen konnte. Sie beraubte
ihn seiner Vergangenheit, seiner Erinnerungen und seiner Siege.


Er rammte die Klinge der Bestie
in die Schulter und erzeugte damit einen Schwall aus toxischem Blut und
Knochensplittern.


Derart eingezwängt, löste sich
das Schwert auf, und die Energieeinheit im Griff explodierte. Gaunt wurde nach
hinten geschleudert.


Das Ding sprang ihm nach und
schnappte nach seinen strampelnden Füßen, während er auf dem Rücken rückwärts
krabbelte. Isak und zwei Volponer sprangen vor und schossen, um ihm Deckung zu
geben und das Ding abzulenken. Als es sich auf sie stürzte, wurde Gaunt aus der
Gefahrenzone gezogen. Es war Gilbear. Sein Brustharnisch war mit Blut
verschmiert, und in seinen Augen stand Wut. Er zerrte Gaunt rückwärts zum
grünfleckigen Eisentank.


Noch ein Volponer geriet
zwischen die zubeißenden Kiefer der Bestie und wurde von den reißenden Zähnen zerfetzt.
Wände und Behänge im Audienzsaal waren mittlerweile über und über mit Blut
bespritzt.


Die Bestie ging auf Isak los
und riss ihm mit einem gewaltigen Biss Kopf und Schultern vom Körper, der unter
die krallenden, stampfenden Beinglieder geriet.


»Eine Waffe!«, rief Gaunt
Gilbear zu.


»Hab meine verloren!«,
erwiderte der Blaublüter-Oberst. Er meinte die Höllenkanone, die mit ihm
beiseite geschleudert worden war. Er hatte seine zweite Waffe gezogen, eine
langläufige, chromverzierte automatische Pistole. Er jagte eine Kugel nach der
anderen in den Hals der Bestie.


Gaunt stürzte vorwärts,
schnappte sich seine Boltpistole und rammte ein frisches Magazin in den Halter.
Er würde dieses Ding töten, bevor er starb. Bei den Geistern von Tanith, das würde
er.


Die Fleischbestie tötete einen
der verblieben Croe-Leibwächter und stürzte sich dann mit aus dem Maul
hängenden blutigen Fleischfetzen auf Daur und Kowle. Beide Männer wichen keinen
Schritt und legten damit eine Tapferkeit an den Tag, wie Gaunt sie selten
erlebt hatte. Unablässig gaben sie Schüsse auf den heranstürzenden Albtraum ab.
Nichts hielt die Bestie auf.


Hastig warfen sich beide zur
Seite. Daur stieß gegen Chass' zusammengesunkenen Leib und versuchte hektisch
nachzuladen.


Kowle landete auf einem
getöteten Volponer. Die Bestie stürzte sich auf ihn.


»Vorsicht!«, brüllte Gaunt.


Kowle machte sich offenbar an
den Ausrüstungsgürteln des toten Volponers zu schaffen. Gaunt und Gilbear schossen
wieder, vergeblich bemüht, das Ding zu erlegen.


Im letzten Augenblick drehte
sich Kowle um und erhob sich. Er stellte sich der anstürmenden Bestie mit ausgebreiteten
Armen, in denen er einen Granatgürtel hielt. Die Fleischbestie biss ihm die
Arme an den Ellbogen ab, und Kowle stolperte rückwärts, während das Blut aus
den Stümpfen spritzte. Er gab keinen Laut von sich.


Die Bestie zuckte, würgte und
explodierte. Ihr gewaltiger Rumpf löste sich in einem Schwall aus Feuer und blutiger
Materie auf.


Ein wirbelndes Stück Rippe
wurde von der Druckwelle fortgeschleudert und blieb zitternd neben Gaunt wie
ein Speer in der Wand stecken. Flammen loderten aus dem riesigen Maul.


Die Bestie brach auf dem Boden
zusammen und zog Nahrungsschläuche und Drähte aus der Decke. Die sich unter ihr
ausbreitende Lache stinkender Flüssigkeit ätzte den Teppich weg.


Mit Gilbear an seiner Seite
ging Gaunt zu dem Kadaver.


»Wir brauchen einen
Flammenwerfer. Wir müssen diese Widernatürlichkeit so schnell wie möglich
verbrennen.«


»Jawohl, Kommissar-Oberst«,
sagte Gilbear und wandte sich dem überlebenden Volponer zu.


Kowle, der in einer rasch
anschwellenden Blutlache auf dem Rücken lag, lebte noch. Gaunt kniete sich
neben ihn, und das Blut durchnässte seine Knie.


»Sagte ... Sie haben nicht den
Mumm«, sagte Kowle so leise, dass Gaunt ihn kaum verstand.


Gaunt hatte keine Worte für
ihn.


»Beneide Sie ...«


»Was?«, fragte Gaunt und beugte
sich tiefer herunter. »Balhaut ... Sie waren beim Sieg dabei, beim Kriegsmeister.
Ich habe Sie beneidet. Ich hätte alles — gegebe ,um daran teilzunehmen ...«


»Pius, Sie ...«


»Seien Sie still, Gaunt ...
Kein Interesse an — dem, was Sie mir sagen könnten. Sie haben mir meine Ehre
geraubt, Sie haben mich ... ruiniert. Ich hoffe, der Imperator ... wird Ihnen
verzeihen, dass Sie ... Terra eines großen Anführers wie mich ... beraubt haben
...«


Gaunt schüttelte den Kopf. Er
griff in seine Tasche und holte Kowles Rangabzeichen und die Anstecknadel für die
Mütze heraus. Sorgfältig brachte er sie wieder an. Kowle schien zu begreifen,
was Gaunt tat, obwohl seine Pupillen stark geweitet waren und das Blut jetzt
nur noch aus den grässlichen Stümpfen tropfte.


»Leben Sie wohl, Kommissar. Sie
haben Ihr Bestes gegeben.«


Gaunt salutierte, eine zackige,
präzise Geste, wie er sie schon seit langer Zeit nicht mehr beschrieben hatte. Kowle
lächelte unmerklich und starb.


 


Gaunt erhob sich vom Leichnam
des Volkshelden und ging zum Bewusstseinstank. »Wecken Sie Lord Chass auf, und schalten
Sie den Schirm wieder ein«, sagte er mürrisch zu Daur.


Der Hauptmann nickte und
kümmerte sich um den schwachen verghastischen Adligen.


Gilbear gesellte sich zu Gaunt
vor dem Tank. Sie betrachteten das dick verglaste Bullauge.


»Denken Sie sich etwas aus, wie
ich mich so schnell wie möglich bei Ihnen revanchieren kann«, sagte Gaunt, ohne
den Volponer dabei anzusehen.


»Was?«


»Sie haben mich von dieser
Bestie weggezogen. Ich will nicht länger in der Schuld eines hochgeborenen
Arschlochs wie Ihnen stehen, als ich unbedingt muss.«


Gilbear grinste. »Ich glaube,
ich habe Sie unterschätzt, Gaunt. Ich hatte ja keine Ahnnung, dass Sie so ein
arroganter Schweinehund sind.«


Gaunt sah Gilbear an. Ein
anderer Ibram Gaunt und ein ganz anderes Universum wären nötig gewesen, um
zwischen ihm und Gilbear so etwas wie Kameradschaft und Vertrauen entstehen zu
lassen. Aber einstweilen, in der Hölle dieses Albtraums, konnte Gaunt einfach
nicht anders, als den Soldaten als das zu respektieren, was er war: ein
ergebener Soldat des Gott-Imperators, genau wie er selbst. Sie mussten einander
nicht mögen, damit es funktionierte. Ein gewisses Maß an gegenseitigem
Verständnis und Ehre reichte aus.


Gaunt bückte sich und schaute
durch das Bullauge.


Gilbear folgte neben ihm seinem
Beispiel.


Durch den Nebel trüber,
entzündlicher Flüssigkeit konnten sie gerade noch einen zerbrechlichen, nackten
Leib erkennen, verschrumpelt und entstellt. Der Schädel war mit Drähten und
Kabeln verbunden, die sich zur Decke kräuselten.


»Wir wären quitt, wenn Sie mich
das erledigen lassen«, sagte Gilbear.


»Er gehört Ihnen«, sagte Gaunt.


Gilbear grinste und entsicherte
die Höllenkanone, die er sich wiedergeholt hatte. »Was ist mit Ihrem
gebührenden Prozess? Was ist damit, das Recht selbst in die Hand zu nehmen?«,
fragte er sarkastisch.


»Ich kann Recht sprechen. Ich
bin ein Kommissar. Das haben Sie selbst gesagt, oder nicht?«


Gilbear nickte und gab zwei
Schüsse auf das Bullauge ab.


Schmutziges grünes Wasser
rauschte aus dem Tank und überflutete den Boden. Dampf stieg davon auf.


Als die Gewalt des Stroms
nachließ, bückte sich Gilbear und beobachtete die krampfhaft zuckende Gestalt
des Hohen Herrn, der in seinem sich leerenden Tank zitterte. Er schoss eine
Granate durch das geborstene Bullauge und wandte sich ab.


Ein dumpfes Krachen und die aus
dem Tank quellende Rauchwolke kennzeichneten das Ende von Salvador Sondar, dem
Hohen Herrn der Vervunmakropole.


Daur hatte Chass zur
Messingskonsole an der Wand getragen und half dem schwachen Lord, die nötigen
Einstellungen vorzunehmen.


Chass murmelte Daur die Codes gerade
noch rechtzeitig zu.


Als Gaunt zu den beiden trat war
der Adelige bereits tot.


Die Runenzeichen auf der
Konsolentafel verlangten den Geno-Abdruck eines Edelmanns. Gaunt hob einfach
eine von Chass' schlaffen Händen und drückte sie auf die Lesetafel.


»Sic semper
tyrannis, Lord Chass«, flüsterte Gaunt.


»Hat er den Sieg mit angesehen,
Kommissar?«, fragte Daur.


»Er hat genug gesehen. Wir
werden noch herausfinden, ob dies ein Sieg war oder nicht.«


Automatische Systeme liefen an
und surrten. Tief in den Eingeweiden der Vervunmakropole pulsierten
Feldbatterien. Der Pylon knisterte, und die noch intakten Ankerstationen fuhren
die Antennen aus.


Mit einem lauten, fulminanten
Krachen und dem Geruch nach Ozon wurde der Schirm wieder eingeschaltet.


Ibram Gaunt verließ den
Audienzsaal von Haus Sondar und betrat eine geschützte Dachterrasse, die einen Ausblick
auf die gesamte Makropole bot. Tief unter ihm brannten Feuer, viele tausend,
und explodierende Granaten erhellten die Nacht. Über ihm leuchtete und
knisterte der Schirm.


Der Endkampf hatte begonnen.


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 




FÜNFZEHN


 


Tag fünfunddreißig





 


 


»Zielt
gut und wehret den Feinden! An unseren Toden sollen sie uns kennenlernen!«


 


— General Coron Grizmund,


zu Beginn des narmenischen Gegenangriffs


 


 


In der Nacht zwischen dem
vierunddreißigsten und fünfunddreißigsten Tag des Kriegs war die
Vervunmakropole an den Rand der Vernichtung geraten. Jetzt verhärteten sich die
imperialen Truppen wie ein Muskel und widersetzten sich dem sie einkreisenden
Feind in den Innenhabs und den Sektoren der Elite.


Trotz ihrer gewaltigen Zahl konnten
die Zoicaner nun, da der Schirm wieder stand, nur über Land angreifen. Die
Straßen, Häuserblocks und Habitate begünstigten die Verteidiger, die sich
eingraben und dem Vorstoß der Zoicaner standhalten konnten.


Eine knappe halbe Stunde bevor
ihre Truppen von den vom Sondartor anrückenden Feindeinheiten eingeschlossen
werden konnten, zogen Corday und Rawne sie vom Veyveyrtor in die Arbeiterhabs
zurück. Bataillone der Vervunwehr und aus dem KolNord stießen nach Westen vor, um
die zurückweichenden Roaner zu unterstützen, die auf ihrem Rückzug vom Croetor
und vom Ontabitor immer noch Straße für Straße Widerstand leisteten.


An dieser Front hatte nominell
Oberst Bulwar das Kommando.


Fünftausend Vervunwehrsoldaten
unter Hauptmann Cargin hielten noch immer in der Festung Hass-West aus, obwohl
zoicanische Infanteriekolonnen mittlerweile durch den Chemiefabrik-Distrikt
vorrückten, um sie in die Zange zu nehmen.


In den Innenhabs südlich der
Hauptspindel stemmten sich imperiale Truppen dem Feind entgegen. Sergeant Bray
führte die Tanither in die Trümmerwüste nördlich des Chemiefabrik-Distrikts.
Volponer, Vervunwehr und KolNord-Soldaten setzten östlich davon die
Verteidigungslinie fort, wo Corbecs restliche Tanither und eine Einheit der
Roaner unter Major Relf ein ausgedehntes Manufaktur-Gebiet konsolidiert hatten.


Die Kämpfe dort waren so
gnadenlos wie sonst nirgendwo in der Makropole. Der Agrarbetrieb der Githran-Gilde
wurde seit den frühen Morgenstunden gehalten. Corbecs Trupps hatten kaum noch
Munition und keine Verpflegung mehr. Sie hatten sechs Stunden ununterbrochen
gekämpft. Feindliche Flammpanzer hielten die Nord-Süd-Verbindungsschnellstraße
und hinderten die Tanither daran, sich von den besser ausgerüsteten Roanern
Munition zu holen, die nur einen halben Kilometer weiter im Osten standen. Die
Tanither waren gezwungen, sich Munition von den gefallenen Zoicanern zu
beschaffen, und liefen paarweise oder zu dritt aus ihrer Deckung um sie
auszuplündern. Da der Schirm wieder stand, blieb ihnen zumindest der
Granatbeschuss erspart, obwohl die feindlichen Panzer und Haubitzen, die sich
mittlerweile innerhalb des Schirms befanden, ununterbrochen feuerten.


Baffels pfiff einen Befehl, und
Milo, Neskon und Cocoer rannten aus der Deckung eines verfallenen Schlachthauses
und zu einer brennenden Weberei. Dremmond gab ihnen mit Feuerstößen aus seinem
Flammenwerfer Deckung. Die drei Tanither hatten das Bajonett aufgepflanzt.


Bis auf Cocoer, der noch ein
paar Schuss im Magazin hatte, war allen die Munition ausgegangen.


Sechs Zoicaner lagen tot hinter
der rückwärtigen Mauer der Weberei. Das Trio erreichte sie und durchsuchte die Leichen.
Jeder Zoicaner hatte sechs oder sieben Lasermagazine und eine Tasche voller
Granaten bei sich.


Milo sah auf. Laserstrahlen
zuckten überall durch die Luft, und der Schirm hielt zwar wieder den Regen ab, aber
der Boden war dennoch glitschig und verschlammt. Er zog Neskon zu sich herunter
in Deckung. Feindliches Feuer erfasste die Mauer der Weberei, sprengte Löcher
in die Stuckfassade und erzeugte Fontänen aus Ziegelstaub.


Ein Trupp zoicanischer
Stoßtruppen rückte durch die Ruinen westlich der Weberei vor. Cocoer hatte
jetzt ein frisches Magazin in seine Waffe eingelegt und schoss zweimal. Er
verfehlte seine Ziele, veranlasste die Zoicaner aber, in Deckung zu gehen.


»Wir sitzen fest!«, zischte
Milo in sein Interkom. »Bleibt unten«, antwortete die Stimme von Sergeant Baffels
knisternd.


Das taten sie. Neskon lugte so
lange aus ihrer Deckung hervor, dass er beschossen wurde.


»Mach schon, Baffels!«, drängte
Milo.


Sie konnten die knirschenden
Schritte der Zoicaner kaum zehn Schritte von ihrer Deckung entfernt hören.


»Nur noch einen Moment«,
versicherte Baffels seinem Freund.


Laserschüsse zischten sehr laut
über die Ruinen hinweg, Einzelschüsse mit hoher Energie.


»Alles klar! Ihr könnt los!«,
quäkte Baffels.


Milo ging voran, Neskon und
Cocoer folgten ihm auf dem Fuß. Er erhaschte einen Blick auf die Zoicaner
hinter sich, die an sauberen Kopfschüssen gestorben waren.


Milo lächelte.


Das Trio glitt in die Deckung
der landwirtschaftlichen Manufaktur und hinter eine solide Keramitmauer.


Baffels und andere Tanither
versammelten sich um sie, als sie die Energiezellen und Granaten verteilten.


Milo sah sich in der dachlosen
Fabrik um und entdeckte Larkin hoch oben in der Nähe einer Entlüftungsklappe.


Die tanithischen Scharfschützen
hatten sich zusammen mit den Haldenern von der Halde zurückgezogen. Milo hatte
gewusst, dass die Präzisionsarbeit draußen das Werk von Scharfschützen gewesen
sein musste.


Er grinste zu Larkin hoch. Der
wieselige Scharfschütze zwinkerte ihm zu.


Milo gab Baffels eine
Energiezelle.


»Beim nächsten Mal bist du
dran«, scherzte er.


»Natürlich«, sagte Baffels. Er
hatte schon vor Stunden aufgehört, noch in irgendwas den Humor zu sehen.


 


»Colm?«


Corbec schaute aus dem
Schlupfloch, das er hielt. Sein zottiger Kopf war mit Ruß und Dreck
verschmiert. Als er Mkoll sah, bedachte er ihn mit einem strahlenden Grinsen.


»Das wurde auch Zeit.«


»Wir sind so schnell gekommen,
wie wir konnten. Die Schweine haben jetzt die Halde. Wir haben sie ihnen
überlassen.«


Corbec stand auf und klopfte
Mkoll auf die Schulter.


»Sind alle durchgekommen?«


»Ja. Domor, Larkin, MkVenner —
alle. Ich habe sie auf unsere Linien verteilt.«


»Gute Arbeit. Wir brauchen
überall Deckung durch gute Scharfschützen. Feth, das ist vielleicht ein
hässlicher Krieg.«


Als sie wütende Stimmen in der
ausgebrannten Halle hörten, drehten sie sich um. Vervunwehrsoldaten mit
langläufigen Gewehren kamen, um die Abwehr zu verstärken.


»Die sogenannten Haldener«,
erläuterte Mkoll seinem Oberst.


»Mit der Verteidigung der Halde
betraut. Es hat eine ganze Weile gedauert, sie davon zu überzeugen, dass es das
Klügste war, sich zurückfallen zu lassen. Sie hätten die Schlackenhänge ewig
gehalten. Hat irgendwas mit Stolz zu tun.«


»Wir verstehen was von Stolz,
oder nicht?« Corbec verzog das Gesicht.


Mkoll nickte. Er zeigte auf den
Anführer der Haldener, einen stämmigen Mann mit blutunterlaufenen Augen, der
für den größten Teil des Geschreis verantwortlich war.


»Das ist >Gak< Ormon. Der
Kommandeur der Haldener.«


Corbec schlenderte zu dem
großen Verghastiten.


»Corbec. Erstes und Einziges
Tanith.«


»Major Ormon. Ich will eine
Beschwerde einreichen, Oberst. Ihr Mann Mkoll hat unseren Rückzug von der Halde
angeordnet und ...«


Corbec fiel ihm ins Wort. »Wir
kämpfen um unser nacktes Leben, und Sie wollen sich beschweren? Halten Sie den
Mund. Gewöhnen Sie sich daran. Mkoll hat eine gute Entscheidung getroffen. Eine
halbe Stunde später wären Sie eingekreist und tot gewesen. Sie wollen eine
>Halde<, die Sie verteidigen können? Sehen Sie sich um!« Er zeigte durch
ein zerschmettertes Fenster auf die Trümmerwüste ringsum. »Fangen Sie an, wie
ein Soldat zu denken, und hören Sie auf zu jammern. Hier steht mehr auf dem
Spiel als der Stolz einer Einheit.«


Ormon öffnete und schloss ein
paarmal den Mund wie ein Fisch.


»Ich bin froh, dass wir uns
verstehen«, sagte Corbec.


 


In der nordöstlichen Ecke der
Makropole hatten Sergeant Varl und Major Rodyn das Kommando über etwa
hundertsiebzig Männer, welche die brennenden Hafenanlagen hielten. Die Hälfte
waren Tanither, der Rest Vervunwehr und Roaner. Zoicanische Stoßtruppen kamen
über den Hass-Ost-Damm unter der Hiraldibrücke durch, und die imperialen
Truppen wurden durch die Prometheum depots der Makropole zurückgedrängt.
Mehrere Lagertanks standen bereits in Flammen, und flüssiges Feuer sprudelte
aus Kränen und Überlaufventilen.


Unter Abgabe kurzer Feuerstöße
überquerte Varl eine Frachtstraße und warf sich neben Major Rodyn in Deckung,
der aufgehört hatte zu schießen und sich an seinem gesplitterten Brillenglas zu
schaffen machte.


»Keine Spur von Unterstützung.
Ich habe das Kom-Gerät ausprobiert. Wir sind auf uns allein gestellt«, bemerkte
der Vervunwehr-Offizier.


Varl nickte. »Wir können es
schaffen. Schon ganz wenige von uns sind in der Lage, sie hier in diesen
Industriegebieten auf Trab zu halten.«


»Es sei denn, sie greifen uns
mit Panzern an.«


Varl seufzte. Der Mann war der
personifizierte Pessimismus.


»Haben Sie gesehen, dass die
Rüstungen der Zoicaner mit Teer und Öl verschmiert waren?«


»Ja«, sagte Varl, während er
noch ein paar Schüsse abgab.


»Und?«


»Ich glaube, dass sie so
hereingekommen sind und uns überrumpelt haben. Sie sind durch die
Vannick-Pipeline gekommen.« Rodyn zeigte über das Depot hinweg auf eine Reihe
gewaltiger Rohrleitungen, die auf riesigen Metallstelzenbeinen aus dem
Hinterland des Nordens über den Fluss führten. »Die Rohre führen unter dem
Schutzwall durch.«


»Warum sind sie nicht
geschlossen worden?«, schnauzte Varl.


Rodyn zuckte die Achseln. »Das
sollten sie. Jedenfalls hat man mir das gesagt. Das Rundschreiben ist schon vor
Wochen ergangen, gleich nach der Auslöschung Vannicks. Den Gilden, welche die
Leitungen kontrollieren, wurde befohlen, die Rohre am anderen Ufer zu sprengen
und den Rest mit Beton zu füllen.«


»Dann hat jemand seine Arbeit
wohl nicht richtig erledigt«, überlegte Varl. Irgendwie verärgerte ihn diese
Information. Es war viel zu spät, um herauszufinden, wie der Feind eingedrungen
war.


Der aktuelle Kampf lenkte ihn
davon ab. Von einer Verladebucht am Rande des Depots wurden beharrlich Granaten
auf sie abgefeuert. Varl befahl einem Trupp Roaner, Feuerschutz zu geben, und
schickte dann Brostin mit dem Flammenwerfer vor.


Den Rest seiner Männer ließ er
über die verheerte Depotstraße vorrücken, wobei sie manchmal die Trümmer von
Metallplatten und geborstenen Trägern als Deckung benutzten, aber manchmal auch
Wege darüber hinweg oder daran vorbei finden mussten.


Sechzig Meter entfernt explodierte
ein Öltank in einer riesigen grellweißen Lohe.


Logris, Meryn und Nehn, die
sich mit einer Handvoll Vervunwehrsoldaten vorantasteten, stießen in einer
Abflussrinne unter einem der Hauptöltürme um ein Haar mit einer zoicanischen
Geschützmannschaft zusammen. Die Tanither gingen furchtlos mit dem Bajonett auf
sie los, aber die Vervunwehrsoldaten versuchten sich Platz zum Schießen zu
verschaffen, und mehrere wurden niedergemäht.


Als er den Tumult über Interkom
hörte, stürmte Varl mit mehreren anderen Tanithern hinterher und stach den ersten
ocker gekleideten Soldaten, dem er begegnete, mit seinem silbernen Bajonett
nieder. Ein anderer hieb mit einem Enterbeil nach ihm, und Varl schlug ihm mit
einem Hieb seines Metallarms den Kopf ab.


Major Rodyn folgte ihm und
schoss dabei hektisch mit seiner Autopistole. Er wirkte blass und kurzatmig.
Varl wusste, dass Rodyn noch nie zuvor an einem Kampf wie diesem teilgenommen
hatte. Tatsächlich hatte der Mann vor diesem Tag noch nie an einem Kampf
teilgenommen.


Drei verzweifelte Minuten brutalen
Nahkampfs säuberten die Abflussrinne von allen Zoicanern. Logris und Nehn
richteten solide Feuerstellungen mit Blick auf den Damm ein.


Rodyn setzte seine Brille ab
und versuchte mit zitternden Fingern die Bügel zu richten. Er sah aus, als
werde er jeden Moment anfangen zu weinen.


»Alles in Ordnung mit Ihnen,
Major?«, fragte Varl. Er wusste genau, dass mit Rodyn nicht alles in Ordnung
war, argwöhnte aber, dass das weniger mit dem Schock des Kämpfens zu tun hatte,
sondern mehr mit dem Anblick seiner rings um ihn sterbenden Heimatstadt. Das
konnte Varl nachempfinden.


Rodyn nickte und setzte seine
Brille wieder auf.


»Je mehr ich töte, desto besser
fühle ich mich.«


Korporal Meryn lachte.


»Der Major hörte sich an wie Gaunt
persönlich!«


Die Vorstellung schien Rodyn zu
gefallen.


»Was nun? Links oder rechts?«,
fragte Meryn. Er trug den klobigen Overall eines Raffineriearbeiters anstelle
seiner tanithischen Uniform, die verbrannt war. Seine versengte Kopfhaut war
mit getrocknetem Blut und verfilzten Strähnen verklebt.


»Weiß Feth«, antwortete Varl.


»Genau. Wir versuchen
flussabwärts zur Brücke vorzustoßen«, sagte Rodyn mit großer Sicherheit.


Varl sagte nichts. Er wäre
lieber an Ort und Stelle geblieben oder sogar ein wenig zurückgewichen, um ihre
Stellung zu konsolidieren. Sie wollten sich auf gar keinen Fall übernehmen,
aber Rodyn war entschlossen. Varl folgte dem Major mit einigem Unbehagen,
obwohl der Verghastit der Ranghörere war. Aber Willard war tot — Varl hatte seinen
brennenden Leichnam vom Wall fallen sehen —, und es gab sonst niemanden mit
Autorität, der ihm den Rücken gestärkt hätte.


Also rückten sie nach Osten
vor, trotzten dabei den in den Hafenanlagen wütenden Feuerstürmen und eroberten
die Vervunmakropole Meter um Meter zurück.


 


General Grizmund eilte die
Stufen vor dem Ausgang der Hauptspindel herunter und richtete dabei seine Mütze
und sein Energieschwert. Vom Wind verwehte Asche strich über die Steinterrasse
der Commercia, wo die narmenischen Panzer standen: hundertsiebenundzwanzig
Kampfpanzer des Typs Leman Russ, siebenundzwanzig Einheiten des Typs Demolisher
und zweiundvierzig leichte Hilfspanzer. Ihre Motoren dröhnten im Leerlauf und
bliesen blaue Abgase in die Luft.


Brigadier Nachin salutierte vor
seinem General.


»Schön, Sie wieder bei uns zu
haben, General«, sagte er.


Grizmund nickte. Er und die
anderen von Gaunt aus den Händen des VWMK befreiten Offiziere waren mehr als
bereit, in den Kampf zu ziehen.


Grizmund versammelte seine
Kommandooffiziere um sich und klappte die hololithische Anzeige einer
Datentafel auf. Eine dreidimensionale Karte der Commercia und der angrenzenden
Distrikte entfaltete sich in der verrußten Luft. Grizmund erläuterte seinen
Kommandeuren, was er von ihnen wollte, wie sie sich aufstellen sollten und
welche Ziele sie erreichen sollten.


Seine Stimme wurde von
Bild/Ton-Drohnen an alle narmenischen Besatzungen übertragen. Seine
Einsatzanweisungen gingen in eine Ansprache über, eine erhebende Proklamation
der Kraft und des Siegs. Am Ende jubelten und brüllten die über tausend Mann
der Panzerbesatzungen.


Grizmund marschierte die Reihe
der wartenden Panzer ab und kletterte behände auf seinen Kommandopanzer, Gnade
des Throns, eine Russ-Variante mit verlängertem Chassis und
Hundertzehn-Zentimeter-Kanone. Wie alle narmenischen Fahrzeuge war er senfgelb
und trug das Adlerwappen des Imperiums und die Stachelfaustsigille Narmenias.


Es fühlte sich an wie eine
Heimkehr. Grizmund ließ sich durch die Geschützluke in den Panzer herab,
schnallte sich auf dem Kommandosessel an und stöpselte das Kabel seines
Kopfhörers in das Kom-Gerät ein.


Grizmund testete die
Kom-Verbindung und vergewisserte sich, dass er empfangen wurde.


Er zog an dem Hebel, der die
Luke schlosss, und sah, wie ihn sein Fahrer, Kanonier und Lader von unten
angrinsten.


»Geben wir ihnen die Hölle«,
sagte Grizmund zu seiner Besatzung und über Kom zu allen seinen Männern.


Die narmenischen Panzer
donnerten durch die Commercia und wieder zurück in den Krieg.


 


Das Oberkommando war eine
geschmolzene Ruine voller verbrannter Trümmer und einiger bis zur
Unkenntlichkeit verkohlter Leichen. Die vernichtende Explosion hatte außerdem
den Boden herausgesprengt und drei weitere Ebenen der Hauptspindel darunter
zerstört. Gaunt stand in der Öffnung der nicht mehr vorhandenen Eingangstür und
betrachtete das Chaos ein, zwei Minuten.


Nachdem er die angrenzenden
Gebiete durchsucht hatte, requirierte Gaunt eine Taufkapelle des Ministorums
auf Ebene M-36 als neue Kommandozentrale. Unter Daurs Aufsicht räumten
Arbeitsgruppen die Bankreihen und Weihetische weg und brachten
Entschlüsselungsgeräte und Kom-Systeme, die sie von Dutzenden gemeinen Häusern
auf dieser Ebene beschlagnahmten. Gaunt befestigte persönlich ein Flakbrett auf
dem reich verzierten Taufbecken, um einen Schreibtisch daraus zu machen. Er
begann damit, seine Datentafeln und Ausdrucke darauf zu stapeln.


Ekklesiarch Immaculus und seine
Brüder sahen zu, wie die imperialen Soldaten ihre Taufkapelle in Beschlag
nahmen. Sie war einer der ganz wenigen Schreine in der Makropole, die noch
intakt waren. Bei Gaunts Ankunft hatten sie Klagelieder für die Basilika
gesungen.


Immaculus gesellte sich zu
Gaunt an dessen improvisierten Schreibtisch.


»Ich nehme an, Sie wollen mir
sagen, dass dies ein Sakrileg ist«, sagte Gaunt.


Der alte Mann in seinen langen,
violetten Gewändern schüttelte müde den Kopf. »Sie kämpfen für die Sache des
Imperiums, mein Sohn. Auf diese Weise ehren Sie den Imperator wahrhaftiger als
hundert meiner Gebete. Wenn unsere Taufkapelle Ihren Ansprüchen genügt, dürfen
Sie sie gern benutzen.«


Ehrerbietig neigte Gaunt den
Kopf und dankte dem Ekklesiarchen.


»Taufen Sie diesen Krieg mit
Blut, Kommissar-Oberst«, sagte Immaculus.


Der Kleriker war nicht weniger
als gnädig gewesen, und Gaunt war darauf bedacht, ihm seine Anerkennung zu
zeigen. »Mir wäre wohler, wenn Sie und Ihre Brüder hier Gebetswache für uns
halten könnten, um uns vor der Vernichtung zu schützen.«


Immaculus nickte und führte
seine Brüder in die Gebetsstube, aus der kurz darauf ihre Choräle tönten.


Gaunt ging die Datentafeln
durch und sah das Ausmaß der Zerstörung. Er zeichnete alles auf einer Karte der
Makropole ein.


Daur brachte ihm die neuesten
Berichte. Xance war tot. Nash ebenfalls. Sturm war verschwunden. Während Gaunt die
Listen der Gefallenen durchging, traf Major Otte von der Vervunwehr, der
Adjutant des Marschalls, in der Taufkapelle ein. Nachdem er als einer der
wenigen Männer den Fall des Sondartors überlebt hatte, war er verwundet und
stand unter Granatschock.


Er salutierte vor Gaunt.


»Marschall Croe ist gefallen«, sagte
er nur.


Gaunt seufzte.


»Als ranghöchster Offizier der
Vervunwehr übergebe ich Ihnen als ranghöchstem Imperiumskommandeur das Kommando.«


Gaunt stand auf und erwiderte
Ottes zackigen Gruß feierlich. Was er bereits beim Angriff auf Salvador Sondars
Gemächer vermutet hatte, war jetzt bestätigt worden: Er war der ranghöchste
überlebende Imperiumsoffizier in der Vervunmakropole, also hatte er jetzt den
Oberbefehl.


Alle höheren Dienstgrade sowohl
der Einheimischen als auch der Fremdweltler waren gefallen oder wurden
vermisst.


Nur
Grizmund hatte einen höheren Rang als Gaunt, aber Panzerkommandanten ordneten
sich einem Infanteriekommandeur immer unter. Otte reichte Gaunt Croes
Amtszeichen: das Energieschwert von Heironymo Sondar.


»Ich kann das nicht annehmen
...«


»Sie müssen. Wer die
Vervunmakropole im Krieg anführt, muss Heironymos Schwert tragen. Es ist ein
Brauch und eine Tradition, die wir beibehalten wollen.«


Gaunt nahm das Schwert und ließ
zu, dass Otte ihm die Trageschärpe umband.


Intendant Banefail vom Administratum
betrat mit einem Gefolge von Servitoren und Angestellten die Taufkapelle, während
Otte die Zeremonie vornahm. Er nickte Gaunt ernst zu und akzeptierte seine
Autorität kommentarlos.


»Mein Ministorum steht Ihnen
zur Verfügung, Kommandant. Ich habe Arbeitsgruppen mobilisiert, die bei der
Feuerbekämpfung und Schadensbereinigung helfen sollen. Wir — sind überwältigt
von der Situation. Der Großteil der Bevölkerung versucht über den Fluss zu fliehen,
alle militärischen Einheiten fordern Munition an, die Haupt...«


Gaunt hob die Hand. »Ich bin
sehr zuversichtlich, dass das Administratum tun wird, was in seiner Macht
steht. Ich gehe davon aus, dass die Astropathen die Verbindung mit dem
Kriegsmeister aufrechterhalten haben?«


»Selbstverständlich.«


»Ich werde Macaroth nicht um
Hilfe bitten, aber ich will, dass er über die Lage hier informiert wird. Wenn
er der Ansicht sein sollte, dass wir seine Aufmerksamkeit verdienen, wird er
uns helfen.«


Hörner erklangen, eine
pathetische Geste des Pomps, und Legislator Anophy schlurfte mit seinem Gefolge
in die Taufkapelle, einem langen Zug aus Kindersklaven, Servitoren und Wachen,
von denen einige Banner trugen. Die Banner und Gewänder waren stellenweise
versengt und schmutzig, und die Sklaven hatten feuchte Augen und sahen
verängstigt aus. Vertreter der Gilden und hohen Häuser folgten der Prozession
des Legislators brüllend und streitend.


Gaunt wandte sich an Banefail.
»Sie können mir sofort helfen, indem Sie mir diese wackeren Helden vom Halse halten.
Hören Sie sich Ihre Gesuche an, und bewerten Sie diese. Ich werde sie später
begutachten — falls sich dazu eine Gelegenheit bietet.«


»Das wird erledigt«, sagte
Banefail. »Möge der Imperator der Menschheit Ihnen in dieser Stunde beistehen.«


Während sich der Stab des
Administratums hinter Banefail den wütenden Würdenträgern in den Weg stellte,
setzte Gaunt seine Begutachtung der Datentafeln fort. Die erste Kom-Verbindung
war soeben eingerichtet worden, und Daur brachte ihm ein Sprechgerät.


Gaunt wählte eine Frequenz.


»Oberkommando an Grizmund.
Signal >Onkel Dercius<.«


»>Onkel Dercius< empfangen und
verstanden«, knisterte es im Empfänger.


»Sie müssen die Zufahrtsstraßen
vom Croetor und Ontabitor sperren und den Feind aufhalten. Nach allem, was ich
von hier erkennen kann, nimmt der Großteil der feindlichen Panzer diesen Weg.«


»Das kann ich bestätigen. Aber
durch das Sondartor stoßen ebenfalls Panzerstaffeln vor.«


»Zur Kenntnis genommen. Darum
kümmere ich mich. Möge der Gott-Imperator Sie leiten, General.«


»Und über Sie wachen, Kommissar-Oberst.«


Gaunt veränderte die Frequenz
und rief den Kommandeur der KolNord-Panzergruppen, die sich südlich der Commercia
aufhielten und sich aufgrund mangelnder Informationen und ausbleibender Befehle
in einem Zustand der Verwirrung befanden.


Er beorderte sie zum Sondartor.
Dann nahm er systematisch mit allen versprengten Einheiten der Infanterie und
der Armee Verbindung auf.


Er kam zu Corbec im
Agrarbetrieb der Githran-Gilde durch.


»Feth, Kommissar! Ich dachte,
Sie wären tot!«


»Ich habe dasselbe von Ihnen
gedacht, Colm. Wie sieht es aus?«


»So schlimm wie lange nicht
mehr. Wir halten mit Mühe und Not, aber sie setzen uns zu. Ein paar Panzer
wären wirklich nicht schlecht.«


»Die sind zu Ihnen unterwegs.
Colm, wir müssen mehr tun als halten — wir müssen sie zurückwerfen. Der Schirm arbeitet
nur für uns, wenn wir sie aus seinem Schutzbereich vertreiben.«


»Sie verlangen nicht viel,
oder?«


»Niemals.«


»Ist Ihnen eigentlich klar,
dass Sie mir dafür einen eigenen Planeten schulden?«


»Den schulde ich Ihnen ohnehin
schon, Corbec. Denken Sie in größeren Maßstäben.«


Ein Servitor brachte Gaunt
weitere Daten, welche die in der Taufkapelle neu eingerichteten Entschlüssler
gerade geliefert hatten. Gaunt sah sie durch und hielt inne, als er einen
Bericht las, den Varl geschickt hatte.


»Daur?«


»Kommissar!«


»Ich will eine Liste aller
Gilden, die mit der Ölversorgung zu tun haben, und einen Beweis von jeder
einzelnen dafür, dass sie ihre Pipelines geschlossen haben.«


»Jawohl, Kommandant.«


Die nächsten zehn Minuten verbrachte
Gaunt damit, Dutzenden Truppeneinheiten in der ganzen Makropole taktische
Anweisungen über Kom zu senden. Es gelang ihm nicht, Varl oder andere Einheiten
nördlich der Hauptspindel zu erreichen. Während er damit beschäftigt war, zeichneten
Servitoren und Stabsoffiziere Inhalt und Wesen seines Schlachtplans auf einer
hololithischen Karte der Stadt nach und trugen alle Daten darin ein, die sie
vom Boden empfingen.


Eine kleine Weile machte sich
Gaunt an den Einstellungen der Kom-Einheit zu schaffen und ging die Bänder durch,
um die Frequenzen zu lokalisieren, welche die Zoicaner benutzten. Er hoffte
immer noch, dass sie die zoicanischen Sendungen abfangen und entschlüsseln
konnten, sodass sie in der Lage sein würden, ihr taktisches Kommandonetz zu
belauschen. Doch es war aussichtslos. Die zoicanischen Frequenzen überschlugen
sich mit Sendungen, aber alle bestanden aus jenem unverständlichen Geschnatter,
dem Geschnatter, das selbst linguistische Cogitatoren nicht entschlüsseln
konnten, einem konstanten, bedeutungslosen Strom korrupten Maschinenlärms, der keine
Geheimnisse preisgab.


Entweder das oder die ständigen
Namens-Wiederholungen des Erben auf den Propaganda-Frequenzen. Gaunt kämpfte
schon lange genug gegen das Chaos, um zu wissen, dass es zu gefährlich war, menschliche
Gelehrte oder Astropathen zu rufen, um das Geschnatter entschlüsseln zu lassen.
Er durfte nicht zulassen, dass dieser Unrat irgendeinen Verstand in der
Vervunmakropole besudelte.


Ein Tumult an der Tür riss
Gaunt aus seinen Überlegungen. Eine Abteilung Vervunwehrsoldaten eskortierte General
Sturm in die Taufkapelle.


»Wir haben ihn bei dem Versuch
aufgegriffen, an der Viadukt-Anlegestelle an Bord einer Flüchtlingsfähre zu gehen,
Kommandant«, erstattete der Anführer der Abteilung Gaunt Bericht.


Gaunt betrachtete Sturm von
oben bis unten.


»Desertion?«, sagte er leise.


Sturm, der seine Mütze
richtete, fuhr auf.


»Ich bin hier der ranghöchste
Kommandant, Gaunt! Nicht Sie! Die Vervunmakropole ist verloren! Ich habe das
Signal zum Rückzug und zur Evakuierung gegeben! Ich könnte Sie alle wegen
Ungehorsams erschießen lassen!«


»Sie — haben das Signal zur
Evakuierung gegeben? Warum kämpfen dann alle imperialen und planetaren
Einheiten noch? Selbst Ihre Volponer? Sie müssen das Signal sehr leise gegeben
haben.«


»Reden Sie nicht so mit mir,
Sie emporgekommenes Arschloch!«, krächzte Sturm.


Ringsum wurde es still, und
alle Augen richteten sich auf sie, um die Konfrontation zu beobachten. »Ich bin
der General der Königlichen Volponer! Ich bin der ranghöchste Offizier hier in
der Vervunmakropole! Sie werden mir gehorchen! Sie werden mich respektieren!«


»Was gibt es an Ihnen zu
respektieren?« Gaunt umkreiste Sturm und schaute mit wachsendem Interesse in die
beobachtenden Gesichter. Niemand machte Anstalten, den General zu verteidigen.


»Sie sind während des Angriffs
auf Haus Sondar geflohen. Sie sind aus der Hauptspindel geflohen und zum Fluss
gefahren. Sie haben die Vervunmakropole aufgegeben.«


»Ich bin der ranghöchste
Offizier!«


Mit einem brutalen Ruck riss
Gaunt Sturm die Rangabzeichen von der Uniformjacke.


»Jetzt nicht mehr. Sie sind
eine Schande. Ein Feigling und ein Mörder. Sie wissen verdammt genau, dass es
Ihr Befehl war, der fünfhundert von meinen Tanithern auf Voltemand das Leben
gekostet hat. Sie mussten sterben, weil es ihnen gelungen war zu gewinnen, was
Ihre Blaublüter nicht gewinnen konnten.« Gaunt starrte in Sturms blinzelnde
Augen.


»Wie Sie es zum General
gebracht haben, ist mir schleierhaft.«


Sturm schien in sich
zusammenzufallen.


»Eine Waffe ...«, sagte er
schwach.


»Wie bitte?«


Sturm sah Gaunt mit blitzenden
Augen an. »Geben Sie mir eine verdammte Waffe, Kommissar-Oberst! Ich lasse mir
von einem wertlosen Haufen Scheiße wie Ihnen keine Vorträge halten! Oder mich
bestrafen! Geben Sie mir eine Waffe, und erweisen Sie mir die Gnade, meinen
Frieden selbst zu machen!«


Gaunt zuckte die Achseln. Er
zog seine Boltpistole aus dem Halfter und hielt sie dem General mit dem Kolben voraus
hin.


»Letzter Wunsch genehmigt.
Offiziere der Wache, nehmen Sie zur Kenntnis, dass General Sturm sich erboten hat,
seine Bestrafung selbst in die Hand zu nehmen.« Er wandte sich wieder an Sturm.


»Ich habe Sie noch nie auch nur
im Geringsten leiden können, Noches. Geben Sie mir einen Grund, gut von Ihnen
zu sprechen. Machen Sie es sauber und simpel.«


Sturm nahm die dargebotene
Waffe.


»Offiziere der Wache, nehmen
Sie außerdem zur Kenntnis«, zischte Sturm, »dass sich Ibram Gaunt weigert, die Evakuierung
anzuordnen. Er hat Sie alle zum Tod durch Feuer verurteilt. Ich bin froh, dass
ich nichts mehr damit zu tun habe.«


Er entsicherte die Waffe und
hob sie zum Mund. Gaunt drehte ihm den Rücken zu.


Eine lange Pause trat ein.


»Gaunt!«, rief Hauptmann Daur.


Gaunt fuhr herum, das
Energieschwert Heironymo Sondars bereits gezogen und aktiviert. Es fuhr durch
Sturms Handgelenk, bevor der General der Volponer einen Schuss mit der
Boltpistole abgeben konnte — mit der Boltpistole, die auf Gaunts Kopf gerichtet
war.


Sturm fiel kreischend auf den
Fliesenboden der Taufkapelle, während das Blut aus dem Stumpf spritzte. Nerven
zuckten in seiner abgetrennten Hand, und aus der Boltpistole löste sich ein
Schuss, der ein Loch in den kunstvollen Gebetsschirm hinter Gaunt sprengte.


Gaunt funkelte die sich
windende Gestalt des Generals noch einen Moment an. Dann bückte er sich und löste
seine Boltpistole aus dem Griff der abgetrennten Hand.


»Schaffen Sie ihn mir aus den
Augen«, sagte er mit einer verächtlichen Geste in Sturms Richtung zu den
wartenden Soldaten. »Ich will diesen heimtückischen Schweinehund nicht länger
ansehen, als ich muss.«


 


Bis zum frühen Nachmittag jenes
schicksalhaften fünfund-dreißigsten Tags war der Widerstand so gut koordiniert,
wie das unter diesen Umständen möglich war.


Gaunts Kommandostand in der
Hauptspindel hatte mit fast zwei Dritteln aller in der Makropole verfügbaren Kampfeinheiten
Verbindung aufgenommen und ihnen taktische Anweisungen gegeben, eine Leistung
von derart entschlossener Tüchtigkeit, die sowohl die Mitglieder des Administratums
als auch die überlebenden Offiziere des Strategischen Planungskaders der
Vervunwehr sprachlos machte. Was sie noch ungewöhnlicher machte, war die Tatsache,
dass Gaunt diese Arbeit beinahe ganz allein geleistet hatte. Nach dem
Zwischenfall mit Sturm arbeitete er mit einer so intensiven Hingabe, dass sie
geradezu beängstigend war. Später, als die Gesamtstrategie seiner Planung klar
wurde, war er in der Lage, Arbeit an die eifrigen Stabsoffiziere zu delegieren,
aber der Kern des Widerstandsplans war allein sein Werk.


Ban Daur verließ die Taufkapelle
kurz nach dem Mittag, um einen klaren Kopf zu bekommen und etwas Wasser zu
trinken. Eine ganze Weile stand er unter einem geschwärzten Torbogen am Ende
des Flurs und schaute durch glaslose Fenster nach unten, wo in den Straßen das
Flackern des Kriegs tobte.


Hauptmann Petro, einer der
Taktiker, kam aus der Taufkirche und stellte sich neben Daur, der ein alter
Freund aus Akademie-Zeiten war.


»Er ist beängstigend ...«,
sagte Petro.


»Gaunt?«


Petro nickte. »Sein Verstand,
seine Konzentration ... Er ist wie ein Entschlüssler. Diese Entschlossenheit,
diese Zielstrebigkeit.«


Daur trank einen Schluck
Wasser. »Wie Slaydo«, sagte er.


Fragend hob Petro eine
Augenbraue.


»Weißt du noch, wie wir die
Karriere des Kriegsmeisters studiert haben? Der Schlüssel war immer die
Einmaligkeit seiner Zielstrebigkeit — dass er sich einen Schauplatz ansehen und
alles planen konnte, weil er die ganze Situation im Kopf hatte. Das war
militärisches Genie. Ich glaube, dass wir das hier wieder erleben.«


»Er hat unter Slaydo gedient,
nicht wahr?«


»Ja. Seine Erfolge sprechen für
sich.«


»Aber als Infanterieoffizier.«
Petro runzelte die Stirn. »Gaunt hat nie eine Reputation als Oberbefehlshaber
gehabt, nicht in diesem Maßstab.«


»Ich glaube, er hat noch nie
Gelegenheit gehabt, sein Genie zu zeigen — als Kommissar und
Regimentskommandeur musste er immer anderen folgen. Er war noch nie in so einer
Situation wie jetzt. Außerdem ... Ich glaube, er will es allen beweisen.«


»Wie meinst du das, Ban?«


»Die hohen Kommando-Offiziere
sind tot — oder wie Sturm entehrt. Das Schicksal und seine Vorgehensweise haben
dafür gesorgt, dass Gaunt jetzt das Kommando hat, und ich glaube, er ist fest
entschlossen zu beweisen, dass er es von Anfang an hätte haben müssen.«


 


An der Kreuzung mit der
Bezeichnung fg/567, im Herzen der östlichen Zentralhabs, waren Bulwars
Infanteriedivisionen dem Zusammenbruch nahe. Sie hatten keine
Panzerabwehrwaffen mehr, und der Vorstoß der zoicanischen Panzer brannte einen
Stoßkeil vom Croetor und vernichtete hektarweise Habitatsbauwerke.


Bulwar und seine
KolNord-Kampfgruppe umgingen die Kreuzung in südlicher Richtung und griffen
zoicanische Truppen in dem Betongewirr der ehemaligen Arbeiterwohnungen an.


Panzergranaten jaulten über sie
hinweg, sprengten Mauern und Straßen und ließen wacklige Türme aus Schutt und
Mauerwerk einstürzen.


In der Ruine einer
Zahnradbahnstation, zwischen verzierten Marmorsäulen und alten Messingbänken,
trugen sie einen Nahkampf mit einer Phalanx Zoicaner aus. Weitere kamen durch
die Zugänge an den Fahrscheinhäuschen am anderen Ende und kletterten durch das
Wrack einer Zahnradbahn in den Bahnhof, die hier zum letzten Mal angehalten
hatte. Überall lagen tote Zivilisten.


Bulwar führte den Angriff und
zerschmetterte Rüstungen mit seiner Energiefaust, während er gleichzeitig mit seiner
Autopistole schoss. Männer fielen rings um ihn, zu viele, um sie zu zählen. Ein
Laserstrahl traf ihn in die Schulter, und er wurde zurückgeschleudert und ging
zu Boden.


Als er sich wieder erhob, hatte
sich die Lage dramatisch verändert. Eine Kampfeinheit war durch die
Passagierausgänge in den Bahnhof gestürmt und griff die Zoicaner von der Seite
an. Die Männer gehörten weder zum KolNord noch zur Vervunwehr und auch nicht
zur Armee. Es waren Arbeiter, die mit erbeuteten Gewehren, Grubenhämmern und
allem anderen bewaffnet waren, was sie gefunden hatten. Bulwar ging auf, dass
es sich um eine der vielen »irregulären Kompanien« handelte, die von willigen
Habbern zur Unterstützung der Verteidigung gebildet wurden. Er hatte gehört,
dass viele aus den Ruinen gekommen waren, um den Imperiumstruppen zu helfen, aber
noch von keiner, die zahlenmäßig so stark und dabei so gut organisiert war.
Ihre rachsüchtige Kampfeswut war erstaunlich.


Das hektische Gefecht dauerte
acht Minuten. In dieser Zeitspanne töteten Bulwars Männer und die Arbeiter alle
Zoicaner in dem Bahnhofskomplex.


Es wurde ausgiebig gejubelt,
und KolNord-Soldaten umarmten Bewohner der Makropole wie verloren geglaubte
Brüder.


Ein kleiner, stämmiger Arbeiter
mit einem Auge, der über und über mit Blut und Schlamm verschmiert war, hinkte
zu Bulwar und salutierte.


»Wer sind Sie?«, fragte Bulwar.


»Soric, Kommandeur der
Schmelzhütten-Milizen, Oberst!«


Bulwar musste unwillkürlich
lächeln. Der Arbeiterführer trug aus Flaschenverschlüssen geformte
Rangabzeichen eines Generals auf seiner Jacke.


»Ich danke dem Imperator für
Ihr Eingreifen, General Soric.«


Soric hielt inne und starrte
verschämt auf seine Insignien. »Mit Verlaub, Oberst, nur ein Scherz, um die
Männer bei der Stange zu halten. Ich bin nur ein Fabrikleiter ...«


»Der wie ein Kriegsmeister
kämpft. Wie viele Männer haben Sie?«


»Etwa siebenhundert, Oberst —
Arbeiter, Habber, eigentlich alle möglichen Leute. Wir haben von Anfang an
versucht, für unsere Makropole einzustehen, und als der Schirm zusammenbrach,
hieß es fliehen oder kämpfen.«


»Sie beschämen uns.«


Soric runzelte die Stirn. »Wenn
wir nicht für unsere Heimat kämpfen, Oberst, weiß ich wirklich nicht, wer es
sonst tun sollte.«


Alle Kommandeure waren
aufgefordert worden, das Oberkommando in der Spindel über Stärke und
Zusammensetzung aller derartiger irregulärer Kompanien zu informieren, sodass
sie einen Einheitencode bekommen und in die Verteidigungsstruktur eingefügt
werden konnten. Bulwar rief seinen Kom-Offizier und gab die Details von Sorics
Schmelzhütten-Milizen durch. Er sah Soric an. »Wir müssen koordinieren,
General. Ich danke dem Imperator für alle Einheiten wie Ihre, aber wir können
diesen Krieg nur gewinnen, wenn die regulären Truppen und die zivilen Milizen
Hand in Hand arbeiten. Versuchen Sie die Nachricht zu verbreiten: Alle
irregulären Einheiten müssen Kontakt mit imperialen Truppen aufnehmen und sich registrieren
lassen. Sie müssen auch Befehle annehmen.«


Soric nickte und rief seine
»Offiziere« zu sich, um sie davon in Kenntnis zu setzen.


»Aber ich fürchte, General
können Sie nicht bleiben«, sagte Bulwar. Soric entfernte bereits seine
improvisierten Rangabzeichen.


»Sie bekommen einen
Titularrang, Soric. Notstands-Beförderung im Feld. Sie sind jetzt Sergeant und unterstehen
mir. Befördern Sie jeden zwanzigsten Ihrer Männer zum Korporal, und legen Sie
eine Befehlskette fest. Die Männer wählen Sie selbst aus. Schließlich kennen
Sie sie am besten.«


Soric, der vor Stolz sprachlos
war, nickte wieder.


Explosionen hallten durch den
Bahnhof und schleuderten ein paar Männer zu Boden. Einer von Sorics
Freiheitskämpfern brüllte: »Feindliche Panzer! Feindliche Panzer!«


Bulwar und Soric liefen zum
Osteingang des Bahnhofs, um sich selbst zu überzeugen. Die massigen Gestalten zoicanischer
Kampfpanzer, langläufig und schwer gepanzert, rollten dem Bahnhof und den
umliegenden Habs entgegen. Andere, darunter auch schnelle, leichte Jagdpanzer und
massive, superschwere Flammenwerfer-Plattformen, donnerten die Transitstraßen
zur Commercia und zum Schirmpylonen entlang.


»Wir haben Sprengstoff,
Oberst«, sagte Soric, wobei er obendrein salutierte. »Grubenladungen, die wir
aus den Lagern hinter den Schmelzhütten requiriert haben.«


»Statische Ladungen ohne Werfer
... Gegen Panzer?«


»So haben wir es bis jetzt
gemacht, Oberst: Ein Mann nimmt sich ein Paket mit Ladungen, läuft damit zu
einem Panzer, verankert es am Rumpf ...«


»Selbstmord!«


Soric runzelte die Stirn.


»Pflichterfüllung, Oberst. Welche
andere Möglichkeit hatten wir?«


»Wie viele Panzer haben Sie mit
dieser Methode ausgeschaltet?«


»Vierundzwanzig, glaube ich.«


»Wie viele Männer haben Sie
dabei verloren?«


Soric zuckte die Achseln.
»Natürlich vierundzwanzig.«


Bulwar wischte sich mit dem
Handrücken über den Mund.


Unglaublich. Diese Hingabe,
diese Entschlossenheit. Diese Opferbereitschaft. Die Arbeiter der
Vervunmakropole, die mit ihrem Schweiß alles erbaut hatten, kauften es jetzt
mit ihrem Blut zurück. Es war ein Schulbeispiel für Loyalität und Hingabe, das
sogar die besten Regimenter der Imperialen Armee bewundern konnten.


Die Panzer kamen näher und
beschossen den Bahnhof. Ganze Abschnitte der aufwärts führenden Gleise
explodierten.


Flammenwände tosten durch die
Bahnhofshalle.


»Thron der Erde!«, keuchte
Soric.


Senfgelbe Kampfpanzer kamen von
Westen und rasten dabei mit Höchstgeschwindigkeit über die Trümmerhaufen,
manche auch durch Mauerabschnitte. Sie schossen dabei mit extremer Genauigkeit,
und das mit einer Geschwindigkeit, wie sie die zoicanischen Panzer, die jetzt zu
ihnen herumschwenkten, nicht einmal annähernd erreichen konnten.


Weder Bulwar noch Soric hatten
je zuvor einen massierten Panzerangriff gesehen und ganz gewiss keinen, der von
einer erstklassigen imperialen Panzerbrigade wie den Narmeniern ausgeführt
wurde. Vor Ehrfurcht sperrten sie Mund und Nase auf, und nichts als wilder
Jubel kam heraus.


 


Grizmund nannte es »Unternehmen
Dercius«. Er hatte während der Zusammenstellung seiner Truppe in der Commercia
seine Aufklärungs-Einheiten und Spähtrupps nach vorn zum Croetor geschickt. Die
Aufklärer konnten die Stellungen der zoicanischen Panzer nicht genau
festmachen, aber sie konnten ihre Stärke und Fahrtrichtung einschätzen.
Grizmund hatte die Daten begutachtet und seine Hauptkolonnen zuerst nach Süden
in die Habs geschickt, um sie dann mit Höchstgeschwindigkeit nach Osten
schwenken lassen, damit sie den Feind in der Flanke erwischten. Grizmund kannte
die Stärke von Panzerfahrzeugen ganz genau, nicht nur die physische Stärke,
sondern vor allem auch die psychologische.


Wenn ein Panzer etwas
Bedrohliches war, dann war ein schnell fahrender und rasch und genau
schießender Panzer ein Albtraum. Der Panzerangriff war seine Stärke, und er
nahm in den narmenischen Kader nur Fahrer auf, die dreißig und mehr Tonnen
Stahl mit Höchstgeschwindigkeit handhaben konnten, sowie Kanoniere und Lader,
die schnell und wiederholt schossen und jedes Mal trafen.


Im Kommandosessel des Gnade
des Throns beobachtete Grizmund die Bilder auf seiner Auspextafel, wie sie
Treffer auf den leuchtenden Zielrunen markierten. Das Innere des Turms war eine
rot erleuchtete Sauna, die vom Knistern des Kom-Geräts und von den
Wechselkommandos der Geschützmannschaft erfüllt war.


Frische Granaten klirrten vom
Magazin über den Hinterrädern in die eingefettete Ladevorrichtung, und der
Lader machte sie scharf und schob sie durch zum Kanonier, der durch das
leuchtend grüne Glas seines Zielrohrs nach dem nächsten Ziel Ausschau hielt.


Alle paar Sekunden betätigte
der Lader die Mündungsrück-schlagbremse, und das Hauptgeschütz feuerte mit
einem Krachen, das den Panzer erschütterte und Rauch in den Turm quellen ließ, Rauch,
der rasch durch die Belüftungsklappen abgesogen wurde.


Grizmunds Fahrer, Wolsh,
gehörte zu den Besten, und er fuhr auch dann weiter, wenn sie schossen. Er
hatte einen meisterhaften Blick für das Gelände und schien genau zu wissen, was
er rammen konnte und was er umfahren musste, was er überfahren konnte und was
er meiden musste. Die Narmenier witzelten, Wolsh könne eine Mine aus einem
Kilometer Entfernung riechen.


Unternehmen Dercius ließ
vierzig narmenische Panzer über fg/567 und durch die zoicanische Kolonne rasen.
Als Grizmunds Einheiten umschwenkten und wendeten, ohne dabei langsamer zu
werden, um die desorganisierten zoicanischen Panzer von der anderen Seite
anzugreifen, hatten sie zweiundsiebzig feindliche Panzerfahrzeuge zerstört oder
schwer beschädigt. Mittlerweile hatte die zoicanische Panzertruppe den
Zusammenhalt verloren und war in mehrere kleine Gruppen zerbrochen.


Jetzt kam der Teil, für den
wahres Geschick nötig war, ein Manöver, das Grizmund »die Schere« getauft
hatte. Während seine Panzer wendeten, um sich erneut ins Kampfgeschehen zu
stürzen, attackierten weitere fünfzig Panzer unter Brigadier Nachire den Feind
aus der Richtung des ursprünglichen Angriffs. Eine Katastrophe wie aus dem Lehrbuch
unter der Verantwortung weniger fähiger Kommandeure, doch mittlerweile hatten
Grizmunds Einheiten damit begonnen, identifizierende Kom-Signale zu senden, die
sie deutlich vom Feind unterschieden, und Nachins Einheiten taten dasselbe. Die
Regel lautete, dass alles, was nicht das korrekte Signal sandte, ein Ziel war.
Grizmund hatte diese Taktik zuvor neunmal benutzt und noch nie einen Panzer
durch eigenes Feuer verloren.


Diese hervorragende Bilanz
wurde in der Vervunmakropole bestätigt. Wie die Kiefer einer riesigen Bestie
fuhren die beiden narmenischen Panzergruppen aufeinander zu und zerstörten
alles zwischen sich. Grizmunds und Nachins dahinrasende Panzer passierten
einander, wobei manche Fahrzeuge sich bei Höchstgeschwindigkeit um nicht mehr
als eine Rumpfbreite verfehlten.


Und sie hatten gerade erst
angefangen. Im Laufe des fünfunddreißigsten Nachmittags führten die
narmenischen Panzer drei weitere präzise Scherenmanöver aus und hackten der
zoicanischen Invasionsstreitmacht so Kopf, Hals und Schultern ab.


Gegen Abend hatten die
Narmenier die zoicanischen Panzer in die Innenhabs zurückgedrängt, weniger als
zehn Kilometer vom Croetor entfernt, und den Stoßkeil aus Richtung des
Ontabitors ein Stück verkürzt. Nun, da auf den Verbindungswegen hinter ihnen
keine feindlichen Panzer mehr fuhren, waren die Bemühungen, die imperialen
Bodentruppen mit Nachschub zu versorgen, nicht mehr selbstmörderisch.
Arbeitsmannschaften des Administratums, der Transportgilden und der Vervunwehr
bildeten Geleitzüge und brachten den eingegrabenen Infanterie-Einheiten frische
Munition.


Viele, wie Bulwar, die jetzt
wieder mit Raketen, Werfern und Granaten ausgerüstet waren, folgten dem
narmenischen Vorstoß zu den großen Toren im Osten und vernichteten jeden
zoicanischen Panzer, der den Narmeniern entgangen war.


 


Gaunt erhob sich von seinem
Taufbecken-Schreibtisch in der Taufkirche und nahm die Datentafel, die Petro
ihm hinhielt.


Während er die Berichte von
Grizmunds Ausfall las, lächelte er müde. Er fühlte sich — bestätigt. Bestätigt
in seinem Glauben an den General, bestätigt darin, im Militärgefängnis für ihn
gekämpft zu haben, und bestätigt in seinen taktischen Plänen, die Makropole zu halten.


Richtung Sondar- und Veyveyrtor
war die Lage weniger ermutigend. Den KolNord-Panzern fehlte das Führungsgenie
und die Kampferfahrung der Narmenier. Major Clodel, der die KolNord-Einheiten
befehligte, hatte wenig mehr erreicht, als seine Panzer in ein Schlachtfest mit
den zoicanischen Einheiten zu verstricken, die von Süden eindrangen. Immerhin
hatte er sie am Rande der Fabriken im Süden aufgehalten, und dafür würde er ein
Lob von Gaunt bekommen.


Aber jetzt tobte ein statischer
Panzerkrieg in den südlichen Ausläufern, und es gab keine Möglichkeit, die
Eindringlinge aus der Makropole zu drängen und die Tore wieder zu versperren.


Nördlich des Veyveyrtors
verloren die KolNord-Einheiten so viele Panzer, wie sie vernichteten. Gaunt
hätte sich noch jemanden vom Schlage Grizmunds gewünscht, der sie führte, aber
er konnte im Osten keine Narmenier entbehren. Er würde sich mit dem begnügen
müssen, was er hatte.


Und was er hatte, war eine
verwüstete Makropole, die zu Beginn der dreiundzwanzigsten Stunde des Tages nicht
mehr am Rand der Niederlage stand. Er gewann zwar nicht, aber er verlor auch
nicht.


Im Osten drängte er den Feind
hinaus. Im Süden und Westen hielt er ihm stand. Immer noch bestand die
Möglichkeit, zu gewinnen und Asphodel dem Erben und seinen zoicanischen
Fanatikern den Sieg zu verwehren.


In der Taufkirche ging es mehr
als geschäftig zu, also zog sich Gaunt in eine Seitenkapelle zurück, da die
Taktiker alles für ihn in die hololithischen Karten eintrugen. Daur dirigierte
den Kommandostab. Ein guter Mann, dachte Gaunt, der sich jetzt, wo
sein Augenblick gekommen ist, mutig ins Scheinwerferlicht der imperialen
Geschichte stellt.


Kann man dasselbe über mich
sagen?, fragte er sich.


Die Seitenkapelle — eine
Sakristei, seltsam ruhig und indirekt beleuchtet angesichts der Apokalypse, die
außerhalb der Spindel-Mauern gegenwärtig entfesselt wurde — schien ihn
willkommen zu heißen. Er war erschöpft und stand kurz vor dem Zusammenbruch. Er
hatte den ganzen Tag am Schreibtisch verbracht, eine Datentafel in der einen
und ein Sprechgerät in der anderen Hand, und doch hatte er die größte und
aufreibendste Schlacht seiner ganzen Laufbahn geschlagen. Dies war das
Kommando, das wahre Oberkommando mit all seinen Absolutheiten und Begrenztheiten.
Er zog sein vor Kurzem empfangenes Energieschwert aus der Scheide und lehnte es
an das vergoldete Altargeländer, sodass er sich setzen konnte. Über ihm schaute
eine große goldene Statue des Imperators finster auf ihn herab. Der immer noch
andauernde Gesang der Ekklesiarchie lag in der Luft.


Er kniete nicht vor dem
Imperator nieder, dafür war er zu müde.


Er setzte sich in der winzigen
Kapelle auf eine Bankreihe, nahm die Mütze ab und vergrub das Gesicht in den
Händen.


Gaunt dachte an Oktar, Dercius,
Slaydo und seinen Vater, die Männer, die sein Leben geformt und ihn
hierhergebracht hatten, die ihn — jeder auf seine Art — mit den Fähigkeiten
ausgerüstet hatten, von denen er nun Gebrauch machte. Er vermisste sie alle,
vermisste ihre Zuversicht und ihre Kraft. Oktar hatte ihn ausgebildet, und
Gaunt war bei dem großen Kommissar-General gewesen, als dieser vor über zwanzig
Jahren auf Gylatus Decimus an Ork-Gift gestorben war. Slaydo, der
unvergleichliche Kriegsmeister — auch an seinem Totenbett hatte Gaunt
gestanden, auf Balhaut, nach dem größten Sieg von allen. Gaunts Vater war weit
entfernt gestorben, als er noch ein Kind war.


Und Dercius — der schlimme alte
Onkel Dercius: Gaunt hatte ihn persönlich getötet.


Aber jeder hatte ihn geformt,
jeder auf seine ganz eigene Art.


Oktar hatte ihm Führung und
Disziplin beigebracht, Dercius Rücksichtslosigkeit und Selbstvertrauen, Slaydo
das Wesentliche beim Kommandieren und die Selbstlosigkeit des Diensts für das
Imperium. Und sein Vater? Was er von seinem Vater gelernt hatte, war
schwieriger auszumachen. Was ein Vater seinem Kind vermacht, sind immer die am
wenigsten definierbaren Merkmale.


»Kommandant?«


Gaunt wurde aus seinen
Grübeleien gerissen und sah auf. Merity Chass stand in einem schlichten
schwarzen Trauerkleid hinter ihm im Torbogen der Sakristei. Sie hielt etwas in
den Händen.


Gaunt stand auf. »Lady Chass?«


»Ich muss mit Ihnen reden«,
begann sie.


»Über meinen Vater.«
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Das Vermächtnis





 


 


»Dass
unsere geliebte Makropole erobert werden oder in die beherrschenden Hände
unkluger oder ungeeigneter Herren fallen könnte, das fürchte ich sehr und sehe
es traurigerweise vorher. Aus diesem Grunde vertraue ich Euch dieses ultimative
Zwangsmittel an. Benutzt es weise.«


 


— Heironymo Sondar zu Lord Chass


 


 


»Das befindet sich seit dem
Handelskrieg in der Obhut meiner Familie«, erklärte sie mit gebrochener und
erschöpfter Stimme.


Gaunt nahm ihr das Amulett ab
und spürte, wie es zwischen seinen Fingern surrte und wisperte.


»Sondar hat dies gefertigt?«


»Es war seine Vorsorge für die
Zukunft. Es ist — auf seine Art — Hochverrat.«


»Erklären Sie es noch einmal.
Ich kann nicht nachvollziehen, wie das hier Hochverrat sein soll.«


Merity Chass schaute nervös in
Gaunts müde Augen.


»Die Vervunmakropole ist eine
demokratische Legislatur. Der Hohe Herr wird aus den Reihen der ihm gleichgestellten
Adligen gewählt. In den geheiligten Artikeln der Verfassung steht geschrieben,
dass niemals absolute Macht in den Händen eines Individuums ruhen darf, weil es
dann von der Legislatur nicht mehr abgesetzt werden könnte, sollte sich das als
nötig erweisen.«


»Aber die Makropole hat unter
einem Individuum gelitten: Salvador.«


»Genau die Art Übel, die
Heironymo fürchtete, Kommandant. Mein Vater hat mir erzählt, der große
Heironymo habe nach dem Handelskrieg die zukünftige Sicherheit der Vervunmakropole
gewährleisten wollen. Vor allem anderen fürchtete er den Verlust der Kontrolle.
Dass ein Eindringling — oder ein ungeeigneter Herrscher — die Herrschaft über
die Makropole so vollständig ergreift, dass ihn nichts mehr entmachten kann.
Welcher Usurpator oder Tyrann hält sich schon an die Mechanismen der Verfassung
und Gesetze?«


Langsam verstand Gaunt das
weitreichende Dilemma im Zusammenhang mit dem Gegenstand in seiner Hand. »Dann
war das hier also sein Sicherheitsmechanismus: das ultimative Zwangsmittel,
also etwas völlig Undemokratisches, das benutzt werden sollte, wenn die
Demokratie umgestürzt würde?«


»Und jetzt verstehen Sie auch,
warum es ein Geheimnis bleiben musste. Heironymo wusste, dass er sich durch die
Konstruktion so einer Vorrichtung Vorwürfen der Tyrannei und Diktatur aussetzen
würde.«


Sie zeigte auf das Amulett. »Er
hat es angefertigt und dann Haus Chass anvertraut, das er für das humanitärste und
neutralste Adelshaus hielt. Es sollte niemals in die Hände eines Herrschers
fallen. Es war nur ein Schutz vor einer totalitären Herrschaft.«


»Und wenn Haus Chass das Hohe
Haus werden sollte?«


»Sollten wir es einem anderen
Haus anvertrauen als Unterpfand, dass wir unsere Macht nicht missbrauchen würden.«


»Und Sie geben es mir?«


»Sie sind jetzt die Zukunft der
Vervunmakropole, Gaunt. Was glauben Sie, warum mein Vater solche Anstrengungen unternommen
hat, sich ein Bild von Ihnen zu machen? Er musste sicher sein, dass er diese
Versicherung keinem übergab, der sie missbrauchen würde. Er wusste, dass Sie kein
angehender Tyrann sind, und ich sehe das genauso. Sie sind ein Soldat, treu und
tapfer, und träumen von nichts anderem als dem Überleben unserer Makropole.«


»Ihr Vater ist würdig
gestorben, Merity Chass.«


»Das freut mich zu hören.
Erweisen Sie ihm und der seinem Haus auferlegten Pflicht Ehre, Ibram Gaunt.
Beweisen Sie, dass er im Recht war.«


Gaunt musterte das Amulett. Es
war ein Systemmörder, und nach allem, was die junge Frau gesagt hatte, das
mächtigste und gewaltigste Beispiel seiner Art, von dem er je gehört hatte. In
der Zeit Heironymos hatte sich Haus Sondar auf Entschlüsslersysteme und
selbstständig denkende Cogitatoren spezialisiert und langfristige
Handelspartnerschaften und Forschungsabkommen mit den Techmagiern der Adeptus
Mechanicus abgeschlossen. Dies war das Meisterstück: Für den Fall, dass jemand
die totale technische Kontrolle über die Vervunmakropole errang, würde die Aktivierung
dieses Amuletts alle Kommando- und Kontrollsysteme auslöschen, alle Daten und
Funktionsprogramme ausradieren, alle Verschlüssler unbrauchbar machen und alle
Cogitatoren lobotomisieren. Dadurch würde die Vervunmakropole praktisch
handlungsunfähig, was es den Besitzern des Amuletts gestatten würde, die
Makropole von den nun hilflosen Möchtegern-Eroberern zu befreien.


Auf seine eigene, eigentümliche
Weise war es mächtiger als Atomwaffen oder ein Orden der Adeptus Astartes. Es
war eine ultimative Waffe, für Kampfarenen weit jenseits des Wirkungsbereichs
eines gemeinen Fußsoldaten wie Gaunt geschmiedet. Dies war Krieg auf einer
raffinierten, entscheidenden Ebene, Lichtjahre vom Schlamm und vom Laserfeuer
der Kriegsschauplätze entfernt, auf denen Gaunt normalerweise kämpfte.


Dennoch begriff er es. Aber es
gefiel ihm nicht. Derartig alte, hoch entwickelte Technologie war beängstigend,
genau wie die Hexerei der Psioniker.


Er legte es neben sich auf die
Bank. Es gurgelte und summte, Systemschemata, die sich auf seinem glatten
Gehäuse neu konfigurierten wie Sonnenlicht auf fließendem Wasser.


»Wir brauchen es nicht.«


Merity Chass versteifte sich
und starrte zur Buntglasrosette der Sakristei empor.


»Ich habe befürchtet, dass Sie
das sagen würden.«


Sie wandte sich ihm zu. Ihr
Gesicht war blass, und ihre dunklen Augen funkelten zornig. Buntes Licht vom
Fenster hinter ihr zeichnete ihre schlanke Silhouette nach. »Mein Vater hat
sich mit der Frage gequält, ob er es einsetzen soll oder nicht. Als ich im
Schutzraum ankam und feststellte, dass er es in meinen Habseligkeiten versteckt
hatte, habe ich mich auch gequält. Noch auf dem Weg hierher zu Ihnen ging mir
auf, dass wir es viel früher hätten einsetzen sollen, denn nun haben Sie den
verwünschten Salvador bereits entmachtet. Unsere verzweifelte Situation ist
keine Frage der Kontrolle mehr.«


»Wir haben die Kontrolle«,
stimmte Gaunt ihr zu. »Das Problem ist jetzt ganz schlicht eines der physischen
Kriegführung. Die Vervunmakropole steht zwar am Rande des Abgrunds, aber es ist
nicht der Abgrund, den Heironymo gefürchtet hat und dem er mit diesem Amulett
vorbeugen wollte.«


Sie setzte sich neben ihn und
schäumte vor Wut. »Hätte ich es doch nur früher gebracht — oder meinen Vater
dazu gedrängt. Wir hätten damit Salvador absetzen können ...«


»Danken Sie dem Thron, dass wir
es nicht getan haben!«


Sie sah ihn durchdringend an.


Gaunt zuckte die Achseln. »Wir
hätten die Systeme der Makropole und damit uns selbst zerstört, weil nichts mehr
funktioniert hätte. Ein Systemmörder ist eine absolute Waffe, Lady Chass.«


»Also waren meines Vaters und
meine Überlegungen und Erwägungen — alle ohnehin sinnlos?« Sie lachte dünn und
ein wenig krächzend. »Wie passend! Haus Chass, so verdammt intellektuell und
gebildet, quält sich mit Bedeutungslosigkeiten, während die Makropole blutet
und verbrennt!«


Er zog die Handschuhe aus und
warf sie beiseite. »Heironymos Vermächtnis durfte niemals auf die leichte
Schulter genommen werden. Dass wir es jetzt nicht benutzen können, lässt die
Sorgfalt und Hingabe, die Haus Chass darauf verwandt hat, nicht in einem
schlechteren Licht erscheinen.«


Sie streckte die Hand aus und
umklammerte seine schwieligen Finger. »Was passiert jetzt, Gaunt?«


Langsam wandte er ihr den Kopf
zu. »Wir tragen einen simplen Krieg aus, Menschen und Maschinen, Lasergewehre
und Granaten. Wir kämpfen und versuchen sie zu vertreiben. Wenn wir gewinnen,
überleben wir. Wenn wir verlieren, sterben wir.«


»Das klingt so trostlos.«


»Mehr weiß ich nicht, die krude
Gleichung der Schlacht. So schlimm ist es gar nicht. Wenigstens ist es einfach.
Es gibt keine Alternativen und nichts zu überlegen.«


»Wie lange?«


»Wie lange was?«


Ihre Augen, die lebendiger
waren als alles, was Gaunt jemals gesehen hatte, schauten in seine. »Wie lange,
bis wir Bescheid wissen?«


Ibram Gaunt atmete tief ein und
aus und schüttelte den Kopf.


»Jetzt nur noch Stunden.
Vielleicht einen Tag, vielleicht zwei. Dann wird es vorbei sein, so oder so.«


Sie zog ihn an sich und schlang
die Arme fest um seinen breiten Rücken. Er konnte ihre Haare und ihr Parfüm riechen,
schwach und fast verweht, doch immer noch da trotz der Gerüche nach Kälte und Feuchtigkeit
und Schmutz denen sie im Schutzraum ausgesetzt gewesen war.


Gaunt hatte schon lange
vergessen, was für ein schlichter, umfassender Trost die Körperwärme eines
anderen Menschen war.


Er hielt sie sanft, schwindlig
vor Erschöpfung, während die leisen Stimmen des ekklesiarchischen Chors durch
die Sakristei hallten.


Ihr Mund fand seinen.


Er zog sich zurück. »Ich glaube
nicht ...«, begann er.


»Dass sich ein gemeiner Soldat
mit einer hochgeborenen Dame einlassen sollte?« Sie lächelte. »Selbst wenn das früher
eine Rolle gespielt hätte, jetzt tut es das nicht mehr. Dieser Krieg hat uns
alle gleich gemacht.«


Sie küssten sich wieder, und
jetzt wehrte sich keiner mehr. Eine Weile existierte für sie beide nur noch
ihre Leidenschaft. Zwei menschliche Seelen blendeten intim und wortlos die
Apokalypse aus.


 


Mitternacht war lange vorbei.
Brays Tanither ließen sich durch die verwüstete Zentralhab-Zone zum
Schirmpylonen zurückfallen, nachdem sie einen Tag und eine Nacht im
Chemiefabriken-Distrikt Panzer gejagt hatten. Alle Bemühungen der Zoicaner im
Süden schienen sich gegen den Schirmpylonen zu richten, und Bray wusste, dass
er bei Weitem das wichtigste strategische Ziel in der gesamten Makropole war. 


Bray verfügte noch über
zweihundertachtzig Tanither, die durch vierhundert Vervunwehrsoldaten,
Volponer, Roaner und KolNord-Angehörige verstärkt wurden, sowie sechshundert
Makropol-bewohner. Letztere waren hauptsächlich Zivilisten, die bei den
Soldaten Schutz suchten, und Bray und die anderen Offiziere hatten mehr damit
zu tun, einen Flüchtlings-Exodus zu organisieren als einen Truppenrückzug.


Doch einige der Zivilisten
hatten sich zu irregulären Kampfeinheiten zusammengeschlossen und füllten Brays
Truppen mit weiteren hundertsiebzig kampffähigen Leibern auf.


Über die Hälfte der Irregulären
bestand aus Frauen, und Bray war verblüfft. Er hatte noch nie Frauen kämpfen sehen.
Auf Tanith war Krieg eine maskuline Profession. Aber er konnte ihnen ihre
Entschlossenheit nicht absprechen. Und er verstand sie sogar.


Schließlich war dies ihre Heimat.


Brays unmittelbare Befehlskette
wurde von Vervunwehr und KolNord gebildet, doch obwohl einige einen höheren Rang
als er hatten, überließen sie ihm die Führung. Vermutlich lag es daran, dass
Gaunt jetzt Feldkommandeur war, argwöhnte Bray. Nun, da der Endkampf begonnen hatte,
ordneten sich alle den Tanithern unter.


Granaten zoicanischer Panzer
jaulten über seinen Kopf hinweg, und Bray rannte in einen Grabenabschnitt
zwischen einer ausgebombten Fleischräucherei und einem Gildenanwesen.


Im Graben dirigierten Sergeant
Zweck vom KolNord und Major Bunce von der Vervunwehr die Männer um die
Räucherei, um sich dem Vorstoß des Feinds entgegenzustemmen.


Laserstrahlen zuckten auf sie
herab. Die meisten imperialen Schützen feuerten aus flachen Granattrichtern auf
die Reihen der zoicanischen Stoßtruppen, die mit aufgepflanztem Bajonett durch
die Trümmer vorrückten. Mörsergranaten prallten vom Beton ab und detonierten in
der Luft, wo sie erheblich mehr Schaden anrichteten.


Hinter den wankenden Linien der
zoicanischen Infanterie rumpelten Panzer heran. Viele transportierten Soldaten,
die sich wie Affen an die Netzverkleidungen des Rumpfs klammerten.


Bray schoss über den
Grabenrand. Neben ihm wurde Zweck von Splittern einer Luftdetonation
enthauptet. Blut tränkte die Seite von Brays dunkler Uniform.


Er griff nach einem neuen
Magazin.


 


»Wie heißen sie?«, brüllte
Caffran über das stampfende Donnern der Panzer hinweg. Er hatte Yoncy unter
einem Arm und führte Dalin an der Hand. Tona lief ihm hinterher.


Irreguläre im Westen hielten
die zoicanische Front auf, und sie mühten sich, mit einem Schwarm ziviler
Flüchtlinge Schritt zu halten, die sich in die nördlichen Gebiete absetzten.
Caffran brüllte wieder.


Tona Criid war beschäftigt und
antwortete Caffran nicht.


Sie schoss mit ihrer
Laserpistole auf die zoicanischen Stoßtruppen, die gerade hinter ihr auf die
Straße bogen. Aber sie war in Bedrängnis. Niemand war da, der ihr Deckung geben
konnte.


»Halt deinen Bruder fest, und
leg dich flach auf den Boden!«, rief Caffran Dalin zu, während er dem Jungen das
eingewickelte Baby in die Arme drückte. »Ich helfe eurer Mutter!«


»Sie ist nicht unsere Mutter.
Sie ist Tante Tona«, sagte Dalin.


Caffran drehte sich noch einmal
verwirrt zu ihm um und rannte dann weiter, als rings um ihn Laserstrahlen zuckten.


Er schoss wild um sich und warf
sich in den Granattrichter, in dem Tona kauerte. »Frisches Magazin!«, rief sie.


Er warf ihr eins zu. Mit vollem
Magazin richteten sich beide auf und sandten den Zoicanern einen Wall tödlicher
Strahlen durch die Straße entgegen. Ockerfarbene Leiber brachen zusammen.


»Gute Schüsse. Du bist
unheimlich, Tona.«


»Ich tue, was ich tue. Frisches
Magazin!«


Er warf ihr noch eins zu. »Also
sind sie nicht deine? Ich fand auch, dass du zu jung dafür aussiehst.«


Tona fuhr zu ihm herum, das
Gesicht verhärtet. »Sie sind alles, was ich habe! Du kannst mich mal! Du wirst
sie mir nicht abnehmen und diese Schweine auch nicht!«


Sie richtete sich auf, schoss
und tötete einen, zwei, drei ..


 


Die grimmigen Kämpfe dauerten
an allen Fronten unvermindert bis in die frühen Morgenstunden des
sechsunddreißigsten Tags an.


Mittlerweile befanden sich zwei
Drittel der immensen zivilen Bevölkerung in den nordöstlichen Distrikten und im
Hafengebiet und unternahmen verzweifelte Versuche, zum Nordufer zu fliehen.


Der Zustrom überstieg die
Kapazität der Fähren um ein Vielfaches. Boote wie die Magnificat fuhren
die ganze Nacht über den Fluss hin und her und machten nur kurze Pausen, um
Treibstoff an Bord zu nehmen. Über zwei Millionen Flüchtlinge befanden sich
jetzt in den Außenhabs am Nordufer oder verstopften die Schnellstraße zum
Kollektiv Nord. Die Nacht war kalt und nass und viele — Verwundete, Geschockte
und Hungernde — litten an Erfrierungen und Fieber.


In der Makropole war es schlimmer.
Millionen verstopften die Zugangswege zu den Anlegestellen oder säumten den
Fluss in Reihen, die so dicht gestaffelt waren wie die Mengen auf den
Stadiontribünen, wenn sie ein großes Spiel sahen. Brutale Kämpfe brachen aus,
da Bürger um die Plätze auf einer sich nähernden Fähre kämpften. Tausende
starben, fast zweihundert davon an Bord einer Fähre, die sie in ihrer panischen
Eile, an Bord zu kommen, überluden, sodass sie kenterte. Hunderte mehr wurden zu
Tode getrampelt oder einfach in der Masse zerquetscht oder durch den Druck der
Leiber hinter ihnen in den Fluss gestoßen.


Jene, die nicht sofort
ertranken, starben langsam, da sie in der Kälte des Wassers trieben und am Ufer
nicht genügend Platz fanden, um wieder an Land zu klettern. Ein Abschnitt des
Piers stürzte unter der Last der Flüchtlinge ein, sodass Hunderte in den Hass
fielen. Tumulte und Panikkämpfe breiteten sich aus wie ein Lauffeuer in der
Menge. Wie ein verwundetes Tier begann die Vervunmakropole damit, sich selbst
zu zerfleischen.


Jedes kleine Boot, das sich
fand, wurde gestohlen und ins Wasser gelassen, gewöhnlich überfüllt und oft von
Männern oder Frauen gesteuert, die keine Ahnung von Wasserfahrzeugen hatten.
Andere zogen es vor, über den Fluss zu schwimmen oder zu paddeln, indem sie
sich an schwimmendes Material festklammerten.


Der Hass war fast drei
Kilometer breit und eiskalt, und obendrein gab es starke Strömungen darin.
Niemand, der zu schwimmen versuchte, schaffte es weiter als bis zur Hälfte,
bevor er unterging, bis auf einige wenige, die von vorbeifahrenden Fährenbesatzungen
aus dem Wasser gezogen wurden. Ganze Ströme von Flüchtlingen schafften es von
den Hafenanlagen auf das große Viadukt und überquerten den Hass zu Fuß. Die
Fußgängerdichte auf der Eisenbahnbrücke war so groß, dass viele
hinuntergestoßen wurden und schreiend in den Fluss tief unter ihnen fielen. Kurz
nach Mitternacht rasten zoicanische Raketen der über die Hiraldibrücke im Osten
eindringenden Truppen in das Hafenbecken. Manche fielen auf die Docks oder ins Wasser.
Vier sprengten die zentralen Brückenbögen des Viadukts, sodass drei der großen
Pfeiler einstürzten und Hunderte töteten.


Das Viadukt als Fluchtweg war
damit erledigt, und jene auf den südlichen Bögen, die den Raketenangriff
überlebt hatten, saßen in der Falle und konnten sich nicht in die Makropole
oder in den Hafen zurückziehen, weil der Druck der Leiber hinter ihnen zu groß
war. Einer nach dem anderen wurden sie vom geborstenen Ende des Viadukts
gestoßen.


Kurz nach der Zerstörung der
Eisenbahnbrücke sah Folik, der mit seiner Fähre gerade wieder zum Südufer unterwegs
war, Lichter und Bewegung in östlicher Richtung am Nordufer. Motorisierte
Brigaden der Zoicaner kamen aus den Pipelines und über die Hiraldistraße und beeilten
sich, den Fluchtweg zu versperren.


Offensichtlich wollten die
Zoicaner, dass niemand die Zerstörung der Makropole überlebte. Im Morgengrauen
griffen die zoicanischen Armeegruppen die Flüchtlingsströme am Nordufer an. Die
Horden, die das Glück gehabt hatten, über den Fluss zu kommen, wurden jetzt auf
der anderen Seite systematisch abgeschlachtet. Vielleicht eine halbe Million wurden
sofort niedergemetzelt. Hunderttausende flohen in das ungastliche Hinterland
oder in die Ruinen der Außenhabs.


Jetzt gab es keinen Weg mehr
über den Fluss. Die Fähren kehrten ans Südufer zurück, viele unter Beschuss der
zoicanischen Truppen auf der Nordseite, und machten dort fest. Sie saßen jetzt
ebenso in der Falle wie die Massen am Ufer. Ein ängstliches Schweigen der
Erkenntnis legte sich über die Massen, als sie sahen, dass eine Flucht nicht
mehr möglich war. Die Zoicaner feuerten über den Fluss in die dicht gedrängten
Menschenmassen. Trotz dieses groß angelegten Abschlachtens dauerte es Stunden, bis
die Massen der Zivilisten sich in die Makropole zurückzogen. So lange dauerte
es, bis die Neuigkeiten den Weg durch die Massen genommen hatten und die Flut eine
andere Richtung nahm.


Folik saß mit Mincer auf dem
Vordeck der schaukelnden Magnificat und teilte sich mit ihm eine Flasche
Joiliq.


Sie hatten beschlossen, nicht
zu fliehen. Das schien wenig Sinn zu haben, vor allem jetzt, wo sie beide
sturzbetrunken waren.


Sporadisches Feindfeuer über
den Hass wühlte das Wasser in ihrer Umgebung auf, das gegen den Rumpf schwappte.
Teile der Docks standen in Flammen. Folik rechnete jeden Augenblick damit, dass
eine Rakete oder Granate sie aus dem Wasser blasen würde.


Er holte noch eine Flasche aus
dem Ruderhaus, und ein Laserstrahl durchschlug das Kabinenfenster und zischte
über seine Schulter auf der anderen Seite wieder hinaus, als er sich bückte, um
in den Spind zu greifen. Er musste lachen. Dann stolperte er zu Mincer zurück.
Sie beschlossen festzustellen, ob sie die Flasche noch leeren konnten, bevor sie
getötet wurden.


 


Die Festung Hass-West war vom
Feind eingeschlossen und wurde belagert. Im Morgengrauen stand sie am Rande der
Vernichtung.


Vom Schutzwall abgefeuerte
Raketen und Granaten trafen sie, und feindliche Truppen und leichte Panzer
beharkten sie aus den Manufakturen und Innenhabs. Hauptmann Cargin, schwer verwundet,
hielt seine Männer zusammen, knapp sechshundert von ehemals fünftausend, mit
denen er die Nacht begonnen hatte.


Kanoniere und Artilleristen
lebten praktisch keine mehr, aber das spielte kaum eine Rolle, weil sämtliche
Munition für die Geschütze im Wall und in der Festung und für die Raketenwerfer
verbraucht war. Die Soldaten der Vervunwehr und ihre Lasergewehre waren alles,
was noch blieb. Die Festung selbst war schwer angeschlagen, und die unteren
Ebenen waren Trümmerwüsten oder standen in Flammen.


Cargin richtete seine
Pickelhaube und hinkte die Brustwehr am Tor entlang, während er seine Männer
mit einer von Stunden des Schreiens heiser gewordenen Stimme anspornte. Überall
lagen Tote. Einer seiner Männer, Korporal Anglon, rief ihm etwas zu.


Durch Rauch und Flammen hatte
er etwas gesichtet, das sich ihnen durch die Außenhabs näherte.


Cargin schaute selbst. Durch
seinen Feldstecher sah er eine kolossale Masse fünfzehn Kilometer südlich der
Festung durch die Ruinen der Vororte kriechen. Noch eine Todesmaschine,
dachte er instinktiv.


Aber diese war anders — größer,
langsamer. Eine riesige Pyramide, fünfhundert Meter hoch, die mechanischen Seiten
mit zoicanischem Ocker bemalt und mit riesigen obszönen Symbolen des Chaos
geschmückt. Soviel er sah, bewegte sie sich auf Dutzenden riesiger breiter
Raupenschlepper, die alles in ihrem Weg zermalmten. Die Pyramide zog eine
halbkilometerbreite Spur der Verwüstung durch die Habs hinter sich her. Ihre
Flanken strotzten nur so von Waffentürmen und Geschützen, und aus riesigen
Messingslautsprechern auf der Spitze, zwischen denen Chaos-Banner an
Fahnenstangen flatterten, dröhnte der Asphodel-der-Erbe-Sprechchor und
knisterte das unmenschliche Geschnatter.


»Was ist das?«, zischte Anglon.


Cargin zuckte die Achseln.
Blutverlust und Schmerzen schwächten ihn und ließen ihn frieren. Jedes Wort,
jede Bewegung und jeder Gedanke erforderte übermenschliche Konzentration. Er
nahm die Sprech-Einheit des Kom-Geräts, das er auf den Schultern trug, seit
sein Kom-Offizier vor einigen Stunden getötet worden war.


»Cargin/Hass-West an
Oberkommando. Rufzeichen
454/gau.«


»Empfangen und erkannt,
Hass-West.«


»Hier draußen nähert sich etwas
dem Wall. Riesiges mechanisches Gebilde, mobil, bewaffnet. Ich rate nur, aber wenn
es nicht noch mehr von diesen Dingern gibt, würde ich darauf wetten, dass es
die feindliche Kommandozentrale ist. Ich habe noch nie eine derart große mobile
Einheit gesehen.«


»Verstanden, Hass-West. Können
Sie uns ein Bild schicken?«


»Die Bild-Verbindungen sind
unterbrochen, Oberkommando. Sie müssen mir einfach glauben.«


»Wie ist Ihre Lage, Hass-West?
Wir versuchen, Truppen zu Ihrer Unterstützung umzuleiten.«


Cargin seufzte. Er wollte dem
Oberkommando gerade mitteilen, dass er weniger als tausend Mann übrig hatte, die
meisten davon verwundet und am Ende ihrer Munitionsvorräte, keine
Artillerieunterstützung mehr und ein Meer von Feinden auf allen Seiten. Er
wollte schätzen, dass sie sich vielleicht noch eine Stunde würden halten können,
höchstens.


Diese Schätzung wäre neunundfünfzigeinhalb
Minuten daneben gewesen. Anglon fasste Cargins Arm und schrie auf, als in
dunklen Nischen im Zentrum der ihnen zugewandten Pyramidenseite grelle Lichter
zu blinken anfingen. Das riesige zoicanische Vehikel erbebte und spie dann gewaltige
sengende Strahlen aus Plasmaenergie auf die Festung Hass-West: schneidende
Strahlen wie diejenigen, welche das Ontabitor zerlegt hatten, aber noch größer und
stärker, Energiewaffen einer Dimension, wie man sie normalerweise nur in großen
Raumschlachten erlebte. Das Tosen war ohrenbetäubend und erzeugte eine
Druckwelle, die noch Kilometer entfernt spürbar war.


Die Festung Hass-West und das
Tor, das sie schützte, wurden ausgelöscht. Cargin, Anglon und all die
verbliebenen Verteidiger wurden in einem winzigen Augenblick verbrannt. Als die
Strahlen erloschen, eröffneten Raketen- und Geschütz-Plattformen auf der
gesamten Pyramidenoberfläche das Feuer und häuften noch mehr Zerstörung auf die
Ruinen. Es stank nach Ozon und Fyzelen und statischer Elektrizität. Der
Schutzwall stürzte auf einer Breite von jeweils einem halben Kilometer links
und rechts der Festung ein.


Die Pyramidenmaschine rollte
weiter vorwärts und der ster-benden Makropole entgegen, während ihre
Lautsprechersysteme beständig den Namen des Erben plärrten.


 


Gaunt schrak aus dem Schlaf,
und sofort überschlugen sich seine Gedanken. Der Schlaf hatte ihm zwar die
unmittelbare Erschöpfung genommen, aber jedes Atom seines Körpers schmerzte und
pochte. Es dauerte einen Augenblick, bis ihm wieder einfiel, wo er war. Wie
lange hatte er geschlafen?


Er rappelte sich auf. In der
Sakristei war es kühl und still, der Chor der Ekklesiarchen längst verstummt.


Merity Chass stand in der Nähe
und betrachtete die Friese des Imperator-Kults. Sie trug seinen langen Mantel und
sonst nichts.


Sie drehte sich zu ihm um und
lächelte. »Du ziehst dich besser an. Wahrscheinlich wirst du gebraucht.«


Gaunt suchte Hemd und Stiefel
zusammen und zog sich an. Er konnte sie immer noch auf seinen Lippen schmecken.
Er starrte sie noch einen Moment länger an. Sie war — wunderschön. Hätte er bis
jetzt noch keinen Grund gehabt, für die Vervunmakropole zu kämpfen, hätte sich das
nun geändert. Er würde nicht zulassen, dass dieses Mädchen starb. Er setzte
sich auf eine Bank und lachte leise vor sich hin.


»Was?«, fragte sie.


Gaunt schüttelte den Kopf.
Diese Gedanken! Er hatte die Todsünde des guten Offiziers begangen. Er hatte
seine Gefühle in die Schusslinie gestellt. In diesem Augenblick konnte er in
Gedanken Oktars trockenes Glucksen hören, der ihn dafür schalt, dass er sich an
etwas oder jemanden band. In den gemeinsam verbrachten Jahren hatte Gaunt miterlebt,
wie Oktar viele weinende Frauen zurückgelassen hatte, wenn er ins nächste
Kriegsgebiet abrückte.


»Halte deine Gefühle raus,
Ibram. Aus allem. Wenn du gefühlsmäßig nicht involviert bist, liegt dir nichts
an den Dingen, und das macht die schwierigsten Aspekte des Armeelebens um
einiges leichter. Tu, was du musst, nimm, was du brauchst, und zieh weiter.
Schau nie zurück, bedaure nie etwas, und erinnere dich niemals.«


Gaunt knöpfte sein Hemd zu.
Vielleicht zum allerersten Mal ging ihm auf, dass er Oktars Rat schon vor
langer Zeit in den Wind geschlagen hatte. Seit er den Tanithern begegnet war
und sie als Geister vom Scheiterhaufen ihrer Welt geholt hatte, war er
gefühlsmäßig involviert, und ihm lag etwas an den Dingen. Er kam zu dem
Schluss, dass er das nicht als Schwäche betrachtete. In diesem Punkt hatte der
alte Oktar sich geirrt. Dass ihm etwas an den Geistern lag, an der Sache, am
Kampf oder auch an Personen, machte ihn zu dem, was er war. Ohne diese Gründe,
ohne emotionale Investition, hätte er allem schon vor Jahren den Rücken gekehrt
oder sich einen Pistolenlauf in den Mund geschoben.


Gaunt stand auf und fand Mütze,
Handschuhe und Waffengürtel.


Er versuchte sich an die
hektischen Überlegungen zu erinnern, die ihn geweckt hatten. Ideen ...


Daur platzte in die Sakristei.
»Kommissar, wir ...« Daur sah die abgesehen von dem Mantel nackte Frau und
blieb wie angewurzelt stehen. Errötend wandte er sich ab.


»Einen Augenblick, Hauptmann.« Gaunt
ging zu Merity.


»Ich muss gehen. Wenn das hier
vorbei ist ...«


»Sind wir entweder tot oder
wieder eine Adelige und ein Soldat.«


»Dann danke ich dem Imperator
für dieses kostbare Zwischenspiel der Gleichheit. Bis zur Stunde meines Todes wie
fern sie auch sein mag, werde ich mich an dich erinnern.«


»Das will ich doch hoffen. Und
ich hoffe auch, dass diese Stunde noch lange auf sich warten lässt.«


Er küsste sie auf den Mund,
strich ihr mit den Fingern über die Wange und folgte Daur dann aus der
Sakristei, wobei er Jacke und Waffenharnisch anlegte. In der Tür setzte er
seine Mütze auf und rückte die Metallrose zurecht, die Lord Chass ihm für die
Ehre gegeben hatte. Sie hing schief in seinem Revers, und er richtete sie
wieder auf.


»Verzeihung, Kommissar«, sagte
Daur, als Gaunt mit ihm durch den Flur ging.


»Vergessen Sie's, Ban. Sie
hätten mich früher wecken müssen.«


»Ich wollte, dass Sie sich so
lange wie möglich ausruhen, Kommissar.«


»Wie ist die derzeitige Lage?«


»Eine Abwehrschlacht wie zuvor.
Intensive Kämpfe an allen Fronten. Der Feind hat das Nordufer besetzt. Und vor
ein paar Minuten ist Hass-West gefallen.«


»Verdammt noch mal!«, fluchte
Gaunt.


Sie schritten in das Gewirr der
Kommandozentrale in der Taufkirche. Zusätzliche Cogitatoren und Kom-Geräte waren
über Nacht hinzugekommen. Über dreihundert Männer und Frauen der Vervunwehr,
des Administratums und der Gilden bedienten sie jetzt und arbeiteten im Verbund
mit Dutzenden von Servitoren.


Major Otte hielt »die Front« besetzt,
wie der Kommandostand jetzt genannt wurde. Intendant Banefail und Mitglieder
seines Elitestabs assistierten dem Major. Viele salutierten, als Gaunt den Raum
betrat. Er bestätigte die Grüße, während er die Einzelheiten auf der
hololithischen Hauptanzeige begutachtete.


»Kurz vor ihrem Fall hat
Hass-West noch das Auftauchen eines riesigen mobilen Gebildes gemeldet, das auf
sie vorrückte. Wir sind ziemlich sicher, dass es das Hauptkommandofahrzeug
ist.«


Gaunt sah die Markierung auf
der Anzeige. Das Ding war gewiss riesig und jetzt in der Nähe des Westrands des
Schutzwalls.


»Die Markierungsbezeichnung ...
>Stachel<?«


Banefail gesellte sich zu
ihnen. Der Intendant konnte sich vor Erschöpfung kaum noch auf den Beinen
halten. »Mein Fehler, Kommissar. Ich habe es als verdammt großen Stachel
bezeichnet, und das Wort ist haften geblieben.«


»Es wird reichen. Was wissen
wir darüber?«


»Es ist eine gewaltige Waffe,
bewegt sich aber sehr langsam«, sagte Major Otte, der sich jetzt ebenfalls zu
ihnen gesellte.


»Ich glaube, wir dürfen davon
ausgehen, dass es auch gut gepanzert ist.«


»Was bringt Sie auf die Idee,
dass es das Kommandofahrzeug ist?«


»Es ist das Einzige seiner
Art«, sagte Daur, »und seine Größe lässt auf seine Bedeutung schließen.«


»Mehr als das«, sagte Banefail
mit einer Geste in Richtung Kom-Gerät, das von einer Klerikerin des
Administratums, zwei Servitoren und einem runzligen Astropathen bemannt war.


»Es ist der Ausgangspunkt des
Geschnatters.«


Gaunt warf einen Blick auf die
Frau, die das Gerät bediente. Sie erhöhte die Lautstärke, und plötzlich hörten sie
das verschlüsselte unablässige Grollen des Feinds.


»Der feindliche Kom-Verkehr
vereint sie alle«, lispelte der blasse Astropath heiser.


Gaunt versuchte ihn und das in
die durchscheinende Kopfhaut getackerte Gehänge von Datenstöpseln nicht anzusehen.
Der Astropath hob einen bionisch verstärkten verkümmerten Arm und zeigte auf
die Datenrunen, die über die Instrumente huschten. »Wir wussten, dass er nicht
aus der Vervunmakropole kommt, und nahmen an, die Quelle sei Zoica. Aber jetzt
ist die Quelle mobil und Peilungen bestätigen, dass er von jenem Gebilde stammt.«


Gaunt nickte bei sich.
»Asphodel.«


Bei der Erwähnung des Namens
fuhr Banefail herum.


»Er ist hier? So nah?«


»Es passt zu seinem bisherigen
Verhalten. Der Erbe erlebt seine Triumphe gern mit und hat ebenso gern die unmittelbare
Kontrolle. Er befehligt durch Charisma, Intendant. Wo seine Legionen
marschieren, finden wir ihn nicht weit weg.«


»Goldener Thron ...«, murmelte
Otte, während er mit verängstigtem Blick auf die Anzeige starrte.


Gaunt zwang sich, den
Astropathen anzusehen. Der ausgezehrte Wicht war vom Gestank des Warpraums
umgeben. »Ihre Meinung? Dieses Geschnatter: Könnte es das Kontrollsignal der
zoicanischen Truppen sein? Eine Sucht erzeugende Sendung, mit deren Hilfe der
Erbe die Kontrolle über seine Fanatiker aufrechterhält?«


»Es hat ganz gewiss ein Muster
und ist hypnotisch. Es widerstrebt mir, ihm auch nur für einen Moment zu
lauschen. Es ist ein Chaos-Impuls. Zwar können wir seine Bedeutung nicht
entschlüsseln — wagen es nicht —, aber der Fluss der feindlichen Truppen und
Panzer scheint seinen rhythmischen Fluktuationen zu folgen.«


Gaunt wandte sich tief in
Gedanken versunken ab. Die Idee, die ihn geweckt hatte, bildete sich neu in
seinem Verstand.


»Ich habe eine Idee«, sagte er
zu Daur, Otte und Banefail.


»Nehmen Sie Verbindung mit
Major Rawnes Einheiten und mit Sergeant Mkoll und seinem Spähertrupp auf.« Er
ordnete weitere Vorbereitungen an und befahl Daur, ihm eine frische Schachtel
Boltpatronen zu holen.


»Wohin wollen Sie? Wir brauchen
Sie hier, Kommissar!«, stammelte Otte.


»Sie haben mein volles
Vertrauen, Major«, sagte Gaunt. Er zeigte auf die hololithische Anzeige. »Die
Abwehrstrategien wurden alle eingeleitet. Sie und dieser Stab sind mehr als
fähig, sie zu lenken. Ich bin Fußsoldat. Ein Krieger, kein Kriegsmeister. Es
wird Zeit, dass ich meine Arbeit mache, die Arbeit, die ich am besten kann. Und
wenn mir der Imperator gnädig ist, kann ich vielleicht noch in diesen Kampf eingreifen.«


Gaunt holte Heironymos Amulett
aus der Tasche und spürte, wie es in seiner Hand wisperte und gluckste. Die flackernden
Lichtmuster auf seinem Panzer tanzten wie die gewundenen Blitze des
Immateriums.


»In meiner Abwesenheit haben
Otte und Daur das Kommando. Wenn ich nicht zurückkehre, Intendant, sollten Sie mit
Kriegsmeister Macaroth Verbindung aufnehmen und um Rettung bitten. Aber ich
glaube, dass es dazu nicht kommen wird.«


Das Amulett gurgelte und bebte.


Es könnte funktionieren, dachte Gaunt. Gott-Imperator,
rette uns, aber es könnte wirklich und wahrhaftig funktionieren!
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»Ich
glaube, dieser Gaunt wird gewaltig überschätzt.«


 


— General Noches Sturm zu Major Gilbear,


während des Sturmangriffs auf Voltemand


 


 


Eine Kompanie von Irregulären
empfing sie bei 281/kl, um sie hineinzuführen. Die Kompanie war vierzig Mann stark
und hatte vor dem Erlöschen des Schirms in den südlichen Außenhabs
Guerilla-Arbeit verrichtet. Ihr Anführer, ein starker, dunkler Ex-Grubenarbeiter
namens Gol Kolea, salutierte vor Gaunt. Der Kommissar strahlte mit jedem
Zentimeter den Anführer aus, obwohl die Litzen seiner Mütze mit Asche
geschwärzt waren, damit sie nicht funkelten. Er trug das Energieschwert an der
Hüfte und seine Boltpistole in einem Halfter unter einer kurzen schwarzen
Lederjacke über der Brust. Darüber hatte er so wie Colm Corbec es ihm in der
Anfangsphase des Geister-Regiments gezeigt hatte, seinen tanithischen
Tarnumhang drapiert.


Der Kampflärm hallte durch die
ruinierten Straßenschluchten ringsum, aber in diesem Abschnitt war alles ruhig.
Kaltes Morgenlicht fiel durch den knisternden Schirm. Gaunt bedeutete seinen
Einheiten, sich Koleas Irregulären anzuschließen: dreißig Männer, alles
Tanither, blasshäutige, dunkelhaarige Krieger in schwarzer Uniform und
Tarnumhang, deren Haut mit mannigfaltigen blauen Tätowierungen geschmückt war.
Sie waren die Creme von Rawnes Einheit und der Stolz von Mkolls Spähern.


Zu ihnen zählten Bragg, Larkin,
Domor, MkVenner, Dremmond, Genx, Neskon, Cocoer und der Sanitäter Gherran — viele
der Allerbesten.


Gaunt war gerade dabei, seinen
wartenden Männern das »Unternehmen Heironymo« zu skizzieren, als Rawne Bewegung
in einer Seitenstraße hörte. Geister und Irreguläre schwärmten aus und machten
sich bereit, indem sie ihre für dieses Unternehmen neu an sie verteilten Waffen
entsicherten.


Ein Trupp von zehn Volponern
unter Führung von Oberst Gilbear kam durch die Gasse. Sie gehörten alle zu den Elitetruppen
der Volponer: massive, gepanzerte Gestalten mit Höllenkanonen.


Gaunt schritt durch die Trümmer
zu Gilbear. Sie salutierten einander.


»Sie wollen doch wohl nicht
ohne die Blaublüter anfangen, Kommissar-Oberst?«, fragte Gilbear schelmisch.


»Würde mir nicht im Traum
einfallen, Oberst«, erwiderte Gaunt.


»Ich bin froh, dass Sie meine
Nachricht empfangen haben, und noch froher, dass Sie den Weg hierher gefunden
haben. Schließen Sie sich uns an. Wir wollten gerade abrücken.«


Gaunt ging zu Rawne und Kolea,
während sich die Volponer in die Kolonne einfügten.


»Ich kann verdammt noch mal
nicht glauben, dass Sie die eingeladen haben«, fluchte Rawne.


»Behalten Sie Ihre Überlegungen
für sich, Major. Die Blaublüter mögen Arschlöcher sein, aber ich habe das
Gefühl, dass ich mit ihnen zu einer Übereinkunft gelangt bin. Außerdem brauchen
wir ihre Kampfkraft, wenn es hart auf hart geht.«


Rawne spie in die Pfützen und
gab keine Antwort.


»Ich dachte, Sie hätten jetzt
das Oberkommando«, sagte Kolea ganz offen zu Gaunt. »Darf ich fragen, was zum Gak
Sie hier machen? Gnide und Croe haben sich nie die Hände schmutzig gemacht.«


»Ihre Kommandeursethik war
anders, Kolea. Ich hoffe, Sie kommen mit meiner Methode zurecht, die Dinge zu handhaben.«


»Können Sie Zeichensprache?«


»Wie bitte?«


»Die meisten Mitglieder meiner
Kompanie sind taub. Können Sie Ihre Befehle auch per Zeichensprache geben?«


»Ich kann das, Kommissar«,
meldete sich Mkoll zu Wort.


Gaunt deutete auf den
Späher-Sergeant. »Mkoll kann meine Befehle an Ihre Leute weitergeben. Reicht
das?«


Gol Kolea kratzte sich die
Wange. »Vielleicht.«


Gaunt konnte erkennen, dass
Kolea in den letzten gut dreißig Tagen durch die Hölle gegangen war. Er
verströmte Mut und Entschlossenheit aus allen Poren, als wäre es Schweiß. Er
war ein Mann, mit dem Gaunt es sich nicht verderben wollte.


 


Sie folgten schmutzigen, von
den Kämpfen mitgenommenen Straßen durch die südlichen Ausläufer der Makropole und
ließen den geborstenen Wall hinter sich. Mkolls Späher gingen unter der Regie
von Koleas Leuten voran. Die klobigen Volponer hatten Mühe, mit dem raschen,
lautlosen Vormarsch Schritt zu halten.


Nachdem sie den Schutzbereich
des Schirms verlassen hatten, waren sie alle dem starken Regen ausgesetzt.


»Sie kennen diese Viertel gut,
Kolea. Ich nehme an, sie waren Ihre Heimat«, sagte Gaunt leise zu dem Grubenarbeiter.


»Korrekt. Der Krater, wo früher
mein Hab stand, ist nur einen halben Kilometer von hier entfernt.«


»Sie haben Familie verloren?«


»Eine Frau und zwei Kinder. Ich
weiß nicht, ob sie tot sind aber ... Gak! Wie sind die Aussichten, dass sie
noch leben?« Gaunt zuckte die Achseln.


»Wie viele haben Sie auf Ihrem
Weg hierher verloren?«, fragte Kolea.


»Truppen?«


Kolea schüttelte den Kopf.
»Familie.«


»Ich hatte keine, die ich
verlieren konnte. Ich weiß nicht wer von uns der Glücklichere ist.«


Kolea lächelte, aber ohne jede
Freude oder Belustigung. »Keiner von uns beiden, Kommissar. Und das ist das Tragische.«


 


»Ich weiß nicht so recht — mit
den Frauen«, murmelte Larkin, während sie im strömenden Regen durch die
ausgebrannten Ruinen marschierten.


Bragg, der sich seinen
Raketenwerfer und eine Autokanone über die Schultern geworfen hatte, hob die
Augenbrauen und gab keine Antwort. In Koleas Kompanie gab es acht Frauen, keine
davon älter als fünfundzwanzig. Jede war mit einem erbeuteten zoicanischen
Lasergewehr oder einem automatischen Gewehr der Vervunwehr bewaffnet und trug
einen Beutel mit Ausrüstung über der verschlissenen, zerlumpten
Arbeitskleidung. Wie die Männer hatten die meisten ebenfalls erbeutete
Militärstiefel an den Füßen, die mit Socken ausgepolstert und mit Gamaschen
umwickelt waren, welche wiederum mit Klebeband befestigt waren, damit sie nicht
rutschten. Die Frauen bewegten sich so lautlos und sicher wie ihre männlichen
Kameraden. Ein Monat intensiven Guerillakriegs in den Außenhabs hatte sie gut
ausgebildet. Die Begriffsstutzigen hatten es gar nicht erst geschafft.


»Auch Frauen können kämpfen«,
murmelte Rilke, der sein Präzisionsgewehr mit dem Schaft hoch in der Armbeuge
hielt, sodass der lange Lauf nach unten zeigte.


»Meine Schwester Loril hat sich
immer gut gegen die Schläger behauptet, wenn in der Kneipe meines Vaters
Zapfenstreich war. Feth, die hatte vielleicht einen Schlag!«


»Das habe ich nicht gemeint«,
knurrte Larkin, dem der Regen von der spitzen Nase tropfte. »Es kommt mir nicht
richtig vor, Frauen so ins Getümmel zu schicken. Mit Kampfuniform rausgeputzt
und Waffen schwenkend und so. Ich meine, das sind doch nur Mädchen. Das wird
ziemlich heftig. Frauen sind da fehl am Platz.«


»Halt die Klappe!«, zischte
Dremmond, der seinen Flammenwerfer mit dem schweren, wieder aufgefüllten Tank schleppen
musste. »Sonst hören sie dich noch, Larks!«


»Du hast doch gehört, was
dieser Grubenarbeiter gesagt hat. Sie sind alle taub! Ich kann sagen, was ich
denke ohne jemanden zu beleidigen! Sie können mich nicht hören!«


»Aber wir können Lippen lesen,
Tanither«, sagte Banda, die grinsend an dem Scharfschützen vorbeimarschierte. Einge
der anderen Irregulären in der Nähe lachten.


»Ich ... Ich hab mir nichts
dabei gedacht«, begann Larkin mit übertriebenen Lippenbewegungen, damit sie ihn
auch verstehen konnte. Banda sah ihn an, und ihr schmutziges Gesicht hatte sich
zu einem Grinsen verzogen.


»Und außerdem bin ich gar nicht
taub. Und Muril auch nicht. Und die Zoicaner auch nicht. Warum tust du uns also
nicht allen einen Gefallen und bist still?«


Die achtzig Mann starke
Kampfgruppe marschierte weiter durch eine nasse, mit Trümmern übersäte
Nebenstraße.


»Die hat's dir aber gegeben«,
flüsterte Dremmond Larkin zu.


»Ach, halt die Klappe«,
erwiderte Larkin.


 


Als Angehöriger von Mkolls
Spähtrupp war MkVenner als Vorauskundschafter unterwegs. In seinem
unmittelbaren Blickfeld befanden sich Späher Bonin und die Führer der
Irregulären: ein Mädchen namens Nessa und ein Vervunwehr-Sergeant namens
Haller, der Koleas Stellvertreter innerhalb der Irreglären-Kompanie war. Haller
war einer von neun Überlebenden der Vervunwehr, die sich den Irregulären
angeschlossen hatten, obwohl er in seiner schmutzigen, zerrissenen und
geflickten Uniform und der Wollmütze, die er anstelle der Pickelhaube trug,
nicht mehr wie ein Infanterist aussah. Er schien durchaus zufrieden damit zu
sein, von einem Grubenarbeiter anstatt von einem Offizier Befehle zu erhalten.
MkVenner wusste, dass die Irregulären in diesem Krieg das denkbar Schlimmste
mitgemacht und überstanden hatten, und er konnte ihre Loyalität oder die
Umstände, welche sie zusammengeführt hatten, nicht einmal in Ansätzen erahnen.


Nessa führte sie durch eine
Reihe abgefackelter Manufakturen.


Dabei bewegte sie sich sehr
schnell und geduckt und beschrieb knappe, direkte Gesten, die leicht zu
verstehen waren. Sie überquerten eine Schnellstraße, deren Fahrbahndecke eine
Reihe von Granatlöchern aufwies, und sie wichen den Wracks zweier zoicanischer
Kampfpanzer und einem Truppentransporter aus, der auf dem Dach lag.


Auf der anderen Seite der
Autobahn arbeiteten sie sich durch Webereien vor, in denen ständiger Regen
durch die löchrigen Dächer fiel und Reihen von eisern umrahmten Webstühlen
stumm und zerstört herumstanden. Im Wind kräuselten sich die losen Enden
Hunderter Garnrollen. MkVenner blieb in einer Tür stehen und sah sich um. Mit müßiger
Faszination sah er zu, wie Regentropfen über einem Webstuhl an straff
gespannten Fäden entlangliefen und dabei wie Diamanten funkelten und dicker
wurden, bevor sie von der hängenden Messingspule auf die Webrahmen darunter
fielen.


MkVenner bemerkte plötzlich,
dass er die Frau aus den Augen verloren hatte. Haller tauchte hinter ihm auf.


»Sie müssen sie beobachten«,
hauchte Haller, während er gleichzeitig in Zeichensprache gestikulierte. Er
wusst sehr wohl, dass MkVenner hören konnte, aber mittlerweile machte er
instinktiv Gebrauch von den Gebärden.


Bonin gesellte sich zu ihnen,
und sie schlichen gemeinsam durch die Weberei, bis sie Nessa in einer offenen
Verladebucht am anderen Ende wiederfanden, wo sie hinter einem umgekippten
Gabelstapler kauerte. Draußen, im hellen, fahlen Licht des Verladeplatzes,
ratterte ein Quintett zoicanischer Flammpanzer in Richtung Norden vorbei. Die
Fußsoldaten konnten den derben Gestank des in den massiven Tanks schwappenden
Prometheums riechen.


Als die Panzer vorbei waren,
beschrieb Nessa eine Geste wie ein Schlag in die Luft, und die Soldaten eilten weiter,
über den freien Platz und auf das mit Stacheldraht eingezäunte Gelände eines
Gilden-Transportunternehmens. Rostende Kräne und Winden ächzten über ihnen im
Wind. Das Regenwasser hatte ausgedehnte seichte Pfützen auf dem Betonbelag
gebildet. Sie hasteten an Reihen von Plastistahl-Frachtcontainern vorbei, von
denen die Farbe abblätterte. In der Nähe des Bürogebäudes der Anlage hatten die
vorrückenden Zoicaner eine kleine imperiale Kapelle für die dortigen Arbeiter
geschändet und entweiht. Sie hatten die Fenster zerschossen und die Mauern mit
Exkrementen beschmiert. Ein Dutzend Arbeiter waren entlang der vorderen Veranda
an Gestellen aus Eisenbahnschwellen gekreuzigt worden. Ihre Leichen waren mittlerweile
nicht mehr als grässliche, aufgeweichte Kadaver. Sie waren vor drei Wochen
festgenagelt worden, und der stetige Regen und die Aasvögel hatten sich alle Mühe
gegeben, die Leichname zu erodieren.


Hallers Stiefel streifte eine
leere Flasche, und das klirrende Geräusch, als sie über den Beton rutschte,
erschreckte die Vögel, die in lärmenden Scharen von dem Grauen unter sich
aufflatterten.


Einige der Vögel waren fette,
glänzend schwarze Aasvögel, die anderen schmutzig weiße Seevögel aus dem
Flussdelta mit klickendem Löffelschnabel. Die Vögel bildeten zunächst ein
schwarz-weißes Schachbrettmuster in der Luft, bevor sie sich nach Westen wandten
und sich auf dem Dach einer Lagerhalle niederließen. Der Boden war mit ihrem
Dung übersät und klebrig davon.


Im Zaun hinter der Kapelle war
ein Loch. MkVenner hielt lange genug die Stellung, um sich über Interkom zu vergewissern,
dass der Haupttrupp hinter ihnen in Reichweite war. Gaunt und die Kolonne
betraten soeben das Gelände des Transportunternehmens.


Das Land südlich der Anlage war
eine Masse aus bröckeligem Schutt und sprießendem Unkraut. In regelmäßigen
Abständen waren dunkle Löcher in den Boden gestanzt, und das ganze Gelände war
mit vielen tausend funkelnden Granathülsen übersät.


In einem früheren Stadium
hatten hier massive zoicanische Feldgeschütze gestanden und den Wall
beschossen. MkVenner wollte bereits weitergehen, doch Nessa hielt ihn auf. Er
beschrieb eine fragende Geste, und sie gestikulierte und hauchte zurück.


»Unserer Erfahrung nach
verminen die Zoicaner ihre Anlagen, wenn sie weiterziehen.«


MkVenner nickte. Er nahm
Verbindung mit Gaunt auf, und der schickte Domor nach vorn. Haller half Domor beim
Zusammenbau seines Minensuchgeräts, dann entfernte sich der Geist langsam von
ihnen und ließ dabei den Kopf der Sucheinheit immer wieder über den Boden wandern.
Domor richtete sich bei dieser Arbeit am liebsten nur nach den Geräuschen, und
MkVenner musste lächeln, als er sah, wie er per Hand die Lider seiner
bionischen Augen-Implantate schloss. Die Zeit, als Domor seine Augenlider
einfach zuklappen konnte, war seit Menazoid Epsilon vorbei.


Domor hatte in unter fünf
Minuten eine Gasse gefunden und den Zickzackpfad mit einem Faserkabel
gekennzeichnet. Bis er fertig war, hatte die Kolonne sie eingeholt und wartete
mit MkVenner, Haller, Nessa und Bonin am Zaun.


»Hat er nichts gefunden?«,
fragte Haller, indem er auf Domor auf der anderen Seite des Geländes zeigte.


»Doch, reichlich sogar, aber
wir sind nicht zum Minenräumen hier. Folgen Sie der Leine«, erwiderte MkVenner.
Einer nach dem anderen überquerten die Soldaten die ehemalige
Artillerie-Stellung und folgten einem Fußweg über einen der Hauptabwasserkanäle
der Makropole hinweg. Der Kanal führte aufgrund der starken Regenfälle Hochwasser,
und stellenweise bildeten Trümmerstücke und Scharen von Leichen Dämme.


Auf der anderen Seite erklommen
sie eine Metalltreppe und eilten in kleinen Gruppen über die nächste
Schnellstraße. So weit das Auge reichte, lagen die schlimm zugerichteten
Überreste von Leichen auf der Fahrbahn. Die meisten versuchten nicht
hinzusehen. Larkin glotzte in entsetzter Faszination, als er die Straße
überquerte. Kaum mehr als Lumpenbündel waren die Leichen von Arbeitern und
Habbern, die auf ihrer Flucht in Richtung Makropole abgeschlachtet worden
waren. Sie waren schon seit Wochen tot, und niemand hatte sie berührt oder
bewegt, von den zermalmenden Ketten zoicanischer Kriegsmaschinen auf dem Weg
nach Norden zu ihrem Ziel abgesehen.


Gaunt ließ in den
Habitat-Ruinen auf der anderen Seite der Schnellstraße haltmachen. Seine
zusammengewürfelte Brigade stellte Wachen auf, während er mit Kolea und Gilbear
in den dritten Stock eines Wohnblocks stieg.


»Ich rieche Rauch«, sagte
Gilbear unvermittelt. Mit der Waffe im Anschlag ging er durch den schmutzigen,
nasskalten Flur voran und trat die verrottende Tür einer Arbeiterwohnung ein.


Gaunt und Kolea folgten ihm mit
erhobenen Waffen.


Alle drei blieben wie
angewurzelt stehen.


In der Wohnung stapelte sich
der Müll, und es wimmelte von Ungeziefer. Der Rauch kam von einem kleinen Feuer,
das in einem Teereimer brannte, über dem ein Metalltopf an einem Drahtgestell
hing, das früher einmal ein Kleiderbügel gewesen war. Die fünf Bewohner des
Raums, eine Mutter mit drei Kindern und einer viel älteren Frau, kauerten in
der entferntesten Ecke. Sie waren ausgemergelt und schmutzig, nur verängstigte
Haut und Knochen in verdreckten Lumpen. Die alte Frau winselte wie ein Tier im
Käfig, zwei der Kinder weinten leise. Die Mutter, deren Augen in ihrem
rußschwarzen Gesicht energisch und grimmig strahlten, hielt ein spitzes
Metallstück wie ein Messer in die Höhe.


»Zurück! Sofort!«, sagte Gaunt
zu Kolea und Gilbear, obwohl Kolea keine zweite Aufforderung brauchte.


»Schon gut ... Es tut mir
leid«, sagte Gaunt mit erhobenen, offenen Händen zu der Mutter. Das Metallstück
zeigte auch weiterhin auf ihn.


»Lassen Sie sie«, sagte Kolea.
Er zog einen Beutel Kommissbrot aus seinem Rucksack und ließ ihn vor der Gruppe
auf den Boden fallen, als die Mutter sich weigerte, ihn anzunehmen.


Sie gingen zurück in den Flur,
und Kolea zog die Tür hinter sich zu. »Thron der Erde«, zischte Gaunt
kopfschüttelnd.


»Ja«, stimmte Gilbear zu.


»Was für eine
Proviantverschwendung.«


Gaunt drehte sich zu ihm um,
setzte zum Sprechen an und schüttelte dann nur den Kopf. Gilbear das
eigentliche Wesen seines Entsetzens zu erklären mochte vielleicht ein Leben
lang dauern.


Und diese Zeit, wie lang sie
auch sein mochte, war alles, was Gaunt hatte, um etwas weitaus Wichtigeres zu erledigen,
als einem aristokratischen Krieger wie dem Blaublüter-Oberst Mitgefühl
einzutrichtern.


Kolea hatte Gilbears Bemerkung
gehört und sah den Blaublüter mit äußerster Abneigung an. Kolea glaubte, dass
nicht einmal der Kommissar begriff, wie es war, in den ausgebombten Ruinen
seines Heims mit Klauen und Zähnen um das nackte Überleben zu kämpfen, und das Tag
für Tag. Seit der Ankunft der Zoicaner hatte Gol Kolea genug von diesem Elend
gesehen, so viel, dass es für hundert Lebenszeiten reichte. Hier draußen gab es
noch Tausende von Hab-Familien, die langsam an Unterernährung, Krankheit und
Kälte starben.


Die drei Offiziere erklommen
eine Feuertreppe am Ostende des Wohnblocks, und Gaunt und Gilbear zückten ihren
Feldstecher.


Fünf Kilometer weiter südlich,
jenseits der Ruinen und in Rauch und Regen nur undeutlich zu erkennen, erhob sich
der kolossale Stachel. Er bewegte sich kriechend langsam in Richtung
Hauptmakropole. Gaunt ließ seinen Feldstecher wandern und betrachtete die
riesige funkelnde Kuppel des Schirms, die gewaltige Spindel und die
Habitatsgebäude darin.


Gaunt bot Kolea seinen
Feldstecher an, aber der Mann hatte kein Interesse. Gilbear gestikulierte jäh
und energisch und zeigte auf die Schnellstraße unter ihnen, die sie soeben
überquert hatten. Eine Abordnung zoicanischer Soldaten in Begleitung einer
Vorhut von Transportern und leichten Panzern war zu ihnen unterwegs. Chaos-Banner
hingen schwer und vom Regen durchnässt herab, und das Licht glänzte auf den
nassen ockerfarbenen Rüstungen.


Gilbear hob seine Höllenkanone
und wollte schon umkehren, aber Gaunt hielt ihn zurück. »Wir sind nicht hier, um
sie zu bekämpfen. Unsere Schlacht müssen wir woanders schlagen.«


Der Kommissar schaltete sein
Interkom ein. »Massierte Feindformation nähert sich draußen über die
Schnellstraße. In Deckung bleiben und Ruhe bewahren.«


Rawne sendete eine Bestätigung.


Es dauerte eine halbe Stunde,
bis die zoicanische Kolonne vorbei war. Gaunt schätzte, dass es etwas über zweitausend
Soldaten und sechzig gepanzerte Fahrzeuge waren — Reserven, die in die Schlacht
geworfen wurden. Er wünschte beim Imperator, er hätte auch über derartige Reserven
verfügt. Feth, er wünschte, er hätte so viele Männer in seinen aktiven
Einheiten!


Als die Kolonne vorbei war,
verließ der Angriffskader für das Unternehmen Heironymo die Habitate und
marschierte weiter durch die verregneten Ruinen dem Stachel entgegen.


 


Je näher sie kamen, desto
größer wurde der Stachel und ließ alle anderen Bauwerke ringsum winzig
erscheinen. Larkin schluckte tiefes Unbehagen hinunter — das Ding war so groß,
so verdammt riesig! Wie, in Feths Namen, sollten es achtzig Männer mit einem
Ding dieser Größe aufnehmen?


Sie kauerten im Schutt. Larkin
hob den Kopf und sah, dass Banda ihn angrinste.


»Schon die Hosen voll,
Tanither?«, zischte sie.


Larkin schüttelte den Kopf und
sah weg.


Mkoll, MkVenner und Gaunt
rückten mit Kolea, Rawne und Haller in einer Linie hinter sich vor. Jetzt
konnten sie das Mahlen der ungeheuren Ketten des Stachels und das tiefe Dröhnen
seiner Motoren hören. Gaunt sah, dass rings um ihn Staub und Asche in scharfen,
rhythmischen Stößen von oben herabrieselten. Ihm ging auf, dass die riesige
Maschine, die noch einen Kilometer entfernt war, mit ihrer Masse und ihrer
Bewegung den Boden zum Vibrieren brachte.


Der Regen wurde plötzlich
stärker. Ein unablässiges Prasseln lag in der Luft und wurde von einem
regelmäßigen musikalischen Ton begleitet. Der Ton stammte von einer
zerbrochenen Flasche, die in einer Spalte zwischen zwei Ziegeln klemmte, und er
ertönte jedes Mal, wenn ein Regentropfen den Hals traf.


Gaunt wischte Wassertropfen von
seinem Feldstecher und betrachtete den Stachel.


»Wie gehen wir es an?«, fragte
er Mkoll.


Der Späher-Sergeant runzelte
die Stirn. »Von oben. Gehen wir voraus und suchen uns ein geeignetes
Habitatsdach — wenn das Ding nicht den Kurs ändert.«


Gaunt führte die Gruppe den
pulverisierten Pfad im Kielwasser des Stachels entlang, eine fünfhundert Meter breite
Schneise aus Erde und Asche, die vom Gewicht des Vehikels zu funkelndem
Kohlenstoff komprimiert worden waren. Der Stachel fuhr nicht um Gebäude herum.
Er walzte sie nieder und schuf sich seine eigene Straße. Der imperiale
Stoßtrupp überholte die gigantische Kriegsmaschine auf ihrer rechten Flanke und
eilte durch Ruinen und Trümmer voraus. Mkoll zeigte auf zwei Arbeiterhabitate
voraus, die aller Wahrscheinlichkeit nach auf dem Kurs des Stachels lagen.
Gaunt teilte seine Männer in zwei Abteilungen und schickte die eine unter
Gilbear voraus, während er die andere selbst führte.


Gaunts Trupp stürmte gerade das
Treppenhaus des näher gelegenen Habitats vielleicht fünfhundert Schritt vor dem
näher kriechenden Stachel empor, als er wieder schoss. Die ehrfurchtgebietende
Hauptwaffe, die Schneidestrahlen, feuerte gigantische Energiebündel über sie
hinweg und an ihnen vorbei auf ein Ziel in der Makropole. Das Heulen der Waffe
war lauter, als ihre Ohren verkraften konnten. Das Habitat erbebte in seinen
Grundfesten, und ein greller Lichtblitz drang einen Moment in jeden Winkel des
Treppenhauses. Eine Sekunde später gab es einen durch den Luftdruck bedingten
Knall, und ein Hitzeschwall sowie der Gestank nach Plasma drangen auf sie ein.


Gaunt und seine Männer
wechselten vielsagende Blicke. Es war, als sei man für eine Millisekunde einer
Sonne zu nahe gekommen.


Ihre Augen schmerzten, und der
energetisierte Gestank verbrannte ihre Nasenhöhlen. Gaunt wischte sich einen
Blutfaden von der Lippe.


Sie hatten jedoch keine Zeit zu
verschwenden. Gaunt und Mkoll führten die Gruppe in den fünften Stock und zu
den Wohnungen am Ende des Flurs. Der Stachel hatte sie fast erreicht. Ein
halbes Dutzend zerlumpte Habber flohen wie geprügelte Hunde aus ihren
Verstecken und an ihnen vorbei.


Gaunt empfing ein Signal von
Gilbear im anderen Habitat. Die zweite Einheit war in Stellung. Er schaute aus
dem letzten Fenster, glaslos und versengt, und sah, wie nah die gewaltige
Maschine jetzt war.


Der Rand der Pyramide streifte
das Habitat und riss eine Außenmauer weg, sodass eine Trümmerlawine unter die
Ketten purzelte. Gaunt ließ seine Männer etwas zurückweichen, als die
gepanzerte Wand sie passierte und das eine Ende des Raums abrasierte, in dem
sie warteten. Dann legten sie los.


Zu zweit und zu dritt sprangen
sie aus dem aufgerissenen Gebäude und fielen sieben Meter tief auf die schiefe Ebene
der Pyramidenseite. Die meisten rutschten ein Stück den ockerfarben bemalten
Rumpf hinab, bis es ihnen gelang, sich an Vorsprüngen, Schweißnähten oder
Nieten festzuhalten. Gaunt landete hart, rutschte einen Moment und bekam dann
eine Reihe von Schraubenköpfen zu fassen. Über sich hörte er einen Schrei, und
als er nach oben schaute, sah er Larkin die Schräge herabgleiten, dessen Hände
sich ohne Erfolg in das Metall krallten. Gaunt bekam den Scharfschützen an
seinem Tarnumhang zu fassen und erwürgte ihn fast damit, als der Stoff sich
strammzog. Schließlich fand Larkin einen Halt und kroch neben Gaunt.


»Schon wieder meinen Arsch
gerettet, Ibram?«, stammelte Larkin erleichtert.


Gaunt grinste. In Augenblicken
wie diesem machte ihm Larkins Formlosigkeit nichts aus.


»Gern geschehen. Das ist mein
Beruf.«


Zehn Meter tiefer verlor Haller
ebenfalls den Halt. Hilflos fluchend rutschte er die Schräge hinunter und
prallte gegen Dremmond, der selbst nur einen dürftigen Halt gefunden hatte. Die
beiden rutschten gemeinsam weiter, während ihre Hände verzweifelt nach
Möglichkeiten zum Festhalten tasteten.


Bragg zog seine tanithische
Klinge, rammte sie in die Panzerplatten, um sich einen festen Verankerungspunkt
zu schaffen, und bekam sie zu fassen, als sie an ihm vorbeirutschten.


Er erwischte Dremmond am
Harnisch seines Flammenwerfers, und Dremmond hielt Haller fest. Mittlerweile
hatten sie auch noch Muril mitgerissen, eine der Frauen der Irregulären, die
wiederum von Haller gehalten wurde. Gehalten von einer Faust an einem
Messergriff, hielt Bragg drei baumelnde Menschen.


»Feth!«, grunzte er mit unter
der Last zitterndem Arm. »Haltet euch irgendwo fest! Sucht euch einen Halt! Ich
kann euch nicht mehr lange halten!«


Muril schwang herum, erwischte
den Rand einer Panzerplatte und grub die Finger in die Nahtstelle. Als sie sich
aus eigener Kraft festhalten konnte, ließ Haller sie los und glitt neben sie.
Bragg hievte den strampelnden Dremmond an den Trageriemen des Flammenwerfers zu
sich empor.


»Verdammt gut gefangen«, japste
Dremmond, während er sich festklammerte und versuchte, seine hektische Atmung
zu beruhigen.


»Ich verfehle mein Ziel nicht
immer«, erwiderte Bragg. Er wagte nicht, seiner Erleichterung Ausdruck zu
verleihen. Er war kurz davor gewesen, sie fallen zu lassen — um nicht selbst
mit in die Tiefe gerissen zu werden.


Gaunts Einheit, vierzig Mann,
klammerte sich an der Seite der gigantischen zoicanischen Kriegsmaschine fest und
begann langsam mit dem Aufstieg. Die Pyramidenform des Stachels wurde immer
wieder von terrassenartigen Vorsprüngen durchbrochen wie bei den uralten
Stufenpyramiden, die Gaunt einmal auf Fychis Dolorous gesehen hatte. Die
Soldaten kletterten über den Rand und in die relative Sicherheit des nächsten
horizontalen Vorsprungs.


Der rollende Stachel nahm keine
Notiz von den menschlichen Läusen, die jetzt auf seiner Außenhaut klebten, und walzte
das Habitat nieder, in dem Gilbears Trupp wartete. Gaunt musste entsetzt mit
ansehen, wie die schräge Seitenwand der Pyramide einen Großteil der unteren
Etagen des Habitats demolierte.


Dann sah er Gilbear und dessen
Männer aus einer höheren Etage springen. Als der Kurs des Stachels
offensichtlich wurde, waren sie offenbar ein paar Stockwerke höher gestiegen.


Die von Gilbear geführten
Männer fielen tiefer als Gaunts Leute.


Sie prallten über der Terrasse,
auf der Gaunt und seine Männer Zuflucht gefunden hatten, auf die Wandung, und
die meisten rutschten auf den sicheren Absatz. Manche klammerten sich auch an
der Wandung fest, wenn sie dort Halt fanden. Zwei — ein Volponer und ein
tanithischer Späher namens Bonin — prallten wie Felsen von einer Bergwand ab,
stürzten an Gaunt vorbei und verschwanden unterhalb des Vorsprungs in der
Tiefe. Gaunt schaute weg. Wenn der Absturz sie nicht sofort getötet hatte,
würden die gigantischen Ketten sie zermalmen.


Gaunt schaltete sein Interkom
ein und stellte die Verbindung zu den anderen her. Sie würden sich auf dem Vorsprung
sammeln.


Der Schutzwall der
Vervunmakropole war nur noch Minuten entfernt, und ihre Zeit lief rasch ab. Mit
entsicherten Waffen und ausgebreiteten Armen um die schaukelnden, teilweise
ruckartigen Bewegungen des Stachels auszugleichen, folgte der Stoßtrupp Gaunt den
Vorsprung entlang.


 


Der schwierige Teil blieb: Sie
mussten einen Weg in dieses gepanzerte Ungeheuer finden.


Der Rumpf war solide. Domor
nahm das Horchgerät seines Minensuchers und drückte es gegen das pulsierende Metall.


»Dicht — keine Hohlräume«, knurrte
er enttäuscht.


Gaunt seufzte. Sie konnten die
Außenhülle aufsprengen oder aufschneiden, wenn die Möglichkeit bestand, dahinter
auf einen Hohlraum zu stoßen, aber Domor war seiner Sache sicher. Es stand zu
vermuten, dass eine Maschine wie diese eine sehr dicke Außenwandung haben würde.


Zwei von Gilbears Volponern,
die in der anderen Richtung gesucht hatten, kehrten zu ihnen zurück. Gilbear hörte
sich ihren Bericht an und kam zu Gaunt.


»Die Hauptwaffenluken auf der
nach vorn gerichteten Seite. Sie sind feuerbereit und daher offen. Entweder die
oder gar nichts.«


»Und wenn sie feuern, während
wir eindringen?«


»Dann sind wir tot. Wollen Sie
für den Rest des Kriegs hier draußen bleiben?«


Gaunt musste über Gilbears
Einstellung lachen. »Nein. Ich schätze, wir werden es gar nicht mehr
mitbekommen, wenn sie tatsächlich feuern.«


»Es wäre mit Sicherheit ein
schneller Tod«, stimmte Gilbear zu.


Gaunt verständigte die
Truppführer und führte die Kolonne in Einerreihe über die Terrasse.


Sie wollten gerade auf die nach
vorn gerichtete Wand abbiegen, als die Strahlwaffe wieder feuerte. Der
Lichtblitz war im Freien noch brutaler und das tosende Sauggeräusch monströs.
Der gesamte Stachel erbebte.


»Wie lange seit der letzten
Salve?«, fragte Gaunt Larkin sobald das Klingeln in seinen Ohren einigermaßen
erträglich war.


»Ungefähr acht Minuten.«


»Ich gehe davon aus, dass die
Batterien eine Weile brauchen, um sich wieder aufzuladen. Wir haben acht
Minuten, um reinzukommen.«


»Wenn Sie es so ausdrücken,
hört es sich ganz leicht an«, knurrte Rawne.


»Sollten wir uns nicht beeilen,
anstatt zu diskutieren?« fragte Kolea und beschämte sie alle.


Gaunt nickte. »Ja. Also los.
Vorwärts!«


Führe immer von der Spitze.
Erwarte niemals etwas von einem Mann unter deinem Kommando, das du nicht selbst
tun würdest. 


Das war eine von Delane Oktars
Grundregeln, die er Gaunt in ihrem gemeinsamen Jahr bei den Hyrkanern
eingetrichtert hatte. Er würde den Rat seines Mentors nicht ausgerechnet jetzt
vergessen.


Gaunt bog als Erster um die
Ecke und lief näher zu den riesigen Waffenmündungen unter ihm. Luken von der
Größe des Sondartors waren vor den Mündungen wie Augenlider hochgefahren. Es
stank nach verbranntem Plasma und Fluorkohlenstoffen.


Gaunt erreichte das Ende der
Geschütznischen und hielt sich an einem der Lukenpfosten fest, einem massiven hydraulischen
Arm, der voll ausgefahren war. Sein Lederhandschuh glitt auf dem geölten,
glänzenden Metall aus. Er zog den Handschuh aus, packte mit der nackten Hand zu
und entsicherte die Boltpistole in der anderen.


Gaunt sprang, ließ sich fallen
und schwang wie ein Affe an einer Hand herum. Unter Ausnutzung seines
Körpergewichts als Schwungmasse warf er sich durch die Waffenluke und ließ
gleichzeitig den hydraulischen Arm los.


Er fiel mehr in den Koloss, als
dass er sprang, und landete auf einem Laufsteg, der neben der Mündung der
riesigen Strahlenkanone verlief. Er rollte sich ab und sah zwei schwarz
gekleidete zoicanische Kanoniere von ihren Feuer-Konsolen aufspringen, die er
niederschoss.


Drei zoicanische Soldaten in voller
Kampfuniform stürmten über den Laufsteg und schossen auf ihn. Gaunt verlor den
Halt und fiel, die Laserstrahlen zischten über ihn hinweg.


Die Schüsse trafen den
Volponer, der ihm gerade folgte, und schleuderten ihn wieder nach draußen, sodass
er auf die Schräge fiel und abstürzte. Gaunt gab gezielte Schüsse auf die Köpfe
der Zoicaner ab, und die Boltergeschosse brachten die Vollvisierhelme zur
Explosion.


Dann hatten es Gilbear, Mkoll
und drei weitere Tanither hinter ihm geschafft. Mkoll unterstützte Gaunts Bemühungen
mit Schüssen aus seinem Lasergewehr, während sich Gilbear umdrehte und die
nächsten Mitglieder des Stoßtrupps durch die riesige Mündung nach drinnen zog.


Gaunt und Mkoll rückten mit
Crothe und Rilke vor, teils um das Waffendeck zu sichern, aber auch, um Platz für
die Nachrücker zu machen. Der Kommissar und seine drei tanithischen Soldaten
deckten die Kontrollinstrumente für die Geschütze mit Schüssen ein und töteten dabei
Dutzende von Zoicanern.


Augenblicke später erwiderten
die Zoicaner das Feuer mit allem, was sie hatten. Crothe wurde von den Beinen
geholt, und Mkoll erlitt einen Hüfttreffer. Er wurde gegen die Wand
geschleudert und fiel, schoss aber dennoch weiter.


Jetzt rückten Gilbear und drei
seiner Blaublüter nach und legten mit ihren Höllenkanonen los. Hinter ihnen zogen
jetzt Haller und Kolea die anderen Mitglieder des Trupps durch die Mündung.


Gilbears kleiner Trupp rückte
vor und sicherte das Deck hinter den kolossalen Strahlenprojektoren, wobei sie
alles niedermähten, was sich bewegte. In der Kammer ballte sich mittlerweile
der Pulverdampf zu dichten Wolken, und das Laufgitter war mit zoicanischen
Leichen übersät.


Irgendwo fing eine Alarmsirene
an zu heulen.


Binnen vier Minuten waren alle
achtundsiebzig Mann von Gaunts Stoßtrupp durch die Geschützmündungen in den
Stachel eingedrungen. Drei waren im Zuge des ersten Feuergefechts gefallen.
Gaunt sah nach Mkoll. Seine Wunde war oberflächlich, und er war schon wieder
auf den Beinen.


Der Stoßtrupp schwärmte aus, um
alle Ausgänge des in Düsternis gehüllten Geschützdecks zu sichern. Gaunt ging
zu einer großen Schutztür voran, die ins Innere des Stachels führte. Die Tür
war fest verschlossen.


»Ich kann sie sprengen«, sagte
Kolea neben ihm. Gaunt zog das Energieschwert von Heironymo Sondar, aktivierte
es und schnitt mit der weiß glühenden Klinge durch die Tür. Weitere drei
Streiche und ein Tritt öffneten den Zugang, als die herausgeschnittene
Metallplatte scheppernd auf das Deck dahinter fiel.


»Bewegung!«, rief Gaunt.
»Bewegung!«


 


Das Hauptwaffendeck des
Stachels war durch eine lange, ansteigende Rampe mit den primären
Kommandosektionen verbunden, die breit genug für einen Leman Russ war. Alles
hatte eine matte dunkelrote Farbe wie Fleisch, und alle zwanzig Meter war ein
dickes Schott in die Wand eingelassen. Der Boden bestand aus einem
Metallgitter, in der Höhlung darunter waren Rohre, Schläuche und Kabelstränge zu
erkennen. Auf der anderen Seite der Schutztür warteten rechts und links
Fahrstühle mit Metallkäfig Kabinen in runden Verladebuchten. Die Fahrstühle
waren schwere Lastenaufzüge, um Granaten aus den Munitionsdepots im Bauch des
Stachels zu den Artilleriegeschützen auf den oberen Decks zu befördern. Die
Metallwände des Zugangswegs waren mit komplizierten Emblemen bedeckt, den
kuriosen, Übelkeit erregenden Chaos-Runen. Gaunt sah, dass sie aus Knochen
bestanden, die man in das Metall eingelassen und dann glattpoliert hatte, so dass
sie glänzten und leuchteten wie Perlmutt.


Menschenknochen, nahm er an.


Der Erbe würde Wert auf solche
Details legen.


Ein Trupp schwere zoicanische
Infanterie in segmentierter, ockerfarbener Vollrüstung nahm sie auf der Rampe in
Empfang und aus einer Deckung am anderen Ende unter Beschuss. Einer der
Irregulären, ein Mann, dessen Name Gaunt niemals erfahren würde, wurde von den
ersten Schüssen förmlich zerschnitten. Sein Blut bespritzte die Knochenrunen in
der Wand, und die Symbole fingen an, sich zu winden und zu bewegen.


Larkin sah das und wich voller
Entsetzen zurück, während sich ihm der Magen umdrehte. Die unheimlichen Symbole
waren lebendig und wurden durch das Blut geweckt. Er wusste, dass er sich jeden
Moment vor Angst übergeben würde.


»Machst du ein Päuschen?«,
fragte Banda verdrossen, als sie sich an ihm vorbeischob und dabei Schüsse auf
die feindliche Stellung abgab. Die Imperialen schmiegten sich an die Wände und
benutzten die Schotts als Deckung, während sie sich so weit die Rampe
entlangtasteten, wie der Feind es zuließ.


»Ein Päuschen?«, schnaubte
Larkin. Er konnte es nicht glauben.


Kein grinsendes Mädchen aus den
Arbeiterhabitaten würde ihn bloßstellen.


Er vergaß seine Furcht, kniete
nieder, lockerte den Hals, hob sein Präzisionsgewehr und jagte einem zwanzig Schritt
entfernten Zoicaner einen Laserstrahl zwischen die Augen.


»Gute Arbeit«, knurrte Banda
und hauchte Larkin einen herablassenden Kuss zu.


Larkin grinste und tötete den
nächsten Zoicaner. Entweder er mochte die Frau langsam, oder er würde sie
persönlich umbringen.


Noch ein Irregulärer fiel den
schweren Waffen zum Opfer, die der Feind auf sie gerichtet hatte. Sie standen
zu dicht beieinander, und so verteilten sich die Männer auf die seitlichen
Verladebuchten, aber es ging nicht weiter vorwärts.


Rawne warf eine Granate, aber
die Zoicaner hatten genügend Deckung, daher richtete sie keinen Schaden an. »Dremmond!«,
rief Gaunt.


Der Soldat mit dem
Flammenwerfer versuchte immer noch, die klobigen Tanks durch die schmale
Öffnung zu zwängen, die Gaunts Energieschwert in die Tür geschnitten hatte.
Laserstrahlen trafen das Metall rings um ihn. Ein Geist in seiner Nähe, Lonner,
brach zusammen, als ihm der Nacken weggeschossen wurde.


Dremmond war durch. Gaunt und
Kolea zogen den Geist zur vordersten Front, und Dremmond vergewisserte sich,
dass der Prometheumschlauch nicht verdreht war und der Zünder funktionierte.


Er drückte auf den Abzugsgriff,
und weiß glühende Flammenstrahlen tosten über die Rampe und rösteten die zoicanische
Infanterie. Die Farbe an den Wänden warf Blasen und blätterte ab, und die
zuckenden Knochen-Runen fingen an zu kreischen.


Er badete die Rampe in einem
weiteren Feuerstrahl, um ganz sicherzugehen, dann stürmten Rawne, Haller und Bragg
voran, um die Rampe zu sichern. Bragg erreichte die Stellung des Feinds und
schritt über die schwarzen verbrannten Leichen hinweg. Links zweigte ein Gang
ab, und er gab ein paar Feuerstöße aus seiner Autokanone durch die Türöffnung
ab.


Haller ging nach rechts und
wurde zu Boden geschleudert, als sich ein halb verbrannter zoicanischer Soldat
auf den Offizier der Irregulären warf. Das schwarze Ding, dessen Keramitrüstung
Dremmonds Flammen teilweise mit der Haut verschmolzen hatten, schlug wie
wahnsinnig auf ihn ein. Haller schrie vor Entsetzen.


Rawne packte den Zoicaner, riss
ihn von Haller und schleuderte ihn weg. Er prallte gegen eine Wand, und bevor
er sich wieder erheben konnte, hatte Rawne ihn bereits viermal mit seinem Lasergewehr
erschossen.


»Ich bin Ihnen was schuldig,
Geist«, sagte Haller, als er sich erhob.


»Nein, sind Sie nicht, Habber.
Ich hab's nicht gern, wenn jemand anders mir irgendwas schuldig ist. Vergessen
Sie's einfach.«


Haller hielt inne, als habe ihn
jemand ins Gesicht geschlagen. Der tanithische Major hatte ihm schon bei ihrem ersten
Zusammentreffen nicht besonders gefallen. Banda hatte geflüstert, Rawne habe
»giftige Augen«. Es schien zu stimmen. Sogar die hochmütigen Volponer schienen größere
Anstrengungen zu unternehmen, sich kameradschaftlich zu verhalten, als dieser
tanithische Bastard.


»Machen Sie, was Sie wollen«,
sagte Haller.


»Das tut er immer«, spottete
Bragg. Der massige Geist wusste, dass dies weder die richtige Zeit noch der
richtige Ort war, Haller über Rawnes Vergangenheit und die Tatsache
aufzuklären, dass Rawne Gaunt mit unmenschlicher Leidenschaft hasste, eben weil
er »ihm was schuldig war«.


»Halten Sie den Mund, und
benehmen Sie sich wie ein Soldat!«, blaffte Rawne Bragg an. Sie hörten bereits
Lärm aus den Seitengängen, und frische zoicanische Truppen schossen auf sie.


Die Hauptstreitmacht des
Stoßtrupps war mittlerweile nachgerückt. Gilbear führte eine Gruppe Blaublüter
nach rechts, die eine Granatsalve aus den Werfern unter den Läufen ihrer
Höllenkanonen in den Gang feuerten. MkVenner rannte mit vier Tanithern und
einer Reihe Irregulärer voraus, um ihrem weiteren Vormarsch Deckung zu geben. Ein
Laserstrahl traf ihn in den Arm und warf ihn zu Boden. Domor, der direkt hinter
ihm war, kniete über dem verletzten Späher und deckte den verborgenen Schützen mit
Laserfeuer ein, während er nach einem Sanitäter rief. Neben ihm prallte Vinya,
eines der Mädchen, von der Wand ab, als sie von einem Laserstrahl in den Bauch
getroffen wurde. Mehrere Soldaten stürmten an Domor vorbei, um den Seitengang
zu halten, und schossen ungezielt in die Dunkelheit. Tief geduckt traf Gherran
bei Domor ein, eine Laserpistole in der einen Hand und seinen Sanitätskoffer in
der anderen.


»Es ist MkVenner«, begann
Domor. Der Sanitäter sank neben dem Späher auf die Knie. Der Laserstrahl hatte MkVenners
linken Ellbogen weggesprengt und den Bizeps aufgelöst. Er lag zusammengekrümmt
da und schluchzte vor Schmerzen, presste aber dennoch hervor: »Sie zuerst — sie!«
Mit einem schwachen Kopfnicken deutete er auf Vinya.


»Lass mich einen Blick darauf
werfen, MkVenner«, sagte Gherran.


»Nein! Du kennst die verdammte
Reihenfolge: die schweren Fälle zuerst! Sie hat einen Bauchschuss! Sieh nach ihr!«


»Gib ihm das«, sagte Gherran zu
Domor, indem er ihm eine in Gaze gepackte Injektionsspritze mit einem hoch dosierten
Schmerzmittel reichte. Er kroch zu der Irregulären. Sie lag da wie eine
zerbrochene Puppe, mit dem Hinterkopf an der Wand und das Kinn tief auf der
Brust. Blut lief aus ihr und bildete bereits eine große Lache. Die Wunde selbst
war zu verkohlten, knotigen Klumpen kauterisiert, aber der Strahl hatte ihre
Eingeweide zerfetzt, und sie verblutete rasch.


»Ach, Feth!«, fluchte Gherran.


»Jemand muss mir hier helfen!« 


Kolea war bei ihm. »Wie?«


»Druck: hier und hier. Halten
Sie fest. Nein, richtig fest!«


Sie waren beide von ihrem Blut
durchnässt. Sie bewegte sich und stöhnte. »Vinya Ist schon gut ... Bleib wach ...«,
murmelte


Kolea, während seine Hände fest
auf ihre zerstörten Organe drückten. Er sah den hektisch arbeitenden Gherran
an.


»Sie wird es nicht schaffen,
oder?«


»Schwere Verletzung«, erklärte
Gherran bei der Arbeit.


»Ich kann sie stabilisieren,
aber nein, es ist nur eine Frage der Zeit.«


Kolea nickte. Er ließ los und
beugte sich herunter, um ihr ins Ohr zu flüstern.


»Du hast gut gekämpft, Vinya
Terrigo aus Hab 45/jad. Die Vervunmakropole wird deine Tapferkeit niemals
vergessen. Die Makropole liebt dich für deine Hingabe.«


Dann schlossen sich seine
großen Hände sanft um ihren Hals und brachen ihr das Genick.


»O mein Gott-Imperator!«, rief
Gherran, während er zurück-zuckte.


»Da ist ein Mann, den Sie
retten können«, sagte Kolea, indem er mit blutiger Hand auf MkVenner zeigte.
»Ich liebe meine Leute und werde bis zur totalen Erschöpfung für sie kämpfen,
aber das hier wäre sinnlos vergeudete Zeit eines guten Sanitäters gewesen, der
anderswo mehr nützen kann. Ihr Leiden ist vorbei. Sie hat Frieden gefunden.«


Gherran fuhr sich über den
Mund.


»Ich ...«, begann er.


»Wenn Sie mir sagen wollen, Sie
können nicht mal ansatzweise verstehen, was wir Habber bis jetzt mitgemacht
haben, sparen Sie sich das. Ich will Ihr Mitleid nicht.«


»Eigentlich wollte ich Ihnen
sagen, mein Freund, dass ich Sie sehr wohl verstehe. Und obendrein, dass ich
Ihren Mut bewundere. Wir setzen hier im Kampf um Ihre Heimat alle unser Leben
aufs Spiel. Ich habe keine Heimat mehr. Also zum Teufel mit Ihnen und diesem
ach so noblen Schwachsinn.« Gherran nahm seinen Koffer und ging zu MkVenner. Kolea
hob sein Lasergewehr auf, eilte geduckt weiter und griff wieder in den Kampf
ein.


 


Cocoer, Neskon und Flinn hatten
es bis zur Ecke des rechten Seitengangs geschafft, jetzt drängten sie die sich
sammelnden Zoicaner zurück. Hinter ihnen tauchte Gaunt mit Genx und Maroy auf. »Durchkommen?«,
fragte Gaunt.


»Nicht die geringste Hoffnung,
Kommissar!«, antwortete Cocoer.


Die Luft war ein einziges
Geflacker von Laserstrahlen.


»Verdammtes Scheißding!«, rief
Neskon, als sein Gewehr Ladehemmung bekam. Er schüttelte es. Gaunt packte ihn
und riss ihn nach unten in Deckung. Einen Moment später schlugen über ihren
Köpfen Laserstrahlen in die Wand.


»Nie die Ausbildung vergessen,
Neskon. Bei Ladehemmung: Kopf runter und Deckung nehmen. Nicht stehen bleiben
und mit dem Gewehr herumspielen.«


»Nein, Kommissar-Oberst.«


»Lebend gefallen Sie mir
besser.«


»Ich — mir auch, Kommissar.«


Rilke hielt sich für den besten
Scharfschützen der Geister nach Larkin, und die Irreguläre namens Nessa kroch vorwärts,
um ihnen Flankenschutz zu geben. Rilke vergeudete zwei Schüsse in dem Versuch,
einen Zoicaner weiter hinten in der Deckung des Gangs zu treffen. Nessa erledigte
ihn und den Zoicaner hinter ihm mit ihrem normalen Gewehr.


»Wo hast du so schießen
gelernt?«, protestierte Rilke, aber sie verstand ihn nicht. Sie konnte ihn
nicht verstehen Gaunt schaute in ihre Richtung und wartete, bis sie sein Gesicht
sah.


»Gut«, sagte er.


Sie grinste.


 


Ein Deckenpaneel zehn Meter
weiter hinten flog auf, und zoicanische Stoßtruppen rieselten hindurch wie
Sandkörner durch den Hals einer Sanduhr. Sie jagten Schüsse in beide
Richtungen.


Vier Geister, zwei Irreguläre
und ein Blaublüter gingen zu Boden.


Bragg fuhr herum und dezimierte
die Zoicaner mit seiner Autokanone sowie der Unterstützung von Haller, Rawne,
Genx und einem Dutzend anderer.


Die zoicanischen Toten lagen
auf einem Haufen unter dem offenen Deckenpaneel. Bragg hob seine Autokanone ein
wenig und feuerte in die Decke. Seine großkalibrigen Geschosse schlugen Löcher
in das dünne Metall, und aus einigen tropfte Blut.


»Wir sind umzingelt!«, rief
Mkoll Gaunt zu.


Das wusste Gaunt selbst.
Gilbear hatte den linken Zugang gesperrt, aber im rechten wimmelte es immer
noch von Zoicanern.


Und jetzt kamen sie schon durch
die Decke, um Feths willen!


Wenn es so weiterging, würde
sich sein Stoßtrupp sehr rasch einfach nur dadurch erschöpfen, dass sie ein
Gebiet behaupteten.


Wenn sie etwas ausrichten
wollten, mussten sie ihre Bemühungen konzentrieren.


»Mkoll?«, rief Gaunt.


Mkoll wusste, was von ihm
verlangt wurde. Gaunt hatte die unheimliche Fähigkeit des Späher-Sergeanten, den
richtigen Weg zu finden, schon immer sehr geschätzt. Eigentlich war es keine
Gabe. Irgendwie hatte er irgendwann in den sich bewegenden, sich verändernden
Wäldern Taniths die Logik von Strukturen begriffen, den jeder Umgebung zugrunde
liegenden Sinn.


Mkolls Bauch sagte, geradeaus
und abwärts.


»Durch die Schutzschirme,
Kommissar«, verkündete Mkoll.


Das reichte Gaunt. Er kroch
unter schwerstem Beschuss zurück zu den Schirmen. »Rawne! Sprengladungen, genau
hier!«


»Was haben Sie vor?«, bellte
Gilbear.


»In die Richtung geht es in die
rechte Hälfte dieses Dings!«


Gaunt sah Gilbear an, während
das Netz der Laserstrahlen immer dichter wurde. »Nach allem, was wir gemeinsam
erlebt haben, Gilbear, vertrauen Sie mir?«


»Sehr wahrscheinlich, aber ...«


»Wenn Sie den Stachel
konstruiert hätten, hätten Sie die Kommandozentrale genau in die Mitte gelegt,
wo jeder sie erwarten würde?«


Gilbear dachte kurz nach und schüttelte
den Kopf.


»Dann tun Sie, was ich sage.
Ich habe gelernt, mich auf Mkolls Instinkte zu verlassen. Wenn ich mich irre,
schulde ich Ihnen eine Kiste Wein. Sie können sich den Jahrgang aussuchen.«


»Wenn Sie sich irren, sind wir
alle tot!«


»Was glauben Sie, warum ich
Ihnen die Wette anbiete?« Gilbear lachte schallend.


»Volle Deckung!«, brüllte
Rawne, der sich eiligst von dem Bündel Sprengladungen entfernte, das er an der
Schirmluke befestigt hatte.


Die gerichtete Explosion fegte
die Tür wie Papier nach innen. Was man sonst auch über Rawne sagen konnte, mit Sprengstoff
kannte er sich aus. Auf der imperialen Seite der Luke war die Druckwelle kaum
spürbar.


»Für Tanith!«, rief Gaunt,
indem er durch die Öffnung sprang.


»Für Volpone!«, bellte Gilbear
direkt neben ihm.


»Für die Vervunmakropole!«,
hauchte Nessa, die ihnen dicht auf den Fersen war.


 


Der Agrarbetrieb der
Githran-Gilde war gefallen. Corbec zog seine Tanither zur Basis der
Hauptspindel zurück, während hinter ihm die Hölle los war. Verfolgt von
zoicanischen Panzergruppen, führten Milo und Baffels ihre Kompanie der
Überlebenden aus den Ruinen.


Brays gemischte Einheit schmolz
auf dem Rückzug dahin, da Divisionen zoicanischer Stoßtruppen in die Innenhabs
eindrangen.


Als er von einer Granate nach
der anderen getroffen wurde, erbebte der Schirmpylon.


Am Croetor kam Grizmunds
tapferer Gegenstoß schließlich zum Erliegen. Flachkrebse und Spinnen stellten
sich ihnen in einer Zahl entgegen, der nicht einmal das beste Panzerregiment
des Kreuzzugs etwas entgegenzusetzen hatte.


Auf dem Hafendamm zogen Varl
und Rodyn ihre Infanterie zurück, da sie es mit einem ockerfarbenen Heer zu tun
bekamen, das zehntausend Mann stark war.


Am Rande der Commercia, wo eine
der blutigsten Schlachten des Kriegs geschlagen worden war, befahl Bulwar
seinen KolNord-Einheiten und Irregulären den Rückzug. Der Schirm über ihnen
flackerte und waberte. Er würde nicht mehr lange Bestand haben.


Mitten in einem furchtbaren
Gemetzel in einem Seitengraben schlug Soric mit seinem Grubenhammer auf den
Feind ein. Er war einer der Letzten, der Bulwars Rückzugsbefehl befolgte.


Cordays Volponer wurden von
zoicanischen Abteilungen in die Zange genommen. Die Blaublüter starben im Kreuzfeuer
in den Trümmerwüsten, die früher einmal die Innenhabs gewesen waren.


Corday starb mit seinen
Männern.


In einem vergessenen
Kellergewölbe in der Trümmerwüste hielt Caffran Tona Criid ganz fest. Yoncy und
Dalin lagen zusammen-gerollt zwischen ihnen. Der Himmel stand in Flammen, und überall
fielen Granaten. Es war nur noch eine Frage der Zeit, das wusste Caffran. Aber
bis dahin würde er sie und die Kinder so fest halten, wie er konnte.


In der Taufkirche legte Ban
Daur seinen Kopfhörer beiseite und lehnte sich zurück. Die Arbeiter und Stabsservitoren
eilten immer noch geschäftig hin und her und versuchten sich eine Spur von
Kontrolle zu bewahren.


Es war vorbei. Daur stand auf
und ging zu Otte am Taufbecken.


Weiter hinten im Flur gingen
Fenster zu Bruch, und die Hauptspindel erbebte, als sie von Granaten getroffen
wurde.


»Wir haben unser Bestes
gegeben«, sagte Daur.


»Für die Vervunmakropole«,
stimmte Otte zu, der vor Erschöpfung leise weinte.


Intendant Banefail gesellte
sich zu ihnen. »Der Hohe Legislator Anophy ist gerade nach draußen getragen
worden. Ein Herzanfall.«


»Dann bleibt ihm das Schlimmste
erspart«, sagte Daur gefühllos.


Otte sah ihn tadelnd an, aber
Banefail schien seiner Meinung zu sein. »Das ist das Ende, meine tapferen
Freunde. Der Imperator liebt Sie für Ihre Anstrengungen, aber dies ist das Ende
aller Dinge. Die Vervunmakropole ist verloren. Machen Sie Ihren Frieden.«


Daur drehte sich zu Immaculus
um. Der Geistliche stand mit seinem berobten Klerus in der Nähe.


»Beginnen Sie mit der Messe«,
sagte Daur zu ihm. »Mit dem Requiem. Das Letzte, was ich höre, soll ein Psalm
des Verlusts sein, gesungen von den ersten Dienern des Imperators.«


Immaculus nickte. Er führte
seine Brüder in die Sakristei, und das leise Klagelied, eine traurige Melodie,
erhob sich über die Taufkirche und die höher gelegenen Viertel der
Vervunmakropole.


 


In der verlassenen Halle ihres
Hauses hoch oben in der Oberspindel hörte Merity Chass den Chor leise durch die
Mauern.


Sie trug ein langes offizielles
Kleid sowie die Adelskette und den Siegelring ihres Vaters, den Daur ihr gebracht
hatte.


Sie hatte einige Stunden damit
verbracht, die Geschäftsbücher des Hauses Chass in Ordnung zu bringen und alle Familiendokumente
auf Speicherkristalle zu verschlüsseln. Bei den Geräuschen der Messe runzelte
sie die Stirn.


»Noch nicht ... Noch nicht
...«, murmelte sie.


»Er wird uns nicht im Stich
lassen ...«
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»Ein
Freund des Todes, ein Bruder des Glücks und der Sohn einer Hure.«


 


— Major Rawne über seinen Kommandeur


 


 


Als das Gemetzel die
Kommandoebene des Stachels erreichte, wurde der Lärm von den dicken
Metallwänden ringsum noch verstärkt. Grausame Kämpfe wogten durch die dunklen,
gitterbödigen Kammern. Der Stoßtrupp kämpfte jetzt nicht nur gegen Soldaten,
sondern auch gegen Besatzungsmitglieder.


Letztere trugen lockere
Flakjacken und Arbeitsanzüge, und ihre Köpfe waren allgemein entblößt. Gaunts
Soldaten konnten jetzt selbst sehen, was Larkin am Veyveyrtor so bestürzt
hatte. Es waren nicht die Implantate, die mit Augen, Ohren und Kopfhaut verschmolzen
und vernäht waren und ihre Sinne und Hirnströme mit dem heimtückischen
Geschnatter koppelten. Es war die Tatsache, dass es sich um Männer und Frauen
jeden Alters handelte: Hab-Arbeiter, Eltern, Gildenmänner, ältere Kinder, Alte.
Die gesamte Bevölkerung von Zoica war für den Krieg mobilisiert worden, wie
Gaunt vermutet hatte. Der unverhüllte Beweis war überwältigend tragisch. Mit
leerer Miene, irgendwie noch lebloser als Sondars Servitor-Marionetten, warfen
sich die Bewohner Ferrozoicas auf die Angreifer.


Gaunt hackte sich mit seinem
Energieschwert durch zwei zoicanische Soldaten in der Absicht, sich bis auf die
Hauptbrücke durchzukämpfen. Durch das wogende Gedränge, den Rauch und die
Blitze der zuckenden Laser strahlen konnte er eine breite offene Plattform aus
poliertem Chrom erkennen, die von schwarzen Türmen voller Kontrollinstrumente
umringt war. In der Mitte der Plattform bildete sich ein leuchtend rosa Ball
aus kohärentem Licht, das von einem Emittierring im Boden abgestrahlt wurde. Er
kämpfte sich dorthin, indem er seine tiefsten Reserven der Aggression und
Entschlossenheit anzapfte.


Plötzlich stand er auf der
eigentlichen Plattform, buchstäblich allein, vom strahlend rosa Glanz
erleuchtet. Seine letzten hektischen Durchbruchsversuche waren beinahe zu
erfolgreich gewesen. Er hatte sich vom Rest der Gruppe getrennt, der noch in
den angrenzenden Brückenregionen in Kämpfe verwickelt war.


Gaunt atmete schwer und
zitterte. Er hatte seine Mütze irgendwo verloren, seine Jacke war zerrissen und
mit Blut bespritzt. Ein schmerzhaftes Adrenalin-Hoch durchpulste ihn wie
Elektrizität einen Glühdraht. Noch nie zuvor in seinem Leben war er zu einem
derart extremen Maß von primitiver Wut aufgeputscht worden. Er war vollkommen in
einem Anfall von blinder Kampfeswut aufgegangen. Alles andere war in weite
Ferne gerückt und unverständlich gewesen. Einen Moment hatte er sich nicht mehr
daran erinnern können, was er eigentlich vorhatte.


Etwas flackerte hinter ihm, und
er fuhr herum, während seine Klinge aufblitzte, da sie Kontakt bekam. Eine große,
schwarze Gestalt sprang zurück. Das Wesen war dünn, aber kräftig und viel
größer als er. Es trug eine hautenge, glänzend schwarze Rüstung und einen
Kettenpanzer in Form eines Kapuzenumhangs. Die Visage unter der Kapuze war
raubtierhaft und nicht menschlich und erinnerte an den knurrenden Schädel eines
Wolfshunds, dem man die Haut abgezogen hatte. Es hielt ein krummsäbel förmiges
Energieschwert in Händen, die in Metallhandschuhen steckten.


Gaunt hatte solche Wesen schon
auf Balhaut gesehen, aus der Ferne, auf den Schlachtplätzen, im letzten Stadium
des Kriegs, und einige der Leichen nach dem Sieg genauer untersucht. Dieses
Wesen gehörte zur Darkwatch, dem Elite-Gefolge der Chaos-Anführer, das Asphodel
als persönliche Leibwache geschenkt worden war. Das Wesen flackerte wieder, da
es seine ungeheuerliche angeborene Herrschaft über den Warpraum einsetzte, um eine
Ortsveränderung vorzunehmen. Gaunt schrie etwas und parierte die Klinge des nun
anderswo postierten Schreckenswesens. Die kalten blauen Energien von Heironymos
Energieschwert prallten auf das funkensprühende blutrote Feuer der Waffe des
Darkwatcher.


Wieder flackerte es, nur ein
paar Schritte nach links, und schlug mit seinem Energiesäbel zu. Gaunt wich
aus, stolperte in seiner Hast, rollte sich ab und sprang gerade noch
rechtzeitig auf, um den Abwärtsstoß der Chaos-Klinge zu parieren.


Doch dies war nicht dieselbe
Waffe. Diese war länger und gerader und leuchtete in rauchigem grünem Feuer. Ein
zweiter Darkwatcher war gekommen, um dem ersten zu helfen.


Ohne hinzusehen, warf sich
Gaunt in dem Wissen zur Seite, dass die erste Bestie jetzt genau hinter ihm
war. Rote Energie brannte eine Schramme in das funkelnde Chrom-Deck.


Er wich zurück, als sie gemeinsam
auf ihn losgingen und beide flackernd wechselten. Einer war plötzlich links von
ihm, doch Gaunt legte all seine Kraft in einen Abwehrstreich, der die Klinge
beiseitefegte. Der andere stach nach ihm und traf Gaunts rechte Schulter.


Er spürte keinen Schmerz. Eine
kalte, widerliche Taubheit kroch in seinen verwundeten Arm.


Gaunt warf sich in einem
Überschlag vorwärts und entging so zwei weiteren Hieben. Er wusste, dass er
noch nie zuvor derart unterlegen gewesen war, nicht einmal im Kampf gegen die heulenden
Chaos Marines der Iron Warriors in der Unterwelt von Fortis Doppelstern oder
umringt von den Eisernen Menschen in den Krypten von Menazoid Epsilon.
Eigentlich hätte er längst tot sein müsse. Aber irgendwas hielt ihn am Leben.


Zum Teil seine hoch entwickelten
Kampfinstinkte, zum Teil seine Entschlossenheit, aber auch, davon war er
überzeugt, Heironymos Schwert. Es schien die wechselnden Kreaturen zu riechen
und ihn mit einem Kribbeln vor ihren unmöglichen Bewegungen zu warnen.


Ihre Ortswechsel wurden
irgendwie lokalisiert: Jedes Mal, wenn sie wieder auftauchten, um zuzuschlagen,
zuckte das Schwert in seiner Hand und führte ihn förmlich.


Er duckte sich unter einem
geschwungenen Bogen aus grüner Energie hinweg und stach aufwärts. In einem
Regen blauer Funken wurde einem der Darkwatcher der Kopf abgeschlagen.


Leuchtender, frostiger Rauch
strömte aus seiner großen Gestalt, als er in sich zusammenfiel, flackerte und
verblasste.


Ein unmenschlicher Schrei
hallte durch die Brücke.


Der andere sprang ihn an, wechselte
direkt vor ihn, und obwohl das Energieschwert an ihm zog, war er nicht schnell
genug, um die rote Klinge abzuwehren, die eine tiefe Schramme in seinem linken
Oberschenkel hinterließ.


Gaunt fiel.


Eine Salve aus einer Autokanone
jagte über ihn hinweg. Bragg hatte es zum Rand der Plattform geschafft und gab Dauerfeuer
auf den Darkwatcher. Das Ding erbebte unter den Einschlägen und flackerte
zwischen Warpraum und Wirklichkeit hin und her, während sein Kettenumhang herumpeitschte,
da es sich dem neuen Angriff stellte. Kolea und Mkoll waren ebenfalls da. Sie
schwangen sich auf die Chrom-Plattform und eröffneten das Feuer auf die Bestie.
Eine Sekunde später hatten Neskon, Haller, Flinn, Banda und ein Volponer namens
Tonsk ebenfalls den Rand der Plattform erreicht. Dauerfeuer von ihnen allen
trieb das tobende Chaos-Ding zurück — und nahm die anderen beiden unter
Beschuss, die sich in den letzten Sekunden manifestiert hatten. Braggs
beständiger Geschosshagel löste den Darkwatcher mit der roten Klinge, der trotz
des kolossalen Kugelhagels gegen ihn vorrückte, allmählich in seine
Bestandteile auf, bis er schließlich ein paar flackernde Wechselschritte vor
ihm explodierte.


Einer der anderen, der eine
Hellebarde schwang, die vor orangefarbenen Blitzen rauchte, hackte Tonsk
entzwei und trennte Neskon mit demselben Streich das linke Bein am Knie ab.
Haller hob die Höllenkanone des gefallenen Blaublüters auf, lud den
Granatwerfer unter dem Lauf durch und pustete dem Ding den Kopf weg.


Die anderen, die jetzt von weiteren
Mitgliedern des Stoßtrupps unterstützt wurden, nahmen den verbliebenen
Darkwatcher ins Kreuzfeuer. Das Ding kreischte und flackerte und wand sich im
Hagel der Laserstrahlen.


Hinter ihnen kämpften die
restlichen Elemente von Gaunts Brigade verzweifelt gegen die Zoicaner, die
jetzt von allen Seiten in die Kommandozentrale strömten.


Gaunt griff nach einem der
Instrumententürme am Rande der Plattform und zog sich daran hoch. Hololithische
Schirme, die vom Kuppeldach nach unten sprangen, zeigten verschwommene,
bernsteinfarben gefärbte Bilder des Gemetzels draußen. Der Stachel war mit den
ihn unterstützenden gepanzerten Legionen östlich des Sondartors durch den
Schutzwall gebrochen, und die riesigen Batterien der Kriegsmaschine, die nach
Gaunts gewaltsamem Eindringen vermutlich wieder neu bemannt worden waren,
nahmen den Schirmpylonen aufs Kom und demolierten ihn in einer Feuerlohe.


Abschnitte des gewaltigen
Bauwerks krachten auf die Commercia nieder wie ein gigantischer gefällter Baum,
der statt in Blattwerk in Flammenwände gehüllt war. Anstatt wie zuvor
abgeschaltet zu werden, kollabierte der Schirm jetzt, und seine gewaltigen
Energien brachen sich ungesichert Bahn. Der Energieschirm, der eigentlich die Vervunmakropole
schützen sollte, riss die obersten zehn Geschosse der Oberspindel weg, und alle
Ankerstationen in der Stadt explodierten.


Das Energieschwert locker in
der Hand, suchte Gaunt die Instrumente ringsum nach einem System ab, das er wiedererkannte.
All das war von den Techpriestern Ferrozoicas gebaut worden, also waren die
Einrichtungen ihrem Wesen nach imperial, aber die Markierungen und Formate waren
scheußlich und fremdartig.


Gaunt hinkte zum nächsten Turm
und setzte seine Suche fort. Er fand etwas, das eine Kom-Konsole mit
angeschlossener Bildanzeige zu sein schien. Aber sonst verstand er nichts.


Hinter ihm explodierte der
letzte Darkwatcher und nahm Soldat Flinn mit in den Tod.


Der dritte Turm.


Was er auf der Hälfte sah,
konnte nur ein Datentafel-Lesegerät mit Universalnabe sein: normales Imperiumsformat.


Gaunt spürte, wie sein Bein
einknickte, da ihm die Wunde zu schaffen machte. Blut aus der Schulterwunde
durchnässte seinen Jackenärmel und tropfte von seiner Hand.


»Gaunt!«, rief Kolea, der
plötzlich neben ihm war und ihn stützte.


Mkoll war ebenfalls da und auch
Genx, Gherran und Domor.


»Lassen Sie mich nach Ihren
Wunden sehen!«, rief Gherran.


»K-keine Zeit!«


»Lassen Sie sich von ihm
helfen, Gaunt!«, fauchte Kolea, während er sich bemühte, den schwankenden
Kommissar aufrecht zu halten.


»Lassen Sie mich ...«


»Nein!« Gaunt schüttelte den
massigen Grubenarbeiter ab.


Wenn dies der letzte Akt war,
würde er ihn vornehmen.


Er zog das tickende, gluckernde
Amulett aus der Tasche und führte die Verbindungsstöpsel in die Nabe des
Lesegeräts ein.


Es wurde akzeptiert, surrte und
drehte sich zweimal wie ein Kodockäfer, der seinen Hinterleib in den Sand bohrte.


Die Energiezufuhr für
Beleuchtung und Instrumentenbetrieb in der Kommandozentrale wurde zwei—, drei—,
viermal unterbrochen. Ein mechanisches Geheul gequälter, überlasteter Turbinen
erscholl aus den unergründlichen Maschinenhallen unter ihnen. Das Geschnatter
brach ab.


Dann erloschen alle Lichter.


 


Jähe, völlige Dunkelheit. Jähe
Ruhe. In der Stille das Ächzen und Stöhnen der Sterbenden und Verwundeten und das
grelle, kurze Knistern und Knacken abgerissener Kabel. Ein Laserstrahl.


Gaunts Augen gewöhnten sich an
die Düsternis. Das Herz des Stachels war tot. Rauch wallte, voll von den durchdringenden,
animalischen Gerüchen des Kriegs. Menschen rührten sich, blinzelten.


Das Kraftfeld im Zentrum der
Plattform war verschwunden.


Eine riesige Gestalt, dunkel
wie ein Schatten, kauerte, wo sich das Kraftfeld befunden hatte. Sie erhob
sich, entfaltete sich, wurde größer. Im Dämmerlicht sah Gaunt die reich bestickte
Seide eines riesigen Umhangs, der sich beim Aufstehen der Gestalt von ihr
löste. Er sah, wie eine enorme Hand in einem Metallhandschuh ausgestreckt wurde
und ihm zuwinkte. Er sah, wie das unstete Licht der Flammen die Umrisse einer
länglichen, glatten Panzerkapuze nachzeichnete, unter der nur schmale
Augenschlitze zu erkennen waren. Die Kapuze lief in massiven, hakenartigen
Spitzen aus poliertem Horn aus.


Asphodel der Erbe, ein
Chaos-Kriegsherr und Dämonenwesen, das von seinen finsteren Göttern des
Warpraums mit Kraft gespeist wurde, war volle sechs Meter groß und ging auf die
menschlichen Würmer los, die sich mühten, ihn zu besiegen. Er gab keinen Laut
von sich.


Finsternis, die er wie einen
großen Umhang zu tragen und um sich zu sammeln schien, zischte durch die Luft, da
sie sich mit ihm bewegte.


Kolea versenkte seinen
Grubenhammer in der Flanke des Erben.


Eine Sekunde später flog er mit
zerschmetterten Rippen seitwärts über die Plattform.


Mkoll schoss und erzielte zwei Treffer,
bevor er beiseitegefegt wurde und sich die Schulter brach.


Domors Lasergewehr explodierte
in seinen Händen und schleuderte ihn in die Höhe und nach hinten von der Plattform.


Gherran wurde von einer Falte
der Finsternis getroffen und von ihr zerschnitten wie von einer Milliarde
Klingen. Sein Blut bildete einen Nebel, der Gaunt durchnässte.


Genx wurde von der Faust des
Dämonen pulverisiert, als er seine Waffe nachzuladen und abzufeuern versuchte.


Gaunt begegnete Asphodel
frontal. Er rammte dem Ungeheuer den blauen Stachel des Energieschwerts in die Brust.
Im gleichen Augenblick schoss der Erbe Gaunt mit der gewaltigen Boltpistole in
seiner linken Hand ins Herz.


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 


 




NEUNZEHN


 


Ruhm und Trauer





 


 


»Mit
dieser Leistung haben wir der Finsternis mehr als getrotzt und Trophäen aus
ihren Kreaturen gemacht. Ein Herrscher der Finsternis ist tot. Also wurde
dieser heilige, vom Imperator gesegnete Kreuzzug mit Ruhm vorangetrieben.«


 


— Kriegsmeister Macaroth, auf Verghast


 


 


Sie kamen wie Geister in der
Abenddämmerung.


Phantomgestalten, unmöglich
groß, von der untergehenden Sonne beleuchtet, als sie durch die rauchig
schmutzigen oberen Schichten der Atmosphäre von Verghast herabstießen.


Kriegsschiffe, klobige
Truppentransporter, die ganze Macht des Sabbatweltenkreuzzugs, der Stolz der
Segmentum-Pacificus-Flotte.


Es war der fünfzigste Tag.
Nachdem er von den Astropathen erfahren hatte, dass es die Vervunmakropole
nicht mit einer unbedeutenden rivalisierenden Makropole zu tun hatte, sondern
mit einem gesuchten Chaos-Kommandeur, war Macaroth sofort nach Verghast
aufgebrochen und nach siebenundzwanzig Tagen eiligen Flugs durch den Warpraum
dort eingetroffen.


Der dunstige Himmel war voller
Metall und sah aus, als werde er gleich herunterfallen. Die Ehrfurchtgebietende
Macht des Imperiums war da und für jeden Verghastiten sichtbar: zehntausend
Schiffe, manche so groß wie eine Stadt, manche aufgebläht wie verzierte
Meeresschildkröten, manche schlank und gezackt wie fliegende Kathedralen.


Macaroth ließ seine Macht auf
den Planeten unter sich los: sechs Millionen Gardisten, eine halbe Million
Panzer, Trupps aus drei verschiedenen Orden der Adeptus Astartes, zwei Legionen
Titanen. Landungsboote gingen in Schwärmen im Hass-Tal nieder.


Eine ganze Weile fiel der Himmel
tatsächlich herab.


Es folgte eine fünf Tage
andauernde Massenvernichtung, obwohl sie brutal einseitig war. Heironymos
Amulett hatte sein Werk getan und dem heimtückischen Geschnatter ein für alle
Mal ein Ende bereitet. Zurzeit des Eintreffens der immensen Streitkräfte des
Kriegsmeisters befanden sich die Zoicaner bereits im Zustand heilloser Flucht.
Ziellos und verloren, brachen sie den letzten Angriff ab. Viele begingen
Selbstmord oder marschierten blind ins Schussfeld der Verteidiger und wurden massakriert.
Millionen anderer erwachten wie aus einem Traum und stolperten ohne Ziel und
Vorsatz ins Grasland zurück.


Unter Grizmunds Befehl
formierten sich die angeschlagenen Imperiumstruppen neu, welche die
Vervunmakropole über einen Monat gehalten hatten, und trieben die bemitleidenswerten,
desorientierten Angreifer aus der Stadt.


Panzerbrigaden der Narmenier
und des KolNord jagten und zerstörten die motorisierten Einheiten der Zoicaner,
die auf der Flucht zu ihrer Heimatmakropole ins Grasland zurückkehrten.


Armee-Infanterie, die von
Oberst Corbec, Oberst Bulwar und Major Otte unter Einsatz jedes verfügbaren
Truppentransporters koordiniert wurde, jagte die fliehenden Elemente des
zoicanischen Heers und schlachtete sie in großer Zahl ab. Gnade stand außer Frage.
Der Makel Ferrozoica musste ausgelöscht werden.


Als Macaroths Armada in die
Umlaufbahn schwenkte, waren die Zoicaner bereits sechshundert Kilometer weit in
die Ebene zurückgedrängt worden und hatten dabei Fahrzeuge und Ausrüstung in
großer Zahl hinter sich zurückgelassen und aufgegeben.


In den Ruinen der Makropole
machten Kompanien der Irregulären die letzten zoicanischen Wiederstandsnester ausfindig
und räucherten sie aus.


Der Kriegsmeister setzte mit
überschäumender Tatkraft nach. Er forderte höflich, aber bestimmt die Hilfe der
Space Marines vom Orden der Iron Snakes bei der Neutralisierung der
Feindeinheiten an. Seine Panzerbrigaden jagten die Schnellstraßen entlang und
dezimierten alles Lebendige. Skelettartige Titanen, die wie Gespenster kreischten,
stapften durch das Grasland und äscherten den flüchtenden Feind ein.


Am vierundfünfzigsten Tag des
Kreuzzugs fackelten Kriegsschiffe in der Umlaufbahn die Makropole Ferrozoica
ab. Der blendende Flammenschein erleuchtete den gesamten südlichen Horizont.


Aber da hatte der Kampfgeist
die Zoicaner längst verlassen, schon seit dem siebenunddreißigsten Tag. Ohne das
hypnotische Geschnatter, das sie vereinte und antrieb, waren sie
auseinandergebrochen. Space Marines aus dem Orden der Imperial Fists zerstörten
feierlich den Stachel und äscherten den Leichnam des Erben ein.


 


Die letzte Schlacht war eine
der humanitären Unterstützung.


Intendant Banefail bemühte sich
gemeinsam mit den Ältesten der Makropole und den Adelshäusern, die Millionen
Verwundeten und Heimatlosen unterzubringen und zu versorgen. Am sechzigsten Tag
ließ sich das wahre Ausmaß der Katastrophe nicht mehr leugnen: Die Vervunmakropole
war eine Nekropole, eine Totenstadt. Im Zuge einer Zusammenkunft mit dem
überlebenden Adel unterzeichnete Macaroth die Auflösungsverfügung, die
offiziell die Auslöschung der Vervunmakropole anerkannte. Die Makropole war
tot. Alle überlebenden Elemente der Bevölkerung würden vom Kollektiv Nord aufgenommen
oder in die Ghastmakropole und in die Isthmus-Städte transportiert. Zwei neue
Makropolen sollten gegründet werden, die eine unter Herrschaft einer Clique von
Adelshäusern unter Haus Anko, die andere ein Kollektiv unter der Regierung der
Häuser Chass und Rodyn. Namen würden später folgen. Es würde Generationen dauern,
bis sich diese städtischen Strukturen etabliert haben, und Jahrzehnte, bis die
Mehrheit der besitzlosen, heimatlosen Bevölkerung eine neue, dauerhafte Heimat
besitzen würde.


Lord Anko, der den Standort
seiner neuen Makropole Hass-aufwärts von der toten Vervunmakropole plante, hatte
vor, die Prometheum-Reserven auszubeuten, die zuvor Vannick kontrolliert hatte.
Lady Chass, die erste Frau an der Spitze eines Kollektivs, gründete ihre neue Makropole
viel weiter im Süden im Grasland und wandte sich dem Bergbau und der
Servitor-Konstruktion zu. Die zukünftigen Rivalitäten und Konfrontationen
zwischen den beiden sollten lang und komplex sein, gehören aber nicht hierher.


Zu diesem Zeitpunkt breitete
sich unter den Überleben den der Vervunmakropole eine Stimmung der
Desillusionierung aus. Viele hatten das Gefühl, alles für die Verteidigung der
Stadt gegeben zu haben, nur um jetzt ihre Aufgabe mitzuerleben. Als der
Kriegsmeister von dieser Stimmung erfuhr, hielt er eine öffentliche Rede zu
seiner Entscheidung und erließ das sogenannte Trostgesetz.


 


Der Stab des Kriegsmeisters
musste im Zuge der Aufräumarbeiten tausend Pflichten wahrnehmen. Eine davon war
die strafrechtliche Verfolgung all jener, die sich in dieser Zeit der Entbehrungen
dem Imperator gegenüber illoyal verhalten hatten.


Die Berichte des tanithischen
Sergeanten Varl, wie sie sein Kommandant Gaunt zu Protokoll gegeben hatte, wurden
in den späten Stadien der Säuberung vom Administraturn bearbeitet. Am
neunundfünfzigsten Tag stürmten Einheiten der Vervunwehr im Zuge der Verfolgung
von Kriegsverbrechen die Hallen der Worlin-Gilde. Amchanduste Worlin war
unauffindbar.


 


»Es heißt, dass er Sie sprechen
will«, sagte Corbec, der in der Krankenanstalt 67/mv an einem
Buntglasfensterbrett lehnte.


»Er kann warten.«


»Davon bin ich überzeugt«,
grinste Corbec.


»Schließlich ist er auch nur
ein Kriegsmeister.«


»Feth. Sie geben die Makropole
wirklich auf — nach allem, was wir getan haben?«


»Ich glaube, eher wegen allem,
was wir getan haben. Es steht nicht mehr viel.«


Ibram Gaunt richtete sich in
seinem Bett auf. Die Wunden in Schulter und Bein schmerzten schon lange nicht mehr,
aber der brennende Schmerz in seiner Brust quälte ihn immer noch. Zum dritten
Mal seit Corbecs Ankunft hustete er Blut.


»Es wäre wohl besser, wenn Sie
ganz still lägen, Kommissar«, wagte Corbec vorzubringen.


»Wahrscheinlich«, erwiderte
Gaunt.


Es war der dreiundsechzigste
Tag. Er war den größten Teil des vergangenen Monats bewusstlos gewesen und wiederholt
operiert worden, um die Wunde zu heilen, die Asphodel der Erbe ihm zugefügt
hatte. Gaunt wusste immer noch nicht — und würde auch nie erfahren —, ob ihn reines
Glück oder eine Vorsehung des Schicksals gerettet hatte. Das Geschoss des Erben
hatte genau die Stahlrose getroffen, die er von Lord Chass bekommen hatte. Die Blütenblätter
waren zwar in seine Brust getrieben worden, aber es war sicher, dass er ohne
die Rose nicht überlebt hätte.


»Sie haben vom Trostgesetz
gehört?«


»Ja. Was ist damit?«


»Nun ja, Kommissar, Sie würden
nicht glauben, wie viele neue Geister wir rekrutiert haben.«


Das Trostgesetz sah vor, dass
jedem desillusionierten ehemaligen Bewohner der Vervunmakropole, der Verghast verlassen
wollte, um ein neues Leben anzufangen, die Möglichkeit der Ausbildung angeboten
wurde, um Mitglied der Imperialen Armee zu werden.


Mehr als vierzigtausend machten
von diesem Angebot Gebrauch.


Einige machten die Auswahl
ihrer späteren Einheit zur Bedingung. Motorisierte Kolonnen brachten sie mit
der regulären Armee nach Norden und an Bord von Truppentransportern, die im
Raumhafen Kannak gelandet waren.


Sergeant Agun Soric überwachte
den Transfer seiner tapferen Irregulären. Sie alle warteten noch auf ihre neue
tanithische Uniform und den dazugehörigen Tarnumhang. Soric marschierte an den
Laderaumtüren vorbei und begrüßte Sergeant Kolea, der ebenfalls mit den meisten
seiner Irregulären zu den Tanithern kam. Kolea ging an Krücken, sein Rumpf war
in elastische Verbände gehüllt.


»Wir werden es nie
wiedersehen«, sagte Soric. »Was?«


»Verghast. Werfen Sie einen
letzten Blick darauf.«


»Für mich gibt es hier jetzt
ohnehin nichts mehr«, sagte Kolea.


Leise wünschte er seiner
verschollenen Frau und seinen gleichfalls verschollenen Kindern zum letzten Mal
Lebwohl.


Einen halben Kilometer entfernt
überwachte Bragg das Einschiffen anderer Geister. Viele, wie Domor und Mkoll, waren
verwundet. Mit den Soldaten kamen die unvermeidlichen Wellen des
unterstützenden Personals, Köche, Zeugmeister, Rüstmeister, Mechaniker, Frauen.


Bragg erblickte Caffran, der
ein Mädchen und zwei Kinder die Rampe emporführte. Eines war noch ein Baby, das
er auf dem Arm trug. Ihm fiel auf, dass das Mädchen neben seinen Piercings und
dem mürrischen Gesichtsausdruck auch das provisorische Abzeichen eines
Armee-Rekruten trug. Noch ein weiblicher Soldat.


Schlimm genug, dass Koleas
kämpfende Frauen aufgenommen worden waren. Larkin würde einen Anfall bekommen.


Ban Daur sprang von seinem
Transporter und warf noch einen letzten, wehmütigen Blick auf das Land ringsum.
Er kam sich vor wie eine verlorene Seele, die noch eine letzte Gelegenheit
bekam, den Ort heimzusuchen, an dem sie aufgewachsen war.


Das war angemessen. Er war
jetzt nicht mehr Hauptmann Ban Daur von der Vervunwehr. Er war ein Geist.


 


»Die habe ich lange behalten«,
sagte Ana Curth. Sie zückte die Hundemarke, die sie seit dem Veyveyrtor in
ihrer Schürzentasche aufbewahrt hatte. »Ich wusste, dass es keinen geeigneten
Zeitpunkt geben würde, sie Ihnen zu geben, aber vielleicht jetzt ...«


Dorden nahm die Marke. Er las
die Inschrift und seufzte.


»Mikal Dorden. Infanterist. Ja,
ich ... Sie haben es mir gesagt ...«


»Es tut mir leid, Dorden.
Wirklich.«


Dorden schaute auf von dem
Platz, wo er saß, die Augen tränenfeucht. »Mir auch. Wissen Sie, dass ich der einzige
Geist war, der einen Verwandten im Regiment der Tanither hatte? Meinen Sohn.
Eine sehr zerbrechliche letzte Verbindung zu der Welt, die wir verloren haben. Und
jetzt — ist die auch gerissen.«


Sie drückte ihn an sich, als er
schauderte und zu weinen anfing.


Eine Tür flog auf, und ein Gildenmann
schaute zu ihnen herein.


Er trug kostbare Gewänder und
hatte etwas Gehetztes an sich.


»Was Sie auch suchen, hier ist
es nicht«, sagte Curth zu ihm, die Dorden immer noch festhielt.


»Doktor Curth?«


»Ja? Was?«


Der Gildenmann betrat den
Ruheraum. Er lächelte. »Ich war auf der Suche nach — äh — Doktor Curth und
Stabsarzt Dorden.«


Er faltete ein Pergament
auseinander. »Ich wurde gebeten, eine Aussage zu machen — über diesen
furchtbaren Zwischenfall in der Zahnradbahn vor einigen Wochen. Gott-Imperator,
das war wirklich entsetzlich!«


Curth ließ Dorden los und
widmete sich dem Gildenmann.


»Ich bin Curth«, sagte sie und
trat vor. »Danke, dass Sie gekommen sind. Ich wüsste gern, was Sie gesehen
haben.«


»Es wäre mir recht, wenn Dorden
auch hört, was ich zu sagen habe«, sagte Worlin.


»Das bin ich«, sagte Dorden,
indem er sich erhob und sich über die Augen fuhr.


»Sie beide sind das? Dorden und
Curth?«, grinste Worlin.


»Ja. Was wollten Sie uns sagen?
Was haben Sie gesehen?« Worlin zog seinen Nadler und grinste noch breiter. »Das
hier.«


Dorden warf sich auf Curth, als
Worlin das Feuer eröffnete. Der erste Schuss traf Dordens rechte Hand, der zweite
seinen linken Oberschenkel. Der dritte traf Curth in der Schulter und
schleuderte sie durch den Raum.


Worlin machte einen Schritt auf
Dorden zu und zielte mit seiner schnittigen, mörderischen Pistole. Seine Augen brannten.


»Das bleibt unter uns, Doktor«,
zischte er.


Eine Boltgeschoss riss Worlins
Kopf in Fetzen. Gaunt kam mit erhobener Waffe und von dem verblüfften Corbec
gestützt in den Ruheraum gehumpelt.


»Ich habe Schüsse gehört«,
sagte Gaunt, bevor er das Bewusstsein verlor.
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Nekropole





 


»Schluss damit. Zu viele
Geister.«


— Ibram Gaunt, auf Verghast


 


 


Die Außenbordmotoren tuckerten.
Mit einem Ruck löste sich die Magnificat von der Anlegestelle mitten im
Hass. Sie ließ die immer noch schwelende ausgebrannte Hülle einer riesigen
Stadt zurück.


Folik steuerte sie in die
Fahrrinne.


Er verließ die Brücke, sprang
auf das Achterdeck der alten Fähre und näherte sich dem Mann im langen Mantel und
der Schirmmütze, der sich auf das Geländer stützte, als habe er Schmerzen. Seit
einer Woche brachte Folik Angehörige der Armee ans Nordufer, für sie der Beginn
einer langen Reise sonst wohin.


Dies war seine letzte Fahrt.


 


In der Kabine sah Dorden zu
Curth herüber, deren Schulter mit all den Verbänden klobig aussah. »Sind Sie
sicher, Doktor?«


»Absolut. Ich habe Verghast
alles gegeben, was ich habe.« Dorden nickte.


»Und das haben Sie auch, Tolin,
und so viel mehr als ich. Ich will es der Armee zurückzahlen. Und sagen Sie mir
nicht, Sie könnten keinen zweiten Arzt gebrauchen.«


»Bestimmt nicht, Curth.«


Sie lächelte traurig. »Ich
glaube, mittlerweile ist es wohl in Ordnung, wenn Sie mich Ana nennen.«





 


 




Zum Gedenken





 


 


Im Roman Nekropolis fanden sich
Kommissar Gaunt und das Erste Tanith in vorderster Front der verzweifelten
Abwehrschlacht der Makropolstadt Vervunmakropole gegen den vom Chaos
beherrschten Konkurrenten Ferrozoica wieder. Sie erwies sich als bedeutsamer
und folgenschwerer Konflikt für die Tanither.


Abgesehen davon, dass sie als
Regiment an ihre Grenzen gehen mussten, wurde auch eine ganze Reihe neuer
verghastitischer Charaktere eingeführt, die rasch ihren Platz als Veteranen und
»Stammkräfte« in der Einheit finden sollten. Es gab auch eine Tragödie: Am Ende
sollten viele Tanither nicht wieder aufstehen, während Gaunt selbst schwer
verwundet wurde, niedergestreckt im Augenblick seines Triumphs über den bösen
Magister Heritor (der Erbe) Asphodel. Doch auch während ihr Kommissar mit dem
Tode ringt, geht das Soldatenleben des Ersten Tanith in der Totenstadt der
Vervunmakropole weiter.


 


 


 


 


 


Um die Wahrheit zu sagen, es
ist schon lange her, und ich habe eigentlich nicht viel Zeit mit ihnen
verbracht. Es würde tatsächlich viel zu weit gehen, wenn ich sagte, ich hätte
sie alle gekannt. Es war nur ein Auftrag, wissen Sie.


Ein gut bezahlter Auftrag
zwischen meinen ernsthafteren Werken.


Ich hätte nie gedacht, dass es
— na ja, mein berühmtestes Werk würde.


Ich bezweifle, dass sich
irgendjemand von ihnen an mich erinnert.


Ich bezweifle stark, dass
irgendjemand von ihnen noch lebt.


Sechzig Jahre sind seit dem
Makropolkrieg auf Verghast vergangen, und Imperialer Gardist ist keine Laufbahn
mit langfristiger Perspektive.


Nein, wahrscheinlich sind sie
mittlerweile alle längst tot. In diesem Fall möge der Imperator der Menschheit ihnen
gnädig sein, jedem einzelnen. Ich hatte einen Freund der im KolNord im
Munitorium gearbeitet hat und so nett war, mir Kopien Imperialer Depeschen zu
beschaffen, damit ich ihrem Weg und ihren Geschicken folgen konnte. Ein paar
Jahre lang hat es mir Freude gemacht, sie im Auge zu behalten. Als ich von
ihren Erfolgen auf Hagia und Phantine las, habe ich mir ein Glas Joiliq
eingeschenkt und in meinem Studio auf sie getrunken.


Aber nach einer Weile habe ich
dann damit aufgehört. Früher oder später, das wusste ich, würden die
Nachrichten schlecht werden. Ich habe meine Erinnerungen, und die reichen mir.


Damals war ich ein junger Mann,
gerade mal achtundzwanzig.


Tatsächlich wurde ich, kaum zu
glauben, in der Schola Lapidae in Ferrozoica ausgebildet. Ausgerechnet in
Zoica! Aber zu Beginn des Kriegs lebte und arbeitete ich schon seit etwa sieben
Jahren im KolNord. Ich hatte die Vervunmakropole ein halbes Dutzend Mal
besucht, immer mit Blick auf einen Auftrag, zweimal, um mich mit einem
ausgezeichneten Werkzeugmacher zu treffen, dessen Meißel mit Wolframspitzen ich
bevorzugte. Er ist im Zuge der Belagerung umgekommen. Ein Verlust für meine Profession.


Ich kann mich noch gut an meine
Ankunft in der Vervunmakropole ein paar Tage nach dem Ende des Konflikts
erinnern. Die Stadt war kaum wiederzuerkennen. Der Krieg hatte ihr jegliche
Erhabenheit genommen, sie geknickt und entstellt. Sie erinnerte mich an nichts
so sehr wie eine umgestürzte Statue, zu Fall gebracht und zerschmettert, doch
die versprengten Trümmer ließen ihre ehemalige Eleganz erahnen: Anhand der
Bruchstücke lässt sich ermessen, wie sie einmal ausgesehen hat, aber
zusammensetzen lässt sie sich nicht mehr.


Und das ist auch nie geschehen.


Ich weiß noch, wie ich im
wehenden Rauch aus dem Transporter stieg und dachte, dass es nicht wie ein Sieg
aussah.


Wohin man auch ging, war Rauch.
Asche bedeckte jede Oberfläche, drinnen wie draußen. Rußige Flocken wehten durch
die Luft. Die riesige Hauptspindel war verbogen und angeschlagen, und es quoll
Rauch aus mehr Löchern, als ich zählen konnte. Der Himmel war schwarz. So
unglaublich schwarz. Es hieß, die Rauchwolken, die aus der Vervunmakropole aufstiegen,
seien aus dem Weltraum zu sehen.


Einen Moment lang war ich
vollkommen fassungslos. Ich hatte mit etwas Schlimmerem gerechnet, aber das ...


Eine Stimme riss mich aus
meiner Versunkenheit. Sie sagte so etwas wie: »Was stehen Sie hier rum, Sie dämlicher
Idiot?« Etwas in der Art, nur farbiger. Ein Offizier der Vervunwehr funkelte
mich an, und mir ging auf, dass ich mitten auf dem Transitplatz stand, wo
Unmengen von Leuten unterwegs waren und mir auswichen, dazu Gabelstapler,
Truppentransporter und andere Fahrzeuge. Ich stand ziemlich im Weg und gaffte,
obwohl dies tatsächlich nur den Soldaten der Vervunwehr zu stören schien. Ich zeigte
ihm meine Papiere.


Er war ziemlich herablassend.
Ich glaube, er hat sogar gelacht über meine Erklärung, warum ich gekommen sei.


Dann hat er auf die andere
Seite des Platzes gezeigt, durch die Menge, wo Männer unter einer von
Granatsplittern zerfetzten Markise einen schmutzigen Laster beluden.


»Das sind die Männer, die Sie
suchen«, sagte er.


Ich nahm meine Tasche und ging
zu ihnen. Meine Kehle war durch den allgegenwärtigen Rauch bereits ausgedörrt.
Sechs Männer bildeten eine Kette und beluden den Laster mit Kisten. Alle trugen
mattschwarzen Drillich, der geflickt und zerfranst war und eine Kochwäsche
dringend nötig hatte. Die Männer waren allesamt schwarzhaarig und weißhäutig.
Die meisten hatten Tätowierungen auf den Wangen, der Stirn oder den Unterarmen
und trugen silberne Stecker in den Ohren. Der größte von ihnen war ein
behaarter Riese mit einem unglaublich verfilzten Bart und gewaltigen Armen wie
Baumäste. Blaue Spiralen wanden sich durch die schwarze Behaarung auf den
massiven Unterarmen. Er pfiff eine fröhliche Melodie, doch seine Lippen waren
so trocken und gesprungen, dass es mehr nach dem Gewinsel eines müden Hunds
klang.


Er hieß Colm Corbec und war
unglaublicherweise der Oberst.


»Wer sind Sie?«, sagte er, ohne
bei der Arbeit innezuhalten.


»Ich bin Thoru. Jeshua Thoru.
Der — äh — Künstler.«


»Nie von Ihnen gehört.«


»Nun ja«, begann ich. »Ich bin
nicht wirklich berühmt ... Ich habe auch nicht gedacht, Sie könnten von mir
...«


Er hörte plötzlich auf zu
arbeiten und sah mich an. Die Männer hinter ihm hielten inne und mühten sich
mit den Kisten ab, die sie festhielten. »Ich bin sicher, Sie sind sehr gut«,
sagte er freundlich.


»Ich wollte Sie nicht
beleidigen. Ich und die schönen Künste, wir — stehen uns nicht sehr nah. Ich
könnte selbst dann nichts mit einem Ölgemälde anfangen, wenn es käme und mich
in den Arsch biss. Sie sind Maler?«


»Nein, ich bin Bildhauer.«


»Ein Bildhauer, so, so.« Er
nickte, als sei er beeindruckt, und nahm seine Arbeit wieder auf, indem er
seinem Hintermann die Kiste abnahm und auf den Laster lud.


»Ein Bildhauer. Toll. Dann
machen Sie also Statuen?«


»Äh ... Ja. Tatsächlich bin ich
auf Flachrelief-Friese spezialisiert, aber ich ...« Mir ging auf, dass er mir
nicht folgen konnte.


»Ja, ich mache Statuen.«


»Schön für Sie.«


»Ich bin bestallt worden«,
sagte ich.


»Ich auch, mein Junge. Ich bin
ein Oberst.«


»Nein, ich ...« Die anderen
Männer sahen mich an, als sei ich ein Verrückter. Einer von ihnen, ein gut
aussehender, scharfäugiger Mann, jünger und kleiner als sein Oberst, spannte
eine augmetische Schulter und beäugte mich vorsichtig.


»Ich glaube, er meint
künstlerisch bestallt, Chef«, sagte er.


»Meint er das?«, sagte Corbec.


»Ja«, sagte ich. »Haus Chass
hat mich beauftragt, ein Denkmal zu Ehren dieses — Ereignisses zu gestalten.«


»Welches Ereignis meinen Sie?«


»Den Sieg der Vervunmakropole.«


»Ach so«, sagte Corbec. Er
schaute sich um, als sehe er die verstümmelte, brennende Stadt zum ersten Mal.
»So nennt sich das also.«


»Meine Papiere sind offiziell
und auf dem neusten Stand«, sagte ich, während ich sie zückte. Er war nicht an
ihnen interessiert.


»Man hat mir die Erlaubnis
gewährt, mit dem Ersten Tanith zu reden, damit ich — äh — meine Arbeit planen
kann.«


»Mit uns?«, fragte der jüngere
Mann mit der augmetischen Schulter.


»Ja«, erwiderte ich. »Lady
Chass war diesbezüglich äußerst bestimmt. Sie will, dass des Ersten Tanith ganz
besonders gedacht wird.«


»Meiner ist bis jetzt noch nie
gedacht worden«, sagte der jüngere Mann, den Überresten seiner Rangabzeichen nach
ein Sergeant.


»Arbeiten Sie weiter in diesem
Tempo, Varl«, sagte Corbec, »und ich gedenke Ihrer selbst. Mit meiner
Stiefelspitze.«


Sie beendeten das Aufladen der
Kisten und kletterten an Bord. Ich zögerte, da ich nicht wusste, was ich tun
sollte. Aus dem Führerhaus sah Corbec mich an. »Tja, mein Junge«, sagte er.
»Dann kommen Sie.«


 


Der Militärlaster war im Zuge
der Kämpfe ganz eindeutig an der Aufhängung beschädigt worden. Wir ratterten durch
eine Straße und durch die nächste und wurden dabei bis ins Mark erschüttert.


Ich fuhr im Führerhaus zwischen
Corbec und dem Sergeanten.


Nach ein paar Minuten schnaufte
Letzterer.


»Komischer Geruch«, sagte er.
»Süßlich, duftend.«


»Ja«, sagte Corbec, der
ebenfalls schnüffelte.


Ich roch nur ungewaschene Leiber,
alten Schweiß und Rauch.


»Haben Sie heute ein Bad
genommen?«, fragte er mich.


»Ja!«, sagte ich empört.


»Das muss es sein«, sagte
Corbec.


»Glücksschwein«, sagte der
andere, Varl.


Wir bogen auf eine Hauptstraße
und wurden langsamer, um im Slalom ausgebrannten Fahrzeugen und Granatlöchern
voller Trümmer auszuweichen, wo eingestürzte Hausfassaden auf die Straße
gefallen waren. Ein Stück voraus standen Leute Schlange vor einer Hilfsstation,
die in einer alten Fabrik eingerichtet worden war, um dort Lebensmittel und
grundlegende Versorgungsgüter in Empfang zu nehmen. Die Hauptstraße war fast
einen Kilometer lang, und die Schlange reichte von einem Ende zum anderen.


Corbec starrte sie durch die
verdreckten Scheiben des Lasters an, als sie an ihnen vorbeifuhren. Die
Heimatlosen die Trauernden, die Hungrigen, die Kranken. Dünne Menschen mit
eingefallenen, hohläugigen Gesichtern, zerbrochenen Hoffnungen und leeren Blicken.
Ihre Haut war durchgängig weiß, ihre Kleidung grau von Asche und schwarz von
Schmutz. Es war, als sei die Welt nicht mehr farbig, sondern schwarz-weiß. Er
schien fasziniert zu sein.


»Was ist denn?«, fragte ich.


»Sie ... Sie sehen aus wie die
alten Fotobilder von meinen Großeltern und deren Verwandten«, erwiderte er mit überraschender
Ehrlichkeit. Seine Stimme hatte einen Unterton entsetzlicher Traurigkeit. »Wir
hatten diesen großen Sims aus Nalholz über dem Küchenherd, damals in Pryze. Da
hat meine Mama die Fotobilder aufgestellt, jedes in einem kleinen Rahmen.
Onkel, Tanten, entfernte Cousinen und Cousins, Hochzeiten, Taufen. Ich habe
immer gedacht, dass sie steif und unbeholfen aussehen, so seelenlos, wissen
Sie? Schwarz-weiße Gesichter, wie die da draußen.«


Seine Worte waren traurig und
ganz anders als alles, was ich je von einem so behaarten Baum von einem Krieger
zu hören erwartet hätte. Lady Chass hatte mich gebeten zu versuchen, die Seele
der Tanither einzufangen, und hier, völlig unerwartet und ohne zu suchen,
schien ich bereits einen Blick auf sie geworfen zu haben.


»Manchmal«, fügte Corbec hinzu
und räusperte sich, »und jetzt wäre einer dieser Gelegenheiten, wünschte ich, ich
hätte ein paar von diesen alten Bildern an dem Morgen eingesteckt, als ich das
Haus verlassen habe und zum Gründungsfeld gegangen bin. Sie hätten mir viel
bedeutet, nur Verwandte, denen ich kaum einmal begegnet bin. Oder niemals
begegnet bin. Leute, über deren Leben ich nichts gewusst habe. Aber jetzt wären
sie, wenn ich sie noch hätte, wie eine Rettungsleine zurück nach Tanith.«


»Wo ist Tanith?«, machte ich
den Fehler zu fragen.


»Nirgendwo, Herr Künstler«,
sagte Corbec, plötzlich aus seiner Melancholie gerissen. »Die Welt ist tot, und
sie ist nicht mehr da, und wir sind alles, was noch übrig ist. Genau das macht
uns zu Geistern.«


Die lange Reihe der
Elendsgesichter huschte weiter an den Fenstern des Führerhauses vorbei.


»Damit das klar ist ... Wir
haben doch hier gewonnen, Chef, richtig?«, fragte Sergeant Varl höhnisch. Varl
fuhr den Laster mit einem geschmuggelten Lho-Stäbchen zwischen den Lippen. Die
starken Dämpfe erfüllten das Führerhaus und ließen meine Augen tränen, doch
Corbec schien kein Problem damit zu haben, es durchgehen zu lassen.


»Ja, wir haben gewonnen. Alle mal
hersehen und staunen — so sieht ein Sieg aus.«


 


Varl fuhr den Laster in die
Verladebucht der Krankenanstalt 67/mv. »Bleiben Sie hier«, sagte Corbec beim
Aussteigen zu ihm.


»Sie können mich begleiten,
wenn Sie wollen«, sagte er zu mir, als sei es ihm eben nachträglich
eingefallen, und marschierte dann in Richtung Vordertreppe des ramponierten
Gebäudes. Ich lief ihm hinterher, um nicht zurückzubleiben. Praktisch sofort
waren wir von Kindern umgeben. Straßenkinder aus den Habs, Flüchtlinge, alle vollkommen
verdreckt.


Ich wusste nicht, was ich tun
sollte. Corbec hatte schon vor Tagen seine letzten Rationen Trockenproviant
verteilt. Die Kinder fielen förmlich über ihn her, zogen an seinen Händen,
zupften an seiner Kleidung und ignorierten seine wiederholt gemurmelten
Entschuldigungen.


Die Hupe des Lasters ertönte.
Die Kinder drehten sich um.


»Ey!«, rief Varl. »Ey, hierher!
Kommt her! Keksriegel!« Er hielt ein paar der in Folie eingewickelten Riegel in
die Höhe und schwenkte sie hin und her.


Die Kinderschar löste sich von
uns und umschwärmte den Laster.


Als Varl sie aus dem Karton auf
dem Sitz nahm und aus dem Fenster warf, sprangen sie in die Höhe, um die Riegel
zu fangen.


Corbec schaute einen Moment
lang zu und lächelte. »Varl und ich haben die Keksriegel aus einem
eingestürzten Lagerhaus des Munitoriums geborgen. Wir wollten sie eigentlich an
die Geister verteilen.« Mir ging auf, dass er glaubte, Varl habe eine gute
Entscheidung getroffen. Dies war wichtiger.


Wir betraten die Anstalt.
Hinter dem Eingang stapelten sich leckende Säcke mit medizinischen Abfällen,
die dem Eingangsbereich einen grässlichen, durchdringenden Geruch verliehen.
Dahinter wartete eine Reihe Wäschekarren voller besudelter Bettwäsche. Zwei
Pfleger schliefen fest auf den Lakenstapeln. Nicht einmal der Lärm der
landenden Befreiungsflotte hatte sie aufgeweckt. Sie hatten bis zum Umfallen
gearbeitet. Wahrscheinlich hatte sie jemand dorthin gelegt.


Corbec kannte den Weg zu dem
Zimmer. Er kam jetzt seit über zwei Wochen jeden Tag zu Besuch, sagte er. Er suchte
jemanden namens Dorden.


»Doc? Doc?«


»Er schläft«, sagte eine Frau
leise, die hinter uns eintrat.


Ihr Name war Curth, verriet mir
Corbec später. Er war ihr schon ein paarmal begegnet, kannte sie aber nicht allzugut.
Eine einheimische Chefärztin. Verdammt hübsch, sagte er, wenn man kleine, gut
gebaute Frauen mit herzförmigem Gesicht mochte, und das tat Corbec eindeutig.
Aber, sagte er nachdrücklich, als hegte ich diesbezüglich irgend welche
Zweifel, scharf auf Curth zu sein war so, als sei man scharf auf die Ehefrau
eines Sektorgouverneurs. Er sei nur ein einfacher kleiner Oberst und sie eine
ranghohe zivile Ärztin. Doc Dorden habe Hochachtung vor ihr, und das sei genug
für ein schlichtes Gemüt wie Corbec. Sie habe sich hier in der Vervunmakropole
bewährt. Corbec halte nicht viel von Frauen in Gefechtszonen, aber Curth sei
jemand, den die Geister wirklich gebrauchen könnten. Er frage sich, ob sie
schon von Kriegsmeister Macaroths Trostgesetz gehört habe. Wahrscheinlich ja.
Doch seiner Ansicht nach bestehe nicht die geringste Aussicht, dass sie davon
Gebrauch machen werde.


»Trostgesetz?«, hatte ich
gefragt.


»Ein Rekrutierungsvorstoß«,
hatte er erklärt. »Eine Gelegenheit für tapfere Bewohner der Vervunmakropole, Geister
zu werden, so wie ich.«


Jedenfalls war sie schon mal
ganz wie ein Geist hinter uns aufgetaucht.


»Geht es ihm gut?«


»Er ist stabil, Oberst«, sagte
Curth.


»Ich meinte eigentlich den
Doc.«


»Ach so.« Sie lächelte. Es war
ein verdammt nettes Lächeln, und es war offensichtlich, dass es Corbec gefiel.
»Ja, es geht ihm gut. Er ist müde. Er hat drei Schichten hintereinander
gearbeitet und wollte immer noch nicht schlafen. Also habe ich ... Ich habe
seinen Kaffein mit Aeldramol versetzt.«


Sie schaute schuldbewusst
drein, vor allem, da ich dabei war.


Corbec feixte.


»Sie haben ihm K.-o.-Tropfen
verabreicht?«


»Es war — äh — medizinisch
notwendig.«


»Ausgezeichnete Arbeit, Frau
Doktor Curth. Mein Kompliment. Dorden ist ein Arschloch, wenn es darum geht, auch
mal an sich zu denken. Keine Sorge, ich melde Sie ganz bestimmt nicht.«


»Vielen Dank, Oberst.«


»Da das hier ziemlich
außerdienstlich ist, können Sie mich ruhig Colm nennen.«


»Na gut. Ich nehme an, Sie
wollen den Patienten besuchen?«


»Das will ich. Übrigens, das ist
Herr Thoru. Er ist ein Künstler, sagt er.«


»Ein Künstler? Augenblick mal
... Thoru? Der Bildhauer?«


»Ja«, sagte ich unendlich
erfreut.


»Sie haben den Fries über dem
Säulenvorbau des Imperialen Hospizes im KolNord gemacht.«


»Das stimmt. Letztes Jahr.«


»Das war sehr gut. Ich habe
Freunde im Aufnahmekomitee des Hospizes. Sie waren sehr zufrieden mit der Arbeit.«


»Das ist äußerst erfreulich.
Vielen Dank.«


Curth zog das Plastekzelt vor
der Tür zur Seite und führte uns hindurch auf die Intensivstation. Von irgendeinem
Instinkt geleitet, hielt ich mich zurück und ließ Corbec vorausgehen.


Der Patient lag auf einem
hydraulischen Bett unter einem Zelt aus durchsichtigem Plastek. Sein Körper war
mit Schläuchen und Leitungen gespickt. Ein künstliches Beatmungsgerät keuchte
und ächzte neben dem Bett, und ein Wägelchen mit einer
Wiederbelebungsausrüstung stand daneben bereit.


»Geben Sie mir eine Minute,
Herr Thoru, Frau Doktor.«


»Ich heiße Ana, Colm.«


»Tatsächlich?« Corbec lächelte.
»Also, Ana. Einen Moment, wenn Sie so nett wären.«


»Selbstverständlich.«


Wir gingen zurück nach draußen,
und sie zog den Plastekvorhang wieder vor.


»Wer ist das?«, flüsterte ich
Curth zu.


»Ibram Gaunt. Kommissar-Oberst
des Ersten und Einzigen Tanith.« Die Gelehrten von Haus Chass hatten mich über
Gaunt ins Bild gesetzt. Den Helden der Vervunmakropole nannten sie ihn.


Gaunt hatte die Wunde im Kampf
gegen den sogenannten Heritor Asphodel erlitten. Drei Wochen lang hatte er mit
dem Tod gerungen, ohne das Bewusstsein wiederzuerlangen. Ich lugte durch den
Vorhang. Die Nähte seiner jüngsten Thorax-OP zeichneten sich deutlich auf
seiner blassen, straff gespannten Haut ab.


»Warum sind Sie hier?«, fragte
mich Curth.


»Man hat mich beauftragt, ein
Denkmal für den Krieg zu schaffen. Genauer gesagt war es Haus Chass. Man will etwas
Passendes und Edles, und man hat dafür gesorgt, dass ich mich bei den Tanithern
auf der Suche nach angemessener Inspiration umsehen kann.«


»Viel Glück«, sagte sie.


»Warum? Suche ich am falschen
Ort?«


Curth schüttelte den Kopf. »Ich
glaube nur nicht, dass sich in diesem Elend viel Edles finden lässt. Das
Wenige, was da ist, gehört den Geistern von Tanith, und ich bezweifle sehr,
dass Sie das einfangen können.«


»Warum?«


»Weil es sehr speziell ist«,
sagte sie und ging davon. Ich schaute durch den Spalt im Plastekvorhang.


»Hallo, Boss. Ich bin's,
Corbec. Ich schaue nur mal rein.«


Corbec setzte sich neben das
Bett.


»Was gibt es zu berichten? Tja,
im Grunde ist alles ein Chaos. Die Makropole ist ein Chaos. Aber Sie wissen ja,
wie Siege aussehen, nicht? Die Männer halten zusammen. Der alte tanithische
Korpsgeist. Varl hat mich gebeten, Sie zu fragen, ob er Ihren Mantel haben
kann, wenn Sie sterben. Ha! Wie gefällt Ihnen das? Ich glaube, Baffels macht sich
ganz gut als Truppführer, aber er braucht noch einen Schub, was das
Selbstvertrauen angeht. Vielleicht könnten Sie ihn mal auf die Seite nehmen,
wenn Sie wieder auf den Beinen sind?«


Das Beatmungsgerät ächzte und
seufzte.


»Die Befreiung ist in vollem
Gange. Die Kriegsmaschinen haben gestern Nachmittag die Außenhabs durchgekämmt
und sind jetzt bereit, die Stadt zu verlassen, um auch die letzten Zoicaner
aufzuspüren und zu vernichten. Feth! Diese Titanen! Außerdem heißt es, Adeptus
Astartes wären unterwegs — Iron Snakes und Imperial Fists. Der Kriegsmeister
geht kein Risiko ein.«


Der Monitor für die
Lebensfunktionen pingte gleichmäßig vor sich hin. »Sie vermissen Sie, Ibram.
Die Männer. Ich auch. Sie haben uns diesen Sieg geschenkt, und da ist es nur
recht und billig, wenn Sie daran teilhaben. Sterben Sie uns jetzt nicht weg,
haben Sie gehört?«


Corbec verstummte einen Moment
und starrte auf den Boden.


»Wissen Sie, es ist einfach
nicht richtig«, sagte er schließlich. »Wir haben gewonnen, aber da draußen
sterben Millionen Zivilisten. Habber, Außenhabber, Spindelbewohner. Auf dem Weg
hierher habe ich einige gesehen. Es bricht mir verdammt noch mal das Herz.
Wissen Sie, was ich gedacht habe? Tja, ich werde es Ihnen sagen, da ich Ihre
ungeteilte Aufmerksamkeit habe. Ich habe an Tanith gedacht. Ja, an Tanith. Ich
dachte an die Millionen, die wir verloren haben. An meine Verwandten. Meine
Mitmenschen. Meine ganze verdammte Welt. Ich habe in diese verkniffenen, jämmerlichen
Gesichter geschaut, und ich dachte ... Tanith. So hätten die Bewohner von Tanith
vielleicht ausgesehen, wenn wir geblieben und gekämpft und gewonnen hätten. Den
Feind verjagt hätten. Und wissen Sie was?«


Das Beatmungsgerät ächzte vor
sich hin.


»Ich bin froh. Ich bin froh,
dass alles so gelaufen ist, wie es gelaufen ist. Ihre Entscheidung, Ibram. Gute
Entscheidung. Bisher habe ich es Ihnen nie direkt gesagt, und jetzt sage ich es
Ihnen auch nur, weil Sie mich nicht hören können. Aber ich bin froh, dass wir
getan haben, was wir getan haben. Wenn ich das hier so sehe, ist mir viel
lieber, dass Tanith schnell und sauber gestorben ist, als unter dieser Art Sieg
zu leiden. Mein Volk hatte es verdient. Nicht zu sterben, meine ich. Sondern
sauber zu sterben. Das hier — diese — Scheiße, das hätten sie nicht verdient.
Da ist es besser, dass Tanith gestorben ist, schnell und vollständig, als ...«


Corbec hielt inne.


»Sie wissen, was ich meine. Sie
haben auch schon Soldaten von ihrem Elend erlöst. Das weiß ich. Es ist besser, wenn
es schnell geht. Besser als das hier.«


Corbec stand auf.


»Tja, das war's mit mir für
heute. Ich habe mein Teil gesagt. Sie kommen zu uns zurück — haben Sie mich
verstanden? Kommen Sie zurück zu uns.«


 


Wir gingen wieder nach draußen
zum wartenden Lastwagen und fuhren in das Quartier, wo die Geister
untergebracht waren. Nach seinem Besuch in der Krankenanstalt wirkte Corbec
leer und still und sagte zu mir, er werde eine Mütze voll Schlaf nehmen. Er
übergab mich der Obhut eines massigen Soldaten namens Bragg.


»Sind Sie eingeteilt,
Nochmal?«, fragte Corbec. Zu diesem Zeitpunkt wusste ich noch nicht, warum
Corbec ihn »Nochmal« nannte.


»Ja, Chef. Die Außenhabs
durchkämmen.«


»Nehmen Sie ihn mit«, sagte er
zu Bragg, indem er auf mich zeigte. »Zeigen Sie ihm, worum es geht. Und passen Sie
auf ihn auf, ja?«


Anfangs hatte ich eine ziemliche
Angst vor Bragg. Er war so groß und imposant. Ich fand rasch heraus, dass er
ein gutes Herz hatte, welches sein ogrynhaftes Äußeres Lügen strafte.


Er gab mir grauen Drillich, den
ich anstelle meines schönen blauen Anzugs tragen sollte, und schnallte mir sorgfältig
eine überzählige ballistische Schutzweste um den Oberkörper. »Das sollte
eigentlich reichen, Herr Thoru«, sagte er. »Aber man kann nie zu vorsichtig
sein.« Er hatte besondere Anstrengungen unternommen, bei der Vorstellung meinen
Namen zu erfahren, und jetzt benutzte er ihn sehr respektvoll. Ich hatte das
Gefühl, von ihm unter die Fittiche genommen zu werden.


Die Männer seiner Patrouille
versammelten sich in der staubigen Luft des Manufakturschuppens.


Bragg hatte nicht das Kommando.
Die Führung fiel einem älteren, bärtigen Mann namens Baffels zu. Baffels nahm
alles schrecklich ernst, als habe er etwas zu beweisen. Später erfuhr ich, dass
er gerade erst befördert worden war. Es gab noch acht weitere Männer: einen
Scharfschützen namens Larkin, einen Flammer namens Brostin, einen Späher namens
Doyl und fünf Soldaten namens Domor, Milo, Feygor, Yael und Mktag.


Sie waren ein eigenartiger
Haufen, obwohl sie gut und mit jener flüssigen Leichtigkeit zusammenarbeiteten,
die das Produkt gemeinsamer Erfahrung ist. Alle schienen sich Larkin, dem
Scharfschützen, unterzuordnen, obwohl er mir wie eine magere, nervöse
Jammergestalt vorkam und auf mich den Eindruck machte, als werde er bei der geringsten
Provokation die Nerven verlieren und durchdrehen. Sie nannten ihn »Larks« oder
den »Irren Larkin«, und nichts davon erfüllte mich mit Zuversicht. Aber sie schienen
ihn zu respektieren. Bragg erzählte mir, Larkin habe der Einheit ihren Namen
verpasst, indem er sie schon gleich am Anfang Gaunts Geister genannt habe. Ich versuchte
mit Larkin darüber zu reden, aber er sagte nicht viel. Nur in seiner Nähe zu
sein machte mich reizbar. Er strahlte nervöse Energie aus und spielte ständig
an seiner Waffe herum. Nach einer Weile ließ ich ihn um meiner eigenen
Gemütsruhe willen in Frieden.


Doyl war ein gut aussehender
Mann Mitte zwanzig, die perfekte Vorlage für eine erhebende Statue. Aber er war
noch zurückhaltender als Larkin.


»Er ist ein Späher«, sagte
Bragg zu mir, als erklärte das alles. Der nach Prometheum stinkende Brostin war
ein grober Klotz mit einem Hang zu unanständigen Witzen.


Domor war ein solider Typ,
nachdenklich und reserviert. Er hatte augmetische Augen, und die Männer nannten
ihn »Shoggy«, obwohl sie mir nie verrieten, warum. Gesicht und Arme waren rosa
nach frisch verheilten Brandwunden, und dies war seine erste Patrouille seit
seiner Verwundung. Ich fragte ihn, wie er verwundet worden sei. Anscheinend war
ihm im Nahkampf mit Heritor Asphodel ein Lasergewehr in den Händen explodiert.
Ich wollte unbedingt, dass er mir mehr darüber erzählt, aber er ließ sich nicht
darauf ein.


Mktag und Feygor waren beide
über dreißig. Mktag gehörte zur fröhlichen Sorte und hatte eine blaue Spiral-Tätowierung
um das linke Auge. Feygor war ein ganz anderer Typ. Bei der Belagerung war er
am Hals verwundet worden, und sein Kehlkopf war mit einer frischen Augmetik
nachgebildet worden. Er war hager und mürrisch und, so kam es mir vor, bei
Weitem das gefährlichste Mitglied der Einheit.


Milo war der Jüngste,
eigentlich noch ein Junge. Bragg erzählte mir, Milo habe gerade erst den Rang
eines einfachen Soldaten zugewiesen bekommen. Zuvor sei er der einzige Zivilist
gewesen, der Tanith entkommen sei, vom Kommissar-Oberst persönlich gerettet.


Yael war nicht viel älter. Sein
hagerer Körper bekam gerade erst die Fülle des Erwachsenen. Aber in seinen
Augen stand ein Ausdruck, der zeigte, dass er schon lange erwachsen war.


 


Wir fuhren zu den südlichen
Außenhabs. Der Sinn der Patrouille, erzählte mir Bragg, bestand darin, letzte
Überreste des Heers der Zoicaner auszuräuchern. Sie versteckten sich in den
Schuttmassen, sagte er, und hätten sich eingegraben wie Splitter.


Alles kam mir beunruhigend
beiläufig vor, doch Bragg trug die Art schwerer Autokanone, für die man
normaler weise einen Turm brauchte, also blieb ich in seiner Nähe.


Wir verließen die Stadt durch
das, was vom Heironymo-Sondar-Tor noch übrig war. Mehrere entscheidende
Schlachten des Kriegs waren hier ausgefochten worden, und ein paar Kilometer
weiter östlich entlang der riesigen, pockennarbigen Schutzmauer war das
Veyveyrtor, der Sackbahnhof, der Schauplatz der grimmigsten Schlacht des
gesamten Konflikts gewesen war.


Das ganze Ausmaß des Kriegs
wurde mir jetzt offensichtlich.


Hinter mir befand sich die
gewaltige Vervunmakropole in ihrer ganzen kolossalen Masse, umringt von den
Überresten des riesigen Verteidigungswalls. Vor mir erstreckten sich, so weit
das Auge reichte, die Außenhabitate, die Gruben-Distrikte, die Bergwerke, die
Manufakturen, der gesamte Gürtel urbaner Struktur, der die eigentliche
Makropole selbst umgab. Hier hatte sich die längste Phase des Kriegs
abgespielt, eine unablässige invasive Zermürbung, Straße für Straße, da Zoicas
Heere weiter zum Schutzwall und zur inneren Makropole vordrangen. Wir
passierten die Wracks einiger Kriegsmaschinen der Zoicaner, nicht nur Panzer
und Panzerfahrzeuge, sondern gewaltige Maschinen, die wie Spinnen und
Krebstiere geformt waren. Ihr gewaltiger Rumpf war schwarz versengt infolge der
Brände, die sie verzehrt hatten.


Es war ein heller, sonniger
Tag, aber die Rauchschleier färbten das Licht beinahe grün und tauchten alles
in einen Dunst, der aus der Ferne betrachtet aussah wie Nebel. Der leichte Wind
aus den Steppen im Süden wehte Staub in leichten Böen und Wirbeln auf.


Schweber, Landungsboote und
heulende imperiale Abfangjäger flogen über ihnen hin und her, und am Horizont
im Süden blitzte und flackerte es. Draußen in der Steppe wurden die flüchtenden
Überreste der Zoicaner verfolgt und vernichtet.


Eine Zeit lang herrschte
überall Aktivität. Kolonnen mit Flüchtlingen strebten der Stadt entgegen,
beladen mit Schubkarren und Kinderwagen voller geretteter Habseligkeiten. Patrouillen
der Imperialen Armee. Karawanen von Verwundeten und, weitaus schlimmer, von
Toten, die zu Massenbegräbnissen gekarrt wurden.


Arbeitsmannschaften des
Munitoriums und Pionier-Regimenter widmeten sich der hoffnungslosen Aufgabe,
ein wenig Ordnung in das Chaos zu bringen. Ich fuhr erschrocken zusammen, als eine
laute Explosion durch die Manufaktur westlich von uns hallte, doch Bragg
versicherte mir, es sei nur ein Pionier-Trupp, der ein Gebäude sprenge, das zu
baufällig sei, um stehen zu bleiben.


Narmenische Panzer mit
Räumschaufeln beseitigten Schutt und sterbliche Überreste von den Hauptstraßen,
um den leichten militärischen Konvois eine zügigere Durchquerung der Ruinen zu
ermöglichen. Die Geister, mit denen ich unterwegs war, fanden nur lobende Worte
für die Narmenier und grüßten jeden Panzer, dem sie begegneten, mit Winken und
erhobener Faust.


Aus den Berichten, die ich
gelesen hatte, ging hervor, dass Grizmunds narmenische Panzer einen
entscheidenden Beitrag zum Sieg geleistet hatten, ebenso wie die Gruben- und
Schmelz-hüttenarbeiter, die Vervunwehr und die Irregulären Kompanien. Doch Lady
Chass war äußerst bestimmt gewesen.


Gaunts Geister waren
diejenigen, welche sie zu ehren wünschte.


Ich fragte mich, warum ihre
Bewunderung so ausschließlich bei ihnen lag. Ich nahm an, dass der Grund dafür
Gaunt persönlich war. Er hatte im entscheidenden Moment das Oberkommando übernommen
und beinahe persönlich für den schlussendlichen Sieg gesorgt.


An dieser Stelle wünschte ich
mir, ich hätte ihm von Angesicht zu Angesicht gegenübertreten können, anstatt ihn
nur so gut wie tot in einem Krankenbett zu sehen.


Die Außenhabs waren eine trostlose
Einöde. Artilleriebeschuss hatte sie dermaßen pulverisiert, dass kaum noch ein
Gebäude stand. Der Boden war mit einem Durcheinander aus Betonbrocken und
verbogenen Metallstreben bedeckt. Öliger Rauch lag in der Luft, und wenn nicht,
dann war sie staubig vom Schutt. Die Trümmer waren mit den Bruchstücken
menschlicher Knochen durchsetzt, die weiß und saubergebrannt waren. Zuerst
hielt ich sie für Porzellanscherben, bis ich eines mit einer Augenhöhle sah.


Das herzzerreißende Unheil, das
über diese Arbeiter-Habs hereingebrochen war, ging aus jedem Meter Boden hervor.


Ich fühlte mich unwohl. Dies
war aufwühlend, überwältigend.


Der freundliche Oberst Corbec
hatte mich absichtlich auf diese Rundreise geschickt. Offensichtlich war er der
Ansicht, ich könne eine Art Weckruf gebrauchen.


Ich lehnte das ab. Ich war mir
des Elends der Vervunmakropole sehr wohl bewusst. Man musste es mir nicht auf
diese Art vorführen.


Und es nahm kein Ende. Wir
überquerten eine Nebenstraße voller Leichen. Es stank nach Verwesung, und
überall waren Fliegen.


Corbec war ein Arschloch,
entschied ich. Was er auch von mir und meinem Auftrag hielt, nach dieser Art
von Inspiration suchte ich nicht.


Mir ging auf, dass Larkin
weinte. Es erschütterte mich, das zu sehen. Und obwohl ich weiß, was Sie
denken, schmälerte ihn das in keiner Weise. Ich hatte vom ersten Moment an
gewusst, dass er ein emotional verletzlicher Mensch war. Es beeinträchtigte die
Erfüllung seiner Pflicht absolut nicht. Er hielt Schritt, hielt aufmerksam nach
Gefahren Ausschau und tat alles, was von ihm verlangt wurde. Er schien sich
nicht einmal bewusst zu sein, dass er weinte. Aber genau das tat er.


Ich habe Frauen weinen sehen.
Ich habe Kinder weinen sehen.


Ich habe schwache Männer
schluchzen sehen.


In den sechzig Jahren, die
seitdem vergangen sind, habe ich niemals einen Soldaten weinen sehen. Das ist
die schmerzlichste Traurigkeit von allen. Larkins Tränen wuschen seine
schmutzigen Wangen in langen Rinnsalen sauber. Er ging weiter seinem Geschäft
nach. Einen Mann, der zum Töten ausgebildet und bereit ist, dabei zu
beobachten, wie er um die Gefallenen weint, ist eine wahre Tragödie.


»Larkin ... willst du nicht
endlich Ruhe geben?«, sagte Feygor.


»Ich ... Ich hab was im Auge«,
sagte Larkin.


Ich wollte vortreten und etwas
zu seiner Verteidigung sagen, aber Feygor sah gemeiner aus denn je. Außerdem hatte
er ein Lasergewehr.


»Hör einfach mit dem
verfluchten Heulen auf«, sagte Feygor mit wegen seines augmetischen Kehlkopfs
tonloser Stimme.


»Lassen Sie ihn in Ruhe«, sagte
Baffels.


»Ja«, sagte Mktag. »Wir werden
alle heulen, wenn Gaunt stirbt.«


Feygor spuckte aus. »Der ist
doch schon tot.«


»Ist er nicht!«, sagte Domor.
»Er ist schwer verwundet, aber er ist nicht tot.«


»Als ob sie uns sagen würden,
wenn er es wäre«, stellte Feygor fest.


»Das würden sie!«, sagte Domor.


»Machen dich diese Augen blind,
Shoggy?«, fragte ihn Brostin.


»Wir sind doch nur die armen,
einfachen Soldaten. Die sagen uns nur was, wenn's nicht anders geht. Schlecht
für die Moral.«


»Denk, was du willst«, sagte
Yael. »Ich schätze, sie würden es uns sagen.«


»Gaunt ist nicht tot«, sagte
Milo.


»Woher willst du das wissen?«,
fragte Feygor.


»Ich besuche ihn jeden Tag.
Heute Morgen war er noch nicht tot.«


»Ja, vielleicht«, sagte
Brostin, »aber war er auch am Leben?«


Milo antwortete nicht.


»Vor einer Stunde war er es
noch«, wagte ich mich vor. »Wer hat dich gefragt?«, fauchte Feygor.


»Er heißt Herr Thuro«, sagte
Bragg. »Hab ein wenig Respekt.«


»Feth auf den Respekt«, sagte
Feygor.


»Haltet alle mal die Klappe!«,
zischte Doyl.


Wir gingen in einer alten
Bäckerei in Deckung, aus der eine Seitenwand gesprengt worden war. Doyl und
Feygor gingen als Kundschafter voran. Ich gelangte immer mehr zu der
Überzeugung, dass ich nicht hätte mitgehen sollen.


»Dieses Trostgesetz«, sagte
Mktag, als wir tief geduckt in der Bäckerei kauerten. »Glaubt ihr, dass sich
darauf welche melden?«


»Die müssten verrückt sein«,
sagte Yael.


»Ich glaube, ja«, widersprach
Domor.


»Ja, ein paar ... Die
Verrückten ...«, sagte Brostin.


»Etwas leiser, wenn ich bitten
darf!«, befahl Baffels.


Brostin senkte die Stimme. »Man
müsste doch völlig bescheuert sein, um sich zu melden. Und diese Stadtbubis —
ich weiß ja nicht. Wollen wir die wirklich bei uns haben?«


»Ich habe sie kämpfen sehen«,
sagte Domor. »Die irregulären Kompanien. Die sind gut. Ich wäre stolz, sie bei uns
zu haben.«


»Es sind aber keine Tanither!«,
grollte Brostin.


»Nein, sind sie nicht«, sagte
Bragg. »Aber ich habe sie auch erlebt. Die kämpfen wie richtige Schweinehunde.«


»Vielleicht, aber würdest du
wirklich wollen, dass sie die Farben von Tanith tragen? Auch für sie selbst,
meine ich«, fragte Brostin.


»Sie sind keine Tanither! Feth
auf dieses Trostgesetz ... Sollen sie doch ihr eigenes Regiment gründen. Sie
sind keine verdammten Tanither!«


»Ich war mit Gaunt auf diesem
Kommandounternehmen in der Spindel, mit einem Haufen Verghaster Irregulärer«,
sagte Larkin plötzlich. »Du warst auch dabei, Bragg. Und du auch, Shoggy. Die
Verghaster haben alles gegeben. Der Anführer von ihnen — wie hieß der noch gleich?«


»Kolea«, sagte Bragg.


»Genau ... Das ist ein ganz
harter Brocken. Hat sich voll reingehängt.«


»Von mir aus«, sagte Brostin
nicht überzeugt.


Doyl und Feygor kehrten zu uns
zurück. Der Weg vor uns war frei. Wir schlichen langsam weiter durch die Landschaft.


Ich glaube, an dieser Stelle
habe ich ein paar Leben gerettet. Ich hatte die Verheerungen mit dem Auge des
Bildhauers für Konstruktionen betrachtet. Ich wandte mich an Bragg: »Da vor
uns. Der Geröllhaufen sieht aus, als hätte sich jemand daran zu schaffen
gemacht.«


»Woran sehen Sie das?«, fragte
er.


Ich zuckte die Achseln. »Keine
Ahnung. Ich weiß nur, wie eine Schuttlawine ungefähr zur Ruhe gekommen sein müsste.
So sieht die da aber nicht aus. Da ist gebohrt worden.«


Bragg ließ alle anhalten. Er
warf einen Stein auf die Halde, und die anschließende Explosion erschütterte
den Boden und schleuderte Betonbrocken durch die Luft.


»Gut beurteilt, Herr Thuro«,
sagte Feygor.


»Wenn du nur sarkastisch sein
kannst, Feygor, halt verdammt noch mal die Klappe!«, rief Domor.


»Ich bin überhaupt nicht
sarkastisch«, befand Feygor sarkastisch.


»Halt verdammt noch mal die
Klappe!«, sagten einige im Chor.


»Es liegt an diesem Ding! Nur
daran!«, beharrte Feygor, wobei er mit schmutzigem Finger auf seine Kehle
zeigte. »Damit höre ich mich sarkastisch an, auch wenn ich es gar nicht so
meine!«


Das war absolut korrekt. Der
heiser-monotone Tonfall des Implantats ließ jede seiner Äußerungen ausdruckslos
klingen. Er würde für den Rest seines Lebens sarkastisch sein.


»Sei ehrlich, die meiste Zeit
bist du sowieso sarkastisch« sagte Brostin.


»Aber nicht immer.«


»Wie sollen wir wissen, wann du
sarkastisch bist und wann nicht?«, fragte Yael.


»Vielleicht könnte er eine Hand
heben, wenn er tatsächlich sarkastisch ist«, schlug Mktag vor. »So als Signal.«


»Oh, das ist eine gute Idee«,
sagte Feygor.


Alle sahen ihn an. Langsam und
widerstrebend hob er eine Hand.


Ich glaube, wir waren alle kurz
davor, laut herauszuprusten, sogar Feygor, doch plötzlich hob Doyl selbst eine
Hand, und die Geste hatte nichts mit Sarkasmus zu tun.


Wir waren alle tief geduckt,
und der Staub von der Explosion der Mine legte sich immer noch. Doyl zeigte
wortlos auf zwei Stellen in den Ruinen vor uns, die für mich nicht anders
aussahen als alle anderen. Dann gab er eine Reihe von raschen Handzeichen.


Baffels nickte und beschrieb
selbst ein paar Gesten. Sofort glitten Domor, Yael und Doyl nach links und
krochen durch die unebene Trümmerwüste, während Feygor, Brostin und Milo nach
rechts gingen.


»Bleiben Sie unten«, hauchte
mir Bragg zu, und ich brauchte keine weitere Aufforderung. Das verdammte Haus
Chass hätte mir eine Gefahrenzulage zahlen müssen. Bragg klappte das Zweibein
seiner schweren Waffe auf und richtete sie in einem Geröllhaufen ein.


Mktag kauerte sich neben ihn
und löste Munitionstrommeln von seinem Rucksack, von denen er eine mit der
Munitionszuführung von Braggs Waffe verband. Dann breitete er die Tarnumhänge
aus, die er und Bragg trugen, um sie sich dann um die Schultern zu legen.
Baffels lag ein paar Meter weiter rechts auf dem Bauch und spähte mit einem
Periskop über das Geröll hinweg. Mir ging auf, dass ich Larkin nicht sehen
konnte. Dann bemerkte ich ihn unmittelbar links von mir, wo er auf dem Boden
lag und sein Präzisionsgewehr in Schussposition hatte. Wie Bragg und Mktag
hatte er sich in seinen Tarnumhang gewickelt, und obwohl er nicht viel weiter
als eine Armlänge von mir entfernt lag, musste ich sehr genau hinsehen, um ihn wirklich
zu registrieren. Seine Tarnung war außergewöhnlich. Später erfuhr ich, dass
dies eine charakteristische Fähigkeit der Geister von Tanith ist, eine Art
Markenzeichen.


Ich fühlte mich exponiert und
absolut am falschen Ort. Ich versuchte mich tiefer in einen Spalt in der Wand
zu quetschen, aber meine Füße brachten lose Steine ins Rollen, und Larkin warf
mir einen strafenden Blick zu.


Ich konnte meinen eigenen
Herzschlag hören, konnte Ziegelstaub und Schweiß riechen, meinen eigenen
eingeschlossen. Das Sonnenlicht war unangenehm heiß. Das leise Gewisper von
knappen Wortwechseln über Kom war zu hören.


Der Zeitablauf schien sich zu
verlangsamen und zu dehnen wie ein leiser, langsamer Teil in einem Musikstück. Da
wurde mir klar, dass ich nie Soldat sein könnte. Das Warten würde mich
umbringen. Das ist ziemlich ironisch, ich weiß. Ich kann Monate mit einer
Arbeit verbringen und ganze Wochen damit, dass ich einen winzigen Teil mit
penibler Sorgfalt ausgestalte. Ich bin detailversessen und achte nie darauf,
wie lange es dauert, etwas perfekt zu gestalten, weil der Erfolg des Ganzen von
einem kleinen Teil abhängen kann.


Dies war dasselbe, dasselbe
akribische, penible Gewerbe. Doch hier wurde es auf den Krieg angewendet. Die
Gardisten konzentrierten sich darauf, alle Vorbereitungen korrekt zu treffen
und die zum Erfolg nötige Geduld aufzubringen. Wenn man den Sieg in einem Krieg
und eine Statue miteinander vergleichen kann, und Sie werden mir verzeihen,
wenn ich sage, dass ich nicht wirklich weiß, ob dies möglich ist, dann liegen
die Parallelen darin, dass der Erfolg bei beiden im Detail liegt und Mühe und
Geduld erfordert. In jener Außenhab-Ruine, wo ich das Warten und die
unerträgliche Verzögerung verfluchte, erlebte ich die schlimmsten zehn Minuten
meines Lebens. Und ich bin absolut überzeugt davon, dass ich nicht mehr am Leben
wäre, hätten sich die Geister auch nur eine Sekunde mehr beeilt.


Ich hatte noch nie die
Entladung einer Laserwaffe gehört, nicht in der Wirklichkeit. Natürlich hatte
ich schon viele Nachrichtensendungen gesehen, wo unsere ruhmreichen Armeen bei
inszenierten Siegen gezeigt wurden, aber ich weiß jetzt, dass das tiefe,
hallende Krachen jener Waffen nachträglich eingespielt wird. Die echten Gewehre
erzeugen ein scharfes, zischendes Knacken, als zerbreche ein Stock. Es ist dünn
und trocken und klingt unwichtig. Ich hörte das Geräusch und fragte mich, was
es war. Ich sollte rasch belehrt werden.


Ich sollte in mehrfacher
Hinsicht belehrt werden.


Baffels flüsterte plötzlich
eindringlich in sein Kom. Ich wusste; dass etwas geschah, und dann knackte es
sehr laut direkt neben mir. Larkin hatte geschossen. Er schoss sofort noch
einmal, und mir wurde meine Dummheit klar. Die Knack-Geräusche, die ich gehört
hatte, stammten aus dem Kampf, der bereits in vollem Gange war.


Rings um mich flackerte es
stroboskopartig. Staub wurde von einer halb eingestürzten Mauer hinter uns
aufgewirbelt, und mehrere Steinbrocken fielen heraus. Mir ging auf, dass wir
beschossen wurden. Das Flackern wurde von grellen Laserstrahlen verursacht, die
beinahe unsichtbar vor dem harten Glanz des Himmels über uns hinwegzischten.
Dann jagte ein Schuss vor der Mauer vorbei, und ich sah ihn deutlich. Einen
Bolzen aus siedendem Feuer, rot gefärbt und von der Größe eines menschlichen
Fingers, so hell, dass sein Anblick schmerzte, und so schnell, dass er kaum da
war.


Braggs Kanone erwachte zum
Leben. Auch diese Waffe erzeugte nicht das von mir erwartete Geräusch. Sie
ratterte metallisch wie die Steinbohrer, die ich manchmal für größere Werke
benutze. Sie gab ein ungleichmäßiges, hartes Knattern von sich, das vom Rattern
des Mechanismus und der Munitionszuführung überlagert wurde. Leere Hülsen
regneten unter der schweren Waffe zu Boden und klickten melodisch, wenn sie auf
das Gestein fielen.


Milo, Feygor und Brostin
tauchten plötzlich wieder auf, da sie hektisch zurückgelaufen kamen und sich zu
uns in Deckung warfen. Kaum waren sie unten, als Feygor und Milo auch schon
wieder auf den Knien waren und mit ihrem Lasergewehr ungezielte Schüsse über
die Deckung der Mauer abgaben.


Brostin fummelte an seinem
Werfer herum.


»Was ist das verdammte
Problem?«, rief Baffels.


»Wir sind auf einen Trupp von
ihnen gestoßen. Vielleicht sechs oder sieben, und wir hatten sie auf dem
Präsentierteller, aber Brostins verdammter Werfer hatte Ladehemmung!«, lieferte
Feygor die tonlose Erklärung, ohne mit dem Schießen aufzuhören.


Schwerere Kaliber deckten uns
jetzt ein, die ein dumpfes, hohles Geräusch erzeugten, wenn sie in den Trümmern
explodierten.


»Bringen Sie ihn wieder in
Schuss!«, rief Baffels.


»Ich versuch's ja!«, erwiderte
Brostin. »Der Zünder ist hinüber.«


»Feth! Sie kommen!«, rief Milo.
»Ich sehe sie!«


»Larkin!«, schrie Baffels
beinahe.


»Ich habe kein klares Ziel«,
zischte Larkin.


»Scheißding!«, sagte Baffels,
der jetzt die geschwärzte Abdeckung an der Mündung des Flammenwerfers aufschraubte.
Ich wagte es, den Kopf zu heben.


»Wo ist Doyls Gruppe?«, fragte
Milo.


»Eingegraben, unter Beschuss.
Sie können sich nicht rühren«, sagte Baffels. »Wo kommt jetzt bloß der
Widerstand her?«


»Links! Da!«, grollte Feygor.


Bragg riss seine Kanone herum
und drehte sie auf ihren zwei Beinen. Mktag versuchte sich im Einklang mit ihm zu
bewegen. Sie waren bereits bei der dritten Munitionstrommel angelangt.


Bragg schoss in die von Feygor
angegebene Richtung.


»Gleich noch mal, Bragg!«,
riefen Feygor und Mktag einstimmig.


Jetzt verstand ich den äußerst
ironischen Spitznamen.


Bragg gab einen weiteren
Feuerstoß ab, dann war der Gurt zu Ende, und Mktag brauchte ein paar Sekunden,
um die nächste Trommel einzuführen. Bragg warf mir einen Blick zu. Er lächelte
mich an und versuchte zuversichtlich auszusehen. Gleich Nochmal, Bragg, dachte
ich. Feindfeuer peitschte an ihm vorbei, und er saß einfach nur da und grinste
mich wenig überzeugend an, um mich aufzumuntern und mir ein gutes Gefühl zu
geben. Oberst Corbec hatte ihm aufgetragen, auf mich aufzupassen, und er wollte
mich nicht im Stich lassen.


»Das geht schon klar«, sagte
er. »Wir haben es gleich geschafft.«


Auch heute noch, sechzig Jahre
später, habe ich eine bleibende Erinnerung an Soldat Bragg in diesem Augenblick.
An seine Schlichtheit und seinen aufrichtigen Optimismus. Einfach an seinen
Mut. Ich weiß nicht, was aus Soldat Bragg geworden ist. Ich hoffe, das
Schicksal war gnädig mit ihm.


»Wir brauchen diesen
Flammenwerfer!«, rief Baffels, der jetzt mit Milo zusammen feuerte. Die schwere
Kanone fing ebenfalls wieder an zu schießen.


Brostin sagte irgendetwas
Unverständliches und versuchte einen Reinigungsstab in die Mündung des Werfers zu
schieben.


Ich kroch zu ihm. Obwohl er
viel größer und schwerer war, ähnelte der Flammenwerfer im Prinzip den
Schneidbrennern, mit denen wir manchmal Metalle und formbare Plastekmaterialien
bearbeiten. Bei einem Auftrag für Haus Anko vor zwei Jahren hatte ich unter
einem Brenner zu leiden gehabt, dessen Zündung ständig Probleme bereitete.


»Es liegt nicht an der
Mündung«, sagte ich.


»Es liegt sehr wohl an der verdammten
Mündung!«, fauchte Brostin. »Da ist Staub in der verdammten Mündung! Gehen Sie
mir aus den Augen! Sie dürften gar nicht hier sein!«


»Es liegt nicht an der
Mündung«, wiederholte ich entschieden.


»Es liegt an der Zuführung für
den Zünder. Die Zuleitung ist verstopft oder verbogen, und es kommt nichts
durch, um die Zündflamme in Gang zu bringen.«


»Verpiss dich und mach 'nen
Abgang!«


Ich beachtete ihn gar nicht,
sondern riss die Zuleitung für den Zünder aus ihrer Halterung. Prometheum
tropfte mir über die Hände.


»Hör auf, Mann! Schafft ihn mir
vom Hals!«, brüllte Brostin. Ich war sicher, er würde mich jeden Augenblick schlagen.


Ich schnappte mir einen
Reinigungsstab, führte ihn in die Zuleitung ein und stocherte einen dicken
prometheumgetränkten Dreckklumpen heraus. »Jetzt versuchen Sie's noch mal!«


Brostin starrte mich
mordlüstern an und steckte die Zuführung wieder auf. Er drückte auf den
schweren Abzug des Brenners, und ein kleiner Feuerball schoss aus der Mündung.
Die Zündflamme erwachte jäh zum Leben, ein harter blauer Finger aus Hitze.


»Feth!«, sagte Brostin.


»Keine Ursache«, sagte ich.


Brostin fuhr mit der
aktivierten Waffe herum und feuerte einen Strahl über die Barrikade. Gelbes
Feuer fegte über die Trümmer hinweg. Ich hörte Schreie.


Nachdem der Werfer aktiv war,
ließen sich Milo, Feygor und Baffels in Deckung zurücksinken und pflanzten lange,
silberne Klingen auf ihre Gewehre.


»Wird es dazu kommen?«, fragte
ich Milo.


»Wer weiß?«, antwortete er.


Baffels rief etwas. Anscheinend
befand sich der Feind jetzt im Kreuzfeuer von Doyls Seite. Der Flammenwerfer hatte
das Patt beendet. Für mich hätte auch der Imperator persönlich soeben auf einer
Ziege eingetroffen sein können. Ich hatte keine Ahnung, wie sie aus der
chaotischen Situation überhaupt schlau wurden, auch wenn sie ihre Kom-Geräte
hatten. Es war einfach Wahnsinn. Steine und Staub und fliegende Bolzen aus
tödlichem kohärentem Licht.


»Los!«, sagte Baffels. Ich wusste
nicht, was »los« bedeutete, aber plötzlich waren Feygor, Milo, Brostin und Baffels
verschwunden.


Sie sprangen auf und stürmten
in den Rauch. Ich hörte hektisches Knacken und das kehlige Tosen des
Flammenwerfers.


Dann erhob sich Mktag aus
seiner liegenden Stellung, als habe ihn jemand von hinten am Koppel in die Höhe
gerissen. Er drehte sich und fiel wieder zu Boden. Zuerst begriff ich nicht,
was los war. Es hatte den Anschein, als verhalte sich Mktag nur unsinnig und
strample mit den Beinen.


Doch Mktag war erschossen
worden. Direkt vor meinen Augen.


Er fiel mir vor die Füße, seine
Fersen trommelten auf den Boden, und seine Hände zuckten. Eine winzige Rauchfahne
kräuselte sich aus dem kleinen schwarzen Loch, das ein Laserstrahl in seine
Stirn gebohrt hatte.


Es gab kein Blut. Der Schuss
hatte die Eintrittswunde kauterisiert und nicht genug Energie gehabt, um wieder
aus dem Schädel auszutreten. Hitze und kinetische Energie waren beim Eintritt
ins Gehirn verbraucht worden und hatten es eingeäschert.


Es war ganz einfach das
Furchtbarste, was ich je gesehen habe.


Wie sein Körper strampelte und
sich verkrampfte in dem Bemühen zu leben, nachdem das Gehirn ausgelöscht worden
war.


Ich glaube, wenn es mehr Blut,
mehr offensichtlichen körperlichen Schaden gegeben hätte, wäre ich besser damit
zurechtgekommen.


Doch es war ein so kleines
Loch.


Und dann lag er vollkommen
still, und das war das Schlimmste daran.


Ich starrte Mktag immer noch
an, als die anderen zurückkehrten.


Bragg hatte den Leichnam mit
seinem Tarnumhang zugedeckt, und Larkin kauerte bei ihm und las mit gebrochener
Stimme ein Gnadenritual aus den letzten Seiten seiner Erhebenden Fibel des
Imperialen Infanteristen vor. Die Schlacht war vorbei, die Tasche des
zoicanischen Widerstands beseitigt.


Ich hatte keinen einzigen Blick
vom Feind erhascht.


 


Der Abend dämmerte, als wir in
die Stadt zurückkehrten. Doyl und Baffels trugen Mktag den ganzen Weg. Bragg und
Brostin versuchten mich aufzumuntern, indem sie behaupteten, meine
Improvisation mit dem streikenden Flammenwerfer habe die Situation gerettet.
Als wir schließlich den Schutzwall erreichten, war ich in ihrer Version der
Ereignisse der Held und hatte die ganze Schlacht allein gewonnen. Sie waren
sehr großzügig, diese Geister. Vor allem Brostin hatte keinen Grund zuzugeben,
dass ich recht gehabt hatte. Ich nehme an, ihnen war aufgegangen, dass ich ein
Zivilist war und sie mit mir zu weit gegangen waren. Ich tat ihnen leid. Ich
hatte ihre Feuertaufe bestanden und mich gut geschlagen.


Ich nehme an, ich hätte mich geschmeichelt
fühlen müssen. Mich geehrt fühlen müssen, mir die Hochachtung solcher Krieger
verdient zu haben.


Doch Mktags Tod hatte mich
vollkommen verstört. Die Erinnerung daran hatte sich so tief in mein Gehirn
gebrannt, dass ich sicher war, sie hätte ein kleines rauchendes Loch in meinem
Schädel hinterlassen. Ich war kein Soldat trotz allem, was Brostin und Bragg
fröhlich behaupteten. Ich hatte keine Erfahrung, die mir sagte, wie ich mit
diesem Schock umzugehen hatte, keine Schutzimpfung, keine Brutalisierung durch
die Grundausbildung, nichts, was der Erfahrung den Stachel nehmen konnte.


Ich war ein Künstler, um
Gott-Imperators willen! Ein weicher, behüteter Künstler aus einer sicheren
Welt, wo der Tod hinter verschlossenen Türen oder zugezogenen Vorhängen
stattfand.


Sosehr ich auch versuchte, so
ewige Konzepte wie Wahrheit und Gnade, Edelmut und Menschlichkeit in mein Werk
einzuarbeiten — es waren nur leere Gesten. Mein ganzes Werk war leer. Ich
verachtete alles, was ich je gefertigt hatte, alle künstlerischen Triumphe, über
die ich mich je gefreut hatte. Sie waren nichts, hohl geistlos. Ohne eine echte
menschliche Wahrheit.


Echte Wahrheit gab es dort
draußen in den zerstörten Außenhabs der Vervunmakropole. Echte Wahrheit waren
Warten und Stille, Mut und Verstohlenheit. Echte Wahrheit war die Fähigkeit, in
extremen Situationen zu funktionieren. Eine Kanone abzufeuern, zu verfehlen und
es gleich noch mal zu versuchen. Eine silberne Klinge auf das Ende einer
Laserwaffe aufzupflanzen und derart vorbereitet aus der Sicherheit in eine
Rauchwolke zu springen, um diesen improvisierten Speer auch zu benutzen.


Echte Wahrheit war so echt wie
ein winziges Loch in der Stirn eines Mannes.


Ich hatte keine Angst auf
dieser Patrouille gehabt. Ich war gelangweilt, entsetzt, verblüfft und
ungeduldig gewesen. Aber zu keinem Zeitpunkt hatte mich tatsächlich Grauen
überwältigt. Als wir wieder zurück waren, verzehrte mich die Angst. Ich
zitterte.


Ich konnte kaum sprechen.


In Braggs Tarnumhang gehüllt,
saß ich im Eingang des Quartiers.


Soldaten bewegten sich ringsum
und setzten ihre Arbeit fort. Ich fragte mich, warum sie keine Angst hatten.
Falls sie doch Angst hatten und einfach weitermachten, war das wirklich
entsetzlich.


Ich sah, wie sich Bragg mit
Corbec unterhielt und in meine Richtung zeigte. Corbec verschwand, aber kurz
darauf tauchte der junge Soldat namens Milo auf und kam zu mir.


»Oberst Corbec will, dass ich
Sie in die Krankenanstalt bringe.«


»Mir fehlt nichts.«


»Ich weiß. Aber er will Sie von
den Docs begutachten lassen. Sie hatten einen harten Tag, Herr Thuro.«


 


Während wir durch die
zerstörten Straßen marschierten, brach die Nacht herein. Die Sterne kamen
heraus und mühten sich, durch den Rauch zu scheinen. Hoch oben funkelte
Mondlicht auf den Rümpfen der riesigen Kriegsschiffe im tiefen Orbit.


»Wie macht ihr das?«, fragte
ich den Jungen.


»Was meinen Sie?«


»Wie sperrt ihr das alles aus?
Die Angst? Die Verwundungen? Hat man euch das bei der Grundausbildung
beigebracht?«


Milo warf mir einen
eigenartigen Blick zu.


»Wer hat gesagt, dass wir es
aussperren?«, fragte er.


»Aber ihr könnt doch nicht
...«, begann ich. »Ihr könnt doch nicht so leben. Weiterleben, meine ich,
tagein, tagaus, ständig diese Belastung, diese Furcht. Ihr müsst doch irgendwie
damit zurechtkommen. Sie aussperren.«


Er schüttelte den Kopf.


»Ich habe jede Minute meines Lebens
Angst.«


»Aber wie könnt ihr so
weitermachen?«


Milo zuckte die Achseln.
»Darüber habe ich noch nie nachgedacht. Wir tun es einfach. Wir tun einfach,
was man von uns verlangt. Wir sind die Imperiale Armee.«


Diese Worte habe ich nie
vergessen.


 


In der Krankenanstalt musste
ich vielleicht eine Stunde warten, bis sich jemand um mich kümmerte. Ein
freundlicher alter Doktor, der Mann namens Dorden, nach dem sich Corbec zuvor
erkundigt hatte, kam schließlich zu mir und erklärte, ich sei bei bester
Gesundheit. Er bot mir etwas zur Beruhigung an, doch ich lehnte ab. Ich erkundigte
mich nach Gaunt, und er sagte zu mir, ich könne zu ihm gehen und selbst sehen.


Er führte mich durch die Stationen
der Krankenanstalt. Wir kamen an den Betten von Soldaten vorbei, viele von ihnen
Geister, die in dem Krieg verwundet worden waren. Ab und zu blieb Dorden
stehen, um nach ihnen zu sehen. Er nannte mir Namen — Mkoll, Bonin, Wheln und
viele mehr, die ich wieder vergessen habe — und schilderte mir die Umstände
ihrer Verwundungen.


Ich wollte Gaunt noch einmal
sehen, bevor er starb. Jetzt, wo ich gesehen hatte, welche Sorte Männer er
hervorbrachte, wollte ich ihn selbst sehen.


Eine Gruppe von Männern und Frauen
wartete im matt erleuchteten Korridor vor seinem Zimmer, als wir eintrafen. Ein
paar Geister, doch hauptsächlich Bewohner der Vervunmakropole.


Dorden kannte sie alle. Da war
ein massiger, grimmig aussehender Grubenarbeiter, den Dorden Herr Kolea nannte,
ein einäugiger Fabrikboss in fortgeschrittenem Alter, der sich als Agun Soric
vorstellte, ein schwer verwundeter Hauptmann der Vervunwehr namens Daur, ein
wild aussehendes Bandenmädchen, das Criid genannt und von einem jungen
tanithischen Soldaten begleitet wurde.


»Warum sind sie hier?«, fragte
ich Dorden.


»Sie wollen Gaunt sehen.«


»Warum?«


»Weil sie alle vom Trostgesetz
Gebrauch machen, sie und Hunderte andere wie sie«, flüsterte Dorden. »Sie
schließen sich unserem Regiment an und kommen mit uns, möge der Gott-Imperator
ihnen helfen.«


»Warum sind sie
hierhergekommen?«


»Weil sie Gaunt nah sein
wollen. Er ist der Grund, warum sich die meisten verpflichtet haben. Sie wollen
hier sein und sehen, ob er lebt — oder ob er stirbt. Sie haben ihr Leben seiner
Sache verschrieben. Es ist ihnen wichtig.«


Die bunt gemischte Gruppe, die
vor Gaunts Zimmer Wache hielt, schien zufrieden damit zu sein, dort zu warten,
doch ich trat vor und glitt in sein Zimmer. Niemand hielt mich auf. Die
Plastekvorhänge waren zugezogen, und ich wollte sie schon beiseite schlagen,
als mir aufging dass der geliebte Kommissar-Oberst bereits Gesellschaft hatte.


Ich blieb in der Tür stehen und
lugte durch den Vorhang herein.


Ein hagerer, gefährlich
aussehender Mann im schwarzen Drillich der Tanither saß in der bläulichen Düsternis
neben Gaunts Bett. Er war ein Major. Major Rawne, wie ich später erfuhr.


Ich wusste, ich hätte nicht
dort sein dürfen. Dass ich am Morgen Corbec belauscht hatte, war mir peinlich
gewesen, doch dies war ein weitaus stärkerer Eingriff in die Privatsphäre.


Trotzdem konnte ich mich nicht
losreißen.


Ich lauschte.


»Wag es nicht zu sterben«,
murmelte Rawne Gaunt zu. »Wag es nicht, mir einfach wegzusterben, du verdammtes
Arschloch. Wenn du jetzt stirbst, werde ich dir das nie verzeihen. So darf es
nicht enden. Das lasse ich nicht zu.«


Ich wich langsam zurück, da mir
aufging, dass ich bereits zu viel gehört hatte.


»Wenn du stirbst, muss ich es
sein, der dich umgelegt. Ich, hast du gehört, du Schweinehund? Ich. Alles
andere wäre ungerecht. Ich muss derjenige sein, ich. Nicht irgendeine
Chaos-Kugel. Also leb weiter, du Arschloch. Wach schon auf und leb weiter,
damit ich dich anständig umlegen kann.«


Plötzlich merkte er auf und sah
mich. Er stand auf und walzte auf mich zu. »Was machen Sie hier?«


Ich wich zurück. Er hatte die
Fäuste geballt, und in seinem Gesicht stand trotz der schlechten Beleuchtung
deutlich erkennbare Wut. Er würde mir wehtun.


»Wer zur Hölle sind Sie?«,
fauchte er und knallte mich vor die Wand.


»Großer Gott-Imperator!«,
stammelte ich. »Sehen Sie doch ...«


Er drehte sich um. Er sah, was
ich sah. Ibram Gaunts Augen waren offen.


 


Ich kam nie dazu, mit Gaunt zu
reden. Als er wieder transportfähig war, wurde er auf ein Lazarettschiff
verlegt. Und danach sah ich auch kaum noch etwas von den Tanithern. Meine
Rückkehr ins KolNord war arrangiert worden, und eine Botschaft von Haus Chass
drängte mich, meine Arbeit zu beginnen.


Ich verpasste drei
Abgabetermine und riskierte den Zorn von Lady Chass. Ich verschrottete drei Arbeitsmodelle
und zerstörte zwei Werke im letzten Stadium. Sie waren nicht richtig.


Schließlich wurde die Skulptur
in Stahl gegossen. Auch damit war ich nicht sonderlich zufrieden. Für mich
enthielt sie keine Wahrheit, keine echte Wahrheit. Doch ich konnte Haus Chass
nicht länger hinhalten.


Heute steht sie im Zentrum
dessen, was einmal die Commercia der Vervunmakropole war. Die Makropole ist dem
Erdboden gleichgemacht worden, und ein Großteil des Landes ist jetzt wieder
Wiese und Weide. Steinbrocken, Knochensplitter und leere Patronenhülsen können auf
den windigen Hängen im Gras immer noch gefunden werden.


Sie ist mein berühmtestes Werk
geworden. Das ist schon ironisch.


Wenn ich sagte, ich sei
wirklich und wahrhaftig zufrieden damit, müsste ich eine Hand heben, wie
Feygor. Seitdem habe ich so viel gemacht, das mir wichtiger erscheint. Aber man
kann sich nicht aussuchen, was man hinterlässt.


Ein einzelner Imperialer
Gardist, in Stahl gegossen, gewonnen aus den defekten Waffen, die in den Ruinen
der Makropole gefunden wurden. Es ist nicht einmal speziell ein Geist von
Tanith, und die Skulptur sieht auch niemandem ähnlich. Eine Faust ist erhoben,
nicht siegreich, sondern entschlossen, eine Geste wie die von Baffels. Die
Schultern ähneln Oberst Corbecs entspannter Haltung, und der Kopf erinnert mich
immer an Soldat Braggs beruhigenden Blick nach hinten. Milos Ehrlichkeit ist
darin verewigt, möchte ich meinen, und auch Rawnes Gift. Wie alle Statuen hat
sie auch Mktags furchtbare Reglosigkeit.


Sie wird das Chass-Denkmal
genannt, und auf dem Sockel heißt es in großen gemeißelten Buchstaben, dass Haus
Chass es zum Gedenken an die Gefallenen der Vervunmakropole in Auftrag gegeben
und bezahlt hat. In sehr viel kleineren Buchstaben kann man lesen, dass es ein
Werk von Thuro aus dem KolNord ist. Es steht auf einem mit Gras bewachsenen
Hang und bewacht die Nekropole, die früher einmal Vervunmakropole hieß.
Vielleicht wird es ewig dort stehen.


Von Gaunt selbst hat die Statue
nichts, weil ich ihn nie kennengelernt habe. Wie ich schon sagte, eigentlich
kannte ich keinen von ihnen, nicht wirklich. Aber seine Männer sind darin
verewigt, also nehme ich an, er ist es auch.
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